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Vormort. 





Der erſte Proceß eines Neformatord gegen einen 
Neformator, der traurig weltberühmte, den Cal- 
vin gegen Serveto erhob und den PVerurtheilten 
ald Keger verbrennen ließ, war bis da nur in 
den Grundzügen befanntz; auch diefe waren dem 
größern Publicum wenig vertraut. Durch. Reillet 
de Candolle find in den „Memoires et documens 
publiés par la société d’histoire” die volliän- 
digen Acten gedrudt worden. Was darüber mit 
Schauder zu glauben und zu denken war, hat der 
bewährte Schriftfteller mit eben foldher Wahrhaf- 
tigfeit ald Lebendigkeit dargeftellt, und wir waren 
bemüht, es in unfere Sprache zu überfegen. 
Welche Tebensvolle Züge, die niemand ohne die 
tieffte Erfhütterung und Theilnahme, welche Be- 
gebenheit, die niemand ohne Intereffe lefen kann! 
Weshalb wir von proteftantifcher Seite für Pflicht 
hielten ohne Schleier diefen dunkeln led in der 
Reformationsgefchichte herauszuftellen, haben wir 
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in der Einleitung ausgefprodhen; wie de Can— 
dolle, welcher in diefem Criminalfall mit dem 
theologifhen auch den politifchen Baden Schritt 
für Schritt feft hält, den großen franzöfifchen Re— 
formator zu vertheidigen weiß, wird man aus 
den Auffage felbit lefen. 

Der zweite Hall: Eine erfte Conventikle— 
rin, aus Chandler’3 „Criminal Trials“, ift ein 
fanftes, die Humanität vwerfühnendes Gegenftüd 
zum vorigen. Man war der Meinung, daß die 
Glaubensfreiheit mit den proteftantifchen Brüdern, 
namentlih aus England und Schottland, ſich vor 
dem Drud der berrfhenden Meinungen, gegen 
Ende des 16. und das ganze 17. Jahrhundert, 
nah Amerika gerettet habe, daß dort von An 
beginn vollfommene Freiheit für alle chriftlichen 
Selten geherrfht und unter einer unbedingten 
Toleranz die religiöfen Auswanderer dort wenig- 
ftend vor den Berfolgungen der Bigotterie und 
des religidfen Fanatismus ein vollkommenes Aſyl 
gefunden. Die Gefchichte der amerifanifchen Frei— 
ftaaten aus den Zeiten ihres Beginnend hat 
uns ein Anderes gelehrt. Nur das Privile- 
gium für diefe und jene religiöfe Mei— 
nung, für beftimmt ausgefprochene confeflionelle 
Spyiteme, bradten die Auswanderer nad der 
neuen Welt hinüber, Freiheit für den Buchſta⸗ 
hen, der im Mutterlande von einem andern Bud): 
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ftaben fich verfolgt oder gedrüdt fühlte. Mehr 
nicht. Diefe privilegirte Freiheit vertheidigten 
fe bis aufs Aeußerſte, bis wieder zur Berfol- 
gung. Es waren gerade Diejenigen Sekten, 
welhe in England unter dem fchärfiten Drud 
der blutigen Unduldfamkeit gefeufzt, die im neuen 
Baterlande die unduldfamiten Berfolger gegen 
anders Denkende wurden. Es foftete in der 
neuen Welt einen gerade ebenfo langen Kampf 
als in der alten, bis die Ueberzeugung fiegte, 
daß Fein Menſch ein Recht habe, dem andern um 
feines Glaubens willen feine Rechte zu verfüms 
mern; ein Kampf, der noch über den für die 
politifhe Freiheit und Selbftändigfeit hinaus 
dauerte und erft unter Sefferfon’3 Regiment zu 
Gunften der unbedingten Toleranz, welche heute 
berricht, entfchieden ward. 

Die Quäfer in Bofton, von demfelben 
Berfaffer in feinem lehrreichen und interefjanten 
Werke uns mitgetheilt, ift der zweite Gegenfaß 
und Beweisftüd der Intoleranz, wie er in Ame— 
rifa der heutigen Toleranz voranging; graufamer 
und nicht weniger empödrend als in @uropa. 
Aber worin unterfeheiden ſich diefe Greuel, von 
religiöfer Intoleranz dietirt, in ihren Wirkungen 
von denen, welche früher, gleichzeitig und fpäter 
die römifche Kirche und ihre Snquifitionstribu- 
nale gegen die Ketzer verhängte? War der 
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menſchliche Duͤnkel und Hochmuth, der ſie dictirte, 
nicht eben ſo furchtbar, waren die zugefügten 
Qualen und Schmerzen minder ſchmerzlich? Ja 
jener hatte das noch für ſich: eine übertaufend- 
jährige Autoriät, er glaubte handeln zu müffen, 
wie die ganze chriftliche Gefchichte ihn lehrte; hier 
war die Berechtigung und der Glaube oft faum 
ein Sahrhundert alt, und doc fchon fo unerbitt- 
lich fireng! Und doch warum fohaudern wir min- 
der zurüd vor diefen Barbareien, im Namen der 
Religion von Proteftanten geübt, als vor denen 
der römifch-katholifchen Keperverfolger? — Warum 
wird der Schauer nicht zum Entfeßen, wenn wir 
in Paris über die Blutpläge der Revolution fort- 
gehen, während in Venedig es uns überfröftelt 
und unfer Blut im Augenblid ftodt, wenn der 
Bührer mit der Fackel in die engen, niedrigen, 
angeräucherten, halb unterirdifhen Kerker des 
Dogenpalaftes leuchtet? Wir athmen erft wieder 
auf und fein Schauer überfällt uns mehr, wenn 
er und oben im Sonnenlidhte den Plap zeigt, 
wo ein Doge fein Haupt auf den Blod legen 
mußte. Es ift die freie amerifanifche Luft, das 
Gefühl der Deffentlichleit, Daß das ganze Bolf 
es ſah, was die Schauer milder. Auch in Ser- 
veto’3 Kerker, fo viel der Arme gelitten haben 
mag, drangen doch Stimmen von außen; er fah 
Menfchen vor fih, wenn er vor Gericht gerufen 
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ward, mit denen er disputiren konnte, auch feine 
Stimme ward gehört, und fein Scheiterhaufen 
loderte mitten in den freien Alpen. Ein ſchwa⸗ 
ber Zroft, öffentlich zu leiden, aber ein Troft 
bleibt e8 dem Gefühl. 

Die drei Bälle: Elicabide (1840), Con⸗ 
trafatto(1821— 1846) und Die beiden Mark— 
mann (1815— 1825). find mit Blut getränft; 
von Scheußlichkeit und Brutalität aber nur der 
mittlere, während die beiden, erfterer und leb- 
terer, etwas dämoniſch Näthfelhaftes enthalten, 
was den Richtern zu löfen unmöglich geblieben 
if. Eliçabide und Contrafatto, ihrer Zeit durch 
die ganze ciwilifirte Welt befprochen, find aus 
. den vielfach gedrudten und nachgedruckten fran- 
zoͤſiſchen Actenauszügen der parifer Berichterftat- 
ter und befonderen Schriften mitgetheilt; die bei- 
den Markmann konnten wir aus den Acten vor: 
führen, foweit diefe über die Thatfachen erzählt 
haben. Wie mancher Leſer in Berlin wird ſich 
noch der Schreien entfinnen, als die Nachrichten 
befannt wurden. 

Der Dieb als VBatermörder ift ein pſy— 
chologiſches Cabinetsſtuͤckchen aus Feuerbach's Nach: 
laß, der Sohn des Bettlers ein Raritäten- 
ſtückchen aus dem des alten Pitaval. 

Wilfter, genannt Baron von Effen 
(1809— 1813, ift einer der hochintereſſanten 
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Griminalfälle, welcher feiner Zeit das ganze Pu 
blicum in Berlin, zumal die höhern Kreife der 
Geſellſchaft, befchäftigte und in Spannung hielt. 
Noch heute leben Perfonen, welche von diefer 
Spannung zu erzählen wiffen, und fie getheilt 
haben. Manche Züge find vom Herausgeber in 
die Erzählung einverwebt, während der acten- 
mäßige Bericht nach Hitzig's Annalen und zum 
Grunde lag. Was fonft die Perfönlichkeiten bes 
trifft, wird man im Contert und der einleiten- 
den Anmerkung nachleſen. 


W. Häring. 
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Miguel Serveto. 
1553. 
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Die Reformation, welche mit wachſender Kraft aus 
Deutfchland in die europäiſche Welt eindrang, fand fchon 
in ihrem Beginn auch in den romanischen Ländern Eus 
ropas Anklang. Weil die überwältigende Macht Roms 
biefe Anfänge raſch, kräftig, graufam und faft fpurlos 
ausgetilgt hat, ift unſere Aufmerkjamfeit minder darauf 
gerichtet gewefen. Aber Funken des neuen Lichts fielen 
jelbit in das von der Inguifition in ftarrer Glaubens- 
ımterwürfigfeit gebannte Spanien, und ein Sohn dieſes 
beißen Landes war e8, ber, raftlofen Geijtes, Luther’s, 
Zwingli's und Calvin’ Vindicationen der Schriftwahr- 
beit noch Weiter fördern und eine neue Regeneration 
des Chriftenthbums begründen wollte, um, kaum dem 
Scheiterhaufen des fatholifhen Spaniens entgangen, 
durch em wunderbares, grauſames Verhängniß, auf eis, 
nem Scheiterhaufen, ven Proteftanten ihm fchichteten und 
entzünbeten, für feine LXehre mit dem eben zu büßen, 
welche ber Tamm freigeworbenen proteftantifchen Welt 
al8 zu frei und Perfündigung gegen bie gerettete 
Wahrheit galt. 
IX. 1 


2 Miguel Serveto. 


Serveto's Proceß und Leben, oft beſchrieben, aber 
nach ungenügenden Quellen, iſt erſt vor zwei Jahren 
aus den Acten und Regiſtern des genfer Rathes kri⸗ 
tiſch und mit Belegen, durch Riellet de Candolle in den 
M&moires et documens publies par la sociét d’histoire 
et d’arch&ologie de Geneve IV. vollftänbig mitgetheilt 
worben.*) Aus dieſen ijt unfere Darftellung gefchöpft 
und wir folgen in allen wefentliden Zügen dieſem Füh⸗ 
rer, ber, vertraut mit Genfs innerer Gejchichte, uns in 
ven theologijchen Streit befjer einweiht, als einer feiner 
Borgänger, weil er zugleich den politifchen, der bamit 
Schritt hält, ftets im Auge behält. Aber auch an bie= 
fen tbeologifchen allein fcheint e8 an ber Zeit, zu erin⸗ 
nern, in einem Augenblid, wo wir zwar für Kleber 
Scheiterhaufen anzuzünden, anftehen, es aber an Richter- 
ftühlen nicht fehlt, welche ven Geift der Reformation an 
der Errungenfchaft der Väter wieder feitbannen wollen. 
Es ijt zumeilen gut, daß man ſich der Fehltritte feiner 
Bäter erinnere; es ift aber auch Pflicht von proteſtan⸗ 
tifcher Seite, den Tatholifchen Brüdern gegenüber, wenn 
wir fie deshalb anklagten, die Beifpiele, wo wir felbft 
ber DVerfolgungsfucht erlagen, nicht zu verfchweigen, um 
an dem peccatur intra et extra bie nötige Milde und 
Selbftbefcheidung zu erlernen. 


In Aragonien, in der Stadt Villanova warb um 
1509 Miguel Serveto geboren. Sein Vater hatte 
ihn für dem geiftlichen Stand bejtimmt; aber fchon 


*) Bis vor furzem war die Meinung verbreitet, biefe Acten 
wären bis auf das Erkenntniß verbrannt oder fortgefommen; fie 
haben fi aber vollſtändig erhalten. 
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1528 fanbte er ihn nach der Univerfität Toulouſe, um 
dert bie Rechte zu ſtudiren; aus einer nur zu begrün- 
deten Furcht, daß fein Sohn, der fich fchon früh mit 
religiöfen Studien befchäftigt und eine entſchiedene Ab⸗ 
neigung gegen bie feholaftifche Theologie gezeigt, " bei 
feinem zanffüchtigen Geifte den Schlingen und Neben 
ber Inquifition verfallen möchte. Die Ortsperänderung 
half aber nichts. Gerade hier traf er mehrere junge Leute, 
welche fich mit den Schriften Luther's eifrig befchäftigten, 
und e8 warb. ihnen nicht fchwer, ben jungen feurigen 
Spanier zum gemeinfamen Studium bes neuen Tefta- 
ments anzumerben. Serveto war bald Feuer und 
Flamme dafür; er wollte mit thätig fein beim großen 
Werke ver Reformation, und verließ, etwa zwei Jahre bar- 
auf, Toulouſe, reifte durch Italien und begab fich dann 
nah Dentfchland, um mit ben Häuptern der religiöfen - 
Bewegung fich zu beiprechen und zu veritänbigen. 

In Bafel nahm ihn Oekolampadius freundlich auf, 
ward aber bald ſcheu; denn ber junge Spanier hatte 
fich bereits ein eigenes religiöfes Shftem ausgebildet. Er 
verwarf nicht allein mit ven beutjchen und fchweizerifchen 
Reformatoren die Irrthümer, welche fie gemeinfchaftlich 
in der römifchen Kirche zu entdecken glaubten, fonbern 
in ben aufs neue von jenen für Wahrheiten des Chri- 
ſtenthums erklärten Sagungen — bie Lehre von ber 
Dreieimigfeit, wie fie biefelbe aufgefaßt hatten. Deko» - 
lampadius wollte mit einem folchen Ketzer nichts mehr 
zu thun haben, und Serveto wanbte fih nah Straf- 
burg, wo er inbeß bei ven bortigen NReformatoren, Bu⸗ 
cerns und Capito, aus benfelben Gründen eine kalte Auf- 
nahme fand. 

Diefe erften Zurückweiſungen kümmerten ven jungen 
einundzwanzigjiährigen Spanier in feinem Eifer nicht, 

. 1* 
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Da bie Gelehrten und Theologen ihn nicht hören woll⸗ 
ten, appellirte er an das PBublilum. Zu Hagenau er- 
fchien 1531 fein Werk: De Trinitatis erroribus libri VII., 
in welchem er gegen das Dogma von ber Dreieinigkeit, 
wie es Alt» und Nengläubige bekannten, die Lanze erhob. 

Ein Jahr darauf erfehien eine zweite Schrift, in 
welcher er feine befondern Anfichten über einige Contro- 
verjen ber Katholiſchen und BProteftanten auseinanver- 
feßt, und die Miene annimmt, eine unabhängige Gtel- 
[ung zwifchen beiden zu behaupten. Schon bier blidten 
Theorien durch, welche ihn wefentlich von beiden Par- 
teien entfernten, die er fpäter ausführlicher entwickelte 
und bie fi, weit über die SDreieinigfeitslehre hinaus, 
über Die ganze Idee bes Chriftenthbums felbft ergingen. 
Beide Schriften verbreiteten fich allmählich in Deutſchland 
und Italien und fanden einzelne Anhänger. 

Die Oppofition gegen den Berfaffer war am Ober- 
rhein nach dem Erſcheinen tiefer Schriften fo heftig, 
daß er es gerathen fand, micht allein feinen Wohnort, 
fonbern auch feinen Namen zu wechfeln; ja er gab fogar 
auf einige Zeit feine theologiſchen Studien auf. Unter 
dem Namen Billanova (nach feiner Vaterjtabt) ging er 
1533 nad Franfrei und widmete fi in Paris mit 
großem Erfolg dem Studium der Mebicin. Don ber 
Noth gevrüdt, mußte er indeſſen 1535 fih als Gor- 
rector in einer Inoner Buchdruckerei feinen Unterhalt er- 
werben, und veranftaltete bier eine gute Ausgabe ber 
Geographie des Ptolemäus mit Noten, die aus- feiner 
eigenthümlichen Betrachtung der Dinge berborgingen. 
Im Iahre 1537 nad) Paris zurüdgefehrt, lehrte er bier 
mit Glück Geographie, Mathematik und felbft Aftrologie. 

Letzteres Studium zog ihm die erften officiellen Ver— 
folgungen zu. Die Sorbonne trat gegen ihn als An— 
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klägerin anf, und infolge eines Urtheils bes parifer 
Parlaments mußte er die Hanptjtabt verlaſſen. Zu 
Charlien bei Lyon lebte er nun zwei Sabre als Arzt, und 
von 140 an zu Bienne in der Dauphine, wo er einen 
maͤchtigen Befchüger in ber Perfon des Erzbifchofs Pierre 
paumier fand. Auch bier prafticirte er, befchäftigte fich 
ober zugleich mit vielen Titerarifchen Arbeiten für bie 
lhoner Buchhändler. So erfchien von ihm eine zweite 
Ansgabe feines Ptolemäus und eine lateiniſche Bibel 
mit einer Vorrede und Noten von feiner Hand. 

Sein Hauptziel hatte er bei allen dieſen Arbeiten 
at mmermäblicher Bartnäcigfeit nicht aus ben Augen 
gelaſſen. Sie follten ihm nur als Mittel dienen, zu 
demjelben zu gelangen, nämlich das Chrijtenthum nach 
men Ideen nicht zu reformiren, fondern zu reftauriren. 
dei Oekolampadius ımb ben ftraßburger Reformatoren 
war 68 ihm nicht gelungen, Schon von Paris aus Hatte 
er jein Auge auf ben mächtigen Calvin geivorfen, ber 
m Genf folche Wunderdinge vwollbrachte; damals aber 
hatte er Keine Gelegenheit gefunden, fich mit -ihm in 
Berbindung zu ſetzen. Von Vienne aus verfuchte er es, 
ihn durch einen Dritten fondiren zu laffen, ob er in ihm 
uf einen Verbündeten rechnen dürfe. Doch rüdte er 
mw allmählich mit feinen Anfichten hervor. In der Cor- 
tipondenz, welche jich zwifchen ihnen entfpann, zeigten 
ih aber wenig Vereinigungspunkte. Calvin fuchte Ser- 
&to von feinem Irrthum zu überzeugen, Serveto wollte 
fh aber nicht überzeugen laſſen, und gebrauchte in ber 
Öeftigleit feiner Weberzeugung Ausprüde, welde ven 
Begner beleidigen mußten. Calvin brach enblich 1546 
ven ganzen Briefwechfel mit bem Lnverbefferlichen ab 
md jchrieb damals fchon in einem Briefe an einen Vers 
Kanten: „Servet hat mir neulich wieder gejchrieben und 
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einen bien Band feiner Träumereien beigelegt, indem 
er mit einer fabelhaften Arroganz mich barauf binmweift, 
daß ich ungeheuere und unerbörte Dinge darin finden 
würde. Auch erbietet er ſich, herzukommen, wenn es mir 
recht wäre; aber ich, will nichts damit zu fchaffen Haben. 
Denn wenn er Täme, würde ich es nidt dul— 
ben, fo weit mein Einfluß etwas vermag, baß 
er lebendig wieder die Stadt verließe.” 

Don Calvin abgewiefen, wandte fi) Serveto an 
andere Reformatoren der franzöfifchen Schweiz. Als 
auch der Paftenr Abel Popin in Genf und Pierre Viret 

\ zu Raufanne nichts von ihm wilfen wollten und das 
Manuſcript feines neneften Werts ihm -zurüdichidten, 
ging er, fo unverboffen wie je, an eine neue Leber. 
arbeitung beffelben, um e8 herauszugeben. Ihm galt es, 
der ganzen Welt fein wahres Syſtem des Chriftenthums 
zu zeigen, bamit ein ehrlicher Kampf darüber entbrenne; 
es war ihm eine Miffion von oben, bie er erfüllen mußte. 

Ein Buchhändler in Bafel, den er, 1552, anging, 
das Werk pruden zu laffen, wagte es nicht. Bei ber 
allgemeinen Stimmung und Furcht hatte er nirgends 
befjere Ausſichten. Alfo wagte und verjuchte er felbit 
ben Drud. Ein Buchdrucker in Vienne reichte ihm bie 
Hand. Im einer geheimen Werkftätte warb zu Anfang 
bes Jahres 1553 Serveto's Christianismi restitutio ge- 
jeßt und abgezogen, ein Buch 734 Seiten ftarf, von 
deſſen Driginalauflage nur noch drei Exemplare exiftiren 
jollen, von dem aber ein getreuer Abdruck 1790 erfchie- 
nen iſt. Es führt den Namen des Verfaffer nicht auf 
bem Zitel. In demſelben kämpft Serveto auf gleiche 
Weife gegen bie „furchtbaren Irrthümer der römifchen 
Kirche‘, als gegen bie „vorgeblichen Reformen ber pro» 
teftantifchen Doctoren”. Beider Anfichten feten mit dem 
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Geift des Evangeliums und dem Urchriftenthum in offenem 
Widerſpruch. Der vollftänbige Plan einer totalen Re⸗ 
form der Kirche und der Glaubensfakungen ift darin ent- 
widelt, mb, fagt Willie de Condolle, welcher uns 
ans den genfer Archiven, was von Proceßacten vorhan- 
ben, mittheilt: „Wenn das Werk damals fich hätte ver- 
breiten können, würbe feine Wirkung vielleicht fehr groß 
gemeien fein und Servet’8 Name würbe mehr bebestet 
haben, als wofür er jett gilt, einen Anti-Trinitarier.‘ 
Aber kaum war das Buch ans der Preffe, e8 war 
uch nicht einmal zum Verkauf ausgefandt, als ein 
Erenplar davon nach Genf kam. Ob es Calvin felbft 
zu Händen kam, ift nicht ausgemacht. In dieſer Stab 
bieten fich aber damals zahlreiche Vertriebene aus Franf- 
wich auf, die ihr. Vaterland ihres Glaubens wegen ver- 
lfjen mußten, und von beren DBebentung in Genf noch 
des Weitern die Rebe fein wird. Einer berfelben, ein 
äfriger Reformirter und Freund Calvin’s, Guillaume be 
Trie, hatte Diefes Exemplar erhalten, und, empört über bie 
darin enthaltenen ehren, Hatte er nichts Kiligeres zu 
tun, als ſchon am felben Tage (26. Februar 1553) an 
eine Verwandten in Lyon zu fehreiben und, mit Ueber- 
fendung des erften Druckbogens, den Katholiten ihre 
ſtrafbare Nachläffigkeit vorzuwerfen, daß fie den Drud 
md die Verbreitung folcher Läfterungen nicht unter- 
trüdten. Der DVerfaffer dieſes Schanpbuches fei der in 
Bienne unter dem Namen Villanova praftichrende Arzt. 
Der Inonnefer Tatholifche Verwandte des reformirten 
Denuncianten hatte num feinerfeits nichts Ciligeres zu 
tun, als die denuncirende Schrift de Trie's dem In⸗ 
quiſitor feiner Diöcefe zu übergeben. Serveto und feine 
Papiere wurden aufs ftrengfte fofort inguirirt und durch⸗ 
ſucht. Er leugnete aber, der Verfaſſer des Buchs zu 
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fein, und da man Feine Beweife fand, war man gend- 
thigt, um ihn Tatholifcherfeits anzugreifen, noch weiter 
zu ben proteftantifchen Denunciationen zurüdzugeben. 
Guillaume de Trie war auch fogleich bereit. Er fanbte 
nach Lyon die Briefe, welche Serveto an Calvin ge- 
fchrieben, in benen jener nicht allein feine Anfichten aus⸗ 
fpricht, fondern den genfer Neformator zugleich von ber 
Veränderung feines Namens unterrichtet. Auf dieſe 
überzeugenden Beweiſe ward ber Spanier zur. Haft 
gebracht. 

Serveto felbft, ımb viele damals mit ihm, erblidte 
in Calvin feinen wahren Angeber. Calvin bat biefe 
Anſchuldigung feierlih von ſich abgelehnt und be Trie 
die ganze Schuld auf fich genommen. Cr will Calvin 
bie betreffenden Briefe nur mit Mühe zu feiner eigenen 
Ehrenrettung, und um nicht vor feinen Inoner Freunden 
und den lyoner Gerichten als falfcher Ankläger dazu⸗ 
jtehen, abgepreßt haben. ‘Die moralifche Schuld de Trie's 
ift ohnebies in den Augen ber parteilos richtenden Nach- 
welt groß genug: ein felbft um religiöfe Meinungen Ver⸗ 
bannter, gaftlich aufgenommen in der Fremde, klagt 
einen andern, deſſen Lage ſchon ber eines Verbannten 
und DVerfolgten gleicht, wegen religtöfer Meinungen und 
zwar bei benen an, bie ihn felbjt um feiner Meinungen 
willen verfolgen, von beren Grimm er voraus weiß, daß 
fie ihn verderben werden. Daß dies für eine religiöfe 
und chriftliche Handlungsweiſe jemals gelten Tonnte, tft 
ung glücflicherweife ebenfo fremd und unbegreiflich ge⸗ 
worden, als es ausgemacht ift, daß fie nach bamaligen 

- Begriffen in den Bereich heiliger Pflichten gehörte und 
fo geübt ward. Calvin's folgende Verſchuldigung wiegt 
vor dem Richterftuhl der Humanität ſchwer genug, daß 
wir nicht nöthig haben, noch nach erfchwerenden Umftänben 
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zu fuchen, infofern ein amberer, freiwillig, jene erfte 
Schuld auf fich allein nimmt. 

Am 4. April warb Serveto gefangen gejekt, am 
5. mb 6. vor einem aus Geiſtlichen gemifchten Tri» 
bunale verbört. Er antwortete nicht mit dem freubigen 
Heldenmuthe eines Bekenners. Er Ieugnete alles und 
jedes, und warb durch feine eigene Hanbfchrift, die er 
nicht abftreiten Tomte, überführt. Schon wollte man 
ihn fhärfer angehen, als es ihm am 7. April gelang, 
wahrſcheinlich durch Beihülfe feiner zahlreichen Freunde, 
as dem Gefängniffe in Vierme zu entfliehen. Indeſſen 
ward der Proceß in contumaciam gegen ihn fortgeführt 
md am 17. Juni der Entflobene burch das gewöhnliche 
Gericht des. Baillif von PVienne zum Feuertode vers 
mibeilt. Noch am felben Tage wurben fein Bild und 
mehrere Ballen von Exemplaren feines Werks durch Hen- 
kershand öffentlich verbrannt. 

Er ſelbſt Hielt fich mehrere Monate auf dem franzb⸗ 
ſiſchen Gebiet verborgen, bis er ſich hier nicht mehr 
ſicher genug fühlte, und, um dem angedrohten Feuertode 
zu entgehen, dahin floh, wo er ſeiner wartete. Weshalb 
er ſeine Schritte gerade nach dem allerdings benachbarten 
Genf richtete, wo ſein furchtbarer Gegner herrſchte, dar⸗ 
über hat man nur Vermuthungen, die ſich aus dem 
delgenden ergeben werben. 


Calvin herrſchte in Genf, nicht kraft des Geſetzes, 
kraft feiner moraliſchen Gewalt. Ein theokratifches 
Regiment, zugleich des Schrediens und ber ſtrengen 
Eitte, wie Achnliches vielleicht in der ganzen Weltges 
ſchichte nicht vorfam; weil alle Theofratien, bie unter 
Lltern heißen Blutes fich aufthaten, durch bie Match 
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ber Phantafle, der Leivenfchaften und bes Aberglaubens 
gebildet und erhalten wurben. Hier war e8 bie nüch 
terne, abgeflärte Sittenftrenge, der unerjchütterliche Wille 
des Verſtandes, der, frei geworben, fich felbft fofort bie 
Grenze gefteckt, über die feine und bie Freiheit der An- 
bern nieht hinausgehen folle, ein WBuchftabenbienft, ber 
bie Seele erheben und erfchlittern follte, und, den Glaus 
ben in nene Feſſeln bannend, noch vom Siegeswagen 
ber kaum errungenen Freiheit herab, eine merfwürbige 
Thyrannei über die Gemüther übte. 

Um Serveto’8 Proceß zu verftehen und in feinen 
feinen Nuancen zu verfolgen, davon bie Acten nichts 
fprechen, ift es nöthig, zuvor ben bamaligen Zuftand ber 
Stadt Genf, feiner Parteien und Calvin's Stellung zu 
beiden, unfern Lefern vorzuführen. . 

Erft vor wenigen Jahren Hatte fih Genf frei ge 
macht. Um 1524 hatten feine Bürger das Joch ber 
berzoglid Savoyen'ſchen Oberherrſchaft abgefchüttelt; 
1533 verjagten fie- auch ihren Biſchof und traten zur 
reformirten Lehre über. Calvin, flüchtig und aus Frank⸗ 
reich verfolgt, fand ihr Aufnahme und einen Kreis für 
feine Zchätigfeit, der feinem Willen und feiner Sraft 
entfprad. Zwar war er durch einen theologifchen Gegner 
wieber geftürzt worben, und hatte 1536 die Stabt ver: 
Iaffen müffen, war aber, 1541 zurüdberufen, mit vollen 
Ehren und neuer Machtvollkommenheit dahin zurück⸗ 
gefehrt. Die von ihm entivorfene Kirchenpisciplin war 
vom Rathe angenommen worben, wonach ein halb aus 
Geiftlichen, Halb aus Laien gebilbetes Confiftorium nicht 
allein über bie reine Lehre, fondern auch über die reinen 
Sitten zu wachen hatte. Dies Gericht zog Handlungen 
und Neben zur Rechenfchaft, und Calvin, der Urheber 
und bie Seele befjelben, erſchien ald der Herr über 


Miguel Serveto. 1 1 


Handlungen und Meinungen ver Genfer. Die Richter 
ftraften, wo Calvin anflagte; fie beftwaften mit une 
biterliher Strenge ben unorbentlichen LXebenswandel, bie 
Verbindung mit Kalvin’s Feinden, gottesläfterliche Briefe 
unb mifittliche Verſe. Die Strafen waren Gefängniß, 
Grommmmication und Tod. 

Aber diefe unbebingte Herrichaft des Reformators 
war leineswegs ohne Oppoſition, und erſt nach langen, 
ſchweren Kämpfen gelangte er zu jenem Ziel. 

As die Genfer mit ber Tatholifchen Kirche die bi⸗ 
Yöäfliche Obergewalt ftürzten, war ihre Liebe zur Frei⸗ 
beit dabei ein ftärferes Motiv als bie zur neuen Lehre. 
dene war ſchon da und ausgebildet, als vie Lehren ver 
Keformatoren von ben Kanzeln erlangen. Sie jaudhzten 
ihnen zu, weil fie barin ein Mittel fahen, pas bifchöfliche 
doch abzufchütteln und fich den Beiſtand des mächtigen 
Bern zu verfchaffen. Wenn alle geiftige Verbindung 
mit der römiſchen Kirchengewalt an ber Wurzel abge⸗ 
ſchnitten war, fo hatte ber Bifchof keine Ausficht, feine 
weltliche Gewalt wieder zu gewinnen. As Bürgfchaft 
ihrer Freiheit war alfo bie Reformation ihrem Herzen 
teuer, die Reformation war das Mittel, das freie Genf 
das Biel für die Mehrzahl feiner patriotifchen Bürger. 

Wir denfen uns Genf, wie e8 in ber Schweizer- 
md mit folcher Bedeutung in ber geiftigen Gejchichte 
Europas auftritt, als die tief und ernft gebilvete, ftreng 
calviniſtiſche Stadt; aber, diefer Stempel warb ihr erft 
durch biefen einen Mann, und gegen ihren Willen auf» 
gedrückt. Die genfer Bürger hatten zur katholiſchen 
Zeit ein fehr freies und Iuftiges Leben geführt. Die 
Genfer hatten gar nicht im Sinn, daß fi das mit 
Ihrer Reformation ändern folle. Die Kirchenbefferung 
Yellte ihre Sitten und Gewohnheiten laſſen wie fie wa- 


_ x 


12 Aliguel Servets. 


ren, und nichts weniger Tam ihnen zu Sinn, als daß 
die errungene Freiheit ſie in ihrem Wohlvehagen geniren 
werde. Bald verſchwanden dieſe ſüßen Träume ımter 
Calvin's ſtrengem, puritaniſchem Sittenregiment; man 
erwachte zu einem neuen Schrecken, und wenngleich 
Calpin's erſte Ausweiſung aus der Stadt officiell in⸗ 
folge eines theologiſchen Streites geſchah, weil er ſich 
dem Spruch der lauſanner Synode in Bezug auf die 
Ceremonien des Taufactes nicht fügen wollte, ſo war 
doch der eigentliche Beweggrund, daß die Mehrzahl der 
Genfer ſeiner Sittenherrſchaft überdrüßig waren. 

Auch nach feiner ehrenvollen Rückkehr trat dieſe na⸗ 
türliche Oppoſition ſehr bald wieder herbor. Calvin 
äußert ſich darüber in ſeinen Schriften: „Vielen, denen 
im Anfang die reine und heilige Lehre willkommen war, 
iſt ſie allmählich ein Dorn im Auge geworden, und die 
Zahl derer iſt ſehr gering, die ihren Hals mit Freuden 
unter das Joch Jeſu Chriſti beugen.“ 

Die innere Spaltung und der ernſte Kampf zwiſchen 

dem franzöſiſchen Reformator und den genfer Patrioten 
trat mit den Jahren immer mehr ans Licht. Calvin's 
Charakter, voll ſtoiſcher Herbheit und unbeugſamem Ge⸗ 
“ borfam gegen das, was er für Pflicht hielt, trat in den 
entſchiedenſten Gegenfa zu dem muntern Leben, ben 
leichten Sitten und ben weltlichen Neigungen feiner 
Slaubensanhänger. Jede Angelegenheit ergriff er von 
ber erniteften Seite, fie von. der heitern, gefällfigen. 
Nachdem die Freiheit, welche beide Theile wollten, ers 
rungen war, fanb fich eigentlih gar nichts Gemein- 
fames mehr, was ihre Neigungen wieder auf ein Ziel 
gelenkt hätte. 

Die Genfer waren an ihrem Ziel, fie waren ein 
Freiſtaat geworden und hatten die Reformation dankbar 


v 


Miguel Serveto. 13 


mit in ben Kauf genommen. Calvin athmete, dachte, 
wirkte nur für die Reformation, fie war der Gegenftanb 
feiner Wahl, das Ziel feines raftlofen Arbeitens, fie wer 
fein Leben ſelbſt. Das religiöfe Intereffe in ihm unter- 
brüdte alle andern Intereffen. Sein Glaube war für 
ihn Baterlanbsliebe; hatte er doch fein Vaterland freu- 
big für den Glauben bingegeben. Fremb ben Kämpfen 
ber Genfer um Crlangung ihrer Selbftänbigfeit, war 
er nur zu ihnen gelommen, um an ihrer Siegeöfreube 
theilzunehmen nnd davon Vortheil zu ziehen — aber 
nicht für fich perſönlich. Er wollte fie nur, um jeben 
Preis, zu treuen Untertbanen Jeſu Ehrifti erziehen und 
and ihrer Stadt ein Sanctuarium des Evangeliums . 
machen, ihre Bürger zu Mufterbildern wahrer Refor- 
mirten. 

Calvin's Aufgabe war eigentlich ein Krieg. Aehnlich 
ten Stiftern der Mönchsorden galt es ihm, eine nach 
feinen Anfichten zuchte und fittenlofe Bevölkerung zur 
Zucht und Sitte zurüdzuführen Als Fremder, mit 
fremden Sitten, unternahm er es, eine reiche, noch im 
Siegesübermuthe fchwelgende Stadt zu Anfichten und 
einer Lebensart zu befehren, welche an und fiir fich we—⸗ 
nig Lockendes hat. Im Rath waren ihm einige ein- 
flußreiche Mitglieder ganz ergeben, im Volk eine Fleine 
Zahl Frommer; dazu Fam bie große Anzahl Fremder, 
Franzoſen, welche, aus ihrem Vaterlande vertrieben, in 
Genf Aufnahme gefunden hatten. Seine größte Stütze 
aber blieb fein eiferner Wille, fein unbeugfamer Muth. 

Der Wiperftand war heftig. Wer hatte Luft, nicht 
allein feinen Glauben — daran war man eher gewöhnt 
— aber andy feine alltägliche Handlungsweiſe fi von 
einem fremden Schulmeifter vorfchreiben zu laffen, und 
biefe Lebensanweifungen gingen bis in vie Heinften Des 
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tails. Calvin gelangte enblich zur ummmfchränkten Herr- 
fchaft, aber nur durch das echt der Eroberung. Am 
Ziele feines Wirkens war Genf bevölfert von — Cal: 
biniften; bafür hatte es viele feiner alten genfer Fa⸗ 
milien eingebüßt. „Freilich“, ruft Niellet aus, „zum Erfak 
für diefen Verluft erhielt e8 dasjenige, was Genf in ber 
modernen Welt feinen Namen und Ruhm gemacht bat.” 
Das Genf, was troß feiner Kleinheit eine Weltbedeu⸗ 
tung gewonnen bat, tft Calvin's Werk. 

Über dieſe Wiedergeburt war nicht ohne heftige 
Wehen. Mehrere Jahre binpurch kämpfte bie antiscal- 
viniftifhe Partei mit Erfolg, ja mit der Ausficht auf 
einen endlichen, vollftändigen Sieg; in ben einflußreichen 
Familien war die Mehrzahl auf ihrer Seite und ſchon 
neigte fich auch im Voll die Stimmung zu ihren Gun- 
ften. Ein Biograph Calvin’8 fagt vom Jahre 1553: 
„Es war in diefem Sahre die Wuth der Parteien fo groß 
und bie Aufregung fo gewaltig, daß nicht allein bie 
Kirche, fondern auch die Republik am Rande des Ab- 
grundes ftanden, und wäre die Macht ba in bie Hände 
der Gottlofen gefallen, fo wären wahrfcheinlich ihre fchon 
jo lange vorbereiteten Pläne zu einem glüdlichen Enbe 
gefommen.” Und in bdiefem Jahre mußte der unglüd- 
liche Serveto fih in Genf einjchleichen. 

Einer ver einflußreichften Männer der Republif, der 
aber auch an ber Spige der jogenannten Gottlojen (des 
mechants) ftand, war Amiod Berrin, erjter Syndicus 
und Generalfapitän. Unter ben eifrigften DBefärberern 
ber Reformation war er auch einer ber genaueften 
Freunde Calvin's geweſen und Hatte nicht wenig zu 
beffen Wüdberufung 1541 beigetragen: Bon anſehn⸗ 
lihem Vermögen, großen Familienverbindungen, Talent 
und Bolfsgunft gehoben, ſchien es ihm doch von Werth, 
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ober als Zugabe dieſer Glücksgüter, dag Calvin auf fei- 
ner Seite ftehe. Er erfannte, daß bie Feindſchaft biefes 
Mannes gefährlich werden könne, und beshalb behandelte 
er ihn mit böchfter Auszeichnung und Achtung. Aber 
eine dauernde Freundſchaft konnte unter zwei Maͤnnern 
nicht wohl beſtehen, die beide zu herrſchen liebten, auch 
wem ihre Sinnesarten weniger voneinander getrennt 
geweſen wären. Stolz, vergnügungsſüchtig, und mit 
ben Kitzel, allein den Staat zu Ienfen, auch wol in « 
emer Art, daß es nicht unbemerkt bleibe, hoffte Perrin 
in dem Reformator feinen Cenfor für fi zu finden, 
jondern eine gute Schilowacht gegen bie fittenftrenge 
Cenſur der neuen Ordnung, wenn fie ihn etwa unbequem 
antaften ſollte. Gegen bie andern mochte Calvin ſtreng 
jem, er ſelbſt hielt fich, eben um feines Anfehnes halber 
md wegen feiner Freundſchaft mit jenem, für erimirt. 
Calvin aber dachte anders. Don feinem BPrincip 
bulvete er Feine Abweichimgen. Berrin’d Schwiegervater, 
ja jeine eigene Frau, hatten fich irgendeine Verſündi⸗ 
gung gegen das Kirchenreglement zu Schulden kommen 
laſſen. Auf Ealvin’s Antrag wurden fie vom Conſi⸗ 
ftorinm in Strafe genommen. Er felbft fagte darüber: 
„Diefe Verurtheilung hat zur Folge, daß man erfennen 
bird, einestheils, wie niemand mehr hoffen bürfe, ber 
gerechten Züchtigung zu entgehen, weil man die vor- 
nehmften Perjonen der Stadt nicht verjchont hat, anderer» 
jeits, wie ich für meine Freunde nicht mehr Rückſichten 
bege als für meine Feinde.” Unter bie beträchtliche Zahl 
deinde, welche feine imbeugfame Strenge ihm jchon zu« 
gezogen, hatte Calvin von nun ab auch ven erften Syn⸗ 
ins ber Stadt zu rechnen. Indeſſen hatte er feine 
Kräfte gezeigt und bewiefen, baß feine Sache ihm mehr 
galt al8 die Gunft des "mächtigen Syndicus, der jet 
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ſein erbitterſter Gegner ward. Beide führten, unter ge⸗ 
ſetzlichen Formen, einen Vertilgungskrieg, der mit Per⸗ 
rin's Fall ſpäter endete. Dieſelben Familien, welche den 
Biſchof und die Prieſter verjagt hatten, wurden allmählich 
von den Predigern aus ihrer Vaterſtadt zur Vergeltung 
vertrieben! 

Aber vorerſt ſchien ſich die Wage entſchieden zu Gun⸗ 
ſten der andern Seite zu neigen. Der Syndieus Perrin 
feßte alle Mafchinen und feinen. großen Anhang gegen 
den Reformator in Bewegung. Bei einer neuen Wahl 
-famen mehrere von Calvin's Hauptgegnern in ‚ven Kleinen 
Rath. Die Schriftfteller der calviniftifchen Partei wer- 
fen -verjelben eine fträfliche Lauheit und Nachläffigfeit 
bei viefer Gelegenheit vor; fonft wäre bies höchit be= 
benfliche Reſultat nicht möglich geweſen. Andererſeits 
wurden mehrere von Calvin's Anhängern durch ven Rath 
ber Zweihundert und den Großen Rath ausgejchloffen. 
Gene Neugewählten aber waren nicht allein Calvin’g 
perjönliche Gegner, fondern nahe Verwandte Perrin’s 
und einer andern Familie, die durch jenen und das Eon 
fiftorium in ehrenkränkende Bußen verurtheilt worben. 
Doppelter Eifer daher, den verhaßten Mann zu bes 
müthigen. 

Dur biefe Wahlen Hatte e8 fich herausgeftellt, daß 
Calvin unter den ftimmberechtigten Genfern die Majo— 
rität verloren. Dies war fchon ſchmerzlich, aber ein noch 
empfinblicherer Schlag warb vorbereitet. Die eingewan« 
berten religidfen Tlüchtlinge, größtentbeils Franzoſen, 
waren feine geiftige Leibiwache; ihnen allen war bie Re— 
formation in Calvin’s Sinne Hauptſache. Sie genoffen 
zwar feine politifchen Rechte, aber man hatte ihnen im 
vorigen Jahre bei einer drohenden Gefahr, als Zeichen 
bes vollen DBertrauens, Waffen in bie Hand gegeben. 
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Jegt befann man fich eines andern, man betrachtete fis 
um noch als einen gefährlichen Anhang Calvin’s und 
nahm ihnen die Waffen wieder aus ber Hand. 

Tief verlegt über dieſe Maßregel gegen jeine Freunde, 
ruft Calvin: „Wie ſoll man diefe Unmenfchlichkeit, bie 
Barberei, ja Brutalität bezeichnen, mit welcher vie Feine 
des Cvaugeliums dieſe Verbaunten um Chrifti willen 
behandeln, Die fie doch noch eben als Glaubensgenoffen 
aufgenommen batten? Ihre Gegner ſelbſt müſſen bie 
dingebung und Ruhe bewundern, mit welcher unfere 
Dürtgrer diefe Unwürdigfeiten hingenommen haben.” — 
Roh mehr des Gehäffigen gegen Ealvin’s Anhänger: 
Hm unterfagte den Predigern, im Großen Rathe zu 
a. Man ftellte fie, welche die Revolution, wenn 
mot gemacht, doch hauptſächlich geförbert hatten, alſo 
ſchon den katholiſchen Priejtern gleich, die von dieſer 
Vverſammlung immer ausgefchloffen geweſen waren. 

Die Regiſter des Rathes enthalten außerdem An⸗ 
dentungen vieler Beſchwerden, beren Gegenſtand Calvin 
in biefem Jahre geweſen, ſodaß man. berechtigt ift, an 
ein Schwanken des Bodens unter ihm zu glauben, auch 
bern man feinen eigenen Worten keinen Glauben fchenft: 
„Seit vier Jahren nun haben die Gottlofen (les mé- 
chants) nicht umterlaffen, was bie. Fundamente biefer 
uch lange nicht vollendeten Kirche umftoßen Könnte, 
Ton Anbeginn habe ich ihre Ränke durchſchaut. Aber 
Bett, da er uns nicht beſſern konnte, bat ums ftrafen 
wollen, Zwei Jahre leben wir nun ſchon, als wären 
Dir mitten unter ben Feinden des Evangeliums.“ | 

An der Spike ber, reichen, übermüthigen, vielleicht 
wögelafenen Jugend Genfs, einer Iugend, die Calvin's 
Sittenregiment mit Ingrimm ertrug, ſtand Philipp 
verthelier, aus einer ber angefehenften Familien ber 

L. 2 
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Stadt. Sein Vater war überdies als Märtyrer der 
Freiheit gefallen. Berthelier erblickte in Calvin nur einen 
herübergekommenen Fremden, der zu Gunſten ſeiner pu⸗ 
ritaniſchen Chimären Genfs Rechte und Freiheiten aus⸗ 
beuten wollte. Auf Schritt und Tritt ſtand er als ſein 
heftigſter Opponent ihm gegenüber. Aber auch Calvin 
zeigte ihm die Stirn, wo er ihm begegnete und hatte 
dem Libertin feine Zuchtruthe erſt eben dadurch fühlen 
laſſen, daß er ihn durch einen Spruch des Conſiſtoriums 
vom Genuß des Abendmahls ausſchloß. Das! war eine 
furchtbare Kränkung für den jungen Mann, ſeine Fa⸗ 
milie, für alle Optimaten ver Stadt. Man machte nicht 
allein alle Anftrengungen, biefen Befehl des Conſiſtoriums 
durch ein Deeret der Eivilgerichte zu annulliren, ſondern, 
jo wichtig erichien die Sache, man arbeitete dahin, das 
Necht, die Bürger zu ercommuniciren, dem Confiftorium 
zu nehmen und bafjelbe dem Kleinen Rath zu übertra- 
gen. Geſchah dies, fo erfhien dem Meformator fein 
ganzes Werk zertrümmert. Seine Macht rubte im Con⸗ 
fiftorium; der Kleine Rath, dem Amiod Berrin vorfaß, 
war ihm eine feindliche Macht geworben. 

Sp ftanden die Parteien in Genf fi) gegenüber. 
Calvin nnd feine Puritaner (ein Name, der Übrigens bier 
und um jene Zeit noch nicht auftauchte), Die Mehrzahl 
ber Geiftlichen, wenige ber eingeborenen größern Fami⸗ 
lien, ein Theil der Bürgerfchaft und die ganze Maffe 
der eingemwanberten Weligionsflüchtlinge auf der einen; 
auf ber andern Seite, welcher die Calviniften ben ge- 
bäffigen PBarteinamen der Libertins beigelegt, bie über⸗ 
wiegende Mehrzahl ver angefehenen, reichen, eingeborenen 
Familien mit einer großen Clientel unter der Bürgerfchaft ; 
die unbebingt ftärfere Partei, an Zahl, Mitteln, Beſitz 
und unangetaftetem Recht, auf ihrem eigenen Grund 
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und Boden, den ihnen zu verkümmern ein Fremder ſich 
unterfing. Aber bei tiefer, ernſter, gelehrter Bildung, 
bei ver Macht des Wortes und ber Kraft eines uner- 
[hütterfichen Willens ftand Calvin zur Seite die allge 
meine Meinung, die er zum Theil gejchaffen.. Er trieb 
anf dem Strome, der ein gewaltiger war, bei far durch⸗ 
fihtigem Grunde, und fie wollten gegen biefen yeißenden 
Strom, wenn nicht fchwimmen, Doch ihn in Bahnen 
liefen, die ihre gefährbeten Ufer nicht beeinträchtigten. 

So ftanden bie Parteien ſich gegenüber, als Serveto 
in Geuf eine Zuflucht, vielleicht mehr ſuchte. Man barf 
amehmen, daß ihm vie innern Kämpfe ver Republik 
nicht ubekannt waren, als er fich heimlich in die Ring⸗ 
men ihrer Haupiſtadt einjchlih; möglicherweife mit 
der Abſicht, von biefer Lage ber Dinge Vortbeil zu zie- 
hen. Gewiß ift, daß Calvin felbft Berthelier und fei- 
um Anhang auklagt, daß fie dem Gottesläſterer Ser- 
veto geholfen. 


Thatſache iſt, daß Miguel Serveto gegen Mitte Au- 
at 1563 in Genf ſich betreffen ließ. Er war in aller 
Se, wahrfcheinfich unter einem fremden Namen, im 
Lirthehauſe Zur Hofe abgetreten. Nach feiner Angabe 
hate er ſich daſelbſt ganz zurücgezogen gehalten, um 
Mm Boot abzuwarten, das ihn über ben See auf ben 
Be nach Zürich bringe, von wo er bie Abficht gehabt, 
u Neapel zu reifen. Die Vermuthung fpricht indeß 
Kür, daß er fein Incognito nicht fo ftreng beobachtet 
& er behauptet, fondern einige Verbinbimgen mit Ein- 
nehnetn der Stabt angefnüpft babe. Nach einer Tras 
Kin konnte er dem Kitzel nicht wiberftehen, in eine 
‚dr Lirchen zu gehen, um eine calviniftifche Prebigt mit 
| 2” 
| 
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anzuhören. Genug, er ward erkannt, und daß es Geiſt⸗ 
liche waren, welche feine Identität zuerſt conftatirten, 
und daß er gerade an einem Sonntag (13. Auguft) ar- 
tetirt wurde, ſpricht für jene Ueberlieferung. 

Es ift nicht unwahrſcheinlich, daß Calvin fchon früher 
Andeutumgen von Serveto’s Abficht, nach Genf zu fom- 
men, gehabt, und daß feine Anhänger ihre Späheraugen 
wach erhielten. Gewiß ift, daß er es war, ver, fobalo 
er von feiner Anweſenheit Nachricht erhielt, bei einem 
der Syndici denuncirte und zugleich darauf antrug, ben 
gefährlichen Menſchen fofort zu verhaften. Der Syn⸗ 
dicus willfahrte dieſem Antrage, weil es in feiner ge⸗ 
feglichen Ermächtigung und Verpflichtung Tag. Calvin 
bat biefen feinen Antheil am Preoeß nie in Abrede ge 
ftellt. Nach der Kirchenverfafiung, welche er ver Re⸗ 
publik gegeben, durfte er nicht einen Mann neben fich 
dulden, den er als ben gefährlichiten Feind unb Ber: 
berber feiner Reformation betrachtete, und bei der friti- 
ſchen Lage, in welcher er und fein Werk damals fich 
befanden, mußte er dem begegnen, was ein Serveto be- 
ginnen konnte, um fie nicht noch Tritifcher zu machen. Calvin 
mußte jett fiegen oder untergehen. ‘Drang er mit feiner 
Anklage gegen Serveto nicht durch, fo waren bie Fol- 
gen, ſchlimm allerbings, aber doch nicht fchlimmer, ale 
wenn er gegen biefen Erzfeger gar nicht. zu Hagen ge— 
wagt hätte. Sein moralifches Anfehen wäre dahin ge- 
iwefen, und mit welcher Stirn Hätte er alsdann gegen 
verhältnigmäßig geringere Uebertretungen fein Haupt er: 
heben können! 

Seine moralifhen Motive bei dieſer Hanblungsweif: 
veriheidigend, fagt Riellet von Calvin: „Längft ſchor 
bielt er Serveto (wie feine Briefe an Viret es aus 
Iprechen) für einen gottlofen und hoͤchſt gefährliche: 


Miguel Serveto. 21 


Lfterer, deffen Meinnngen in den Bufen der Chriften- 
keit das toͤdlichſte Gift träufelten. Bei biefer Ueber- 
zeugung, und dazu gereizt durch bie Angriffe bes Ketzers 
gegen ihn ſelbft, durfte er keinen Angenblic über bie 
Barkei, welche er zu ergreifen hatte, in Zweifel bleiben. 
Duben, daß Serveto imgeftört in Genf verweile, hieß 
fih felbft darans verbannen;. e8 hieß für ihn, Gottes 
Sache, ohne ein Schwert dafür zu ziehen, im Stiche 
iafien, fein großes Wert hinter ihm aufgeben, verleug- 
nen ind ber großen Aufgabe entfagen, Rom gegenüber 
fein Genf zu erbauen. Wie Calvin einmal ftand, hatte 
er niht mehr die Wahl zwifchen ber Duldung und Ver⸗ 
folgmg. Der Mann, ven eine calviniftifche Denuncia⸗ 
tion anf frangöfifchem Boden dem Feuertode fchon nahe 
bracht, burfte in der Stadt fein Afyl finden, aus der 
bervor jene Denunciation gefommen war. Die Ehre ber 
Republik, wie Calvin fie auffaßte, forderte es, und viel- 
leicht niemals glaubte er, fo im heiligen Intereſſe ber 
Sache, welcher er fein Leben geweiht, zu Handeln, als 
m dem Augenblide, wo er fich entfchloß, auf Serveto’s 
Verhaftung amzutragen. Ihm erfchienen bie von Serr 
deto geprebigten Doctrinen als eine vollfommene Revo» 
Istion des Chriftentbums, wo nicht gar aller Religion. 
Shren Urbeber dulden und nicht beftrafen, wäre, nach 
balvin's bisheriger Hanblungsweife, fo viel gewefen, als 
eine Mitſchuld feiner Rebereien auf fich laden. Unbe- 
Ihadet dem, was die Gegner bes Calvinismus davon 
venfen Torten, fo wäre der Reformator, wenn er auch 
mr einen Vergleichsweg eingefchlagen, von dem ftrengen, 
geraden Wege abgewichen, und ohne Nechfertigung vor 
fh und andern, ven er bisher, ohne Rückſicht auf Stand 
mb Berfon, eingefchlagen hatte.” 

Anh ven Weg, ben er einfchlug, den Gottesläfterer 
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bei ven bürgerlichen Gerichten zu verklagen, war für ihn 
gamz folgerecht. Ketzerei galt ihm für ein noch größeres 
Verbrechen als Diebftahl und Mord, denn die Seele ift 
Doch mehr wertb als der Leib: „Wo fände man es in 
ber Schrift gerechtfertigt, ruft er aus, wenn man bie 
Beleidigungen gegen Gott milder richten mollte, als Die 
gegen Menſchen!“ Daß die Thätigfeitsfreife von Kirche 
und Staat ganz berfchiebene feien, wie wir fie verftehen, 
kam ihm nicht in den Sinn. Sie rubten, nach ihm, 
wol auf gettenntem Fundamente, kamen aber in ihrer 
Wirfung und in ihrem Ziele zufammen. Seinem Sy⸗ 
fteme zufolge war e8 an dem geiftlichen, die Keßerei anzu 
geben, aber an dem weltlichen Gerichte, fie nach ben Ge- 
jegen zu’beftrafen. So hatte Calvin ftets die „„moqueurs 
de Dieu“ aufgefpürt, verfolgt und angegeben, aber nie- 
mals, bezeugt ibm Beza, ungebührlich eingegriffen in bie 
Handhabung der Gerechtigkeit, der es oblag, bie Belei⸗ 
bigumgen gegen bie Majeſtät Gottes zu beftrafen. 

Bon der Gewiffens- und Glaubensfreiheit, welcher 
heute die gebildete Welt huldigt, wußte er nichts. Seine 
Freiheit war bie Losreißung vom Irrthum und bie Un- 
terwerfung unter die Wahrheit. Aber er kannte nur 
eine abfolute Wahrheit, und biefe Tag im feiner 
Doctrin. Und dies war feine naive Eingebung, es geſchah 
mit vollem Bewußtſein, indem er bie Anftcht der auf 
Toleranz Dringenvden wohl kannte, befämpfte und pofitiv 
verwarf. So fagt er: „Eine ſchöne Marime, daß man 
alle ſich widerftreitenden Anfichten dulden müffe, weil es 
nichts Beſtimmtes und feſt Ausgemachtes gebe, gleich 
als wenn bie Schrift eine wächferne Nafe wäre, und 
ber Glaube aller Chriften an die Dreifaltigkeit, an bie 
Prädeftination, an die Gnadenwahl gleichgüftige Dinge, 
über die man nach Wohlgefallen ftreiten könne.“ An 
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einer andern Stelle heißt es: „Was würde denn aus 
Gott und Jeſus Chriſtus, wenn die Lehre nicht feſt⸗ 
fände unb noch in Zweifel gezogen werben könnte! 
Bilde Schmach thut man Gott an, wen man fagt, 
daß er feine Sprache in ber heiligen Schrift dermaßen 
gelrünmt und gewunden, daß man fie nur burch Kunſt⸗ 
füdhen verftehe. Wenn wir in ber heiligen Schrift 
feine fefte und beftimmte Religion finden, was folgte 
denn anders barans, als daß Gott uns burch, ich weiß 
nicht welche, Gefchichtchen und Täuſchungen hinhalten 
wollm? — Was bleibt folchen Leuten übrig, als bie 
game heilige Schrift wegzuleugnen, um auf einem viel 
firem Wege fich alles ſelbſt zu bilden, was ihnen in 
den Kopf kommt. Indeſſen fieht man nım zu Mar, daß 
ale dieſe amoqueurs de Dieu» und Gigenfinnigen tur 
fir ihre eigene Sache das Wort führen, indem fie ben 
dürften und Obrigfeiten das Recht abjtreiten, auch mit 
bem Schwerte die wahre Religion aufrecht zu 
erhalten.“ 

So Calvin zu feiner eigenen Rechtfertigung hinſichts 
der Anklage gegen Servets. Das Urtheil der Nachwelt 
at dieſe Rechtfertigung nicht für voll angenommen; 
auch ſchon ein Theil feiner Zeitgenoffen. Aber in ihm 
war fie nicht allein Heiliger Ernſt, fondern er handelte 
auch ſtreng nach den Satungen, bie er gemacht ober 
verdammt hatte. Er trat mın als Ankfläger auf, bas 
belamnte er, beffen rühmte er fich, aber weiter mifchte 
er fih nicht in den Gang des Proceſſes. „Seit er fei- 
ner Ketzereien überführt worden, fchreibt er fpäter, habe 
ich nichts gethan, um Serveto’s Todesurtheil zu er- 
wirken. Alle Wohlwollenden können mir dies bezeugen. 
Um die Böswilligen kümmere ich mich nicht.” Calvin 
Bar Übergeugt, daß Serveto um ein folches Verbrechen 
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mit dem Leben beftwaft werben müſſe; aber er wilnfchte, 
daß man bie Schredien der über ihn verhängten Todes⸗ 
Strafe mifdere. *) 

Jene Hoffnung warb endlich erfüllt, aber. e8 ging 
ein langer Kampf vorauf. Zwei Monate dauerte ber 
Proceß gegen Serveto, der zugleih em Proceß zwifchen 
den alten Genfern und vem franzöſiſchen Reformator 
und feinem Anhange war. Es wäre möglich gewefen, 
daß Calvin auch hier den Kürzern gezogen hätte, wenn 
er nicht den Schein deſſen, was damals für Hecht galt, 
für fih gehabt, und wenn nicht bie reformirte Kirche 
ber Schweiz und bie Regierung vor Bern ihren Ein- 
fluß zu feinen Gunften gegen ven ihm feindlichen Rath 
von Genf aufgeboten hätten. 


Serveto war im Gefängniß; ber ehemalige bifchöf- 
lihe Balaft war von ber freigemordenen Stadt zum 
Kerler umgewandelt worven. ‘Die Einfperrung durch 
den Syndicus durfte aber nur eine probiforiiche fein, 
und ber Berhaftete mußte in beftimmter Friſt wieder 
freigelaffen werben, wenn nicht eine Eriminalanflage 
gegen ihn eingebracht wurde. Nach der. neuen Ver⸗ 
fafjung ber Republik mußte fi aber der Aufläger, 
wenn feine Anklage auf Tod und Leben lautete, felbft 
al8 Gefangener ftellen, damit, für den Fall, daß feine 
Anklage als falfch befunden würde, er biefelbe Strafe 
abbüße, welche im entgegengefegten Falle den Schuldigen 
getroffen hätte. 

Calvin, als Ankläger, hätte fich demnach mit Ser- 


*, Er ſchrieb {don am 20. Auguft an Farell: Spero capitale 
saltem judicium fore, poenae vero atrocitstem omitti eupio, 
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veto einfperen laſſen müſſen. ‘Dies vertrug fich nicht 
mit jener Stellung, er batte wichtigere Pflichten zu er- 
füllen. Um deshalb veranlaßte er einen gewiſſen Ni- 
colad de la Fontaine, gleich ihm ein ausgewanderter 
Fratjoſe und dem Anfchein nach bei ibm als Gehenn- 
Ideeiber in Diensten, formell als Ankläger aufzutreten. 
Dimen 24 Stunden nach Serveto's Arretirung durch 
ven Syndicus war den Geſetzen gemäß von bemfelben 
an den Seignem Lieutenant Pierre Tiſſot davon 
Aneige gemacht worden, und noch am felben Tage 
maßte der Ankläger fich ftellen. Auch erichien be la 
Genteine- ſchon Montag am 14. Auguft vor dem Kleinen 
Ratte, un Gerechtigkeit gegen Serveto zu forbern, als 
men Mam, ‚ver da furchtbare Ketzereien ansgefäet 
habe”. Er mußte fchriftlich bie-einzelnen Ketereien und 
Stellen ans Serveto's Schriften einreichen, die nach 
feinem Dafürbalten fträflih waren, bamit der Angefingte 
beräßer vernommen und dann das Weitere eingeleitet 
werde. Diefe vom Kleinen Rathe eingeforberte erfte 
Ankiogefchrift, aus 38 Artikeln beftehend nnd von de la 
Fontaine eingereicht, war geſtändlich von Calvin abge 
faßt. Sie. Hat fich noch im den Archiven erhalten, ba 
fe aber fpäter modificirt warb, die Hauptpunkte verfelben 
bei den fpätern Gerichtsverhandlungen einzeln vorkommen 
md enblih im Urtbeil noch einmal fpecificirt werben, 
halten wir es für überflüffig, fie bier aufzunehmen, 
Ganz den Gefegen gemäß begab fich auch der Seigneur 
ientenant ZTiffot noch innerhalb der 24 Stunden feit 
Serveto’8 Verhaftung in das Gefängniß umd vernahm 
ihm Punkt für Punkt über bie einzelnen Artikel biefer 
Ice, und vemnächft anf la Fontaine's Antrag über Ver⸗ 
ſchiedenes aus feinem frühern Leben und feinen publicir⸗ 
tn Schriften. Als Probe der bamaligen Procebur wirb 
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uns ber Anfang bes darüber aufgenommenen Protokolls 
mitgefheilt, deſſen altfranzöfifche Gerichtsſprache bie wört⸗ 
liche Ueberſetzung jedoch etwas erfchwert. 

„Im Jahre 1553, am Montage, den 14. des Mo⸗ 
nats Anguft, in Gemäßheit der Criminalanklage, ange- 
ftelft durch und auf Antrag bes ehrenwerthen Nicolas 
de la Fontane, Franzos, aus St, Gervais en Berin, 
Einwohner diefer Stadt, gegen Michel Servet von Vil⸗ 
Ienenve, im Königreich Aragonien in Spanien, forbert 
befagter de la Fontaine, daß befagter Servet Rebe ſtehen 
folle auf feine bier unten nievergefchriebenen Fragen, fa- 
gend, daß er bejagte Klage in feinem eigenen Namen 
angeftellt, und bat befagter Servet gefchworen, daß er 
fagen wolle und fprechen bie Wahrbeit, bei Strafe ı. ſ. w. 

1) „Erftens, daß er, e8 mögen nun 24 Jahre fein, 
angefangen, durch feine Irrthümer und Ketzereien bie 
deutfchen Kirchen zu beläftigen, und baß er barauf ver⸗ 
dammt worden, aber fich durch bie Flucht der Strafe, 
bie ihm beftimmt war, entzogen. 

„Antwortet, e8 fei richtig, daß er ein Meines Buch 
verfertigt, aber babe, feines Wiffens nie bie Kirchen be- 
läftigt. Und fet auch nie verdammt Wworben. - 

2) „Item, daß er feit ber Zeit ober daherum ein 
abfcheuliches Buch habe drucken laſſen, welches viele Lente 
angeftedt. 

„Antwortet, daß er wohl ein Heine® Buch verfer- 
tigt, aber weiß nichts davon, bas es irgendjemand 
angeſteckt. 

3) „Desgleichen, daß er ſeitdem gar nicht aufgehört, 
mit allen Mitteln, fo ihm zu Gebot geftanben, fein Gift 
anszuftrenen, fowol in den Abprüden, die er von ber 
Bibel veranftaltet, als in einigen Noten, fo er zum 
Ptolemäus verfertigt. 
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„Antwortet, daß er allerdings Noten gemacht zur 
Bibel, als auch zum Ptolemäus, daß er aber nicht 
denle dadurchl irgenbetwas geftiftet zu haben, was nicht 

ſei. | 

4) „Item, daß es feitdem ein anderes Buch heim- 
lich drucken laſſen, jo unendliche Blasphemien enthalten. 

„Antwortet, daß er ein anderes Buch drucken laſſen, 
in dem er aber keine Blasphemien geſchrieben; aber ſo 
man ihm die Blasphemien zeige, wolle er ſie beſſern. 

5) „Item, daß, als er in der Stadt Vienne als 
Gefangener gehalten worden, und ba er gemerkt, daß 
mar ihn nicht in Gnaden ſich rein ſprechen laſſen, er 
Mittel gefunden, aus dem Gefängniß zu entweichen. 

„Antwortet, es ſei wahr, daß er zu Vieme einge⸗ 
fedt worden, auf die Anſchuldigungen der Herren Cal⸗ 
bin und Guillaume de Trie; aber daß er aus dem Ges 
füngniffe entwichen, weil bie Priefter ihn verbrennen 
gewollt; wären bie Sefängniffe übrigens jo eingerichtet 
Hr als wenn man recht gern gefehen, daß er ſich 
alvire.“ 

Man glaubt aus dieſer letztern Antwort ſchon die 
Stellung zu entnehmen, welche Serveto in ſeinem Proceß 
zu behaupten ſuchte. Kundig ber Parteiſtimmung in 
Genf wollte er ſich vertheidigen dadurch, daß er anklagt. 
Aus einem Angeſchuldigten wird er ein Ankläger und 
hofft auf mächtige Unterſtützung, weil der Angeklagte 
der gehaßte Calvin iſt. Dieſer, Genfs Reformator, hat 
fh nicht entblödet, ihn bei den Katholiken, feinen eige⸗ 
nen Zobfeinden, zu denunciren, und biefe Katholiken 
haben es fogar für gerathen gefunden, ihn entfchläpfen 
zu lafjen, während ver Proteftant ihn aufs neue bem 
Flammentode preisgeben möchte! 

Die nächftfolgenden 31 Artikel enthielten nur Uns 
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klagepunkte binfichts feiner Doctrin, fie waren aber fo 
geftelft, daß Serveto ſich einftweilen über ihren Inhalt 
nicht anslaffen Tonnte, fondern man forberte nichts als 
die Conftatirung tes Factums, nämlih, daß er mit Ja 
und Nein erfläre, ob er fie ausgefprochen. Dieſe fänmmt- 
lichen 31 Artikel waren aber nicht fowol ans dem zu 
Vienne gebrudten Buche entnommen, als aus dem Ma⸗ 
nufeript, welches Serveto einige Jahre früher an Cal 
vin gefanbt, obgleich beide im Wefentlichen überein- 
ftimmten. Aus den von Serveto früher beransgegebe- 
nen Werfen über die Dreieinigfeit (Hagenau 1531 mb 
1532) ift, obgleich es dieſe Bücher allein waren, welche 
nah unfern Begriffen zu einer Unterſuchung möglicher- 
weife Anlaß geben lönnen, weil e8 bie einzigen waren, 
welche im Publikum wirklich verbreitet waren, merk. 
türbigerweife weder in ber Anklage eine Stelle abge« 
brudt, noch wird im erften Verlauf bes Procefjes fon- 
berlich darauf Rüdficht genommen. Der Grund ift, 
weil man fih in Genf fein Eremplar verfelben verfchaf- 
fen konnte. Wenigftens fchrieb Calvin unterm 22. Auguft 
db. I. an feinen Freund und Mitreformator . Biret in 
Laufanne, ob er ihm nicht einen Abdruck bes Buches 
ſenden konne, aber auch biefer bat Feines, hofft nur, es 
durch einen britten zu verfchaffen. Somit beftand das 
eigentliche Corpus delicti der Ketzerei nur in einem oder 
mehrern fchriftlichen Auffägen, pie vor Jahren der Ver⸗ 
fafjer an den Anfläger, als Verfuch und zu beffen Be- 
gutachtung eingefanbt, in Briefen beffelben, die ebenfo 
wenig zur Oeffentlichkeit gekommen und in einem mit 
den in jenen Schriften ausgefprochenen Anfichten fo 
ziemlich übereinftimmenden Merle, welches aber kaum 
gebrudt, noch nicht verfauft und, wie wir fpäter hören 
werben, ehe es ins Publikum kommen Tonnte, ſchon fo 
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gut wie verſchwunden war. Man operirte daher fehr 
gefhidt, daß man dem Angefähuldigten in der Anflage- 
acte ſchon Glaubensfragen vorlegte, um fchlinnmenfalls 
in feinen zu Protokoll gegebenen Antworten ein wirt 
fies Corpus delicti zu erhalten. 

Aber die Berechnung fchlug fehl Serveto hielt fich 
nicht genan an bas ihm vorgefchriebene Ia und Nein. 
Unter den ihm vorgaegten Fragen über das Dogma von 
der Dreieinigkeit, über das Berhältniß Gottes zur Crea⸗ 
tur, die Natur der Seele, vie Unfünphaftigfeit und Taufe 
ver Kinder, räumte er einige der ihm beigemefjenen An⸗ 
fihten ein, leugnete andere. Einiges erläuterte er, über 
anderes ging er durch zweiveutige Antworten hinweg. 

Schließlich Tam noch in der Acte eine perſönliche 
Beſchuldigung vor: nämlich er habe Herrn Calvin, ven 
Diener des göttlihen Wortes in ber genfer Sirche, 
durch jenes Werk ehrenrlhrig gefränft, indem er alle 
möglichen Injnrien und Blasphemien darin gegen ihn 
gehäuft und ausgeiprochen. 

Hiergegen vertheibigte fi) Serveto mit einer Keck⸗ 
beit, vie Sein Vertrauen anbentet, unter gutem Beiſtaub 
auch mit einem fo furchtbaren Gegner fertig zu werben: 
Calvin fei es, der zuvor ihn felbft durch viele gebrudte 
Bücher injurirt; er babe ihm nur Darauf geantivortet, 
indem er gezeigt, daß auch Herr Calvin an vielen Stel⸗ 
len im Irrthum fe. Wenn Calvin gefagt, daß er wie 
ein Trunfener rede, fo babe er ihm baffelbe wieberge- 
geben. 
Noch ift in feiner erften Auslaffung ein an fich. mins 
der wefentliher Umftand zu erwähnen, ver aber doch 
einiges Streiflicht auf fein Vertheidigungsipftem wirft. 
Befragt über die Art, wie er fein letztes Werk in Vienne 
haben pruden Iaffen, fagte er, daß Guillaume Gerault, 
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der als Factor in ber bortigen Druckerei arbeitete, bie 
Eorrectur beforgt Habe. Gerault Teugnete e8 aus guten 
Gründen. Er war aus Genf, von ber Partei ber Li⸗ 
bertind. Aus feiner Vaterſtadt verbannt, hatte er in 
Vienne in der bortigen Druckerei gearbeitet und wirk⸗ 
lich die Correctur des Teßerifchen Werkes beforgt. Aber 
er war inzwijchen wieber zu Gnaden in Genf aufge 
nommen worben, unb biefer Umſtand, wenn es fich näm- 
lich fo verhielt, wie Serveto zuerft ausgeſagt, Tonnte 
ihm unmittelbar, Serveto mittelbar von Schaben fein. 
Bermuthlich hatte man über Nacht dem Gefangenen zu- 
geflüftert, es fei beffer, wenn er ben Umſtand fallen 
laffe, um fi in Genf Freunde zu erhalten, und am 
andern Morgen nahm er biefe Ausſage, gegen befjeres 
Wiſſen, zurüd, und bebarrte bis zum Schluß bes Pro⸗ 
cefſes babei. 

Nachdem das Verhör beendet, erklärte be la Fon⸗ 
taine, daß er gefonnen fei, wo Serveto Iengne, durch 
deſſen Schriften den Beweis zu führen. Er überreichte 
beshalb ein Exemplar ver Christianismi institutio, eines 
ber Bibel und des Ptolemäus, welde er mit Noten 
herausgegeben, und das Manuſeript, welches er vor ſechs 
Jahren an Calvin zur Beurtheilung überfandt. Ser- 
veto erkannte jene Bücher als von ihm heransgegeben, 
und das Manuſeript als von feiner Hand gefchrieben aıt. 

Beide, Ankläger und Angellagter, wurden barauf 
dem Gefängnißmwärter Jehan Graffet übergeben, baß er 
mit feinem Leben für die Criminalgefangenen einftehe. 
Serveto übergab zugleich feine gange Baarfchaft, deren 
Betrag uns noch in den Regiſtern ‚des Seigneur Lieu⸗ 
tenant Tiſſot erhalten ift. Sie beftand in 97 Sonnentha- 
lern, einer goldenen Kette, 20 Thaler fehwer, und 6 Rin- 
gen, von Lürfis, weißem Saphir, Diamant, Rubin u. |. w. 
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Am nächſten Morgen (16. Auguft) erſtattete Tiſſot 
von dieſem vorläufigen Verhör den Syndici Bericht, 
und ver Rath bejchloß: daß eine Eriminalanklage ftatt- 
Haben und ber als Anfläger bereits anfgetretene Nicolas 
de la Fontaine fie führen folle. Dieſer Hatte auch be⸗ 
reits eine Eingabe entworfen, welche beſtimmter bie Ans 
Hagen gegen Serveto zufammenfaßt, und fchon im vor» 
ans den Gang bezeichnet, welchen der Proceß darauf nabın. 
Sie lautet wörtlich: 

„Bor Euch, erlauchte, jnächtige und hochehrbare 
Herren, erfcheint hier Hagbar Nicolas de la Fontaine, der 
fh als Gefangener geftellt Hat in dem Criminalfali 
gegen Michel Servet, wegen ber fchweren Aergerniſſe 
und Auffäffigfeiten, welche befagter Servet feit 24 Jah⸗ 
ren ober barım in ber Chriftenheit angeftiftet bat, we⸗ 
gen der Blasphemien, die er in feinen Schriften gegen 
Gott ausgefprochen, wegen der Kekereien, mit benen er 
vie Welt angeftedt Hat, wegen ber abjcheulichen Ver: 
fennbungen und falfchen Anfchuldigungen, bie er pu⸗ 
blieirt Hat gegen bie wahren Diener Gottes, und ins⸗ 
befonbere gegen Herrn Calvin, deſſen Ehre als feines 
Seelforgers, aufrecht zu erhalten ber Comparent ver- 
pflichtet ift, wenn er fich noch als wahren Chriften be- 
trachten -fell, wie nicht minder um ber Schmach und 
Schande willen, welche der Kirche von Genf brobet, da 
befagter Servet ganz bejonders bie Lehre verdammt, fo 
man barin prebigt. 

„Alldieweil num bejagter Servet geftern eraminirt 
warb, unb keinesweges geantwortet, wie fich ſchickt, viel⸗ 
mehr ftatt kurz mit Ja und Nein zu antiworten, gefprochen, 
was ihm gut fchien, wie Ihr felbit fehen möget, daß bie 
Mehrzahl feiner Antworten Teichtfertige Ausflüchte wa⸗ 
ten (chansons frivoles), al® möge e8 Euch gefallen, ihn 
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anzuhalten, daß er förmlich und beſtiumt antworte, auf 
jeden Arttlel beſonders, ohne abzuichweifen, auf vüß er 
fih nicht mehr über Gott Iuftig mache (afin qu’il ne se 
mocque plus de Dieu), noch über Euer Herrlichfeiten, 
auch bamit befagter Comparent nicht in feinem guten 
Necht gefränkt werbe, 

„Und wenn befagter Eomparent das wird beglaubigt 
haben, was er »orbringt, und wenn befagter Servet 
überführt fein wird, gejchrieben und gelehrt zu haben 
die im Verhör enthaltenen SKekereien, als bittet Euch 
befagter Eomparent demüthiglichſt, daß, wenn Ihr als⸗ 
dann befngten Servet als in Anklageftand erkennt und 
werth haltet, von Eurem Fiscal⸗Procurator verfolgt zu 
werben, Ihr darüber eine Erflärung abgebt und ihn, 
Comparenten als Sieger (avec victoire) losſprechen 
wollet von allen Koften, Schäden und ‚Beifteuern, nicht 
daß er fcheue und fliehe eine folche Rechtsverfolgung, 
welche allen Chriften und Kindern Gottes Pflicht ift bis 
zu ihrem Tode, aber weil er ver Meinung ift, daß bie 
Rechte und Gewohnheiten dieſer Stabt das mit fich 
bringen, und daß es nicht an ihm mehr ift, etwas auf: 
zunehmen, was eines andern Pflicht und Aufgabe ijt.“ 

Noch am felben Nachmittoge begaben fich in biefer 
bochwichtigen Angelegenheit die Mitgliever der Seigneurie 
(der Kleine Math; die Namen ber 25 Mitgliever find 
noch aufbewahrt), begleitet vom Sautier Aime des Arts 
und von einigen Bürgern, bie ber Verfaſſung gemäß 
zu jebem Criminalfall auserlefen wurden, um bei ben 
Verhören mitzufigen (aber ohne Stimmrecht), fowie vom 
Lientenant Tiffot, nach bem großen Saale des bifchöfe 
lichen Palaftes zur feierlichen Sigung und fürmlichen 
Eröffnung des Proceffes. 

Nachdem die Tormalten über Perfon, Geburt und 
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Stand beider, des vorgeladenen Anflägers und Ange» 
Hagten, abgethan waren, wurden Serveto diefelben Fra⸗ 
gen vorgelegt, welche der Seigneur Lieutenant geftern 
an ihm gerichtet. Er beantwortete fie faft in ber nämlichen 
Weiſe, nur daß er noch heftiger Calvin, und ihn allein 
anflagte, indem er. durch ihm beinahe lebendig in Frank⸗ 
zeih verbrannt worden wäre. 

Er leugnete, daß er je behauptet, ober nur ange⸗ 
deutet, daß die Seele fterblich fei; aber er räumte ein, 
geichrieben zu haben, daß niemand, ber nicht 20 Jahre 
alt fei, eine Todſünde begeben könne: „in feinen Gejek 
hat Gott es fo verorbnet.” Er räumte ein: in feinen 
Augen fei die Taufe der Heinen Kinder eine teuffifche 
Erfindung, eine böllifche Betrügerei, um alles Chriften- 
ihm zu zerftören! Wenn er barin falfch fei, fei ex auch 
bereit, fich emes Beſſern belehren zu laſſen. Was end⸗ 
, Äh feine Angriffe gegen die genfer Kirche betreffe, fo 
babe er nur gegen Calvin gejchrieben, und auch bas 
nicht, um ihn zu Fränfen, fondern um fich zu verthet- 
digen, und ihm feine Irrthümer und Fehler aufzudeden. 
Er wolle auch jetzt noch in voller Verfammlung (en 
pleine congrögation) durch die Vernunft und die heilige 
Schrift ihn feiner Irrthümer überführen. 

Das hieß Balvin offen den Fehdehandſchuh hin⸗ 
werfen. Serveto forderte ihn in die Arena, wo jener 
jo oft geſiegt. Auch er erkannte ja feine andere Auto⸗ 
rät als Gottes Wort in der heiligen Schrift an. Cal⸗ 
tm burfte dieſe Herausforderung nicht zurückweiſen und 
Serveto hoffte hier, als öffentlicher Ankläger, unterjtügt 
ven Calvin's Feinden, auf einen Sieg, der für ihn, fo 
lange er nur Angeflagter‘ blieb, fehr zweifelhaft war. 
Eine große öffentliche Verſammlung hob die ganze Sache 
m& der engen Sphäre eines Eriminalprocefjes, fie gab 
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ihm Muth und Mittel, die ihm im Kerker verſagten. 
„„Es paßt nicht und ſchickt ſich nicht, klagte er, vor dem 
gewöhnlichen Territorialgerichte, ja im Kerker ſelbſt, die 
Angelegenheiten der ganzen Chriſtenheit verhandeln.“ 

Aber, obgleich Serveto dieſen Antrag auf eine große 
Verſammlung wiederholte, obgleich Calvin ſelbſt ſeine 
volle Zuſtimmung dazu gab, erklärend: „Er könne nichts 
mehr wünſchen, als einen ſolchen Streit, in der Kirche, 
und vor allem Volke auszufechten“, ſo gab der Rath 
doch nicht ſeine Zuſtimmung dazu. Es waren politiſche 
Gründe Einmal, wenn auch Calvin feindlich gefinnt, 
hätte er dadurch die Entſcheidung in einer Sache aus 
feinen Händen gegeben, bie zu feinen Vorrechten ge⸗ 
hörte, auf. die er fehr eifrig hielt. Serveto's entfchie- 
bene geheime Freunde aber mußten eine jolche öffentliche 
Disputation für ihn fürchten. Calvin war mächtiger 
der Rebe und hatte zu oft in den öffentlichen Verſamm⸗ 
(ungen durch die Kraft feines Wortes gefiegt. Ward 
Serveto in der Disputation gefchlagen, fo waren ihnen 
nachher beim Urtbeil die Hände gebunden. 

Der Kleine Rath in feiner Gefammtheit mochte nach 
biefem erſten Verhör noch zu feinem Entfchluß mit fich 
ſelbſt gekommen fein. Die Erörterungen über bie Drei— 
einigleit mochten, felbft bei der damaligen Vorliebe für 
theologifche Grübeleien, über den Horizont der Mehrheit 
ber Beifiker gehen; bagegen waren fie offenbar von Ser» 
veto’8 Doctrin Über die Taufe erfchredt, die ihnen et— 
was Verwanbtes mit dent gefährlichen, politifchen We- 
jen ber Wiebertäufer zu haben ſchien. In Bezug hierauf 
entjchieben fie fofort zu Gunften bes britten und letzten 
de Ia Sontaine’fchen Antrags, indem fie ihn gegen Bürg- 
Ihaft, die Calvin's Bruder, Antoine, zahlte, freiließen. 
Die Anklage ſollte nunmehr fiscalifch fortgeſetzt werben, 
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(a Fontaine aber mußte fich verpflichten, fich zu ſtellen, 
wenn man es zum Fortgange bes Proceffes für nöthig 
erachte. 

Im Termin am folgenden Tage (Mittwoch 16. Au⸗ 
guft) war ber Rath nicht fo zahlreich verfammelt, dafür 
traten aber handelnd zwei Berjonen auf, welche geftern 
gefehlt Hatten. Der uns fchon befannte Philipp Ber⸗ 
thelier erfchien als Auditeur an Stelle des abweſenden 
Säigneur Lientenants; als Advocat ober „Parlier” la 
Tentaine’3 Dagegen Germain Colladon. Beide, ent- 
ſchiedene Gegenſätze, waren bie ausgefprochenften Re⸗ 
pröjentanter ber beiden feindlichen Parteien, jener ber 
Batrioten und Libertins, dieſer der eingewanberten Aus- 
fänder und ftrengen Calviniften. 

Mit Berthelier's Charakteriftit find wir vertraut; 
der ercommumicirte junge Libertin bürftete nach Nache, 
und offenbar nır um feinem Feinde zu fehaden, nahm 
er an biefem Procefje thätigen Antheil. Germain Col- 
laden dagegen hatte nur die ernitefte Ueberzeugung von 
ter Heiligfeit ver Sache, und ein berber, an Bitterfeit 
grenzender Geift in die Reiben der Reformirten getrie- 
ben. In Berry in Sranfreich geboren, hatte er, als 
Berbannter, dem DBaterlande Lebewohl gefagt, um ver 
Religion willen. Noch jung, hatte das eifrigfte Stu- 
diem der Jurisprudenz feinem Geift eine unbengfame 
deitigleit gegeben, und, voll fräftiger Andacht im refor⸗ 
mirten Sinne und ein tüchtiger Advocat, war er eine 
der kräftigften Stützen Calvin's, mit deren Hülfe dieſer 
ſpäter die Verfaſſung Genfs vollendete, welche feinen 
Stempel trägt. La Fontaine Tomte feinen tüchtigern 
Abvocaten für fich gewinnen, ben ihm übrigens ohne 
Zweifel Calvin felbft zugewiefen hatte. 

Zwiſchen Berthelier und Colladon handelte es ſich 
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weniger um Serveto als um Calvin. Diefer war ber 
wahre Gegenftand des Angriffs und der Vertheidigung, 
und jeder von beiden Advocaten war fich jehr wohl be 
wußt, das fie im Gerichtsfanl des bifchöflichen Palaftes 
eigentlich nur für bie Parteien fochten, die fi um ben 
Befig der Stadt und Republik in ben Haaren lagen. 
Die Sigung diefes Tages war nur hurz; allem Anfcheine 
nach aber war fie eine jehr ftürmifche. 

Collabon und Ta Fontaine legten auf den Zifch bie- 
jenigen Schriften Melanchthbon’s und Oekolampadius', 
in welchen beide Reformatoren von Serveto fprechen 
und feine Lehre verbammen, bann die ven ihm heraus 
gegebene Bibel, ven Ptolemäus und ein Erenmplar ber 
Christianismi restitutio; alles zum Beweiſe, daß ber Ans 
geffagte die ihm zur Laft gelegten Doctrinen, bie er in 
Abrede ftelle, oder über bie er im zweibentigen Neben 
fortfchlüpfen wolle, wirklich hege und verfündet habe. | 

Der Proces verbal über dieſe Situng ift lückenhaft 
und fan feiner Natur nach über die theologifchen 
Disputationen in berfelben nur wenig Licht verbreiten. 
Es ftritt fi) über den Sinn, welchen Serveto dem 
Worte Perfon im Myſterium der ‘Dreieinigfeit unter 
lege. Colladon erbot fih, zu beweifen, daß Serveto in 
feinen Werfen bie Dreieinigfeit auders verftünbe, als in 
feinen gerichtlichen Auslaffungen. Es fcheint, daß Ber: 
thelier ihn lebhaft unterbrochen, und baß zwifchen ihm 
und Colladon fich nunmehr ein heftiger Streit entfpon- 
nen babe. Man findet die Furze Bemerkung, daß bie 
Sitzung plöglih aufgehoben und auf den andern Tag 
verfchoben worden, ohne daß felbit die gewöhnlichen 
Formeln dabei beobachtet wären. Auch war ber Proceß 
ſelbſt um feinen Schritt weiter gebracht. 

Den inbirecten Beweis für jene Annahme liefert 
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Salvin’s Benehmen. Am folgenden Tage (Donnerstag 
17. Auguft) kam er bei dem Kleinen Rathe dahin ein, 
dap er felbft, wenn nicht als officieller Ankläger, doch 
als deſſen Affiftent in dem Proceſſe auftreten wolle. 
Calvin fühlte, daß die Sache einen für ihn felbft ge⸗ 
fährlichen Ernſt befomme, und baß er Serveto, ber fo 
beitig gegen ihn losgehe, bei zeiten bie Stirn Ligen 
mũſſe. Statt ſich alſo wie bis ba Hinter la Fontaine 
und Collabon zu verbergen, erflärte er unter Anführung 
mehrerer Irrlehren, die Serveto behauptet, und mit dem 
Erbieten, fie aus deſſen Schriften zu beweiſen, daß er 
mit guter Abficht ſeinem Diener Nicolas erlaubt, gegen 
Serveto zu Hagen, nun aber jelbft gegen ihn auftreten 
wolle. Zugleich erflärte er fich zürnend über Berthe⸗ 
liers Einmiſchung zu Gunſten des Ketzers, und wiewol 
feine Ausprüde, wie fie in den Protokollen des Kleinen 
Rathes fich erhalten haben, nicht deutlich find, geht doch 
jenes Factum, daß Serveto in der Partei der Patrioten 
und Xibertins, und zumal burch Berthelier, Unterftügung 
gefunden, daraus deutlich hervor. Gleichzeitige Schrift- 
tteller, Michel Rofet und Theodor de Beze befunden es 
ausdrüclich. | 

Die Seigneurie hatte jich entweber ſchon von Ser⸗ 
veto's theologifcher Schuldbarkeit überzeugt, ober fie 
wurbe e8 jet durch Calvin's Auftreten. Sie befchlof, 
vaß der Proceß fortgefeßt werven folle, und alpin 
warb antorifirt, beim heutigen Verhör zugegen zu 
fein, bamit er dem Angeklagten feine Irrthümer nach⸗ 
weiſen könne. 

In dieſer Sitzung ging man in den theologiſchen 
Erörterungen bis in die fpitfindigften Nuancen und De— 
teils von beiden Seiten. ‘Der anflägerifche Advocat ver= 
irrte fih in Schlußfolgerungen, vie wohl von feinem 


38 Miguel Serveto. 


Eifer, aber von ſeinem Rechtsſinn kein ſehr günſtiges 
Zeugniß ablegen. Weil Melanchthon und Oekolampa⸗ 
dius in ihren Schriften Serveto's Lehre aufs ſtrengſte 
getadelt, ſchloß er, daß derſelbe in Deutſchland verurtheilt 
ſei. Als Serveto richtig erwiderte, daß, weil bie Kritik 
zweier Theologen ihn verdamme, er um deshalb noch 
von keinem Gericht verdammt worden, erwiderte Colla⸗ 
bon: „Wenn Serveto eingefangen worden, jo wäre er 
jo gut als fein Drucker verurtbeilt worden!” 

Seine Noten zur Geographie des Ptolemäus wurden 
ihm vorgehalten. In einer verfelben waren, nach ber 
Anklage, ehrenrührige Zweifel gegen Moſes ausgejprochen, 
bezüglich der angeblichen Fruchtbarkeit Aeghptens. Ser⸗ 
veto bewies, daß gerade dieſe Note nicht von ihm her 
rühre, aber er fehe darin nichts Tadelnswürdiges. ' Cal 
pin, außer fich, bewies, daß dies geradezu eine Anfchul- 
bigung gegen Mofes wäre, „eine beilfofe VBerfünbigung 
gegen bie heilige Schrift“. Serveto konnte das nicht 
begreifen. Calvin fchrieb fpäter in noch nicht- abge 
bämpfter Entrüftung: „Und dieſer elende Hund (ce vi- 
lain chien), nachdem er durch die ſchlagendſten Gründe 
niebergefchmettert war, wijchte fich nur über den Mund 
und fagte: «Was weiter! darin ift nichts YBöfes,» “ 

Dan legte feine Inoner Bibelausgabe vor. Jeſaias, 
Kapitel 53, fpricht von dem Knechte Gottes, der bie 
Unbilden feines Volks trägt. Die Kirche verfteht bar- 
unter den Tommenben Heiland, Serveto war vorgewor⸗ 
fen, daß feiner Meinung nach die Andeutungen auf 
Cyrus gingen. Serveto behauptete, ſchon die alten 
Theologen hätten einen doppelten Sinn darin erkannt, 
im allgemeinen gebe die Deutung auf Ehriftus, biftorifch 
und buchftäblich fei Chrus gemeint. Calvin war über 
biefe Auslegung empört: „Servet würde nimmer bie 
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Frechheit gehabt haben, eine jo köſtliche Stelle des alten 
ZeftamentS fo nichtswürbig zu verdrehen, wenn er nicht, 
aller Scham und Schande bar, ein teuflifches Vergnü⸗ 
gen empfänbe, allen chriftlichen Glauben zu unterbrüden.” 
Servers erfchien auch bier fo gelaffen, wie bei ber vos» 
rigen Anfchuldigung; feine Kälte trug aber nur bazu 
bei, ihn in Calvin's Augen noch fehulbiger zu machen. 

Auf die Anſchuldigung, die Christianismi restitutio in 
Drud gegeben zu haben, erwiderte er ausweichend: es 
ji ja nur geſchehen, um, wenn er geirrt, fich zurecht⸗ 
gewiefen zu fehen; worauf man ihm mit mehr echt, 
as in beiden vorigen Fällen, antwortete: „Warum es 
bem drucken laſſen, um zurechtgewieſen zu werben, ba 
man dich fchon vorber wegen beiner Irrthümer zurecht: 
gewieſen?“ 

Hierauf folgte ein höchſt ſubtiler Streit über ſeine 
Auffaſſing des Dogmas von der Dreieinigkeit, von der 
er behauptete, daß ſie auch ſchon die Anſicht der Kir⸗ 
chenbaͤter geweſen. Vor dem nicätfchen Concil babe kein 
Theologe den Ausdruck Dreieinigkeit gebraucht. Wenn 
die Kirchenväter eine Theilung bes göttlichen Weſens 
zuließen, fo fei es keine jächliche, fondern nur eine per- 
finlihe (r&elle und personelle), d. 5. fie nehme in 
derſelben Weſenheit drei fpecielle Modificationen an, aber 
fe conftituire nicht in demfelben Wefen drei gleiche und 
doneinander geſchiedene Subftanzen. Serveto geftand 
ein, daß er die, welche die wahre Dreieinigkeit ſo ver⸗ 
lleideten, Trinitarier und Atheiften genannt, auch leugne 
er nicht, daß er diefem Dogma, infofern es brei ver- | 
Ihiedene Subftanzen in einem Wefen aufftelle, den Na⸗ 
men des „Cerberus, der Träume des heiligen Augujtinus 
md der Teufelserfindung“ beigelegt. ‘Die Gegner bes 
hanpteten, biefe Doctrin der Kirchenväter ſei ihnen uns 
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befannt, und Serveto kömne für fich nichts als" apokry⸗ 
phifche Schriftiteller und folche, die voller Thorheit wä⸗ 
ren, citiren. 

Ueber bie andern Ketzereien, bie ihm aus feinen Bü⸗ 
hern nachgewiefen wurden, gebt das Protokoll Türzer 
hinweg, ver Kampf barüber wurbe nicht befonbers leb⸗ 
haft. Dagegen erwähnt Calvin einer Controverfe, bie 
einiges Licht auf Serveto's Anfichten wirft. Es hans 
belte fich um bie Bezüge zwiſchen ver göttliden Sub» 
ſtanz und ber der Creaturen. Serveto fehlen einer pan⸗ 
theiftifchen Anficht zu Hulbigen: „Alle Ereaturen wären 
aus der Subftanz Gottes und alle Dinge wären voll 
umendlicher Götter.” Calvin, über eine fo „plumpe Ab- 
jurdität” empört, vief: „Wie, Arınjeliger, wenn jemanb 
bier dieſe Fliefen mit dein Buße ftampft, und er fagt, 
er trete beinen Gott, würdeſt du nicht erfchreden, daß 
bu die Majeftät Gottes folder Schmach unterworfen 
haft?” Serveto erwiberte (berichtet Calvin): „Ich zweifle 
gar nicht, daß auch dieſe Bank und dieſer Tiſch, und 
alles, was man mir zeigen könnte, nicht aus ber 
Subftanz Gottes wäre.” " Dann wäre ja ber Teufel 
auch, nach feiner Rechnung, ein Theil von Gott, ward 
ihm  „entgegengehalten. Lächelnd antwortete er mit 
Dreiftigkeit: „Zweifelt Ihr daran? Für mich iſt das 
ein allgemeiner Grundſatz, daß alle Dinge ein Stüd 
und Theil von, Gott find, und daß die ganze Natur 
fein verförperter Geift ift.“ 

Zum Beweife der perjönlichen Ehrenfränfungen ge- 
gen Calvin wurben die Briefe an Calvin, welche in der 
Christianismi restitutio abgebrudt find, aufgefchlagen, 
ferner ein Exemplar von Calvin’s Institution chrötienne, 
an deſſen Rande Serveto ven Reformator beleidigende 
Noten gefchrieben, und ein Iateinifcher Brief, den er an 
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Abel Popin, Geiftlichen an ver genfer Kirche, gerichtet, 
welder die heftigften Ausfälle gegen bie Doctrinen ber 
genfer Geiftlichleit enthielt. Serveto mußte alle dieſe 
Docmente als von ihm anerkennen. 

Hierdurch fchien Doch ben Richtern fo viel dargethan, 
daß fie anf Colladon's Antrag den erften Ankläger Ta 
dontaine aus aller Verbindlichkeit fegten und auch fei- 
nen Bürgen ber geleifteten Bürgfchaft entließen. ALS 
Crrioſum erfcheint, daß nach einem vegiftrirten Ver⸗ 
met fh Nicolas de Ia Fontaine auch mit feiner 
Braut — vermuthlich wegen ber Koften, Schäden und 
Schadenserſatze verpflichtet hatte, die nun gleichfalls frei- 
geſprochen warb. 

Noch ward in diefer Sigung ber Gefangene über 
feme Flucht aus Vienne und das Schickſal feiner Bü⸗ 
der verhört. Er wollte burch das Klettern über eine 
Mauer aus feinem Gefängniß dort entwichen fein; feine 
Abſicht ſei geweſen, nach Spanien zurüdzufehren; ans 
dacht vor den Galeren aber fei er umgelehrt und 
habe fi nach der Schweiz gewandt. Won feiner Chri- 
stianismi restitutio waren 1000 Eremplare abgezogen 
md ein Theil davon fogleich zum Verlauf nach Frank⸗ 
int gefandbt worden. Weiter wußte er nichts davon, 
Calvin fandte fogleich einen Commis dahin, um bie Der- 
richtung des gefährlichen Buches zu veranlaffen. Die 
tert augekommenen Eremplare waren aber wahrfchein» 
ih fon vor einem Monat in Auftrag des Druders 
u Bienne heimlich und fo vollftändig vernichtet worden, 
daß fih auch nicht mehr ein halber Bogen vorfand. 


Hier tritt ein Ruhepunkt im Proceffe ein, der für 
de Theile nöthig fchien. Der "Angeklagte hatte durch 
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Berthelier's Intervention nichts gewonnen, ſie hatte ihm 
vielmehr geſchadet, indem ſie Calvin ſelbſt wider ihn in 
die Schranken rief. Von der perſönlichen Gewalt des 
Reformators zogen ſich Serveto's Verbündete fchen zu⸗ 
rück; es war zu gewagt, ſich in offenen Kampf mit ihm, 
und zwar in theologiſchen Streitigkeiten, einzulaſſen. 
Auch Serveto mußte nachdenklich werden, er mußte er⸗ 
kennen, daß er, dem gewaltigen Calvin perſönlich gegen⸗ 
über, mit ſeiner Angriffsvertheidigung nicht durchdringen 
werde. Es galt jetzt nur noch, ſich ſelbſt, ſein Leben zu 
retten, und aus der heftigen Rolle verfiel er in eine 
ſanfte, ruhig gehaltene, ſchlaufeine. 

Die Seigneurie fand ſich andererſeits in Verlegen⸗ 
heit. Wenngleich, wie nach dem Obigen angenommen 
werben darf, gegen Calvin ungünſtig geftimmt, ſah ſie 
doch ſich genöthigt, feinem Andringen nachzugeben und 
Serveto von Staats wegen als Verbrecher verfolgen zu 
laſſen. Denn klang nicht ſeine Anſicht von der Drei⸗ 
einigkeit, von der Taufe der Kinder, ſeine Auslegung 
ſo vieler Bibelſtellen höchſt ketzeriſch, hatten nicht ſelbſt 
Katholiken ihn, als einen Feind des chriſtlichen Glau- 
bens, zur Unterſuchung gezogen; und das ftrenggläubige 
Genf follte zaudern? Aber indem der Kleine Rath am 
21. Auguft beeretirte: „baß, in Anbetracht, wie die 
Ketzerei das Michel Sernet dem Beftande ver ganzen 
Ehriftenheit viel Schaden thue, man den Proceß gegen 
ihn fortſetze“, ſchien er doch mit fich felbft noch nicht 
recht einig. Er decretirte auch, daß nach Vienne ges 
jehrieben werde, um Auskunft zu erbitten, warum Ser- 
veto dort feftgefeßt worben; und fpäterhin auch an vie 
Herren von Bern, Bafel, Zürich, Schaffhaujen und 
bie andern fchweizer Kirchen, um fie von dem Fall zu 
unterrichten, eigentlich aber, um — fich von ihnen Rathes 
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mb Beiftand zu erholen. Die Seignemrie wollte nicht 
allein anf ihres Reformators Autorität fich ftüßen; jene 
andern ſchweizer Kirchen waren in biefem Kalle, nicht 
yerjönfich gereizt, ganz unparteiifch und — hatten fich 
ſchon in frübern Fällen, zum großen Misvergnügen Cal⸗ 
vin’s, gegen Leibesitrafen in religiöfen Angelegenheiten 
aufgefprochen. 

Der Brocureursgeneral Claude Rigot erhielt alfo 
ken Auftrag, an ber Stelle des entlaffenen erjten An- 
Higers den Proceß als fiscalifcher Ankläger weiter zu 


betreiben. Da die neue Anklageacte indeſſen noch am. 


21. Auguft nicht fertig war, bejchäftigte man fich in 
biefer. und ber folgenden Situng mit Heinern Dispu⸗ 
tationen, in welchen Calvin und Serveto ihre theolo⸗ 
giſche Gelehrſamkeit prüften. Wir: heben nur einzelnes 
heraus. So wollte Calvin aus dem Yuftinus Martyr 
beweiſen, daß Serveto's Angabe falfch fei, und daß bie 
Kirche ſchon nor dem nicäiſchen Concil den Ausdruck 
Dreieinigfeit gebraucht habe. Er ließ ein Exemplar bes 
duſtin's bringen. „Da“, ruft Calvin, „ſeht biefen allzeit 
fertigen Mann, viefen Serveto, der fich rühmte, bie 
Gabe der Sprachen zu befiten, und To gut zu Iefen 
veritehe, wie ein Kind das ADB CE. Als er fich in ber 
Oblinge fah, forderte er verwirrt und zornig bie latei⸗ 
riſche Weberfegung. Ich erwiverte ihm, es gebe feine, 
md niemals Hätte jemand eine folche gebrudt. Die 
Gelegenheit benutte ich, ihm feine Unverfchämtheit vor⸗ 
zuhalten. Wie, das Buch ift nie ins Lateiniſche über- 
ht worben und bu verftehft nicht griechifch zu leſen? 
Und doch machſt du Miene, als wärft du ganz ver- 
traut mit dem Yuftin. Nun bitte ich dich, woher kom⸗ 
men die denn beine Zeugniſſe, die bu fo vorbringft, 
Ag Hätteft du den Verfaffer im Aermel? Er aber mit 
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feiner ehernen Stirn, wie gewöhnlich, fprang vom Hahn 
auf den Eſel und verrieth mit Feiner Miene, daß er vor 
Scham und Schande ganz gerührt war.” 

So Calvin in feiner fpäter herausgegebenen. Decla⸗ 
ration. Die Protofolle erwähnen nicht biefes fir ben 
Rechtsgang freilich nichtsbeveutenden Incidenzpunktes, 
ber aber auf Serveto’s Charakter ein neues Licht würfe, 
wenn man Calvin's Darftellung unbedingt glauben bürfte. 
Über Serveto verftand griehifh, wie er burch feine 
Herausgabe des Ptolemäus bewiefen; man mag anneh- 
men, baß in der Heftigleit des Disputs der von feinem 
gelehrten Gegner in biefem Punkte überführte und be= 
ſchämte Serveto nad irgendeiner Ausflucht gegriffen, 
welche Calvin aus Unkenntniß des Griechifchen erjchien. 

Serveto hatte behauptet, ver Name Gottes Sohn 
gebühre Chriftus erft feit feiner Erfcheimung auf dev Erbe. 
Calvin behauptete mit der Kirche, daß biefer Name bem 
göttlichen Worte von Anbeginn gebühre, welches nur in 
der Berfon Jeſu Fleifch geworden; in aller Ewigkeit ſei 
der Sohn Gottes dageweſen als eine wirkliche, abgefon- 
berte Subftanz der Wejenheit Gottes; worauf Serveto 
zu feiner bei dem Xrinitätsftreit berührten Behauptung 
zurüdfehrte: eine tbatfächliche Abgefonvertbeit bes göft- 
lihen Wortes vom göttlichen Wefen ſei eine falfche 
Borftellung; der Sohn Gottes habe vor ber Fleiſch⸗ 
werbung nur als ein anderer Zuſtand bes göttlichen 
Weſens eriftirt (une simple maniere d’etre de la divi- 
nite), und nicht als Perfon mit einer eigenen Exiſtenz. 
Das Wort alfo, da e8 feine abgefchloffene Wirklichkeit 
in der Wefenheit Gottes vargeftellt, hätte fich auch nicht 
als folche mit der Menfchheit in der Perfon Chriſti ver- 
Schmelzen können; vielmehr ſei ver Körper Ehrifti aus 
ber Subftanz der Gottheit felbft gebildet, und zwar in 
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der Art, daß das menſchliche und das göttliche Element 
nicht getrennt wären, ſondern innig zuſammengegoſſen 
zu einer einzigen Einheit. Calvin erwiderte darauf: als⸗ 
dam fei Jeſus Körper anch fein dem unfern vergleich- 
barer, wie e8 Doch die Kirche verftehe. 

Der Streit darüber wurde jehr ernft, unb Serveto 
ferterte, daß man ihm in fein Gefängniß Bücher gebe, 
am ihn fortfegen und mit Belegſtellen unterftügen zu 
Emmen. Calvin gab feine Zuftimmung, much dag man 
ihm Bapter und Tinte laffe, um eine Eingabe zu fer- 
ten Aber nur ein Bogen warb dem ©efangenen ge⸗ 
währt, damit er feinen Briefwechjel mit feinen gefürch- 
teten Sreunben draußen beginne. 

Endlich war Rigot mit feiner neuen Anflageacte 
fertig und überreichte fie in der Sitzung Mittwoch am 
23. Auguſt. Sie führt die Weberfchrift: „Dieſes find 
die Fragen und Artifel, über welche ver Generalprocu⸗ 
„tater diefer Stadt Genf fordert, daß Michel Servet be- 
fragt werde, ber da iſt Criminalgefangener um feiner 
Blosphemien, Kekereien und feiner empörenden Angriffe 
auf das Chriſtenthum willen.” 

Tiefe aus 30 Artikeln beftehende neue fiscalifche 
Anklage war in ihrem Charakter weſentlich von ber 
Privatanflage verſchieden. Sie war die Arbeit eines 
dariſten und Staatsmannes. Statt ausſchließlich auf 
theologiſche Anſichten und die Beleidigungen gegen Cal- 
vin Rückficht zu nehmen, faßte fie die Perſönlichkeit des 
Angeffagten ins Auge, feinen varangehenben Lebenslauf, 
feine Streitigkeiten mit andern Theologen, den heim- 
lichen Drucd feines Werkes und die furchtbaren Folgen, 
welche aus der Publication deſſelben hätten entjpringen 
tennen; endlich feine heimliche Ankunft in Genf und 
ſeine Abſichten und Verbindungen in dieſer Stadt. Sie 
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ftelfte Serveto als einen Menfchen vor, von einem un- 
geregelten, aufwallenden, zanfjüchtigen unb gefährlichen 
Charakter, deſſen unermüdliche Anftrengungen nur dar⸗ 
auf hinausgehen, vie Chriftenheit in voller Verwirrung 
zu bringen. 

Aus der theologifchen Disputation warb auf dieſe 
Weife ein Tendenzproceß, wo dem Angeflagten nicht 
fowol feine Ketzerei jelbft, als bie gefährlichen Folgen 
berfelben, und vie Hartnädigfeit, mit der er fie zu ver- 
breiten fjuche, zum Verbrechen gemacht wurde. Die 
Schulluft, welche der Proceß bis da geathmet, wich 
einer größern, freiern Atmofphäre. Calvin's Perfon 
mußte zurüdtreten vor dem Gefammtintereffe der refor- 
mirten Kirchen, und die bürgerliche Gefellfchaft, ver 
Staat, erjchien als ver Verletzte. Dies war für bie 
Geſchichte der genfer Reformation ein Fortſchritt, wo 
wenige Sabre früher andere hiſtoriſch gewordene %er- 
fonen um beswillen gerichtet, verurtheilt worden und, 
felbft ihr Blut laffen müſſen, weil fie die Perſon 
und Lehre des Monfieur Jehan alpin ge- 
kränkt hatten. Durch dieſe fo reformirte Klageacte 
ſprach die Seigneurie inbivect aus, daß auf la Fontaine's 
erfte Klageacte, die nur Serveto’8 Irrglauben und feine 
Beleidigung gegen Calvin aufführte, wahrfcheinlich ein 
freifprechenbes Urtheil erfolgt wäre. Die Politik trat 
nun ftatt der Theologie in bie Schranfen des Gerichts 
und fo erfolgte auch Später vie Verdammung gegen 
Serveto, nicht ſowol als Keker, denn als Aufruhrftifter. 


Aber fo wie die Anklage ein anderes Fundament 
und Feld gefunden, änderte ſich auch die BVertheibigung. 
Wie die Fragen fchlau eingerichtet waren, um Serveto 
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zu einem Geſtändniß der newerbings ihm aufgebürbeten 
Schuld zu bringen, fo Tauteten auch feine Anworten 
voll Feinheit, Geſchick und mit anfcheinender Freimü⸗ 
thiglkeit. Auf die Frage: warum er,, nachdem fo_ viele 
gelehrte Männer ihn.auf feine Irrthümer hingewieſen, 
er doch dabei beharrt, und wie er, nach ſolchen Zurecht- 
weitungen, fein mit Irrthümer gefchwängertes Wert 
noch einmal auflegen können, ba bie Christianismi re- 
stitutio eigentlich nur eine Auffrifchung feines frühern 
über Die Dreieinigfeit fee? — entgegnete er: er habe 
geglaubt, es thun zu müfjen und Gott zu beleibigen, 
wenn er e8 nicht thäte. Gott, der Herr, habe uns felbft 
geboten, daB wir unfer Licht nicht unter ben Scheffel 
ſtellen ſollen, ſondern e8 leuchten laffen vor den Leuten. 
So heiße e8 im Matthäus: Das Ange ift des Leibes 
Licht, wenn bein Auge licht ift, fo wird bein ganzer 
Leib Licht fein; und wenn die Abficht nur gut ift, fo 
werde die ganze Handlung gut fein. Nie fei er ein 
Seftirer oder Aufrührer geweſen, und babe nichts ge- 
wollt, als allen, die es gut meinen, mit feiner Erfennt- 
niß beizuſpringen. Durch feine Christianismi restitutio 
babe er wirklich gedacht, viele Dinge wieder zu refti- 
miren, die nicht gut wären, ohne dabei zu meinen, baß 
vie gelehrten Männer, bie vor ihm gefchrieben und an 
bered gelehrt, nichts von ber chriftlichen Religion ver- 
itanden hätten, nur daß fie in einzelnen Dingen geirrt 
hätten, und namentlich Die, welche nach dem nicäifchen 
Concil gefchrieben. 

Mit derſelben Sauftmuth und Mäßigung wehrte er 
fich gegen die Anfchuloigung, daß er in einem Briefe an 
Popin die reformirte Kirche geläftert habe, auch habe 
er nie geglaubt, daß fie baburch zu Schaden kommen 
fönnte. Nur einiges, was ihm als Irrthum erfchienen, 
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habe er aufgebedt, und wenn mit Heftigfeit, fo fei es, 
weil auch jene gegen ihn heftig gewefen. Verdammen 
hätte er niemand wollen, noch das Anſehen ver genfer 
Kirche vor der Welt verläftern, und enblich fei ja jener 
Brief nur an eine beftimmte Perfon gerichtet gewefen, 
und durchaus nicht in der Abficht, dab er veröffentlicht 
werde. 

Nur in einem Punkte beugte er fih nicht um ein 
Haar: er könne nun einmal bie als Kinder Getauften 
nicht für wirklich getauft anfehen. Er fönne fi irren, 
man möge ihn überführen; dann ‚wolle er gern um 
DBarmberzigfeit und Guade flehen. Seinen Abfcheu vor 
ber Kinbertaufe beiwahrte er den ganzen Proceß hindurch. 

Die Anflage, um zu ihrem Ziele zu gelangen, machte 
ihn zu einem Zänfer, NRaufbold, zu einem ausſchwei⸗ 
fenden, lieberlichen und unfeufchen Menfchen. Von einem 
folhen ließ fih, nach ihrer wunderbaren Logik, die Ten⸗ 
denz einer aufrübrerifchen Ketzerei beifer vorausfegen. 
Serveto erwiderte, daß er nur eim einziges mal in feinem 
Leben in einer Rauferei betroffen worden, und das fei 
gewejen, als er angegriffen, fich feiner Haut wehren 
müffen. Was den andern Vorwurf anlange, fo babe 
er in geiftlicher Reinheit und Sitte, nur dem Stubium 
ber heiligen Schrift obliegenb, gelebt, und fehon feine 
ſchwächliche Körperconftitution wende jenen Vorwurf von 
ibm ab. 

Verſchwunden war der fehroffe, fcharfe Ankläger ge- 
gen Calvin; voll Sanftmuth und chriftlicher Milde, 
wollte er nur fich, und feine Abjichten vertheibigen, nicht 
einmal feine Lehre, die ja von Irrthümern erfüllt fein 
fönne, bie man ihm uachweifen, bie man ihm dann ver» 
zeihen möge. Wieder befragt: ob er denn nicht benfe, 
daß fein feberifches Werl das Volk verführen, dem 
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Chriſtenihum ſchaden Täune, ſagte er: Ich glaube cher, 
deß mein Buch der Chriſtenheit Nutzen bringen wird; 
bean eb wird den guten Geiſtern Gelegenheit geben, 
noh Beſſeres zu jagen, als ich geſagt, und mr nach 
um nach wählt das Gute u Wahre.“ So befſcheiden 
mb weile dies geſorochen iſt, jo war es doch nichta 
neniger als wahr; pean fein gebruches Werk enthielt 
eine völlige Kriegserflärung gegen alle Kirchen der Chri⸗ 
Benbeit, und ter Ton wor ebenfo ungeflim und an⸗ 
maßend, als bier ſauftmüthig und voll Selbſtbeſcheidung. 
Aber ihen galt jetzt alles nur, feine Richter ſanft zu 
ſünmen, er wollte vor ihnen nicht als wüſter, aufſätziger 
Menſch, als ein Ruheſtörer erſcheinen. War ihm das 
ꝓlungen, dann hatte er vor dieſem Gericht Feine Furcht 
mehr wegen feiner theologischen Meinungen. Um des⸗ 
willen wor er nicht nach Genf gefommen, um Bier feine 
&chren auszubreiten, er wußte bier von feinem Bekann⸗ 
ten, von feinem Anhange, er wollte nur durchreiſen nad) 
Züri, wo er auch niemand Yannte, um ben dort nad) 
dem fernen Menpel zu geben. Er perbkleinerte gefliſſent⸗ 
lich ſene Bedeutung, und wenn bie Seigneurie ihn als 
einen harmloſen, unbedeutenden Schwärmer beſtrafte, 
dam war er feiner Rettung gewiß. 

Die Acten ſprechen nicht von der Wirkung, welche 
dieſe Bertheidigung hervorgebracht, aber fie ſchetut nicht 
unbedentenb geweſen zu fein, wenn man fie mit ber 
Heftigkeit vergleicht, die der Genexalprocurator für nöthig 
hielt, um ven Angelagten niederzuſchmettern. 

Am 24. Auguft reichte Serveto feine fehriftliche Ein- 
gabe an den Rath ein, nie, zu welcher ihm Papier und 
Tinte verftattet war. Sein Prineipalantrag ging da⸗ 
hin, ihn außer Anklageſtand zu fegen, wenn aber biefer 
verworfen würde, ihm einen Advocaten zuzugeſtehen, 
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welcher die Geſetze und das Proceßverfahren des Landes 
kenne. Seine Sprache iſt auch in dieſer Vorſtellung 
klar und gemäßigt, ſeine Gründe ſind ſtärker als die, 
welche er im Verhör vorbrachte. Er ſetzte durch ver⸗ 
ſchiedene Citate auseinander, daß in ber älteſten chrift- 
lichen Zeit man niemals um Anſichten über die heilige 
Schrift verfolgt; dies Verfahren .fei ben Apoſteln und 
Kirchenvätern unbelannt gewefen. Alle Fragen über 
ketzeriſche Meinungen feien nicht ver Gerichten, fonbern 
von den Kirchen ober Concilten entſchieden worden, und 
wer von biefen verdammt worden, fei, wenn er fich nicht 
befehren laſſen, nur aus dem Lande verbannt worben. 
Diefe Strafe ſchien der Unglückliche alſo ſchon, in rich- 
tiger Berechnung feines Gejchtdes, als ein Glück zu be⸗ 
trachten. Was ließ fich gegen folgende Stelle ver Ein- 
gabe fagen: „Möchten meine Herren bedenken, daß er 
(der Supplicont) niemand in Ihrem Lande noch 
fonftws offen angegriffen, daß er feine Unruben und 
feinen Aufruhr angejtiftet hat. Die Fragen, die er be⸗ 
handelt, find ſchwierig, und nur an Gelehrte gerichtet. 
Während ber ganzen Zeit, daß er in Deutſchland war, 
bat er mit niemand darüber gefprochen, als mit Oeko⸗— 
lampabius, Bucerus und Capito. Wo die Wiedertäufer 
aufrührerifch waren, und gegen die Obrigfeiten auftraten 
und fih in die allgemeinen Angelegenheiten mifchten 
(et que volient faire les choses communes?), hat er fie 
immer getabelt und abgewiefen. Alfo ohne alle aufrüh⸗ 
rerifche Abficht Hat er nur gewiffe Streitfragen ver alten 
. Gotteögelehrten vorgebracht und kann doch dafür nicht 
als Griminalverbrecher in Haft bleiben.“ 

Aber die Seigneurs antiworteten nicht, fie ließen bie 
Eingabe zu den Acten legen. Im Bublitum waren bie 
Stimmen getheilt, bie Sache bewegte «8 Iebhaft, und 
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bie Barteien fuchten dies Intereſſe für ſich auszubeuten. 
Daß Calvin's Gegner nicht unglüdlih in ihren Beſtre⸗ 
dungen geweſen, Theilnahme und Mitleid für ven Ge⸗ 
fangenen zu. erwecken, geht außer anderm daraus hervor, 
daß Calvin es nicht verichmähte, am einem Sonntage 
die Ranzel .zu befteigen und vor ber gebrängt vollen 
Kirche alle Irrthümer, Blasphemien und Gottlofigfeiten 
Serveto’8 aufzaͤhlte, die Entſchuldigungen, die man für 
im vorbrachte, wiberlegte und Blitze des Zorns hinab- 
ihleuderte auf die, welche das Mitleid für ven Erzfeger 
anfriefen. | Ä | 

er der Ketzer mußte ftärfer angegriffen werben. 
Der Beneralprocurator Rigot reichte ein zweites Requi⸗ 
Ktortum ein, in welchem Serveto's Schrift widerlegt 
wurde. Die ruhigere ber erften fiscalifehen Slageacte 
bat bier einer Heftigern, zürnenden Sprache Platz ge- 
md. Dean kann annehmen, daß Rigot zur Partei 

Calbins gehört habe: 

Falſch ſei es, was Serveto angeführt, daß Ketzer 
Mr don. ber. Kirche in ben.alten Zeiten gerichtet wor 
ven. Die chriftlichen Kaifer hätten ſich dieſes Nechtes 
bedient, und ihre Geſetze und Conftitutionen ſprächen 
die Todesſtrafe über die aus, welche die Dreieinigkeit 
leugneten (qui sentoient mal de ete.). — Warum babe 
Serveto zu Toulouſe tie Rechte ftubirt, wenn er bas 
nicht wiffe? Uber weil fein eigen Gewiſſen ihn ver- 
dumme, weil er fich felbft der Todesſtrafe würdig ‚achte, 
wolle er den Obrigkeiten pas Recht abjtreiten, die Ketzer 
m Strafen. Wo babe er denn die Wiebertäufer getabelt 
mb abgewiefn? Er folle nur eine einzige Stelle in. 
feinen Schriften dafür aufweiſen. — Sei das glaub» 
würdig, daß er feine Irriehren niemand mitgetheilt, er, 
der bach ſelbſt ſage, daß er es für eine Beleivigung ge- 
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gen Gott Halte, wenn er fein Licht nicht Leuchten, laſſe 
vor den Leuten? Mit dem zwanzigften Jahre babe er 
feine ketzeriſchen Studien begonnen, und junge Leute 
fönnten nie reinen Mund von dem halten, wovon ihr 
Herz erfüllt, fie fühlten fich vielmehr gebrumgen, ihre 
Weisheit jedem aufzubrängen. Sei es nım wahrſchein⸗ 
(ih, daß er in den beinahe 30 Jahren, bie ſeitdem vers 
floffen, feine Lehre nicht an den Mann zu bringen ver 
fucht, wo er nur gekomt? Daher fet alles Lüge in fei- 
ner Ausjage, und au wo er um Belehrung und dann 
um Gnade bitte, denn er verlange feine Belehrung, ba 
ex ſtets verfichere, daß er nie etwas Uebles gejagt oder 
gethan. 

In diefem heftigen Requiſitorium ift zum erften mal 
auf ein Todesurtheil Yingebeutet, weiches wicht fehlen 
könne. Der Ankläger betrachtet Serveto ſchon als einen 
Berurtbeilten, indem er faſt mit Hohn fein zweites Ge⸗ 
ſuch, um einen Advocaten, zurüdweift: „Er, der fo gut 
zu lügen verfteht, hat gar Teinen Grund, um einen An- 
walt zu bitten. Denn wer fönnte ober wollte ihm im 
fo unverfchämten Lügereien und entfeklichen Angaben 
beiftehen? Iſt er nicht ſchon burch die Goſetze vertheibigt, 
und wo ſah man je, baß jolche Verfährer mit Beiſtand 
eines Rathes und Procurators gefprochen hätten? Und 
weiter, ijt da nur ein Körnlein Anfchein vom Unſchuld, 
wer einen Anwalt fordert? Man muß ihn auf ber Stelle 
mit biefer thörichten und unverfchämten Forkerung ab» 
weifen, und daß er auf bie folgenven Artikel klar und 
unumwunden antworte.‘ 

Nach den genfer Gefegen konnte dem Angeſchuldigten 
ein Rechtöbeiftend verwilligt ober abgefchlagen werben, 
je nachdem. Serveto entbehrte dieſer Wohlthat. 

gene Artitel machten ben zweiten Theil des Requi⸗ 
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fiterum$ aus. Der Angefchulbigte warb barüber ver» 
nommen. Es wird genügen, nur das Wichtigere Diejes 
Perbörs berauszuheben. 

Woher er feine Wiffenfchaft über die Beurtheilung 
ber Letzer in der alten Kirche habe? — Aus den Hi- 
fterifern, die über Konftantin den Großen gefprochen. — 
Leteriſche Anfichten fälfchlich den Gottesgelehrten auf- 
bürden, ſei fchon an fich ein Todesverbrechen! — Ya, 
eine wirkliche Verleumdung; aber bei theologijchen 
Disputationen fei es herkömmlich, feine Gegner 
ju verbammen. — Wie er Capito und Oekolam⸗ 
padins anfchulpigen könne, einerlei Meinung mit ibm zu 
fin, da diefe Doctoren von der echten reformirten 
Lirche approbirt feien? — Luther und Melanchthon 
hätten doch gegen beide in Bezug auf das Abenb- 
mahl gefchrieben! — Als Juriſt müffe er boch ben 
Yuftimaneifchen Coder kennen, und darin im Zitel de 
summa Trinitate u. a. von ber Beſtrafung derer ge⸗ 
leſen haben, welche gleiche ketzeriſche Meinungen wie 
er besten? — Er babe in den Codex nur hier und ba 
binein gelefen, wie man eben auf ver Schule zu thun 
pflegt, und feit 24 Jahren feinen Blick hineingethan. 
Uebrigens fei die urfprünglicde und reine Kirche zu Ju⸗ 
finian’8 Zeiten fchon vorbei gewefen; manches wäre ba 
verfälfcht und hineingefchmuggelt worden. Die Bilchöfe 
hätten ſchon ihre Tyrannei angefangen und bie Eriminal- 
anffagen in Tirchlichen Dingen eingeführt. — Wie er fich 
jeibft widerfpreche, daß er Gott zu beleidigen gefürchtet, 
wenn er feine Erkenntniß verfchweige und fein Licht 
mt wor ben Leuten Teuchten Taffe, während er doch 
mm ben brei gelehrten Doctoren davon Mittheilung ges 
macht haben wolle? — Auch hierauf antwortete Ser⸗ 
deto mit der Feinheit, welche er im biefer ganzen Epoche 


_ 


54 Miguel Serveto. 


des Proceſſes bewährt: „Ich habe ſo gehaudelt, weil 
unſer Herr uns befiehlt, die Perlen nicht vor die Säue 
zu werfen. Auch wollte ich ſo etwas nicht vor Leute 
bringen, die es nicht fähig ſind zu beurtheilen, indem 
ich damals unter Papiſten war, unter denen Verfolgung 
und Grauſamkeit zu Hauſe ſind.“ Dieſer feine, aber deut⸗ 
liche und wohlangebrachte Wink ging indeß leider verloren. 

Nicht ſo klat und offen waren ſeine Antworten in 
Bezug auf ſeine perſönlichen Angelegenheiten. So wollte 
er von einer Correſpondenz mit Italien nichts wiſſen, 
obgleich man wußte, daß ſeine Lehre daſelbſt zahlreiche 
Anhänger habe. Er leugnete hartnäckig, daß er beim 
Drucke feines letzten Werkes mit dem Factor Guerauld 
communicirt habe. Hätte er dies eingeräumt, fo konnte 
man ihm ja Berbinbungen in Genf nachweifen und ber 
Verdacht, daß er in der Abficht, hier Umtriebe zu ftiften, 
gefommen, wuchs. ‘Desgleichen wollte ex feine Art von 
Ausichweifung zugeben. u | 

„Was verfteht Ihr darunter‘, fragte man ihn, „wenn 
Ihr fagt, daß die Wahrheit fich aufzullären beginnt, 
und daß fie allgemach überall fiegen wird? Wollt Ihr 
vielleicht damit fagen, daß Eure Doctrin überall werde 
aufgenommen werben, und daß fie eine Doctrin ber 
Wahrheit ſei?“ — „Ich verftebe darunter“, entgegnete er, 
„bie Fortfchritte der Reformation, indem die Wahrheit 
begonnen Hat fich aufzuklären feit Luther’s Zeit, und 
fortgefchritten ift bis jett.” — Bei biefer Erklärung 
fonnte man ihm nichts anbaben, aber Serveto ſetzte 
hinzu: „daß die fortfchreitende Entwidelung 
ber Reformation noch nicht ihr Ziel erreidt 
babe, und daß biefe hier fich noch weiter aufklären 
werbe, abfonberlich in einigen Dingen, bie ihm noch gar 
nicht aufgeflärt ſchienen.“ 
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Das war ein übler ang in den Ohren ber Refor- 
matoren, welche ihr Werk für fertig hielten. Was follte 
bein noch weiter gefchehen? Hätte. Serveto aufrichtig, 
ans vollem Herzen fprechen wollen, fo würbe er einge- 
fanden Gaben, daß er bie calviniftifche Orthodoxie zu 
feiner eigenen Doctrin fördern wolle, welche die Wahr- 
beit fei, zu welcher die Reformation allgemach bingelan- 
gen mülfe._ Aber das wäre fein Todesurtheil gewefen. 
Er aniwortete ausweichend, er wolle ſie aufklären durch 
bie Bibel und die Kirchennäter, und beffer als in feinem 
Bude, wenn man ihm nur eine Conferenz mit gelehrten 
Mimern geftatte. „Er konne nicht vorausfehen, ob feine 
Lehre fiegen werde ober nicht, aber er halte fie für bie 
Vahrheit, bis man ihm das Gegentheil beweife.” — 
„sm Anfange wilden bie Dinge verworfen unb ver- 
dammt, bie ſpäter fiegten und anerfannt würden.” — 
Zriſchen den Zeilen Taun man den Sat leſen, den er 
nicht anszufprechen wagte: „Luther's und Calvin’s Re⸗ 
formetionen haben gefiegt Über Die verdammenden Ur⸗ 
heile, die bei ihrem Anfange fie trafen; warum foll 
meine nicht auch am Enbe fiegen?‘ 

Schwerer warb es ihm, fich wegen feiner feltfanen 
Anfiht über die Zeit ber Taufe und daß junge Leute 
uier 20 Jahren nicht jünbigten und deshalb nicht 
ſtrafbar wären, zu vertheibigen. — Das würbe die völ⸗ 
lige Ansgelaffenheit der Yugend nach fich ziehen! — 
Er fügte ausweichend, daß er barunter nur verſtehe, 
man bürfe Untergwanzigjährige um Derbrechen willen 
mt mit dem Leben beftrafen, wohl aber mit Gefängniß- 
haft, Beitfchenhieben md Galeren! — Daß er in fei- 
zen Werken den Koran citire, follte ihm auch ein Vor⸗ 
wurf fein! — „Kann man denn nicht auch aus einem 
ichlechten Buche gute Dinge entnehmen?” war feine Ant« 
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wort. Und dam habe er ben Koran nur citirt zu meh- 
rem Ruhme unfers Herrn Iefn Chrifti, weil ver Koran 
nur Gutes über denfelben enthalte. 


Inzwiſchen war ber nach Vienne gefandte Staats: 
bote zurückgekehrt (31. Auguft), und brachte Antivort von 
bem bortigen Gerichte: ‘wie fehr leib es ihm fei, die 
gewünfchten Aetenftüde ven Herren von Genf nicht. über- 
machen zu können; aber da eine Verurtheilung erfolgt 
fei, dürften fie micht dulden, daß eim anderes Gericht 
ſich mit. der Sache befaffe, ohne den König zu belei- 
bigen. Nur eine Copie bes Urtheils erfolgte. ber 
zugleich baten bie von Vienne recht dringend: daß bie 
von Genf ihnen den PVerbafteten zurückſenden möchten, 
„am beingtes Urtheil an ihm vollftreden zu koͤnnen, 
welche Erecution ihn dermaßen zlchtigen werde, 
daß man dann gar nicht nöthig Habe, wodh nad) 
andern Anklagepunkten gegen ihm zu finden.“ 
In Erwartung biefer Gefälligkeit war ber Vignier 
ober Gouverneur des Königlichen Schloffes von Vienne, 
mit nach Genf geſchickt worben, um Servero mitzu⸗ 
bringen. 

Das paßte zum wenigſten für jene Zeiten und die 
Stimmungen der Gewalthaber. Einen Verbrecher zu 
richten, jetzt eine Laft, welche eine Gerichtsbehörde gern 
der andern zufchiebt, galt damals für eine Ehrenſache, 
vielleicht für ein Vergnügen. Die von Genf hielten 
aber an bem Grundfatz feft, wenn ein Verbrecher in 
ihre Hünde gefallen, ihn andy daun feinem andern Ge⸗ 
richte audzuliefern, wenn das Delict außer ihrem Terri⸗ 
torium vorgefallen war. &o hatten fie drei Jahre früher 
einen “Dieb, ber in des Königs von Frankreich Kaffe 
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einen Eingriff gethan, nicht ausgeliefert: „Nach unſern 
alten Gewohnheiten kommt, wenn wir einen Criminal⸗ 
verbrecher gefangen haben, derſelbe nie mus unſern Hän⸗ 
ven, bis eine Seutenz, eine freiſprechende eder verdam⸗ 
mende, über ihn ergangen, zumal, wenn Parteien dabei 
im Epiel find. Uebrigens bann ber Känig von Trank 
rih darauf rechnen, daß wir gute Yuftiz pflegen wer⸗ 
den” In dieſem beſondern alle aber litzelte fie ber 
Ehrgeiz, den Katholiſchen von Vienne zu zeigen, daß fte 
in Kehergroceffen fich ebenfo gut zn finden wüßten, als 
ionft jemand. Der Rath beichloß baher, am bie von 
Bin: „einen feinen Brief (une lettre gracieuse) 
färben zu laffen, wie wir ihm nicht herausgeben kön⸗ 
mn; aber daß wir ſchon felbft gute Inſtiz üben werben“. 

As der Viguier von Vienne mit Serveto im Ge⸗ 
jfungniß confrontirt warb, fragte man dieſen beilänfig: 
„Vuürdet Ihr es vorziehen, in den Händen ber Herren 
hier zu bleiben, ober mit dieſem, Eurem frühern Ge⸗ 
fangerwaͤrter, der. Euch zu holen kommt, zurückgeſchickt 
A werden?“ Da warf ſich der Unglückliche mit Thränen 
m Geficht zu Boden und flehte, die Herren möchten 
fh gnäbigft feiner annehmen und ihn nicht nach Bienne 
prüdichiden. Er gab fich alſo ſchon verloren. Aber 
dert wartete bereit der Henker auf ihn, bier war boch 
m Berzuge noch Hoffmmg. Dem Biguier von Vienne 
effte er die VBerficherung aus, daß derſelbe nichts dazu 
gehen, ihm Damals entfliehen zu laffen; ein Zeugniß, 
mit welchen dieſer, fiatt des Gefangenen, nach Haufe 
prüdiehrte. Aus dem deshalb armgeftellten Berhör er⸗ 
führt man, daß im Genf vem Gefangenen bie Fenſter 
Agenageli wurden, weniger um feiner Entweichung zu 
Neem, als um jeve Verbindung mit feinen Freunden 
in der Statt zu binden, denen man boch, aller anges 





58 Miguel Serveto. 


wanbten Mühe ungeachtet, nicht auf die Spur kommen 
fonnte. 

Inzwifchen war aus Frankreich barüber noch ein 
anberes Nequifitionsfchreiben eingegangen, welches als 
beitere Epifode in biefem büftern Trauerſpiele gelten 
fönnte, wenn man beim Lächeln nicht umwillkürlich über 
das fittliche Fundament zurückſchauderte. Ein Seigneur 
de Maugiron, Generallieutenant des Könige in Dau- 
phine, richtete einen noch vorhandenen hoͤchſt verbind- 
fichen Brief an bie Herren Syndici und Confuln von 
Genf, feine guten Nachbarn und Freunde, daß er fidh 
umenblich freue, daß ber GErzleker nun in ihre Hände 
gefallen fei, und wie er hoffe, daß fie ihn beffer wärben 
zu hüten wiſſen und nach Verdienſt ftrafen, als die zu 
Dienne. Gie möchten aber auch freunbfchaftlichht feiner 
dabei gebenfen, fintemalen ber König die Gnabe gehabt, 
fänmtliches Vermögen bes verurtbeilten Ketzers feinen, 
bes edlen Seignenrs, Sohne hulpreichft zu fchenken, unb 
wie er herausgebracht, daß biefes Vermögen in Bank» 
bilfet8 und andern Schulpfcheinen fich bis auf 4000 Thaler 
belaufe. Aber, wie er ſich auch Mühe gegeben, fo fei 
boch nichts heranszubringen, wo Serveto bie Bauk⸗ und 
andern Schulbfcheine gelaflen, noch welches die Schulpner 
wären, die er barum angehen Tönne. Alfo, ba er feinem 
fieben Sohne doch dies Geld gern erhalten möchte, bäte 
er bie Seigneurs, doch recht fcharf den Keker und Ge⸗ 
fangenen anzugeben, bamit ver ruchlofe Menſch, feinem 
Sohne zum Beſten, bie Scheine und die Schuldner nach⸗ 
weile. In ähnlichen Fällen fei er ftetS zu äbnlichen 
Piebesbienften erbötig. — Auch dieſer Seigneur von 
Maugiron erhielt von ben Herren ven Genf einen „gra« 
ctöfen Brief“, daß es ihnen leid thäte, nichts derohalb 
aus dem verjtodten Sünber herausgebracht zu baben, 
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daß fie ihn aber unfehlbar davon in Kenntniß ſetzen 
wellten, wenn fie etwas über feine Vermögensumſtände 
erführen. — Der Unglüdliche, dem ver Tod fchen vor 
Augen ſchwebte, wollte nichts darüber ausfagen. Er 
erliärte, das wären feine eigenen Angelegenheiten und 
gehören nicht zum Sache. Auch drang, darin menfchlich, 
bad Gericht nicht zu ſcharf in ihn. Serveto gönnte, 
Begreiflicherweife, fein Kleines Vermögen lieber feinen 
Schuldnern, als einem habfüchtigen Seigneur, ber nicht 
allein Fein Recht darauf hatte, fondern ein moralifches 
Umecht. Der eble Herr von Maugiron war Serveto, 
old dem Arzt feiner Familie, zu Dank verpflichteti — 
Glaubt man nicht einen Zug ber Depravation aus ben 
verdammten Zeiten ber modernen Geloherrichaft zu hören, 
und es ift ein Zug aus ber guten, alten Zeit. 

Auch Hoffe ich, fchrieb der Seigneur von Maugiron, 
daß Ihr eime folche Yuftiz an ihm üben werdet, daß er 
feine Mittel mehr habe zu dogmatifiren, zu fchreiben und 
publiciven feine falfchen, ketzeriſchen Doctrinen! „Und“, 
ſchreibt Viellet de Candolle, „möglich, daß auch biefe 
Appellation an bie Selbitliebe des Rathes von Genf, 
ebenfo wie bie Luft, einem katholiſchen Tribunal an 
Strenge nicht nachzuſtehen, fpäter dazu beitrug, das 
Todesurtbeil gegen ihn auszufprechen. Wer weiß, wie 
weit die Furcht, als weniger gute Chriften und weniger 
gewiffenhafte Obrigfeiten, als die von Vienne, vor ber 
Welt zu erfcheinen, auf den Geift ber genfer Nichter 
von Einfluß war.” 


Der Unterfuchungsproceß fehlten geichloffen. Der 
effentliche Ankläger hatte nichts Neues mehr vorzubrins 
gen umd die Acten waren, nach unferm Begriffe, fomit 
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zum Spruche reif. Aber der Kleine Rath ſcheint un⸗ 
ſchlüſſig geweſen zu ſein; Serveto's Vertheidigung mochte, 
trotz der Zurechtweiſungen des Generalprocurators, einen 
Eindruck zurückgelaſſen haben. Man weiß nicht, ob es 
auf eigenen oder auf Calvin's Antrieb geſchah, die Sei⸗ 
gneurie beſchloß, man ſolle von neuem den Gefangenen 
und bie Geiſtlichen zuſammenkommen laſſen, behufs einer 
Disputation, um dann zu einem definitiven Entſchluß zu 
kommen. 

Aber ehe es dazu kam, ereignete ſich ein Zwiſchen⸗ 
vorfall, der nicht übergangen werden darf. Am Morgen 
des 1. September erhielt Philipp Berthelier vom Klei⸗ 
nen Rath eine Audienz in eigener Angelegenheit. Er bat, 
trotz bes entgegenſtehenden Verbots des Comſiſtoriums, 
ihm bie Theilnahme am heiligen Abendmahl zu ge⸗ 
ſtatten. Ein förmliches Rechtsverfahren wurde in der 
Kürze darüber eröffnet. Calvin erſchien für das Con⸗ 
fiftorium und proteſtirte gegen das unerhörte Anfinnen. 
Er beſchwor bie Seigneurie, Berthelier nicht zu will⸗ 
fahren, weil der Kleine Rath dadurch formell gegen Die 
Geſetze ber Republik verftoße, die ihm in Ercommunis 
cationsangelegenheiten durchaus feine Machtvollkommen⸗ 
beiten beifegten. Calvin brang nicht durch. Der Rath 
becretirte auf der Stelle: „daß Berthelier, wenn er fich 
rein in feinem Gewiffen fühle und fähig, bie heilige 
Speife zu empfangen, mit Sintanfegung alles Ver⸗ 
gangenen, binzugelaffen werben ſolle“. 

Dies war eine offenbare Verlegung ber Verfaſſung. 
Der Kleine Rath warf damit Calvin's ganzes Syſtem 
ber geiftlichen Disciplin über den Haufen. Es war ein 
Sieg feiner Gegner, vorzugsweiſe durch Amiod Perrin, 
welcher präfidirte, veranlaßt, und Calvin empfand es ſchwer. 

An demſelben Vormittage, nur einige Stunden ſpäter, 
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fand im ergbifchöffichen Palaſt pas Disputatorium ſtatt. 

Diefelben Perſonen fanben fi) Gier wieder, nur in ver 
inderter Stellung, ein. Amiod Perrin und Philipp Ber⸗ 
thelier faßen als Richter, Calvin trat als Kläger auf. 
Er war erzärnt vom Vorangehenden, er fprach mädtig 
und heftig, ver ſchwächere Serveto unterlag fichtlich. 
Er war immer mm gewohnt, mit der Feder zu fechten. 
Da fand man ein Ausfumftsmittel, auf das Serveto 
zuerft anttug: ber Streit folle fchriftlich geführt werben. 
Eafoin’s Feinde im Rath begünſftigten ven Vorſchlag, 
mögfih, daß fie ſelbſt Serveto heimlich angeregt, darauf 
anzutragen, und Calvin burfte feine geiftige Hebermacht 
nicht länger gebrauchen, ben Gegner nieberzufchmettern. 
Er wagte indeſſen nicht zu wiberfprechen. Seine Gegner 
batten noch eben erft einen empfindlichen Sieg über ihn 
davongetragen, ımb feine Oppofition hätte ein minderes 
Bertrauren auf bie Kraft feiner Weber ausgedrückt. Bei 
Serveto aber lag in biefer Umwendung bes ‚Kampfes 
nicht allein der Vortheil eines für ihn günftigen Ter⸗ 
rains, fondern auch ber, daß ber Kampf firh in bie 
Länge 309. Calvin's ſchon erjchätterte Autorität Tomte 
inzwiſchen ftärzen. Endlich burfte ud mußte die Sache 
alsdann als eine gemeinfchaftliche aller fchweizer Kirchen 
betrachtet und biefen zur Begutachtung übergeben wer⸗ 
den. Die andern ſchweizer Kirthen hatten füch immer 
milder in ben voramgehenben Vällen als Calvin aus 
geiprochen. 

Der Kleine Rath beichloß noch in ber nämlichen 
Sitzung: Calvin folle ſämmtliche (auftößige) Artikel in 
Serveto’8 Buche Wort für Wort ausziehen und zuſam⸗ 
menftellen, aber in Inteintfcher Sprache. — Dieſe Artikel 
jofften bem Gefangenen mitgetheilt werben, um Wort 
für Wort baranf zu antworten. Dann hätte Calvin 
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noch einmal zu reſpondiren. Alles dies in lateiniſcher 
Sprache, damit auch die andern Kirchen der Schweiz es 
verſtehen könnten. 

Noch an demſelben Tage giug Calvin an bie Arbeit 
und reichte 38 Artikel ein, biefelben, welche er in ber 
mündlichen Disputation vorgebracht, und beren Inhalt 
bereit8 zur Genüge aus bem Vorangehenden belannt 
tft. Sie waren überfchrieben: „Artikel, ausgezogen aus 
ben Büchern bes Michel Servet, fo die Diener Gottes 
an ber Kirche von Genf vortragen, bereit zu wertheibigen, 
daß es Propofitionen find, theils Blasphemien anderer 
Art, theils voller profaner Irrthümer und Tränmereien. 
Schließlich, daß fie insgeſammt wiberftreiten dem Worte 
Gottes und dem gemeinfamen Beſchlüſſen ber ganzen 
Kirche.” Ohne daß eine Widerlegung beigefilgt war, 
wurden biefe Artikel dem Angeklagten mitgetheilt. 

Für Calvin indeffen gab es in biefem Augenblide 
eine viel wichtigere Angelegenheit. Philipp Berthelier 
wollte ihm zum Trotz übermorgen, Sonntag am 3. Sep 
tember, zur Communion vor dem Tifche des Herrn in 
ber Kirche erfcheinen. That er es und fand feinen Wir 
berftand, fo hatte Die weltliche Macht über pie Gottes 
in ber Republik Genf gefiegt, und Calwin’s Werk war 
in feinen Augen vernichtet. Er drang auf eine meue 
Situng des Kleinen Rathes. Nur mit Mühe ſetzte er 
e8 durch. In ber am folgenven Tage (Sonnabend 
2. September) abgehaftenen Sigung erſchien er mit bem 
Eonfiftorium. Noch einmal proteftirt er feierlich gegen bie 
Verlegung ver Gefete, mit Heftigleit und mit Mäßigung 
fucht er die Seigneurs umzuftimmen. Lieber solle er 
fierben, als gegen fein Gewiffen dulden die Anweſenheit 
bes Excommunicirten an bem heiligen Tiſche. Er be 
ſchwört ven Rath, abzuftehen von dem Beſchluß, und 
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ftatt Gewalt gegen ibn (Calvin) zu brauchen, ihn zu 
unterftüsen in einer Angelegenheit, wo es fih um das 
Wohl der Kirche und bie Pflichten ber Geiftlichkeit 
handle. Der Rath läßt fich nicht wankend machen, 
officiell erffärt er, es müffe bei der an Berthelier er- 
tbeilten Anutorifation fein Bewenden haben. 

Calvin ift außer fih. Er erklärt, wenn Berthelier 
fih am Tiſche zeige, werde er ihm das Sacrament ver- 
weigern. Der Kleine Rath ift num doch vor einem 
Scanbal beforgt, deſſen Folgen nicht abzufehen find. 
Heimlich hieß er Berthelier erjuchen, freiwillig von fei- 
nem Entſchluſſe abzujtehen und am Sonntage nicht bei 
dr. Communion zu erjcheinen; auf dieſe Weife wird 
wenigſtens das Princip gerettet. 

Calvin weiß von biefer heimlichen Mahnung, von 
dieſem Auswege nichts. Er fühlt, es iſt ein Kampf 
auf Tod und Leben, er muß ſiegen oder untergehen. 
Mit dieſem Entſchluß beſteigt er die Kanzel von Saint 
Pierre, vor der eine gedrängt volle Kirche, in banger 
Bewegung, des Kampfes harrt, welcher über Genfs 
Schickſal entſcheiden muß. Denn Calvin hatte von ſei⸗ 
nem Willen, den Excommunicirten von dem Tiſche bes 
Herrn fortzmweifen, Tein Hehl gemacht; unb jedermann 
wußte, wenn er umterläge, würde er Genf für imnter 
verlafjen. 

Seine Sprache. war feft und ebel: „Was mich be- 
trifft, fo lange Gott: mich Hier läßt, und weil er mir 
die Ausdauer gegeben, bie von ihm ift, werde ich davon 
Gebrauch machen, in welcher Sache es auch fei, und 
werbe mich von nichts Teiten Taffen, als von dem Gefet 
meines Herr, das mir ganz Har und beutlich iſt. Da 
wir nm das Abendmahl unfers Herrn Jeſus Chriſt 
zu empfangen im Begriffe ftehen, und jemand wollte 








—— 
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ſich an dieſen Tiſch drängen, bem es vom Conſiſtorium 
unterſagt wäre, der ſei verſichert, ich werde auch ihm, 
und koſte es mich das Leben, jo mich zeigen, wie ich muß.“ 

Der Reformator ftieg von ber Kanzel und trat an 
ben Abendmahlstiſch, aber Berthelier erfehien nicht. Das 
Bolt Tonnte glauben, Calvin Habe triumphirt; Calvin 
fefbft erlannte nur zu wohl, daß die Seigueurs gefiegt 
batten und in ber Stille triumphirten: daß ihm das 
Exil bevorſtehe. Schon in feiner Nachmittagsprebigt 
entbüllte er feine Gebanfen ven Zuhörern in dieſen, eble 
Traurigkeit athmenden Worten: „Ich muß euch erklären, 
daß ich nicht weiß, ob dies nicht die letzte Rebe iſt, 
die ich in Genf halte, nech, ob ich nicht in biefem Aus 
genblide von mir felbjt Abſchied nehme. Aber ich nehme 
pas, was bier geichieht, ale babe man erflärt, daß man 
meiner nicht mehr bedürfe. Und ift e8 jo, daß man mir 
nicht mehr erlaubt, das zu thun, was ich uach meinem 
Gewiſſen tun muß, und daß man mich ziwingen will, 
das zu thun, was vor Gott nicht erlaubt ift, daun ift 
ed mir wenigitens nicht möglich, das zu dulden. So 
lange es wir geftattet ift, zu predigen und euch zu Die 
nen, werde ich es thun im Namen Gottes, aber wenn 
man mir eine umerträgliche Bedingung dabei auflegt, 
werde ich denen nicht mehr wiberftchen, welche die Macht 
haben, wie es fchon der heilige Ambrofius ſagte.“ 

Daß Calvin in biefem Augenblicke fich, d. h. feine 
Sache, für verloren hielt, geht aus einem Briefe von dem⸗ 
ſelben Datum an feinen Mitſtreiter Viret deutlich her⸗ 
vor. Aber zu unterhandeln war gegen fein innerftes 
Weſen; er hielt dem Sturme Ken Ropf entgegen, und 
zugleich gegen zwei Seiten. Während feine Sache, dem 
Rath gegenüber, ſchwankte, focht er mit derſelben Hart- 
nädigfeit unerjchätterlich gegen ben Ketzer, unb trat ihm 
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ſchon nach brei Tagen mit einer Schrift entgegen, welche 
nicht ahnen ließ, daß ihr Verfaffer mit Kämpfen ber 
ſchäftigt fei, die an fein eigenes Wohl und Weh gingen. 

In 24 Stunden, nämlich, feit er Calpin's 38 Ars 
titel erhalten, hatte Serveto fie beantwortet; eine Ar⸗ 
beit, in der er nicht allein feine eigenen Meinungen 
rechtfertigte, fondern auch Calvin anklagte. Seine ganze 
Strategit Hat fich wieder verändert. Er ift nicht mehr 
ber fanfte, chriftlicd milde Andersgläubige, ber feine . 
Lehre zu prüfen bittet, um Belehrung, und, wenn er 
geirrt Haben ſollte, um Gnade fleht. Er ſchwingt aufs 
nene zu einem erbitterten, tödlichen Kriege die Lanze, 
bis, wie er an einer Stelle jagt, „die Sache zu Eude 
ſei, durch feinen ober meinen Tod”. Man fieht, er 
glaubt noch an die Möglichkeit eines Sieges, usb biefer 
Glaube unb biefer Muth find ihm eingegeben burch bie 
Nachricht von der neuen, zweifelhaften Lage feines Geg⸗ 
ner. Wer nerargt e8 bem auf ben Tod Angegriffenen, 
wenn er fie benubtt, und mit Deftigfeit, Entrüftung, aber 
boch Har georbneten Gedanken die Intervention Calvin's 
in biefem Streit zurüchweift? 

„Schon maßt fich”, fagte er, „Calvin hier eine folche 
Autorität an, daß er Artifel auffegt in Art der Doctoren 
von der Sorbonne. Er verfteht nicht meine Meinung, 
oder er kehrt fie Hinterliftig um. Wein: ganzes Streben 
üt, zu jagen, daß ber Name bes Sohnes in ber Schrift 
Jeſn Ehriſt in feiner Eigenfchaft als Menfch beigelegt 
it. Wenn bie Schrift ihn immer in diefem Sinne auf- 
jet, fo ift e8 an uns, ihn auch fo aufzufaſſen. Sa, ich 
habe gefagt, daß die zweite Perſon in ber Gottheit ſchon 
ehevem fo genannt worden, weil fie eine Grfcheinung 
oder NRepräfentation des Menſchen Jeſus Chriftus war, 
welcher fchon als Perfon in Gott exiftirte und durch⸗ 
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ſchien in der Gottheit.” Um biefen Sinn, ben er bem 
Worte Berfon gibt, in welcher er, nach platonifcher 
Art, eine boreriftirende Idee fieht, die den Fünftigen 
Chriſtus in fich faßt, während die Kirche eine mit eis 
genem Leben begabte abgefonberte Subftanz bes gött- 
lichen Weſens annimmt, bie fpäter in dem Menſchen 
Sefus Fleifch geworden — um biefen Sinn zu recht⸗ 
fertigen, citirte Serveto Stellen aus Zertullian, Ire⸗ 
näus und St. Clemens. 

Dann von ber DVertheidigung zum Angriff über- 
gehend, fagt er: „Der Titel (von Calvin's Eingabe) 
macht mich ſchon erſtaunen über die Unverfchäntheit 
eines Menfchen, der ſich rühmt, Fatholifch zu fein, ob⸗ 
gleih er ein Schüler Simon bes Magiers ift, wie ich 
es in meiner Apologie augenfällig bewiefen. Wer ift, der 
ba zu behaupten wagt, daß ein Eriminalanfläger und 
Mörder ein wahrer Diener der Kirche fei?” Unb zum 
Schluß Calvin anredend, als babe er es nur noch mit 
ihm zu thun, und alle Rüdfichten wären fortgefallen, 
ruft er: „Du weißt nicht, was bu fagft; bu biſt ein 
Elender, wenn bu fortfährft, Dinge zu verbammen, die 
du nicht verftehft. Denkſt du durch bein Hundegeheul 
allein die Ohren ber Richter zu betäuben? Deine Bes 
griffe find fo verwirrt, daß du die Wahrheit nicht faffen 
kannſt. Elender, du mistennft die Principien ber Dinge; 
im anbern Sinne Magus, möchteft du ums zu Holz- 
blöden und Steinen machen, bamit unfere Urtheilsfraft 
fich nicht unterftehe, gegen dich zu rebelfiren.” | 

In biefem Muth des Ingrimms leugnet er auch nicht 

mehr, ober ergeht fich, wie beim mündlichen Verhör, in 
- zweibentigen Antworten. Alle Meinungen, die ihm zur 
Laft gelegt werden, räumt er ein, als wäre Calvin 
[don von feinem Dictatorfeflel geftürzt, und er 
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Gabe vielleicht Ausficht, den Platz ftatt feiner einzu⸗ 
nehmen. | 

Salein, wie gefagt, ftand auf feinem Blake; er ent- 
widelte in biefem Kampfe alle feine Fähigkeiten und 
eine merkwürdige Energie des Geiſtes. Schon am 
5. September überreichte er feine Replik, eine Schrift 
von 23 Foliofeiten, in zwei Tagen gefchrieben; 14 Geift- 
fihe ber genfer Kirche hatten fie mit unterzeichnet. Sie 
wiverlegte Sat fir Sag ben Gegner; fie follte, was 
wir nennen, würdig gehalten fein unb barin vor ver 
wüthenden Schrift bed Gegners fich auszeichnen; aber 
au im ihr fehlt es nicht an ehrenkränkenden Ausfällen. 
„Es war”, fagt ber Berichterftatter, „dem wir folgen, in 
der damaligen Sprache eine jo curfirende Münze, daß 
fie aus ber Feder von felbit fielen, und man machte - 
davon nicht viel Weſens.“ Zum Schluß biefer Replik 
beißt es: „Wer die Dinge im rechten Lichte betrachtet, 
lann Har ſehen, baß Servet feinen andern Zweck batte, 
als das helle Licht auszulöfchen, welches wir durch bas 
Wort Gottes befiten, um alle Religion zu vertilgen!“ 

Und dieſe Anficht, bie heut Feiner Widerlegumg mehr 
betarf, war damals unter allen Parteien verbreitet, Bolſec, 
ten Calvin aus Genf verbannt Hatte, weil er fein Dogma 
ven ber Präbdeftination angegriffen, ber Calvin töblich 
haßte, fagte doch über Serveto: „daß er fein Misbeha⸗ 
gen empfänbe über den. Tod eines folchen monftröfen 
KLetzers, denn er fei durchaus gottlo8 und unwerth gewe⸗ 
fen, mit Menfchen zu verfehren, und wiünfche, daß alle, 
die ihm gleichen, ausgerottet würden“. 

Diefe drei Actenftüde wurden zufammen am 5. Sep- 
tember dem Kleinen Rathe überreicht, um — nunmehr 
das Urtheil zu fprechen. Die Seigneurs hielten Die 
Sache auch jet noch nicht fir ganz reif, fonbern, wie 
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fie bereits befchloffen, follte die Sache den Geſammt⸗ 
kirchen der rveformirten Schweiz vorgelegt werben. . Auch 
damit zögerte man zwei Wochen. — Ealvin fchrieb bar- 
über an Bullinger in Züri: „Nächſtens wird Eu der 
Rath die Anfichten Servet's fenden, nm Euem Rath 
zu erfordern. Es gefchieht gegen meinen Willen, 
daß fie Euch diefe Langeweile verurſachen; aber fie 
haben fi$ nun einmal bis auf diefen Punkt 
von Wahnſinn und Wuth gefteigert, daß fie 
alles, was wir fagen, für verdächtig Halten. 
Benn ich einmal fagte, es fei heller Tag und 
Mittag, fo würden fie anfangen, baran zu 
zweifeln.” ' 
Serveto hatte diefe Appellation an bie Kirchen ge- 
wünſcht, Calvin hielt fie für überflüffig und einen Ein- 
geiff in feine Gewalt. Diefer Brief zeigt beutlicher ale 
alles Bisherige, wie die Parteien in Genf ftanden. Noch 
beutficher zeigt Bullinger's Antwort, wie damals Calvin 
bie Hoffnung aufgegeben haben mußte: „Was mir Wal- 
ther fagt (ber Ueberbringer bes Calvin’fchen Briefes), bat 
mich traurig und unruhig gemacht. Berlaffe nicht, ich 
beſchwöre dich darum, eine Kirche, vie fo viel treffliche 
Menſchen umfaßt. Ertrage alles um der Grwählten 
willen. Dente, welche Freude bein Rücktritt bei allen 
Gegnern der Neform vorbrimngen würde und von wel- 
hen Gefahren für bie franzöfifchen Refugies fie begleitet 
wire. Bleibe, der Herr wirb dich nicht verlafien. Hat 
er nicht dem großmädtigen Rathe von Genf 
eine fo günftige Gelegenheit geboten, fi rein 
zu waſchen, fi und bie Kirche, von ber Be— 
fleung der Keßerei, indem er in feine Hände 
den Ketzer Serveto lieferte? Wenn man ihn ale 


einen unverſchaͤmten Blasphemiſten behandelte, fo würde 
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bie ganze Welt erklären, daß bie Genfer ein Entſetzen 
ver den Gottlofen haben, daß fie mit dem Schwerte 
ver Gerechtigkeit bie wirklich verftocten Keter verfolgen, 
md daß fie auf diefe Weile den Ruhm ver göttlichen 
Mejeſſͤt anfrecht erhalten. Jedenfalls, au wenn 
fie niht fo handeln follten, dürfteſt du, dieſe 
Kirche verlaffend, fie neuem Unglück ausſetzen.“ 

Alſo war es noch möglich, aljo glaubte wenigftens 
Calvin, daß Serveto freigefprochen werben Lönnte. Seine 
Irterität war tief verletzt, daß man es, gegen biefelbe, 
zo auf ein Gutachten von Sachverftändigen ankommen 
laſſn wolle; aber, wermgleich feine perfönliche Macht, 
eine Sache war doch noch nicht verloren, und mit allem 
Gier bearbeitete der darin unglückſelige Mann bie Geift- 
lihen der verſchiedenen ſchweizer Kirchen, daß fie ein 
feinen Anfichten günftiges Urtheil abgäben. Aber, nicht 
überall in der deutſchen Schweiz fand er ben Anklang, 
ven er verlangte. Es gab laue Geifter, die fich milde 
nannten! Dafür fehlte es ihm nicht an folchen, bie mit 
glühendem Fanatismus ihm beiftimmten. 

Folgender Brief feines Freumdes Farel in Neufchätel 
ft ein merfwärbiges Document beffen, was auch eblere 
Seifter damals über das heiligfte Gut dachten, ein Gut, 
weiches erft Durch einen breifimbertjährigen Kampf nach 
a mation erworben werben follte, bie Glaubens: 
feeibeit. 

„Diele Ankunft Servet’8 in Genf ift eine wunder⸗ 
bare Schickkung Gottes. O wenn er boch zur Neue ges 
langte, wie fpät fle auch käme! Es wäre ein herrliches 
Burder, ihn zu fehen, wie er zum Tode ginge mit 
mem reinen, bekehrten Geifte, daß er ſich anftrengte, 
de Zuſchauer zu erbauen, er, der fo viele Seelen ver- 
derben wollte. Ja, graufam wären bie Nichter, Feinde 
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Gottes und der Lehre von der wahren Pietät, fie wären 
wahre Teinde der Kirche, wenn fie unerfchüttert blieben 
von ben entjeklichen Blasphemien, durch welche biefer 
verfluchenswerthe Ketzer bie göttliche Majeſtät verlegt 
bat und fich bemüht, die Kirche Chriftt uffizuftoßen und 
alle Kirchen zu verderben. Aber ich hoffe, daß Gott 
benen, welche Räuber und Mörber fo gut zu firafen 
wiſſen, eine Aufführung einflößen werde, bie ihnen in 
biefer Angelegenheit gerechtes Lob zuwende, unb daß 
fie einen Menfchen werben fterben laffen, ver mit folcher 
Halsftarrigkeit in feinen Ketzereien verharrt, und eine 
jo große Zahl Seelen verderbt hat. — Dein 
Wunſch, daß die Strenge der Todesſtrafe gemilvert 
werde, ift ber Dienft eines Freundes für feinen töblich- 
ften Gegner; aber ich .bitte dich, fo zu handeln: daß 
niemand mehr Verlangen trage, neue Doctrinen zu 
publiciren, und ungefchent und ungeftraft an allem 
rüttelte, wie Servet es gethan. DBetrachte doch dieſen 
unverfchämten Kleber, dieſen Serome Bolſee, ber, fo oft 
ſchon überführt, doch noch immer nicht hat zur Ver⸗ 
nunft gebracht werden können. Die Nachſicht der Rich- 
ter, weit mehr als ihr Billigkeitsgefühl, Tieß fie abirren 
von ihrer Pflicht, und fie hat nicht ihm allein, fonbern 
auch vielen andern gefchabet. Dir wird pas natürlich 
nicht entgehen; aber es gibt Leute, die nerlangen, Daß 
man bie Ketzer fich felbft überlaffe, als gebe es gar Tei- 
nen Unterſchied zwifchen ber Function eines Geiftlichen 
und einer weltlichen Obrigkeit. Weil ver Bapft. pie 
Getrenen wegen des Verbrechens der Ketzerei verdammt, 
weil voreingenommene Richter an Unfchufpigen die Stra- 
fen vollziehen, die den Ketzern beftimmt find, darum folf 
man bie wirklichen Ketzer nicht mit dem Tode betrafen, 
um fo auch bie Getreuen zu ſchützen. Ein abſurder 
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Schluß. Was mich anlangt, fo babe ich oft er- | 


Härt, ich fei gern bereit zu fterben, wenn ich 
etwas gelehrt hätte, was der heiligen Lehre 
entgegen wäre, und ich fügte Hinzu, daß ich ber 
granfamften Martern würbig fei, wenn ich jemanden 
von feinem: Glauben an Chriftus abbrächte. Ich kann 
alfo auch nicht andern eine andere Maßregel empfeh- 
fen... Neufchätel, 8. September 1553,” 

Dies war nur ein gelänterter Widerhall deſſen, 
was wir damals Öffentliche Meinung nennen mußten, 
mb im einem ber von Wilfenfchaft, Freiheitsliebe er- 
lenchtetften, regſam tbätigften Theile der Schweiz, und 
burh das Organ ber ebelften Sprache eines ber ebel- 
ſten, feurigften Geifter ausgejprochen. Mit ber heilige 
ften Selbftüherwindung, mit ber Freudigkeit des Mär- 
tyrermuthes prebigt der Reformator Scheiterhaufen und 
Martern für die, welche eine andere Wahrheit als er 
in ver Schrift gefunden. ‚Die reformirte Kirche”, fagt 
Riellet an einer andern Stelle, „begriff nicht, indem Gott 
dem Menſchen die Wahrheit als letztes Ziel binftellte, 
daß er ihm amch bie freie Unterfuchung als Mittel dazu 
gegeben. Sie hatte einftimmig ihre Wünfche und An⸗ 
firengungen nım auf bie erftern gerichtet, und als fie 
dieſelbe erreicht zu haben glaubte, erachtete fie Die zweite 
aun für überflüflig. Nachdem fie fich der Freiheit be- 
dient, nicht um zu zerftören, fondern um bie Autorität 
in Ölaubensfachen zu entfernen, wollte fie an beren 
Stelfe den andern den Gebrauch des Inſtrumentes un⸗ 
terfagen, von dem fie nur Gefahren erblidte.” Wenn 
ms dies große DBeifpiel milder ftimmen dürfte gegen 
den biutigen Zelotismus, ben bie römifche Kirche geübt, 
Inn und foll es auch an uns als furdhtbare Mahnung 
anllingen, daß bie höchſte Wahrheit, die wir errungen 
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zu haben meinen, gegen eine andere, bie vielleicht erft 
im Laufe von Jahrhunderten fich entwidelt, zur Thor⸗ 
beit und zum fcheußlichen Verbrechen werben Tann, wenn 
wir — im Wahn, einer heiligen Pflicht zu gehorchen — 
andere bafür zu zwingen verfuchen. Und was war Ser- 
veto's Verbrechen? Zweifelte er an etwas von bem, 
was wir heut bie Grundwahrheiten des Chriftenthums 
nennen hören, an dem gottgeborenen, an dem biftorifchen 
Chriſtus? Abgerechnet einige wunderliche Anfichten, einige 
feltjame Auslegungen in Nebendingen, war feine große 
Keberei, daß er die Scheivung im Myſterium von ber 
Dreieinigkeit nicht weglengnete, fondern mehr auf einem 
ideellen Boden fuchte, daß er den Gottesjohn Bott noch 
etwas näher brachte, während bie heute verfegert wer⸗ 
ben, bie ihn etwas ferner halten, und bafür — ward 
er verbrannt, das gehört in bie Zeit — und bafür nannte 
ein Dann wie Farel ihn einen verfluhungswärbigen 
Keber, der Gottes Majeſtät verlegt, der bie chriftliche 
Kirche, der alle Religionen zu. verderben, zu vertilgen 
ausgehe, und dafür hielt er es für ein gotigefälliges, 
heiliges Werk, ihn unter Qualen fterben zu laffen? 


Kaum war das fohriftliche Verfahren zwilchen Ser- 
veto und Calvin gejchloffen, als ber letztere an ber 
Spite der Geiftlichleit mit demſelben Eifer gegen bie 
Seigneurie, wegen des Eingriffs in die Nechte des Con⸗ 
filtoriums, den Kampf wieder anhub, KEalvin und bie 
Seinen drangen darauf, daß der Rath das ungefehfiche 
Edict zu Gunſten Berthelier's zurücknehme; der Rath 
gab ausweichende Antworten, und zur Emtfchelbung bar- 
über kam es erft nach Monaten, erft nad Serveto’s 
Zobe. Der Rath der 200, an ben bie Entfcheibung 
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gelangte, ſprach fich zu Guuften der Seigneurie au, 
Über während dieſes verdrießlichen Kampfes ruhte brei 
Boden lang bie Angelegenheit des Gefangenen. De 
finden wir einen Brief von ibm, den er unterm 15. Sep- 
tember an ben Rath fehrieb: 

„Meine fehr geehrten Herren! 

„Ich bitte Euch demüthiglichſt, daß es Euch gefalle, 
bein großen Auffchub abzufürzen, oder mich außer An« 
Hageftand zu ſetzen. Ihr fehet nun, daß Calvin am 
Ende feiner Rolle ift; er weiß nicht mehr, was er vor- 
bringen ſoll und möchte mich bier im Gefängniffe um⸗ 
Immen laſſen. Die Blöhe verzehren mich bei lebendi⸗ 
gem Leibe; meine Schuhe find zerriffen, ich habe nichts 
zum Wechfeln, keinen Weberrod, Tein Hemde, außer ei 
ahſcheuliches. Sch hatte Euch noch eine andere Eingabe 
eingereicht, die ganz nach Gott war. Und um fie zu 
verhindern (emmpöcher, d. h. bie Wirkung?), hat Calvin 
Euch den Juſtinian citirt. Schlinun gemig, vaf- er et- 
wos citirt, woran er felbft nicht glaubt. Er ſelbſt hält 
richts und glaubt nichts, was Juſtinian gefagt: de Sa- 
erosanctis ecclesiis et de Episcopis et Clericis und 
den andern Dingen ber Religion; unb weiß ſehr wohl, 
daß bie Kirche damals fchon ausgeartet war. 'S ift. 
große Schanbe für ihn, und noch weit größere, baß es 
mm fünf Wochen find, daß er mich bier fo eng einge» 
hoffen Hält und gegen mich nicht eine einzige Stelle 
hat vorbringen konnen. 

„Meine Herren, ich ‚hatte Euch andy um einen Pros 
arator gebeten, ober Advocaten, ben Ihr boch meinem 
Gegentheil verftattet, der es nicht fo nöthig hatte als 
ih, der ich ein Fremder bin, und bie Gewohnheiten 
dieſes Landes nicht Terme. Dies habt Ihr ihm zuge 
ſianden, aber mir nicht, und habt ihn aus ber Haft 
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entlaffen vor bem Erkenntniß. Sch bitte Euch, daß 
meine Sache vor den Rath ver 200 fomme, mit mei 
nen Eingaben, und werm ich davon appelliren Tann, fo 
appellire ich davon, proteftirend wegen aller Koften, 
Schäden und Intereſſen, umb ver poena talionis fowol 
gegen ben erſten Ankläger, als gegen Calvin, feinen 
Meifter, ver die Sache auf fich genommen. Gefchrieben 
in Euren Gefängniffen von Genf am 15. September 
1553.” 

Man fieht, daß auch der im Elende ver Kerferluft 
Schmachtende noch ben Kopf voll ftolzer Hoffnung er- 
hebt und, gleichwie vorhin, gegen Calvin feine Pfeile 
ſchleudert. Es geht baraus über ben Zweifel hervor, 
daß er troß ber vernagelten Fenſter ziemlich genau fah, 
wie es braußen ftand, und daß es ihm nicht an Com⸗ 
municationen mit Calvin's Gegnern gefehlt hatte. Im 
Rath der 200 war bie Majorität entjchieden gegen ben 
Reformator. Man barf vermutben, daß fein eigener 
Gefangenwärter Claude, ber eifrig auf felten ber Li⸗ 
bertins ftand, das Mittel der Verbindung zivifchen deren 
Häunptern und bem Gefangenen war. 

Der Rath ging Über die Bittfchrift in ihren Haupt- 
momenten hinweg. Er bewilligte ihm feinen Advocaten 
und noch weniger verwies er bie Sache an bie 200, 
was ein Aufgeben feiner echte gewefen wäre. Dage⸗ 
gen becretirte er, daß ihm auf feine Koften Schuhe und 
die nötbigften Kleivungsftüde gemacht würben, was 
übrigens wenigftens nicht fofort in Ausführung gefett 
ward. Aber ftatt Hemden und Schuhe wurden ihm 
noch einmal im Driginal fänmtliche gewechfelte Streit- 
fchriften vorgelegt, um feinerfeitS bie legte Replik dar⸗ 
auf zu machen! 

Serveto unterzog fich auch dem fofort, aber in einer 
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für unſere Begriffe von einem rechtlichen Verfahren 
ſonderbaren Weiſe. Er lieferte nicht eine neue Gegen⸗ 
ſchrift, ſondern machte ſich auf die Actenſtücke, die Replik 
Calpin's und der Geiſtlichen, feine Marginalbemerkun⸗ 
gen, oder kritzelte auch zwiſchen die Zeilen ſeine Berich⸗ 
tigungen, Erklaͤrungen, ja neue Angriffe, beißender noch 
als in feiner eigenen Schrift. So findet man an einer 
Stelle Folgendes von feiner Hand beigefchrieben: | 

„Leugneft du, daß du ein Mörber bift? Ich will’? 
beweifen burch beine Thaten. Was mich betrifft, bin 
ih feft in einer fo gerechten Sache und fürchte nicht ben 
Tor Dis fchreift wie ein Blinder durch die Wüſte, weil 
ber Geift der Nache in deinem Herzen brennt. Du haft 
gelogen, gelogen, gelogen, unwiſſender Verleumber! Ich 
wollte, daß beine ganze Zauberkunſt noch im Bauche 
deiner Mutter wäre, und mir wär’s verftattet, aus allen 
deinen Irrthümern ein Scheinbild zu machen.” — An 
anderer Stelle: „Ihr habt genug geſchrien bisher und 
an Gefchreibe und Linterfchriften fehlt es Euch nicht, 
aber wo habt Ihr nur eine Stelle gefunden, um biefen 
mmfichtbaren und doch fchon wahrhaft abgefonberten und 
geftalteten Sohn feitzuftellen? Keine. Alſo ift meine 
Lehre von Euerm Gefchrei unangetaftet, und bagegen 
find nicht Argumente, nicht Autoritäten. — Michel Ser⸗ 
vet hat feines unterzeichnet, allein zwar, aber mit Zu⸗ 
verficht unter dem Beiſtande Jeſu Chriſti.“ 

In dem Begleitungsſchreiben, mit welchem Serveto 
bie Acten zurückreichte, entfchulbigte er fich, daß er feinem 
Gegner nur durch Marginalbemerkungen geantwortet, 
aber bie ftreitige Sache würde auf dieſe Weife, wenn 
drage und Antwort ſich gegenüäberftänden, dem künftigen 
Richter um fo klarer. Auf feinen Antrag, feine Ants 
wort Calvin noch einmal vorzulegen, befjen Antwort 
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zu erforbern'und dieſe ihm wieber zu communiciren, ging 
der Rath nur in foweit ein, daß er Calvin die Geſammt⸗ 
acten zufertigte, um ihn zur legten Erklärung aufzufor- 
bern. Damit aber folle die Sache ihr Bewerben haben. 
Calvin las Serveto's Noten, bielt e8 aber nicht für 
nöthig, noch eine weitere Erklärung abzugeben. 


Am 19. September befchloß der Kleine Rath, bie 
gefammten Üctenftücde an die Regierungen und reſpecti⸗ 
ven Kirchen von Bern, Züri, Schaffhaufen und Bafel 
zu überfenven, um ihr Gutachten zw erbitten, nicht, weil 
er ven Geiftlichen von Genf mistraue, fonbern, wie es 
in bem DBegleitfchreiben heißt, weil er einen Zuwachs 
von Erleuchtung wünfche, ımb gern Serveto's Buch 
und Antiworten ber Prüfung anderer Sachverftänbiger 
unterwerfen möchte, bevor er felbft in biefer Sache ent- 
ſcheide. Die Acten beftanden aus einem Eremplar ' ber 
Christianismi restitutio, eines der Werke Tertullian’s, 
bes Irenäus, ber Artikel, die Calvin aus Serveto’s 
Schriften ausgezogen, deſſen Wechtfertigung, der Refu- 
tation (wie Calvin's letzte Schrift, mit Unterfchrift ber 
14 Geiftlichen genannt wird) und ben Serveto’fchen An⸗ 
merkungen dazu. Nachdem die Abfchriften einige Tage 
gefoftet, ward der Staatsbote damit ausgefandt. 

Serveto war guten Muthes, dieſe Appellation fchien 
ihm Heil zu verſprechen. Er fchien nicht allein befreit 
aus den Händen eines erbitterten Gegners, ſondern er 
glaubte mit Recht Hoffen zu dürfen, baß er in bie mil- 
bever Richter geratben werde. Zwiſchen ber Geiftfichkeit 
von Bafel und Calvin war in letter Zeit eine Erkäl⸗ 
tung eingetreten, zwifchen ihm und der von Bern waren 
fogar Zwiſtigkeiten ausgebrochen. In Zürich hoffte er, 
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daß Zwingli’s tolerante Anfichten in Bezug anf Kekerei 
noch fortleben würden. Wenn ven dieſen Staaten ge- 
mäßigte Urtheife eingingen, durfte Serveto ber Zumerficht 
(ben, daß die Seigneurs von Genf nicht Calvin zu Ge⸗ 
fallen ftrenger fein würden. 

3a fein Muth ftieg, vom fpanifchen Blute entzündet, 
zur Keckheit. Er trat als Ankläger gegen Caloin auf. 
Ler einem Monat, am 22. Auguft, ging fein böchiter 
Bmfch und Antrag dahin, daß man ihn aus Genf ver- 
banne; am 22. September veichte er eine Eriminalanflage 
gegen den Reformator ein, und forberte vom Seinen 
Rate , daß er in Anklageftanb verfegt werde, auf die 
Artilel, weldde er, nach Mufter der Eafvinifchen, aufs 
geſetzt Hatte. 

Calvin Habe ihn fälfchlich der Meimung befchuldigt: 
dab die Seele fterblich feil „Hätte ich das gejagt, und 
nicht allein gefagt, ſondern öffentlich gefchrieben, um bie 
Belt anzuftedlen, fo würde ich mich felbft zum Tode 
verbammmen. (Alfo Serveto vom felben felbftvernich- 
tenden Eifer wie Farel!) Ich nun, meine Herren, for- 
dere, daß mein faljcher Anfläger mit ber poena talionis 
befegt werbe.” Calvin folle auch als Gefangener eingefperrt 
werden, wie er, bis die Sache entfchieben und einer 
oder der andere fterben müſſe. „Und bin ich bereit zu 
fterben, wenn er nicht überführt wird, biefer ober an- 
derer Dinge, die bier folgen ſollen.“ Serveto gerieth 
mit ſich felbft im dieſer Anklage in Widerſpruch. Ein⸗ 
mal Hagt er Calvin an, daß verfelbe, als er feine Ver⸗ 
haftung und Verurtheilung in Vienne bewirkt, gegen 
die Pflichten eines Dieners des Evangeliums gefehlt, 
„weil der Stoff der Doctrin keiner Criminalanklage un- 
terworfen fein Tönme”, dann aber zählt er unter ben 
unfehlbaren Gründen, weshalb Calvin verurtheilt wer⸗ 
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den müſſe, auf: „daß er die Wahrheit Jeſu Chriſti 
unterdrücken wollen, und der Doctrin des Simon Ma- 
gus folgen, allen Gelehrten entgegen, die jemals in ber 
Kirche aufgeftanden.” Die Leibenfchaft handelt felten 
folgerecht; wer aber möchte auf Serveto einen Stein 
werfen, ben Gemarterten, von feiner Phantafie und fei- 
nen graufamen Feinden, der im bumpfen Kerker, zwi- 
ſchen ver Furcht vor dem Scheiterhaufen und dem be- 
rauſchenden Triumph einer erträumten Rache an feinem 
faltherzigen Feinde in einem Wieberbafein fchiwebtel „Da 
er num ein Magier tft“, fehließt er, „muß er. nicht allein 
verbammt werben, ſondern auch ausgeriffen und verjagt 
aus Eurer Stadt. Und feine Habe und Gut muß mir 
zugefprochen werben zur Vergütung für das meinige, 
welches er mich verlieren laffen, und biefes, meine Herren, 
fordere ich.“ 

Sein beraufchenter Traum verging bald. Die Sei 
gneurs antworteten ihm nicht. Auf fie, auf ihren Haß 
gegen Calvin war feine Hoffnung ja allein gebaut. Die 
Angſt feiner aufgeregten Phantafie quälte ihn zugleich 
mit ben Leiden einer zerrütteten Geſundheit. Zu gänz- 
licher Mutblofigfeit verſinkend, fchrieb er am 10. October 
einen Brief an ben Rath, welcher das vollfommene Ger 
genftüc jener Anflage bilvet: 


„Erlauchte Herren! 


„Es find nun fchon drei Wochen, daß ich eine Au⸗ 
bienz erbeten und erfehnt, und habe jie niemals erlangen 
können. Ich flehe Eu an, um bie Liebe Jeſu Chriſti, 
fchlagt mir doch das nicht ab, was Ihr auch einem Türken 
nicht abfchlagen würdet, wenn er Euch um Gerechtigkeit 
anfleht. Ih Habe Euch Dinge von großer Wichtigkeit. 
und höchft nothwendige mitzutheilen. 
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„Bas das anlangt, daß Ihr befohlen habt, daß man 
mir einige Sache anfertige, um mich reinlich zu halten, 
ba iſt michts von gefchehen, und ich bin armfeliger als 
jemald. Und dazu quält mich jekt ber Froſt furchtbar, 
wegen meiner Kolik und meines Bruch, was noch ats 
vers Jamımervolle zu Wege bringt, was ich mich jchäme 
zu ſchreiben. 'S ift eine große Graufamfeit, daß ich 
nicht einmal Erlaubniß babe, über Abhülfe meiner brin«- 
gendften Nothdurft zu fprechen. Um ver Liebe Gottes 
willen, meine Herren, gebt doch Befehle, oder aus Mit- 
lid, oder aus Pflichtgefühl. Gefchrieben in Euren Ge- 
füngniffen von Genf am 10. October 15583. 

Michel Servetus.“ 

Darauf warb eine Deputation in Serveto's Kerker 
abgeordnet, aber man findet feinen Bericht derſelben. 
Dinge von Wichtigkeit werben es nicht gewejen fein, 
die er ihnen mittheilen konnte, wir dürfen zu Ehren des 
Rathes aber hoffen, daß der Unglüdliche wenigftens ein 
Hemde erhielt. Die Regifter des Rathes enthalten über- 
haupt von jet an wenig ober nicht® über ben Gefan- 
genen, indem bie Seigneurie gar nichts entjcheiden und 
thum wollte, bis bie Antwort der andern ſchweizer Kir- 
den eingetroffen fei. 

Diefe erfolgte erft am 18. October, wo ber Staats⸗ 
bote Jaquemoz Jernoz von feinem Umritt, ber faft einen 
Monat gedauert, zurückkehrte. Seltfam muß auch dieſe 
Art, das Gutachten einzuholen, uns bebünfen. “Der 
Bote ritt mit den Acten und Büchern von einem Gan- 
im zum anbern, unb verweilte in jebem fo lange, bis 
die Räthe ober die Sirchenvorfteher beide eingeſehen, 
ihr Gutachten niebergefchrieben und ihm wieder mit auf 
ven Weg gegeben Hatten. Man bielt das für einfacher, 
als vierfache Ahfchriften machen zu laſſen; zudem befaß 
v 
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man von ben Büchern, namentlich von Serveto's Werke, 
nicht fo viel Exemplare. 

Die ſchweizer Kirchen waren einftimmig in der Ver⸗ 
werfung ber theologiſchen Ketzereien Serveto's, unb 
ebenfo einftimmig trüdten fie ihre Zubilligung fir Cal 
vin's und feiner Collegen Benehmen aus. — Bern, 
zuerit berathen, tabelte an Serveto nicht allein jeine 
Ketzereien, fonbern auch feinen Stolz und feinen Mangel 
an Beicheibenheit: „Er habe fich für frei und berechtigt 
geglaubt, alle wefentlihen Punkte ber Religion in 
Trage zu ftellen, alles umzuüwerfen burch neue Erklä⸗ 
rungen und alles zu verberben, indem er bas Gift ber 
alten Ketzer aufgerührt.” So rügten die Reformirten 
an Serveto, was Nom an ben Reformirten rügtel — 
Was die gegen ihn zu ergreifenden Maßregeln betrifft, 
fo äußerten fich bie berner Geiftlichen: „Wir bitten ben 
Herrn, daß er Euch den Geift ber Klugheit verleihe, 
bes Rathes und ver Kraft, damit Ihr Eure und bie 
andern Kirchen vor biefer Peſt in Sicherheit bringet, 
und daß Ihr zu gleicher Zeit doch nichts thuet, was 
unwürbig fcheinen könne einer chriftlichen Obrigkeit.” 

Und biefe ſelbe berner Kirche hatte zwei Jahre früher 
in dem Falle von Boljec nach Genf in wahrbaft chrift- 
lihem Siune gefchrieben: „Je mehr wir barüber nach- 
denken, um fo mehr find wir überzeugt, daß man nicht 
mit zu großer Strenge gegen bie Irrenden berfabren 
mülfe, damit, wenn wir mit zu großer Strenge bie 
Heinheit ber Lehre aufrecht erhalten wollen, wir nicht 
gegen den Geift Eprifti fündigen. — — Chriſtus Liebt 
bie Wahrheit, er liebt aber auch bie Seelen, und felbft 
wenn fie fi von ber Wahrheit verirren. — — Bir 
billigen Euren Eifer, die Wahrheit aufrecht zu erhalten, 
dennoch Bitten wir Euch, zu erwägen, wie weit beffer 
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man die irrenden Geiſter auf den rechten Weg zurück⸗ 
führt durch Milde als durch Strenge. — Wir bitten 
ben Herrn, daß er Euch einen Geiſt verleihe, ſtets bereit, 
die zurüczuführen, bie ſich verirren, und baß er uf 
gleiche Weiſe das Merz Eures Gegners (DBolfec) er- 
weiche, damit Ihr einſtimmig feinen Ruhm verkünden 
mögt zar Erbauung ber Kirche.” — So mußte alfe 
deren von Beru Serveto's Keberei fo ungleich ärger 
erſcheinen als die des Mannes, welcher Calvin's Präde⸗ 
finationsichre verwarf, daR fie non ihrem Grimdſab⸗ 
wie geſchehen, abweichen klonnten. 

Un laͤngſten war die Antwort von Zürich. Sie er⸗ 
ging fich weitläufig über die theologiſche Frage, und 
bewies, daß Serveto zugleich Blasphemiler und Here⸗ 
tiler ſei. Sie beſtand beſonders darauf, daß Calvin 
gegen ihn Genugthunng müſſe gegeben werden. Wir 
hören Bulliuger, Calvin's Feind, und wohl vertraut mit 
deſſen mißlicher Lage in Genf, durch das Gutachten, 
wenn es heißt: „Wir hoffen, daß Glaube und Eifer 
Calvin’s, Eures. Hirten und unſers Bruders, daß feine 
glerwürbige Aufopferung für bie um ihres Glaubens 
Füchtigen und für alle wahrhaft fromme Wienfchen,. 
gung firablen werben, um nicht wieder verbunfelt zu 
werben, fei es bei den erlauchten Herren, fei es bei ans 
berw guten Renten, burch ‚bis. unwürbigen Anfchulbigun- 
gen dieſes Menfrhen. — Was biefen anlangt, ſo benten: 
wir, daß Ihr vielen Glauben und vielen Eifer 
entwideln könnt, zumal da unfere Kirchen 
draußen in dem übeln Ruf ſiehen, ketzeriſch zu 
fein un» bie. Ketkrei zu begünftigen. Aber die 
Borfehung. bietet zu biefer Stunde Eud, fo 
wie uns, eine Gelegenheit, Euch und uns rein 
zu waſchen von dieſem ſchmählichen Verdachte, 
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indem Ihr wachſam und gefchict ſeid, ber fernern Ver⸗ 
breitung dieſes Giftes vorzubeugen. Wir zweifeln nicht 
im geringften, baß bie erlauchten Herren danach han- 
bein werben.“ 

Die Kirche von Schaffhauſ en unterſchrieb das züricher 
Gutachten, fügte aber noch hinſichts des letztern Pumktes 
hinzu: „Wir zweifeln nicht, daß Ihr nicht nach Eurer 
fobenswilrbigen Klugheit Serveto's Verſuche unterdrücken 
werdet, damit ſeine Blasphemien nicht wie ein Brand⸗ 
ſchaden alle Glieder der Chriſtenheit anfreſſen. Denn 
lange Gründe und Erörternngen anwenden, um ſeine 

Irrthümer zu zerſtören, das hieße mit einem Narren 
deliriren.“ 

Auch die Kirche von Baſel freute ſich, Serveto in 
ben Händen ber genfer Obrigfeiten zu wiſſen, weil „fie 
fih überzeugt halte, daß ihnen weder bie hriftliche Kug⸗ 
Beit, noch der Eifer der Heiligen fehlen werde, um ein 
Uebel zu heilen, welches fchon eine fo große Anzahl See- 
fen ins Verderben geriffen.” — „Wir ermahnen Euch, 
wie e8 uns übrigens fcheint, daß Ihr fchon gethan, alle 
geeigneten Mittel anzumenben, ibn zu heilen, um auch 
ben Scandal, ben er verurfacht bat, zu heilen. Aber 
wenn er fich unheilbar feftgeanfert in feinen verkehrten 
Begriffen zeigt, dann ftraft ihn nach Eurem-Amte und 
ber Macht, die Ihr won Gott Habt, bergeftalt, daß er 
nicht mehr Chriſti Kirche beunruhigen Türme, und daß 
bas Ende nicht ſchlimmer werde ale der Anfang. Der 
Herr wird Euch zu biefem Zwecke ‘feinen @eift, feine 
Kraft und feine Wetsheit verleihen.” 

Was wollten nun bie Kirchen? Ste verdammten feine 
Doctrin, fie bikfigten und forderten auf, daß er, wenn 
ee fich nicht ‚befehren laſſe, geftraft werde Aber mit 
welcher Strafe? Man weiß nicht, ob fie ben Ted 
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biffigten ober mit ewigem Gefängniß fich begnügt haͤt⸗ 
ten. Ihre Aufgabe war nur zu rathen; ‚hätten fie fich 
richtend ausgeſprochen, fo würden fie das Souveraine- 
tätsrecht des freien Genf verletzt haben. 

Wie Bern über die Sache dachte, weiß man aus 
nem Briefe bes Geiftlichen Haller an Bullinger in 
Züri: Serveto's Irrlehren hätten beim Rathe eine 
ſelche Eutrüſtung erwedt, daß, wenn ber Ketzer fich in 
den Händen der berner Juſtiz befunden, ex ohne Zweifel 
zum Feuertode wäre verurtheilt worden. Die Herren 
von Bern Hätten den genfer Rath jehr ernſthaft ermahnt, 
viele Plage verſchwinden zu laffen, damit nicht auch ihr 
Gebiet Davon angeftedt. werke. Calvin verfichert an 
zwei Stellen, daß diefe. in Bern vorberrfchenden An⸗ 
ſichten, bie in bem offiziellen Schreiben nicht. jo ſtark 
ansgedräcdt waren, zumeift auf Serveto's Richter von 
Einfluß gewejen, fein. Der Rath von Bern war für 
das mit feiner Hülfe kaum -frei geworbene Genf zu 
wichtig, und, was thaologiſche Rädfichten vielleicht nicht 
vermocht, beiwirkten in dieſem Proceß die politifchen. 

Dennoch kam es in der Sitzung vom 23. October 
noch zu Feiner Entſcheidung. Man las ſämmtliche Acten⸗ 
ftäde. und bie eingegangenen Gutachten vor, aber bie 
Stimmen ſchwankten. Zudem fehlten viele Rathsglieder 
von beiben Parteien, man meint, um bie Sachen noch 
zu verzögern, in einem gewöhnlichen parlamentarijchen 
Spiele die Stimmenmehrheit fich zu fichern. “Deshalb 
warb die Spruchfigung auf den 26. October verfchoben, 
wo alle Mitglieber, bei ihrer ‚ge ſchworenen Pflicht, erfchei« 
nen follten;  inzwifchen wollte man ben Gefangenen noch 
einmal verhören. 


Dies Berhör fand noch am Nachmittage bes 28. ftett, 
wo fich eine Commiſfion in das Gefängniß begab. Es 
6* 
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beſchränkte fich aber mr auf Formalien und endete dar 
mit, daß man Serveto unter die beſondere Obhut eini- 
ger vertrautern Perfonen fette, vermuthlich, weil man 
dem SKerfermeifter. fein volles Vertrauen ſchenkte. | 

Indeſſen waren Serveto’s politifche Freunde nicht | 
ftärfer geworben. Sie magten, fie unternahmen nichts; 
bie Gutachten ber fehweizer Kirchen hatten ein zu ſchwe⸗ 
re8 Siegel auf die andere Seite gedrückt. Einige Stim- 
men batten fh wol, während feines Gefähgniffes, zu 
feinen Gunften vernehmen laffen, aber e8 waren ber» 
einzelte Stimmen geblieben; die allgemeine Meinung war 
gegen fie. Sie fnmen von Geiftlichen, welche Galein’e 
drüdende Autorität befämpfer wollten; von einem ita- 
lieniſchen Flüchtling und Proteftanten, dem Yuriften 
Gribaldo, der Serveto's Meimmgen nnd die Toleranz 
zugleich vertheidigen wollte, aber als ſelbſt hinneigend 
zu den Antitriniteriern hatte er wor Calbin und dem 
Comite feiner eigenen italieniſchen Lanpsfente ans Genf 
entweichen müffen; endlich von einigen fehr elfrigen Cal⸗ 
viniſten, bie boch vor einer Topesitrafe in Glaubens 
ſachen zurädichaubertn und denen es nicht Tolgerecht 
erfchien, fich derſelben Waffen zu bebienen, deren Ge⸗ 
brauch in ben Händen der Katholiken ihnen fo grauen- 
haft war. Der braufende Sturm der allgemeinen theo⸗ 
Iogifchen Entrüftung ließ diefe fchlichternen Stimmen 
verhallen. 

Es kam noch etwas hinzu. Serveto war in SGeuf 
nicht populär. Wenn die Calvin belämpfenden Parteien 
ſich für ihn intereffirten, fo waren es mm deren optima⸗ 
tifche Häupter; mit ben Volle war er nicht in VBerh- 
rung gefommen, es kannte ihn nicht Mẽoglich und 
wahrfcheinlich auch, daß bie Erſcheinung bes Spaniers 
nicht von ber Art war, um bie Sympathien einer Voffg- 
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menge fie ihn zu entzänben, er, ber von der Wahrbeit 
feiner Lehre 518 zur Graltation erfält und vom Haß 
gegen Calvin fieberhaft gefchättelt, Doch ihm gegenüber 
vor dem Gerichte nicht aufkommen Tonnte und zur Yeber 
ferne Zuflucht nehmen mußte, überdies Tränflich und, 
wenn die Eraltation des Haſſes vorüber war, von finfterer 
Melancholie tiebergebrüdtt. | 

Calvin betbenert, daß er in Feiner Art auf die Rich- 
ter einen Einfluß auszuüben verfucht, aber er war feit 
ven Antworten ans den Eantonen feiner Sache gewiß. 
An Tage vor der Urtelsfigung (25. October) ſchrieb er 
on Bullinger: „Man weiß noch nicht, was aus dem 
eividuum werben wird. Sch vermuthe indeß, baß fein 
Urteil morgen im Rath gefprochen, und — daß er über» 
morgen zur Hinrichtung geführt werben wird.” 

Und fo geſchah es. Der feigrlich zufanmmenberufene 
Rath war faft vollſtändig; mur fünf Seigneurs waren 
abweſend. ine ftürmifche Berathung hub an. Amiod 
Berrin, der den Vorſitz hatte, machte eine letzte, aber 
vergebfiche Anftrengung zu Gunften bes Gefangenen. 
Er machte den Antrag, Serveto für unſchuldig zu er⸗ 
fürn und fortzufchiden. Das war, wie bie Dinge 
haben, wie wir fle wenigftens betrachten müffen, zu 
del gefordert. Ihn freifprechen, hieß Calvin verftoßen; 
das war Perrin's Ziel. Er hatte den Bogen zu ftramm 
gegen, er brach. Weit welcher Beredſamleit er auch 
ſprach, fein erfter Antrag ſcheiterte. — 

Er ging zu einem zweiten, dem Anſchein nach for» 
mellen, über: daß der Kleine Rath fich für Incompetent 
 Afläre mb die Entfcheivung dem Rath ber Zweihundert 
iberlafſe. Dem Wefen nad) war biefer Antrag berfelbe 
mit dem erftern Im Rath der Zweihundert war bie 
nfhienene Majorität auf feiten ber Libertins; hier 
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wäre Calvin's Gegner freigeſprochen worden, und damit 
Calvin geopfert. Auch dieſer Antrag fiel durch. 

Nach dieſen fruchtloſen Verſuchen Amiod Perrin's, 
übrigens mehr von ſeiner Leidenſchaftlichleit gegen Cal⸗ 
pin dictirt, als von einer lebendigen Ueberzeugung von 
Serveto's Unſchuld oder einer bewußten Hinneigung zu 
allgemeinen toleranten Grundſätzen, ſprach der Rath durch 
Stimmenmehrheit folgendes Urtheil aus: 

„Angeſehen das Summarium des Proceſſes gegen 
Michel Servet, Gefangenen, den Bericht derer, welche 
man darüber zu Rath gezogen, und in Anbetracht ſeiner 
großen Irrthümer und Blasphemien, ſei er verdammt, 
nach dem Chimpel geführt zu werben, und dort ganz 
lebendig verbrannt zu werben; und das werbe morgen 
vollzogen und auch feine Bücher verbrannt.“ 

Das Urtheil über dieſes Urtheil iſt in unfer aller 
Gewiſſen, in unferer Ueberzeugung Tängft gefprochen; es 
gibt, dank unferer Zeit, aller Reactionsverſuche un- 
geachtet, Dagegen Feine Appellation mehr, feinen Richter 
mehr in ber ganzen Welt, ver, um Mächtigen gefällig 
zu fein, es einer Revifion unterwürfe. Auch die Welt- 
gefchichte Hat längſt darüber gefprochen und es verdammt. 

Über feinerzeit, vor der Meinung, melde damals 
berrichte, vor dem Gefete, welches galt, konnte das Ur⸗ 
theil des genfer Rathes gerechtfertigt erſcheinen. Der 
genfer DBerichterftatter, welchem wir bie gewiffenbafte 
Relation aus den Negiftern des Rathes verdanken, wel- 
her, feines Patriotismus ungeachtet, nichts verfchwiegen 
und verhüllt, was häßliche Schatten auf bie Parteileiven- 
ſchaften feiner Mitbürger wirft, bat dieſe Rechtfertigung 
zugleich übernommen. Hören wir bie mefentlichen Züge 
verfelben an. Man braucht nicht zu beforgen, daß fie 
unfer und fein eigenes fittliches Urteil von heute umſtoßen. 


Pr 
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Im Kleinen Rathe der Republik ſaßen . allerdings, 
wie wir jahen, zwei Parteien, welche fich die Herrſchaft 
ftreitig machten, Calvin's Anhänger und Calvin’s Feinde. 
Bon letztern fehlen bei der entſcheidenden Sigung mehrere, 
Barum? wird uns nicht gefagt. Dieſe Abweſenheit von 
fünf Näthen allein bat aber nicht ven Ausfchlag gegeben. 
Wie in jeder parlamentariichen Verfammlung gab auch 
bier eine britte, vermittelnde, oder parteilofe Zahl ven 
endlichen Ausſchlag. Diefe Nentralen waren zwar Cal⸗ 
vin nicht feindlich gefinnt wie Perrin’s Anhänger, aber 
den Anfprücden bes Reformators keineswegs unbedingt 
zugelhan, wie fie bei fpätern Entſcheidungen gegen ihn 
gezeigt haben. Allein in dieſem Falle handelte es ſich 
in ihren Augen nicht um Calvin's Intereffen, fonbern 
um bie viel wefentlichern der Reformation jelbft,. ver 
fie nubebingt ergeben waren. Und damit waren bie ber 
nengeborenen Republit ſelbſt verſchwiſtert. In ihren 
Augen verſchwand Serveto als Gegner Calpin's. Cr 
war nicht fowel ein Schwärmer und tbeologifh Ir⸗ 
render, als ein ftrafbarer Webertreter ber Geſetze, ein 
Berführer, ein gefährlicher Mann, deſſen man fi, um 
des allgemeinen Friedens willen, entlebigen müſſe. 

In ihren Augen hatte Serveto's Ketzerei einen dop⸗ 
peiten Charalter, den der Blasphemie und des Aufruhrs 
gegen das Beſtehende, gegen das allgemein gültige Ge⸗ 
je. Sie glaubten vertheibigen und trafen zu müſſen 
zugleich Die beleidigte Ehre Gottes und ben angetafteten 
Frieden der bürgerlichen Gefellichaft. Zwiſchen Kirche 
und Staat waltete eine jo unklare, aber allgemein ge- 
glanbte Berfchmelzung ob, daß, was das eine Tränlte, 
ah Das anbere verletzte. Das bios. theologifche Ele⸗ 
ment verfchwanb gänzlich in ben Berbanblungen wie 
im Urtheil, es handelte ſich Bier nur noch um den Ans 
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griff „gegen bie wahren Fundamente ber dhriftlichen 
Religion“. Er hatte die Degmen der Dreieiuigleit unb 
der Taufe, die bis dahin m allen Commmionen für 
geheifigt galten, angegriffen; die übereinftimmenben Gut- 
achten ber chweizerifchen Kirchen, bie ein perfünliches 
Intereffe zur Sache hatten, wie Calvin und feine Uns 
bänger, hatten fie als ketzeriſch verworfen und als wahr» 
haft gefährlich für alle Religion; alfo konnte man nach 
ben Grundſätzen ter öffentlichen Orbnung, wie fie da⸗ 
mals verftanden wurden, nicht mehr anftehen, in Ser- 
veto's Auftreten einen Angriff, eine Empörung gegen 
bie bürgerliche Geſellſchaft zu erblicken. 

Es kam binzu ber misliche Standpunkt, weichen bie 
reformirte Kirche, ver katholiſchen Welt und bereit ber 
lutheriſchen Deutjchlande und des Nordens gegenüber, 
enmabm. Es galt, von ber reformirten Kirche ven Arg⸗ 
wohn abzuwenden, daß fie fi) mit Meinungen vertrüge, 
welche von der ganzen Chriftenheit für Blasphemien 
gehalten wurden. Als Obrigkeit durften fie nicht bie 
Verbreitung von Doctrinen begünftigen, bie man ale 
gefährlich für die Ruhe ber Völker erklärte. Und — 
die Katholiken hatten durch ben Urtheilsſpruch von 
Vienne das Ihre gethan, diesmal die wahre Ketzerei zu 
vertilgen, ſollten, durften bie Reformirten anftehen, ihrer⸗ 
ſeits das Gleiche zu then, konnten ſie den. Borwurf auf 
fih ruhen laſſen, daß fie minder eifrig wären für bie 
wahre, reine Lehre? Dies war vielleicht das am fchärfften 
beiwegende Moment. | 

Enbli war über die Berechtigung zur Strafe da⸗ 
mals fein Zweifel. So gut als ber Rath Berthelier 
erlaubt Hatte, wieder an ben Tiſch des Herrn zu treten, 
fonnte er auch Servet zum Tode verurtbeifen. Die 
Eopices des Theodoſius und des Juſtinian und bie Tai- 
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ſerlichen Berorbnungen, ftanden fie nicht ba als mächtige 
Autoritäten, auf bie man fich Ichnen Tonnte, wen man 
es für nötbig befnnden hätte, went Gewifienscrupel 
aufgetaucht wären, sb ein weltlicher Richter Über geift- 
liche Irraugen wuwiheilen Lönne? Aber tiefe zarten Ge⸗ 
wiffenszweifel berrichten nicht. Und wie hätten fie vor 
dreihn Mert Iahren berrfchen follen, da noch zwei Jahr⸗ 
huberte fpäter ein. Montesguien ſchrieb: „ich habe 
wicht gefagt, daß man bie Ketzerei gar wicht ſtrafen folle, 
ih fage nur, daß man ſehr vorfichtig fein muß, wenn 
mon fie ſtraft.“ Usb zweihumbertfunfzig Jahre darauf 
jehen wir ven gielsdorfer Previger Schulg vor dem Tri⸗ 
bus! des Kammiergerichts zu Berlin, und noch fpäter 
bie Töuigeberger fogenannten Mucker, nnd heute ben 
Pfarrer Wislicenns, und daß der Prebiger Rupp in 
Rönigsberg vor kein Gericht geftellt worden, wäre num 
bafür ein Beleg, daß man von ben Gerichten bie Ges 
wiftensferupel beforgt, über welche bie Macht zu allen 
Seiten hinaus war, wo «8 in ihrem Interefie lag, bie 
von ihr anerkıngte Ortbobogie vor ber Heterodoxie zu 
bewahren. Endlich. konnten jener Zeit in Genf viele 
Bewiffenszweifel zum wenigften auflommen, wo ber ge, 
richtete Serveto felbft anerfannt hatte: daß Grunbfäße, 
weiche bie Religion völlig ummälen, mit dem Tobe be 
firaft werben müßten. Hatte er dadurch nicht ſelbſt fein 
Todesurtheil unterfchrieben? | 

Eublich lag and die Art ber Strafe in. den Be 
griffen ver Zeit. Die befragten Scchverftändigen, vier 
Kirchen, gegen deren Autorität nichts einzuwenden war, 
hatten fih ansbrüdkich, ober Doch in einer Art, bie. feinen 
Zweifel ließ nnd nur durch bie DVerhältniffe in ber 
bedingten Ausdrudsweiſe geboten war, bafür erklärt. 
Anh fehlte es nicht an nächftliegenden Antecebentien. 


ln. 
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Erſt 1547 war ber genfer Bürger ZJacques Gruet wegen 
feiner gottlofen Dortrinen, welche bie bürgerlich «chrift- 
liche Gefellfchaft angriffen, enthaupiet worden. Warum 
follte mit dem fremden Ketzer ‚eine Ausnahme gemacht 
werben? Serveto's Nichter glaubten eime Pflicht zu er⸗ 
füllen. 

„Borbern wir nicht von ihnen”, jagt ber genfer Berichte 
erftetter, „Rechenſchaft über bisfen befingensiwerthen Irr⸗ 
thum, fondern von ihrem Zeitalter. — — Diefe Ber- 
terımgen unſers Geſchlechts flößen uns, wenn man 
benn doch darüber jprechen foll, ein mehr wieberbrüdens 
des, bemitbigenbes Gefühl im allgemeinen ein, als fie 
unfern Stolz (daß wir beffer handeln. würben) erheben 
fönnen; unb ehe .wir biejenigen, welche die Inftrumente 
gramfamer Borurtbeile waren, verbammen, follten wir 
uns barüber Gewißheit verfchaffen, daß wir an ihrer 
Stelle nicht ebenfo gehandelt hätten, wie fie. Beklagen 
wir ihren Urtelsfpruch, ohne ihre Abfichten anzugreifen; 
denn. wir würden e8 nur darum nicht thun, weil wir 
ein Privilegium haben, was ihnen verfagt war — bie 
Wohlthat einer anbern Zeit. 


Aus zwei Briefen Calvin's an Farel, ven er eiligft 
nach Genf zu kommen einlud, gebt hervor, daß jener 
fih eifrigft beim Rathe darum verwandt, flatt bes 
Senertobes ben Berurtheilten mit dem Schwerte richten 
zu laffen. Es gefchah dies weniger aus fentimental hu⸗ 
manen Regungen, als weil eine rveformirte Kirche in 
anderer Art trafen müſſe als bie römifche, und deren 
Scheiterhaufen auch fchon damals von ber äffentlichen 
Meinung mit Abſcheu gerichtet waren. Calvin wollte, 
daß die Autos de SE der römifchen Inquiſition allein 
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verblieben. Aber feine Vorftellungen vermochten biesmal 
nichts über ven Rath, Das canonifche Recht verbunmte 
die Keßer zum Feuertode; ber Rath wollte nicht von 
den Geſetzen abgeben, und. Calvin mußte den Fluch auf 
ih laden, den bie Gefchichte noch nicht überall von ihm 
abgewälzt hat. . 

Serveto Hatte wieder bee Hoffnung ſich Hingegeben, 
woher weiß man nicht, ba alle Anzeithen ihm Die trau⸗ 
ige Veränderung jeines Schickſals verrathen mußten. 
Noch am felben Morgen, wo bas Urtheil gefällt wor⸗ 
ven, erfuhr er den Inhalt deſſelben; es traf ihn wie ein 
Bük aus heiterm Himmel. Calvin fagt: „Als man ihm 
bie Todesnachricht gebracht, war er einen Augenblick 
wie ohne DBefinnung, nachher feufzte und fchluchzte er, 
daß es durch. ven ganzen Saal wibertönte; zumeilen 
fing er an zu heulen wie ganz außer fih. Kurz, ey ' 
batte nicht mehr Faſſung als jemand, ber ganz von 
böfen Geiftern beſeſſen if. Endlich brach er in-ein lau⸗ 
te8 Schreien aus, das nicht aufhören wollte, fchlug fich 
anf die Bruſt und rief in Spaniſch: „Misericordia! 
Misericordia!” Erſt nad) gerabe fammelte er fich wieber, 
aber fein Stolz, felbft feine Faſſung war dahin. 

Farel, aus Neufchätel herübergelommen, war zugegen, 
ein ebrwürbiger Greis, dem man eine befjere Rolle wün⸗ 
ſchen dürfte, als die ihm ward, einen Ketzer zum Schei- 
terhaufen zu begleiten. Farel, bemüht, die arme Seele 
zu retten, ftrengte feine Beredſamkeit an, ihn von feis 
nen fträflichen Irrthümern zu überzeugen; aber da er 
wachte Serveto's Selbjtbewußtfein. Er bat ben Geift- 
lichen, ihm boch mur eine Stelle in ber heiligen Schrift 
zu zeigen, wo Chriſtus Gotted Sohn genannt werde, 
ehe er Menſch geworden. Parel nannte ihm einige 
Stellen. Umfonft. Serneto, um Gott und Jeſu Chrfitt 
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willen, feines Erlöfere, flehte er wu Gnade, aber baß 
Chriſtus anders, ale durch feine Menſchwerdung Gottes 
Sohn geiworben, könne er nicht zugeben. 

Ebenſo vergeblich blieb eine Ermahmmg von ſeiten 
Calvin's felbf. Auf Farel's Veranlaſſung Hatte eine 
Zuſammenkunft zwifchen biefem und dem Verurtheilten 
ftattgefunden. Der Rath Hatte dazu feine Erlaubniß 
ertbeilt und dem Reformator zwei Rathsmitglieber, Corna 
und Bonna, zur Alfiftenz mitgegeben. Serveto benahm 
ſich aber fo fanft und befcheiben, wie er früher gegen 
Calvin fih ſtolz und faft übermüthig betragen; er bat 
ihn um feine Verzeihung, aber von feiner Anficht Tonne 
er nicht abgehen, Calvin fagte zu ihm: „Ich proteftire 
bagegen, daß ich dich je wegen einer perfönlichen Belei⸗ 
bigung verfolgt Babe. Du mögeft bir in den Sim 
rufen, wie ich vor 16 Jahren in Paris feine Mühe ge- 
ſcheut habe, bich unferm Heiland wieder zu geivinnen, 
und wenn du nur Vernunft angenommen hätteft, \woilrbe 
ich dich mit allen gitten Dienern Gottes ansgeföhnt ha⸗ 
ben. Du flobeit damals den Kampf, und auch ba ums 
terließ ich nichts, dich durch Briefe zu ermahnen. . Aber 
alles war unnütz, du haft gegen mich, ich weiß nicht 
welchen Zorn, nein, welche Wuth gefchlendert. Webrigens 
Bat bas, was meine Perfon betrifft, hierbei nichts zu 
fagen. Sorge vielmehr, bag du Gott um Gnade an- 
fiebeft, ben du fo geläftert haſt, indem bu bie drei Per- 
fonen auslöfchen wollteft, die in feiner Wefenheit find; 
fiehe um Gnade zum Sohne Gottes, den du fo entftellt 
und faft verleugnet haft als Heiland.” 


Am 27. October 1553 vormittags um 11 Uhr fah 
ber Gefangene ben Seigneur⸗Lieutenant in Begleitung 
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Miguel Serseie. | 93 


des Duftigfecretäre in fein Gefängmiß treten. Diefer 
fprach nach altem Herlommen bie Worte: „Kommt mit 
air, um zu hören ben guten Willen. meiner Herren!“ 
So verliehen fie den biichöflichen Palaft. 

Das Tribunal war nach bemfelben uralten Herkom⸗ 
men bor den Thoren des Stadthauſes verfammelt. Von 
ver Höhe der Eftrnbe herab verlas ber Seigneur Syn⸗ 
diens Darlod folgendes Urtheil, während ber. Berichtete 
anten, an Farel's Seite, blaß und zütternd, ver entſetz⸗ 
lichen Bertinigung Iaufchte: 

„Rachdem ber Procep geführt und gefchkoffet vurch 
ms, Die geſtrengen Seigneurs Syndici, Richter in 
Criminalſachen dieſer Stadt, anf Aufuchen und Antrag 
des Seigneur Lieutenant vieſer genmunten Stadt, aus 
nachfolgenden Tirfachen 


‚Augen | 

„übel Servet de Villeneufve (Bilanovo) im Rinig- 
reich Aragon in Hifpanien, 

en evftlich überführt iſt, vor 23 ober 24 Yahr 

ren zu Agnon (Hagenme) in De, ein Buch 
haben drucken zu laſſen gegen bie heilige und perſön⸗ 
liche Dreteinigfeit, ethaftenb mehrere und große Vlas⸗ 
yhemien gegen dieſelbe, Bam unftößig gegen bie ge» 
wannten beistichen Kirchen: alo welches Buch er freie 
willig befunnt at, daß er es drucken laffen, woetz aller 
Borftellungen uub Zurechtweifengen, fo ihm’ wegen. feir 
ner falſchen Mermmgen von ben gelehrten evargeliſchen 
Doctoren in Deutſchland geworden. 

„stem, und welches Buch ven ben Decioren ber 
ventfchen Kirchen, als voller Keherei, ift verworfen mor« 
den, und beſagter Servet fiichtig geworden aus Deutſch⸗ 
fand wegen befagten Buches 

‚stem, und trotzdem iſt beſagter Servet in ſeinen 
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falſchen Irrthümern (faulses erreurs) verharrt, damit noch 
mehrere, fo viel er gekonnt, anſteckend. 

„Item, und nicht bamit zufrieden, hat er, um beſſer 
zu verbreiten und auszugießen fein befagtes Gift und 
Keberei, io vor kurzem drucken Iaffen in Heimlichkeit 
ein ander Buch, zu Vienne in Dauphine, angefüllt mit 
ben genannten Segereten, ſchrecklichen und abfchenlichen 
Blasphemien gegen bie heilige ‘Dreteinigfeit, gegen ben 
Sohn Gottes, gegen die Taufe ber einen Kinder und 
andere viele heilige Stellen und Fundamente ber chrift- 
lichen Religion. 

„em bat er freiwillig bekannt, daß er in biefem 
Buche diejenigen, bie au bie Dreieinigleit glauben, Tri⸗ 
uitarier und Atbeiften genannt hat. 

„tem und daß er genannt bat befagte Dreieinigfeit 
einen Teufel und Ungeheuer mit brei Köpfen. 

„stem und gegen das wahre Fundament ber chriftlichen 
Religion, und abfcheulich blasphemixend gegen ben Sohu 
Gottes, Hat er gejagt, daß Jeſus Chriſtus nicht: Sohn 
Gottes fei von Ewigkeit, ſondern nur allein feit feiner 
Fleiſchwerdung. 

„Item und gegen. bad, was bie heilige Schrift tagt, 
daß Jeſus Ehriftus der Sohn Davids fei, nach dem 
Fleiſche, leugnet er es betrübenbermaßen, ſagend, dieſer 
ſei geboren aus ver Subſtanz Gottes des Vaters, em⸗ 
pfangen habend drei Elemente von dieſem, und eines 
nur allen von des Jungfrau; als wodurch er ſchand⸗ 
barerweife beftrebt iſt, die wahre unb ganze menichliche 
Natur umfers "Herrn Jeſu Chrifti. zu vernichten, ber 
Hanpttroft des armen menfchlichen Geſchlechtes. 

„Item und daß bie Taufe ber Heinen Kinder nichtg 
fei, als eine teufliihe Erfindung unb Hexerei. 

„Stem auch viele anbere Punkte und Artifel, und 
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greufiche Blasphemien, damit gedachtes Buch "ganz voll⸗ 
geſtopft ift, fuschtbar flanbalös fowol gegen bie Ehre 
und Majeſtät Gottes, des‘ Sohnes Gottes und bes hei⸗ 
figen Geiſtes, als. es iſt eine grauſame und ſchreckliche 
Moͤrderei und ein Verderben und Ruin mehrerer armen 
Seelen, von wegen der ungeſetzlichen und verabſchenungs⸗ 
wũrdigen Doctrin, die daraus zu ziehen. Graͤßliche Sache, 
es nur auszufprechen. 

„sten und Bat befagter Servet, erfüllt von Bos⸗ 
beit, dieſes Buch, fo dermaßen gegen Gott und die hei⸗ 
fine Lehre gerichtet ift, titulirt: Christianismi restitutio, 
welches heißt, vie Wieberberftellung des Chriftenthums, 
um das, um befjer zu verführen und zu betrügen bie 
armen Unwiſſenden, und um bequemer mit feinem uns 
slädfeligen und abfchenlichen Gt unter dem Schatten 
einer guten Doctrin bie Leſer anzufteden. - 

„Sem und außer dent oben gedachten Buche, mit 
Driefen unſern Glauben angreifend und alle Mühe fich 
aehmend, mit feinem Gift ihn anzufteden, Hat er frei⸗ 
wilig befannt und anerkannt, Briefe am einen: ver Geift 
lichen diefer Stabt gejchrieben zu haben, in welchen außer 
andern grenlichen und abächenlichen Blasphemien gegen 
uufere heilige, evangeliſche Religion, er jagt, unſer Evan⸗ 
gelinm fei. ohne Glauben und ohne Gott, und daß wir 
fatt eines Gottes. einen’ Cerberus mit drei Köpfen 
hätten. 
, mb zum mehrern hat er aus freien Stücken 
befaunt, daß an dem oben bemeldeten Orte zu Vieme, 
ans Grund dieſes abſcheulichen und verfluchmgswür⸗ 
digen Buches unbd feiner Meimmgen, er gefänglich ein⸗ 
gezogen worden, aus welchem Gefängniß er. hinterliftiger- 
weiſe ausbrach und euntſchlupfte. 

„stem und hat ſich beſagter Servet in feiner Dortrin 
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sicht allein gegen bie wahre chriftlicde Religion gewandt, 
fondern als ein arroganter Neuerer in Tekerifehen Din- 
gen, auch gegen papiftiiche und andere (scil. letzeriſche 
Dinge), ſodaß er zu Vienne im Bildniß ift verbrannt 
worben und bon feinen genannten Büchern finb fünf 
Ballen verbramnt. 

„Item und troß alledem, da er in biefer Stabt ald 
Gefangener gehalten werben, hat er wicht abgelaflen 
boshaftermeife in beiagten abfcheulichen und fchändlichen 
Irrthümern zn verbarren, fie mit Inhtxien und Go 
[unmien gegen. alle wahre chriftlide und getseue Ar 
bänger ber reinen und umbefledten chriftlichen Religion 
aufrecht gu erhalten fuchenn, bie er dann Trinitarier, 
Atheiſten unb Zauberer genanut bat, und bas trotz aller 
- ber Bermahnnngen, bie ihm ſchon ſeit Lange, wie all 
bereits gefagt, in Dentfehlaup vorgehalten worden, und 
wie aus Wichtachtung ver Rügen, der Gefängutßftrafe 
and der Gorvectionen, bie ihm ſo anderwärts als bier 
zutbeil worden. Wie das alles weitläufig und lang 
it enthalten in feinem Proceß. 

„Und wir Syndici, Richter in Eriminslſachen viefer 
Stadt, nachdem ber Proceh geführt und geſchloſſen nor 
uns, anf Antrag unfers Lieutenants aus ben gedachter 
Ursachen, gegen dich, Michel Sexvet von: Villanenfoe 
im Königreich Aragen in Hiſpanien, durch welchen und 
beine freiwillig in unfere Hände gemachten Bekennmiſſe, 
ſo mehrfach wiederholt, und beine uns vorgelegten Bü⸗ 
cher für uns feſtſtehet, daß du, Servet, fihen vordem 
eine falſche und ganz ketzeriſche Doetrin von dir gegeben, 
und ſelbe, alle Zurechtweiſungen hinanſetzend, mit bos⸗ 
hafter und verberbier Halsſtarrigkeit, unverdroſſen aus⸗ 
geſäet und verbreitet, bis dahin, daß du ſelbſt Bücher 
drucken und verbreiten laſſen gegen Gott Vater, Sohn 
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und beiliger Seift, kurz gegen alle wahren Fundamente 
der chriftlichen Religion und dadurch verfucht Habeft, 
Schisma und Trubel in bie chriftliche Kirche zu brin⸗ 
gen, woburch viele Seelen hätten mögen verderben und 
ruinirt werben; ein gräßlich und erſchreckenswürdiges, 
ein ſchmachvolles und verpeftendes Ding, und daß du 
wever Scham noch Schande empfunden, bich zu erheben 
ganz und gar gegen bie mafejtätifche, göttliche und hei⸗ 
fige Dreieinigfeit; bemnächft aljo, daß bu Hals und 
Kragen daran gefeket, die Welt mit deinem ftinfenben 
fekerifchen Gifte zu vergiften, das allerabfchenfichfte Ver⸗ 
brechen der Ketzerei, bie ſchwerſte Eörperliche Strafe ver _ 
dienend. Derohalben und um anderer gerechten Urfachen 
willen, die und bewogen, wünfchend, bie Kirche Gottes 
ven folcher Anftedung zu reinigen, und das faule Glied 
davon abzufchneiden; nachdem wir guten Rathes gepflo- 
gen mit unfern Bürgern *), und angerufen haben ben 
Ramen Gottes, um ein gerecht Urtbeil zu fällen, und 
das Tribunal allhier auf der Stelle unferer Vorfahren 
verfammielt, und Gott und feine Heiligen Schriften vor 
unfern Augen, fprecbend im Namen des Vaters, Sohnes 
und heiligen Geifte8 — verbammen wir, burch dieſes 
wnfer Enpurtheil, welches bier niebergefchrieben worden, 
di, Michel Servet, gebufvden und geführt zu werben 
auf den Pla von Champel und bort befeftigt an einen 
Pfeiler und ganz lebendig verbrannt zu iverben, und bein 
Buch, das du gejchrieben und gebrudt, bis Daß bein 
Körper in Afche zerfallen; und daß bu fo enden ſolleſt 
deine Tage, damit bu andern ein Beiſpiel gäbeft, fo Achn- 
liches begehen wollten. 


*) Das heißt die Mitglieder des Kleinen Rathes. Die Syn⸗ 
dici allein waren die Richter in Eriminalfällen. 
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„Und Euch, unferm Lientenant, befeblen wir, dieſe 
unfere gegenwärtige Sentenz in Vollzug zu bringen.‘ 


Raum war das letzte Wort gefprochen, fo fchrie ber 
Unglüdfelige, ver im Geiſt fehon bie züngelnde Flamme 
fab, um Gnade auf: er habe aus Unwiſſenheit geirt, 
er wolle fortan immer ber Schrift folgen, man möge 
doch aus Erbarmen fein Todesurtheil in ein minder 
qualvolles verwandeln. | 

Farel erwiberte: wenn er Gnabe verlangen wolle, 
müffe er feine Fehler eingeftehen und feierlich Zeugniß 
ablegen, wie er feinen Irrthum verabſcheue. — Das 
fonnte Serveto nit. Er ſtammelte nım, er habe ven Tod 
nicht verbient und bitte Gott, feinen Anklägern zu vergeben. 

Genf blieb die treue Wächterin der Trinitätslehre 
Fünf Jahre fpäter hatte ein anberer Theologe, ein Ita 
tiener Balentin Gentilis, ähnliche Zweifel über das We 
fen der Dreieinigfeit geäußert. Auch er folite bafür- in 
der Stabt ben Teuertob fterben; aber er zog es ver, 
fich belehren zu laſſen. Doch die ftille Belehrung ge 
nügte nicht. Er mußte barfuß und auf ben Knien, mit 
einer Fackel in der Hand, felbft die Schriften verbren- 
nen, in benen er feine Irrlehre niebergelegt hatte. 

So hätte auch Serveto fich retten können. Seine 
Meberzeugung galt ibm mehr als fein Leben. Der ehr: 
würbige Greis Farel, felbft immer bereit, fein Leben zu 
opfern dem, was er feine Ueberzeugung nannte, war jo 
empört über biefe gräßliche Verhärtung, baß er bem 
Gerichteten drohte, ihn nicht bis zum Scheiterhaufen zu 
folgen, wenn er nicht in ſich ginge. Der Unglüdliche 
verfiel in ein bumpfes Schweigen, und ber traurige Zug 
fette fich in Bewegung. 
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Born der Seigneur Lieutenant- und ber Saultier zu 
Pferde und in voller Amtstracht; Hinter ihnen Serveto 
und Farel, ummingt von ben dazu commandirten Bo⸗ 
genſchützen. Die Vollsmaffe, welche fich Hinzubrängte 
und folgte, wer verhältnißmäßig nicht fo groß als bei 
andern ähnlichen Gelegenheiten. 

Riellet de Candolle führt uns ven Weg, Straße für 
Straße, den ber Zug burch Genf genommen; für ben 
Genfer unb ben mit ben Nocalitäten der Stabt Ver⸗ 
trauten gewiß von einem wehmüthig ernfthiftorifchen 
Intereſſe. Wir Lönnen ihm nicht. folgen. Aber auf dem 
ganzen Wege bemühte fich Farel, den Ketzer zu befehren. 
Umſonft. Calvin verargt es noch dem Todten, daß er 
geſchwiegen; dieſer halsſtarrige Ketzer habe nicht. einmal 
Farel zu widerlegen verſucht, und doch möchten ſeine 
wahnverrückten Anhänger gern aus ibm einen Maͤr⸗ 
tyrer machen. Für den Unglüdjeligen war ber ernſt 
Gang zum gräßlichſten Tode nicht der Ort, ſich in 
Controverſen über dogmatiſche Fragen auszulaſſen. Er 
hatte in ernſtern Dingen mit ſich abzuſchließen. 

Auf dem Wege durch Genfs enge und hohe Straßen 
find wir ihm nicht gefolgt, dagegen wollen wir unſern 
Berichterftatter anhören in der Schilderung bes Orts, 
wo Serveto enden follte. 

In geringer Entfernung vor der Mauer Genfs er- 
hebt fih gegen Mittag zu ein. Hügel von angenehmen 
Ummiffen, von befjen Gipfel das Auge über bie reizend- 
ften Gegenden des Landes mit Entzücen hinſchweift. In 
der Ferne die grünen Wellen und bie bezaubernden Ufer 
des geufer Sees; das ungeheuere Amphithenter bes Jura, 
welhes gegen Abend ben Horizont begrenzt und gegen 
Südweſt die fattelartigen Hebungen und Senfungen 
ber Berge, die das Thal bed Leman ſchließen. Rings⸗ 
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umber um ben Fuß des Hügels lachende Felder, und 
wenige Schritte davon das alte Genf, beifen eng zuſam⸗ 
mengebrängte Gebäude einem gejchwärzten Bienenforbe 
gleihen, und dicht por dem Zuſchauer, wenn er fid 
gegen Sonnenuntergang wendet, bie terraffenartigen Hü- 
gel, welche fih unterhalb der Cluſe erheben, die wie 
eine Breſche in das ungeheuere Bollwerk bes Iura einge: 
Schnitten iſt. Näher noch, und vor ben gähen Wels: 
wänben, zwifchen benen Arve und Rhone ſich einzwängen, 
ohne doch ihre Wellen zu mifchen, den grünbligenven 
Rafenplat vor Plainspalais, dieſes Marsfeld Genfs, 
pen. Bürgerfeften und ben militärifhen Paraden gewib- 
me. Nur eine Seite ift trüb und berbe, bie, welcher 
wir den Rüden zufehren, wenn wir biefes zauberreiche 
Gemälde überfchauen; da ſchießt in bie Höhe der rauhe, 
felsfantige Saleve, deſſen ausgebreitete Schultern durch 
ihre wilde Monotonie dem Blick ebenfo trübe begegnen, 
als das andere Panorama in feiner zauberhaften Mannic): 
faltigkeit das Auge entzüct. 

Diefer Hügel, von deifen Gipfel man folche Con- 
trafte fieht, ift der Champel; auf feiner Höhe ftand 
Serveto's Scheiterhaufen. Es mar ein fehöner Herbit- 
morgen, wo bie Alpen fich bekanntlich in wunderbaren, die 
Seele erfrifchenden Reizen entfalten. Ob der Unglüdfelige 
einen Bli dafür hatte? Ob es ihm fein Los erfchwerte, 
unter Qualen aus folcher Welt zu fcheiden? 

Sie waren angelangt. Die Vorbereitungen waren 
beendet. Farel forderte den Verurtheilten auf, die Ver- 
jammelten zu bitten, daß fie für feine Seele beten möchten; 
er möge fein &ebet mit dem bes Volks verrichten. Diefe 
Gebete fummten noch fort, als Serveto fchon den Scheiter- 
haufen beſtieg. Mit Eifenringen warb er an einen Pfahl 
gefettet, fein Buch warb zu beiden Seiten ibm feſtge— 
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bunden, auf feinem Kopfe eine Krone von Blättern, 
bie in Schwefel getaucht find. ALS die Tadel vor fei- 
nen Augen geſchwungen wird, ftößt er einen’ Schrei aus, 
ber alle erbeben macht. 

Die Berichte, welche man über Serveto's letzte Au- 
genblicke und Aeußerungen bier und da gebrudt findet, 
hält Riellet für fpäter gemacht und falfh. Es wird 
barunter erzählt, daß man aus Graufamkeit den Scheiter- 
haufen von grünem Holze geichichtet, um die Qualen 
des Ketzers zu verlängern, und daß ein ˖ Bauer, diesmal 
ans Erbarmen, Bündel mit trodenem Reifig ins Teuer 
geworfen, um fie zu verkürzen. 

Nach einer Stunde hatten bie Flammen ihn verzehrt, 
mb es blieb nichts von Serveto als zerftreute Aſche, 
eine Name, ber nicht mehr aus ber Gefchichte der menfch- 
lichen Kämpfe um das Unbegreifliche verfchwinden wird, 
md ein Tleden auf ver Reformation, ben fie felbit 
anszulöfchen nicht mehr vermochte, auch nicht barum 
id Mühe gab. Luther hatte die Zobesftrafe gegen 
Ketzer verworfen. Der fanfte Melanchthon billigte be- 
fonntfich nicht allein biefes gräßliche Urtheil, fonbern 
pries es auch an; er erflärte öffentlich: daß bie Herren 
von Genf wohl daran gethan, einen folchen Reber zu 
verbrennen! Die Katholiſchen fanden darin reichen Stoff, 
der Broteftanten Anfchuldigungen ihnen zurüdzugeben; 
aber 19 Jahre nach Serveto's Scheiterhaufen tönten in 
Paris die Glocken der Bartholomäusnadht. Unter fel- 
dem Sturmgeläut fchienen vie lebten Sterbefeufzer 
des Heinen armen Spaniers in Genf zu verhallen. Und 
koch, was ift gräßlicher für unſer Gefühl: eine fatanifche 
Metzelei, wo aber alle wilde Leivenfchaften, wo lang 
gnährter Todhaß, Politik, Wolluft und ber Kitel der 
Entnervung mit thätig waren, ober ein mit Verſtand 
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und Vermmft in Falter Beſonnenheit, und von fonft 


redlichen, trefflichen, befonnenen, menfchenfreundlich ge- 
finnten Richtern gefälltes Urtbeil, welches einen Dann 
zum qualvollen Tode verurtheilt, weil er von emer An⸗ 


ficgt nicht abftehen wollte, die nach ihren Anfichten irrig 


war? Eine Anficht, welche von bem, was damals fir 
eine Grundwahrheit des Chriſtenthums galt, abwich, 
während man über anbere Süße, bie heute für Grund⸗ 
wahrheiten gelten, beute, in äbnlicher Agitation, jenes 
alten Kampfes über das mehr ober minder fubftantielle 
Wefen der geſpaltenen Dreieinigkeit faft vergeſſen bat! 

Die Sterbefeufzer Serveto's find aber vielleicht nicht 
verballt, die Flammen feines Scheiterhaufens haben mehr 
Helle verbreitet als bie frei vurchgeführteften Argumente; 
fie Haben mehr auf die Getfter gewirkt als alle Autos de Fe 
Spantens und Italiens, denn ein imerer Widerſpruch in 
einem Syſtem verlegt und wedt mehr zum Nachbenfen 
al8 die empörenden Wirkungen eines folgerechten Sy: 
ſtems. 

Der Abvocat für das Genf der Vorzeit ſagt noch: 
„Der Skandal, welchen enblich biefes Urtheil hervorrief, 
war eim Opfer, dargebracht dem Gelfte ver Neformation. 
Weniger ift e8 Die Strenge feiner Richter, als ihr Schwan- 
fen, was dieſem unfeligen Falle eine ſolches Auffehen ges 
geben. Ueberall fonft als in einer proteftantifchen Stabt 
würde er umgelommen fein, ohne baß es mehr gewejen 
wäre als ein Scheiterhaufen und ein Opfer mehr. Zu 
Genf konnte er nur fein Leben verlieren, um ber Ber 
treter einer Sache und ber Märtyrer eines Princips zu 
werben.” 





Eine erfie Conventiklerin. 
1638. 


Dat die Treibeit, welche bie Meformation des 16. 
Yahrhumderts dem menfchlichen Geifte errumgen, weder 
das Necht zur Forſchung über die Grenzen bin- 
ans umfaßte, welche die Reformatoren ihr geftedt, 
uch die Xoleranz für Anversgläubige , dafür finden 
wir in dem vorigen Griminalfall den fprechenbften und 
traurigften Beweis. Aber man war der Meinung, daß 
bie Glaubensfreiheit mit ven proteftantifchen Brüdern, 
somentlich aus England und ‚Schottland, fi) vor dem 
Drud ver berrfchenden Meinımgen, gegen Ende bes 
16. und durch das ganze 17. Jahrhundert, nad 
Amerifa gerettet babe, daß bort von Anbeginn voll« 
lommene Freiheit fir alle chriftlicen Selten ge- 
bericht und unter einer unbebingten Zoleranz vie 
religidfen Auswanderer bort wenigſtens vor ben Ver⸗ 
folgungen der DBigoterie und bes religlöfen Fanatismus 
ein vollkonmenes Afyl gefunden. Die Gefchichte ber 
amerifanifchen Freiſtaaten, aus ben Zeiten ihres Be⸗ 
gimens, bat uns ein anderes gelehrt. Nur das Privi⸗ 
legium für dieſe und jene religiöfe Meinung, für bes 
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ftimmt ausgefprochene confeſſionelle Syſteme, brachten 
bie Auswanderer nach ver neuen Welt hinüber, Freiheit 
für den Buchſtaben, der im Mutterlande von einem an⸗ 
dern Buchſtaben fich verfolgt oder gebrüdt fühlte. Mehr 
nicht. Diefe privilegirte Freiheit vertheibigten fie bis 
anfs Außerfte, bis wieder zur Verfolgung. Es waren 
gerabe diejenigen Selten, welche in England unter dem 
ſchärfſten Drud der blutigen Unduldſamkeit gefeufzt, 
bie im neuen Vaterlande bie unbulpfamften Verfolger 
gegen Andersdenkende wurden. Es koſtete in ber neuen 
Welt einen gerade ebenfo Langen Kampf als in der alten, 
bis die Meberzeugung fiegte, daß fein Menſch ein Recht 
habe, dem andern um feines Glaubens willen feine Rechte 
zu verfümmern; ein Kampf, ber noch über ben für bie 
politifche Freiheit und Selbftänpigkeit binaus bauerte 
und erft unter Jefferſon's Negiment zu Gunften ber 
unbebingten Toleranz, welche heute herricht, entfchie- 
ben warb. 

Wie das Gift des Wahnes aus ber alten Welt in 
anderer Beziehung auch in bie neue übergeimpft wurbe, 
faben wir in der grauenvollen Tragödie von Salem. 
Wie neue Selten mit bemfelben Fanatismus bier wie 
dort von denen, bie fich im Beſitz des allein wahren 
Glaubens und der allein wahren Kirchenverfaſſung wähn- 
ten, verfolgt wurden, werden wir hiernächt in der Ge⸗ 
fhichte der Quälerverfolgung in Kürze anbeuten. Dier 
folge als einigermaßen heitereres Gegenſtück zu dem pro» 
teftantifchen Keterproceß, ven Calvin gegen Serveto füh- 
ren ließ, der Keßerproceh, den bie Puritaner des Nor» 
dens von Amerika gegen eine Frau anhuben, welche bie 
Kühnheit batte, in ihrer unfehlbaren Kirchenrepublif eine 
noch unfehlbarere erwählte Kirche conftituiren zu wollen. 
Die Erfcheinung dürfte für viele unferer Lefer auch um 
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beshalb Intereffe haben, weil fie an manche andere un⸗ 
ferer Gegenwart erinnert. Im heutigen Amerika ift fie 
eine alltägliche Erfcheinung geworben, bie aber glückli⸗ 
ertseife nicht mehr ben Eriminalrichtern, fondern num 
den Spöttern reichen Stoff: bietet. 


Um 1636 war William Hutchinfon mit feiner Frau 
Anna Huthinfon aus England nach Amerika aus« 
gewandert, hatte fich zu Bofton in Maffachufetts ange- 
ſiedelt und zur dortigen Kirche. ver Puritaner befannt. 
Es waren angefehene Leute, die auch in ver Colonie 
alle Achtung genoffen. Der Mann wurde auch häufig 
zum Repräfentanten in ber Generalverfammlung er⸗ 
wählt, 

Nicht er aber wurde darum berühmt, fonbern feine 
grau, weil fie in ver jungen Republif einen Einfluß 
ausübte, der in biefer Art bet ihrem Gejchlechte wol 
ohne Beifpiel ift und einen langen Kampf entzünbete, 
welcher fie zu einer hiftorifchen und tragifchen Heroin in der 
Geſchichte von Maffachufetts erhoben hat. Aus Kleinem 
Anfang erwuchſen große Dinge. 

Außer dem dffentlichen Gottespienft gab es in Bo⸗ 
fon feit früher Zeit Privatzufammenfünfte der Brüder 
ver Kirche zu religiöfem Gefpräch und religiöſen Uebun⸗ 
gen. Die Unterhaltungen ver gebildeten Welt drehten 
fih zu jener Zeit ja faft überall um Neligionsangelegen- 
heiten. Miſtreß Hutchinfon wird als eine ftolze und 
jehr entjchieven auftretende Frau gefchilnert, bie einen 
ſcharfen Wiß, einen lebendigen Geift und eine noch 
weit febenbigere Zunge hatte. Sie konnte es nicht er» 
tragen, daß nach dem Herlommen Frauen bei jenen 
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Zufammenkünften nur hören unb fehweigen, aber nicht 
mitfprechen follten. 

Ans Verdruß darüber ftiftete fie Zufammenkünfte 
nicht von Brüdern, fondern von Schweftern ber Kirche, 
wo fie die am Sonntage vorher gehaltenen Predigten 
wieberholte und ihre eigenen Anmerkungen bazufügte. 
Es mar ein neuer Gedanke, auch waren ihre Aus 
legungen der Schrift neu und fchlagend. Bei ihrer leb⸗ 
baften Faffungsgabe und Kunft zu reden fanden biefe 
Conventifel fogar mehr Beifall als die der Märmer, 
wo bie geachtetften Theologen das Wort führten. Da 
fie überdem in der Hebammenkunſt vortrefflich Beſcheid 
wußte, auch mande Arcana in der Arznei für biefe 
und jene Gebrechen bes Leibes wußte und immer zur 
Hand Hatte, fo konnte es nicht fehlen, daß fie bald fehr 
gefucht und beliebt wurbe, und ihre Doctrinen fanben 
ebenfo viel Anerkennung und Bewunderung als ihre 
Traͤnkchen und Salben. 

Ihre Anhänger zählte ſie aber bald nicht mehr allein 
unter ihrem eigenen Geſchlecht. Ein ausgezeichneter 
Geiftliher, John Cotton, billigte fie, und ebenfo ber 
damalige Gouverneur der Provinz, der in Englands 
Nebellton fpäter eine fo bedeutende Wolle fpielende 
Henry Bane, welcher als Iüngling ſchon die Hallen 
feiner Väter verlaffen, um in den Wiloniffen Neuenglands 
Gewiffensfreiheit zu finden, und bereits im vierundzwanzigſten 
Sahre zum Gouverneur der Provinz erwählt war. Vane 
wurbe ihr eifrigfter Bewunderer. | 

Es ließ fih anfänglich gar nichts gegen biefe Con⸗ 
ventifel fagen, und die gefammte Geiftlichkeit billigte fie. 
Das änderte fih aber bald, als ver gefftlihe Stolz 
merkte, daß ein Weib ven Einfluß über die Gemüther 
ausübte, welchen die Prediger gern für fich allein be= 
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halten wollten. Wenn ſie auch die Doctrinen gebiliigt 
hatten, fo ging ihnen bei ber Art, wie Miſtreß Hut» 
chinſon in ihren Kreiſen waltete, doch jebe Gontrole 
tarüber ab. 

Ploͤtzlich aber entdeckten fie Ketzereien in biefen Lehren. 
Da die Hutchinfon Feine Schriftitellern war, auch Teine 
ihrer Schälerimen ihre Lehren vollftändig niebergefchrieben 
bat, fo fehlt es an eimer authentifchen Kenntniß der⸗ 
jelben. Aus einer Beichwerbefchrift eines Geiftlichen kanm 
man aber einige Anflagepunfte entnehmen. Es heißt 
barin: „Im Anfange war dies alles gut umb ſtimmte 
ab mit dem, was bie Kirche durch ihre Diener lehrt, 
un alle Getreuen bilfigten es und banften Gott wegen 
bes guten Erfolge, den die Sache hatte. Aber nachdem 
fie num fo den Weg durch foldhe Wahrheiten vorbereitet 
hatte, dann fing ſie an, ihren eigenen Stoff vorzubringen 
und lehrte: daß feine Heiligung ber Beweis fei eines 
geſunden Zuftandes, es fei denn, daß ihre Rechtfertigung 
ifnen (ven Gläubigen) Har werbe durch das unmittel- 
bare Zeugniß des Geiftes, und daß jedes Werk der Gnade, 
fo vorausginge diefem unmittelbaren Zeugniß, nur eine 
Häufung (covenant) von Werfen fei; als wodurch denn 
monde gute Seelen, die lange in Gottfeligfeit gelebt, 
dahin gebracht worden, daß fie entfagten allen Werfen 
der Gnade in ihnen unb geredet haben für eine unmit« 
telbare Eingebung. Da entiprang benn auch die Mei⸗ 
nung von bem Einwohnen der Perfon des heiligen Geiftes 
nnd ber Bereinigung mit Chriftus und der Rechtferti⸗ 
gung vor dem Glauben und das Ableugnen aller Gaben 
mb Gnaden ober fonftigen guten Cigenfchaften, und 
daß Ehriftus alles fei, alles thue, und daß bie Seele 
überall als ein tobtes Organ verharre; aber ber Boden 
mb Grund von allem, das, welches alle eigene Anftren- 
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gung niederbrüdt und fie unter Abhängigfeit bringt 
eines unmittelbaren Cingriffes des Geiſtes, dies fei }o 
feft und fchnelle um fo mehr auf, je mehr man fih ihm 
wiberfege; und als fie einige fragten, bie ſich darüber 
vperwunderten, daß folche Anfichten fich fo ſchnell aus⸗ 
gebreitet haben, gab fie zur Antwort, daß, wohin fie 
auch Tomme, fie ſich müßten und würben ausbreiten.” 

Wenn dieſe Lehre damals für Amerika eine neue 
war, fo erbliden wir fie dafür in neuern Selten ba- 
ſelbſt defto Häufiger, aber wiberwärtig genug ausge 
bildet, wie unter den Auferwedungsmänmern, ben Ans 
Hängern der Anna Lee u. f. w. Im den mannichfachen 
Ericheinungen des Quietismus wurde fie in Europa, 
befonbers in Frankreich und Deutfchlanb bekannt. Was 
fie den Puritanern in Neuengland aber beſonders ver- 
haßt erfoheinen ließ, war eine DBeimifchung mit ben 
Doctrinen der Quäler, in ber Behauptung nämlich, 
baß der Geift Gottes fich ven Gemüthern der Gläubigen 
unabhängig von dem gefchriebenen Worte mittheilen 
fönne. Demzufolge erhielten Miſtreß Hutchinfon’s Zu⸗ 
börer nicht allein Wahrheiten verkündet, bie ſchon im 
ter Bibel zu finden, fondern auch Verheißungen und 
Vorausverfündigungen künftiger Begebenheiten, welche 
ebenfo gewiß eintreffen müßten als die Prophezeiungen 
ber Schrift. So wenigftens nach den Ausjagen mancher 
Zeitgenoffen, die aber, felbft vom Wahn ergriffen, von 
Uebertreibungen nicht frei blieben. 

se mehr das Anfehen und der Autoritätsglaube ber 
neuen Prophetin ftieg, um fo unrubiger wurden bie 
Geiftlichen und entfchloffen fich endlich zu energijchen 
Maßregeln. Eine in Amerika erſte Shnove verfam- 
melte fich in dem heutigen New-Cambrivge, um bie un. 
erbörte Thatfache und die neue Lehre zu prüfen. Die 
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gelehrten und frommen Herren verwandten auf Die Sache 
nicht weniger als drei Wochen und zählten alsbann auf 
und verbammten nicht weniger al8 82 Irrthümer, in 
welchen die arme Miftreß Hutchinfon ſollte befangen fein. 
Man Tann heutzutage die gelehrten Erörterungen ber 
Synode nicht ohne Stammen Iefen, woher ihnen ver 
Eifer zu den gelehrten Haarzerfplitterungen einzelner Be⸗ 
griffe, und noch mehr, woher ihnen bie fürchterliche 
Ditterfeit gefommen, mit ber fie in unfern Simmen fehr 
harmloſe Meinungsabweichungen verdammten. Perſön⸗ 
liche Motive und ganz eigenthümliche Verhältniſſe müſſen 
dazu mitgewirkt haben. 

Aber das Verdammungsurtheil hatte auf den Muth 
der Frau keinen Einfluß. Mit ihren Squülerinnen allein 
trat fie der ganzen Synode entgegen, und von ber höch⸗ 
ſten Klarheit, Wahrheit und Einfachheit ihres Syſtems 
überzeugt, widerſtand fie nicht nur den Angriffen, ſon⸗ 
dern griff auch ſelbſt auf das allerfchärfite und heftigfte 
ifre Gegner an. Ja, fie ging fo weit, ben Bann ber 
Letzerei verachtungsvoll auf die Geijtlihen und felbft 
auf die übrigen Einwohner zu fehlendern, welche nicht 
mit ihren Anfichten übereinftimmten. 

Die Sache gewann ein immer ernfteres Anfehen. 
Die ganze Geitlichleit erhob fich gegen die Prophetin, 
mit alleiniger Ausnahme des fchon erwähnten Cotton 
und bes feinerzeit wohlbelfannten Prediger John 
Wheelwright. Lebterer, ein Schwager ber Hutchinfon, 
machte das Uebel ärger, indem er in einer Feſttagspredigt, 
1637, feinen Collegen ihren Eifer vorwarf. Man bes 
ſchuldigte ihn des Verfuhs, Aufruhr und Verachtung 
anzuftiften, unb er warb beshalb vor der Generalver- 
ſammlung vernommen. Inzwiſchen fam die Zeit der afl- 
gemeinen Wahlen heran. Die Parteien für und gegen 
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die Prophetin begegneten ſich bei dieſen Kämpfen, und 
die Aufregung in Maſſachnfetts war ohne Beiſpiel. Henryh 
Bane fiel mit feiner ganzen Partei, die Regierung warb 
geftürzt um eines Conventilel8 willen, unb bie Oppos 
fition fiegte, an beren Spike John Wintbrop, ber 
fogenannte Vater der Colonie, zum Gouverneur gemählt 
wurde. 

Jetzt griff man zu ſtreugen Maßregeln, um bie De- 
crete der Synode durchzuſetzen und ber Keberei ein Ende 
zu machen. in Geſetz ging durch, baß niemand, um 
den Anwuchs ber Sefterei zu verhindern, innerhalb ber 
Gerichtsbarkeit der Provinz aufgenommen werben folle 
ohne Beiltimmung ber Obrigkeit! Vergebens wiberfette 
fih Henrh Vane mit allen Kräften dieſem Act von In⸗ 
toleranz, ber fleilih nach neuern Begriffen das ganze 
Wefen der amerikanischen Freiheit untergrübe, und, in 
biefer Geftalt Heute undenkbar, felbft in der Form, wie 
ihn bie gegenwärtigen Whigs vorgebracht, daß die Neu⸗ 
einmwanberer für ihre eigene Lebenszeit von Ausübung 
der politifchen Bürgerrechte ferngehalten würden, an 
bem amerikanischen Nationalgefühl ſcheiter. Damals 
ging er buch, weil ein Freiſtaat fi vor ber Zunge 
einer, Frau fürchtete. Dane verließ barauf entrüftet, 
uachden er einen fchriftlichen Proteft zurüdgelaffen, 
Amerika, um nach England zu den mehr verhängnißvollen 
Kämpfen, die fih für ihn und für fein Vaterland er- 
öffneten, zurüdzufehren. 

Die nächſte Handlung war, taß Wheelwright vor- 
gefordert ward. Er follte fi wegen feiner Predigt 
rechtfertigen; er antivortete, er brauche fih nicht zu 
rechtfertigen. Der allgemeine Gerichtshof bemonftrirte, 
daß feine Rede die Tendenz habe, ben bürgerlichen Frie⸗ 
ben zu ftören, ſetzte ihn ab und gab ihm auf, innerhalb 
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14 Tagen ben Staat zu verlaffen. Wheelwright appel- 
Inte an den König nach England, aber bes Rath er- 
Härte durch Beſchluß, daß eine Apellation in dieſer 
Sache nicht ſtattfände. Er und mehrere feiner Freunde, 
bie an Geld geftraft werden follten, gingen in bie Ver⸗ 
bannung. 

Im November 1637 wagte man nun, nachdem man 
die ſchwächern Glieder der Partei, Männer und von 
Anfehen, und darunter ben Gouverneur, einen Henry 
Bane, bejeitigt, das eigentliche Haupt berfelben, bie 
fühne und gewaltige Frau, mit ber berebten Zunge, 
anzugreifen. Sie warb nor ben Gerichtshof, der burch 
mehrere ältere Leute verjtärkt war, vorgeladen. Das 
Gerichtsverfahren hatte viel Willkürliches. Ihre Richter 
waren Schon im voraus geitimmt, fie zu verurtbeilen. 
Zwei Tage lang warb fie burch ermüdende Verhöre vor 
dem Gouverneur, dem Lieutenant-Gonverneur und ben 
Kotabilitäten der Colonie im eigentlichen Sinne gemar- 
tt. Aber fie zeigte dabei ein eben folches Talent, ale 
Kenntniffe, Tact und Geiftesftärke, daß ein Gegner von 
ihr jagt: „Sie war ebenſo jchlau als fanatifch.” 

Die Anrede, mit ber fie der Gouverneur Winthrop 
empfing, und bie als. Anflageacte gelten muß, war aller- 
dings ein ſeltſames Document: „Ihr feid hier vor uns 
beichieden als eine von denen, bie ben Frieden unfers 
Staats und unferer Kirche geftört haben. Ihr feiv als 
ein Weib befannt, die einen großen Antheil daran ges 
nommen, folche Meinungen zu verbreiten, welche biefe 
Umube veranlagt haben, und als nahe verbunden, nicht 
blos durch Verwandtichaft und perfünliche Zuneigung mit 
äinigen von denen, auf welche ver Gerichtshof fchon fein 
Augenmerk gerichtet und fie gerügt hat, und daß ‚Ihr 
Verſchiedenes gefprochen hättet, wie man uns hinterbracht, 
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was fehr zum Nachtheil wäre den Kirchen und ihren 
Dienern, und daß Ihr eine Zufammenkunft und ein 
Conventitel in Euerm Haufe gehalten, welche von ber 
Oeneralverfammlung als nicht zu bulden und in ben 
Augen Gottes als unziemlich zu erachten erklärt und 
verdammt und ganz unpaffend für eine Euers Gejchlechts, 
und daß Ihr, wiewol das laut erflärt worben, den⸗ 
noch dabei verharrt wäre. Um veshalb haben wir für 
gut erachtet, nach Euch zu fchiden, um zu unterfuchen, 
wie die Dinge fteben, bamit, wenn Ihr auf einem irri- 
gen Wege feid, wir Euch zurüdführen, und Ihr fo ein 
nützliches Glied unter uns werben möget; wenn Ihr 
aber abgeirrt auf Euerm Wege befunden .würbet, dam 
der Hof Euch foldhe Wege weifen möchte, daß Ihr uns 
nicht ferner beunruhigen könntet. Deshalb wollte ic 
Euch auffordern, gerade es auszufprechen, ob Ihr nicht 
zubaltet und billigt Diejenigen Meinungen und Factionen, 
über welche vor biefem Hofe fchon verhandelt worden, 
das heißt, ob Ihr nicht Maſter Wheelwright's Prebigt 
und die Petition der Bürger für ihn gut heißt? —“ 

Auf diefe ſchwülftige und in ihrer Faſſung durch und 
durch unbeftimmte Inguifitionsfrage antwortete die Hut- 
chinſon mit der Schärfe, die eines feinen Kenners ber 
Geſetze würdig ift: „Sch bin Hier vorgeforbert, Euch 
Rede und Antwort zu jtehen; aber ich böre gar feine 
Punkte, um welche ich angeklagt wäre.“ 


„Ich nannte Euch ſchon einige und kann Euch noch 
mehrere nennen.“ 


„Nennt einen.“ 

„Habe ich nicht ſchon einige Euch genannt?“ 

„Was habe ich geſagt oder gethan?“ 

„Um Eurer Handlungen willen iſt's, daß Ihr aufge: 
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nommen und unterſtützt Habt biejenigen, welche in ber 
Faction, von der Ihr gehört, thätig find.” 

„Das ift Gewiſſensſache.“ 

„Ihr müßt Euer Gewiſſen bewahren, oder man wird 
es für Euch bewahren.“ 

„Wenn ich mein Gewiſſen bewahren ſoll, muß ich 
alsdann nicht Die Heiligen bei mir aufnehmen?” (Hei⸗ 
ige immer im Sinn ber Puritaner, des Covenant.) 

„Rimm an, baß ein Bruder Raub und Verrath begeht, 
ud er Tommt zum Haufe bes andern Brubers, und 
veler weiß um feine Schuld und verbirgt ihn doch, 
dann ift auch biefer ſchuldig. Es ift feine Gewiſſens⸗ 
plht, ihn aufzuneßmen; aber wenn fein Gewiffen zur 
That wird, daß er ihn aufnimmt und unterſtützt, ver 
da das Gefe gebrochen bat, dann wirb er auch ſchuldig. 
Denn Ihr alſo die unterftäßet, welche Uebertreter des 
Gefekes find, dann feid Ihr im berfelben Uebertretung.“ 

„Welches Geſetz übertraten fie?“ 

„Das Gefe Gottes und des Staates.” 

„In welchen Bunte?“ 

„Unter vielem andern auch barin, bieweil ber Herr 
gt: Du follft Vater und Mutter ehren, als worunter 
alle Autorität begriffen iſt. Aber ihre aufrührerifchen 
Proftiten haben Tadel und Unwahrheit auf bie Väter 
mierd Staates geworfen.“ 

„Ünterftüge over helfe ich ihnen denn in ſolchen Hand⸗ 
lungen, durch welche fie aufjäßig wären gegen irgenb- 
etwwas, was Gott hat angeorbnet? “ 

„sa, Shr habt befobt und für Recht erklärt Maiter 
Vheelwright's Predigt, um deren willen, als Euch be- 
lannt, er des Aufruhrs überführt warb, und in gleicher 
Beife habt Ihr die unterftägt umb aufgemuntert, welche 
die Petition für ihm unterzeichneten.” 

RK. 8 
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„Ich leugne es; ich brauche Euch nur in dem Herrn 
zu gehorchen.“ 

„Ihr Habt Euch mit ihnen in ihrem factiöfen Treiben 
zuſammengethan.“ 

„In welchem factiöſen Treiben habe ich mich mit 
ihnen zuſammengethan?“ 

„Im Ueberreichen der Petition.“ 

„Aber ich hatte nicht meine Hand bei ber Petition.” 

„Ihr feid ihnen mit. Rath zu Hand gegangen. “ 

„Worin?“ 

„Indem Ihr fie aufmuntertet.‘ 

„Wie babe ich damit das Geſetz gebrochen?” 

„Indem Ihr das Gebot, Eure Altern zu ehren, nicht 


_ achtet.” 


„Aber feet ben Fall, Herr, daß ich ben Herrn 
fürchte und meine Aeltern. Soll ich alsdann die, welche 
ben Herrn fürchten, nicht aufmuntern und unterftüßen, 
weil meine Aeltern mir nicht Erlaubniß geben wollen?” 

„Wenn fie bie Väter bes Gemeinweſens find und bie 
andern von einer andern Religion, und Ihr unterjtüßt 
biefe und muntert fie auf, alsdann handelt Ihr ehren- 
rührig gegen Eure Väter und feid mit Recht ſtraf⸗ 
würdig.” 

„Sa, wenn ich fie unterftühe, wo fie ehrenrührig ges - 
gen ihre Väter handelten, dann bin ich es.“ 

„Mein, indem Ihr ihnen Ehren erwiefen und fie habt 
unterftütt gegen andere.” 

„Sb Tann ihnen Ehren erweifen, als Kindern Gottes, 
etwa fo wie fie Gott Ehre ermeifen.” 

In diefer feltfamen Inquifition fcheinen die Rollen 
vollkommen ausgetaufcht. Die praktiſche, entfchloffene 
Frau tritt als Richterin auf und drängt ihre Inquifitoren 
mit Tragen, ftatt von ihnen gebrängt zu werben. Der 
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Gouverneur fühlte feine falſche Stellung und lenkte ab, 
indem er erflärte, e8 fei nicht an ihm, über vergleichen 
mit Weibern zu bisputiren. Aber fie jei um beswillen 
als Angeklagte hier, weil fie der Yaction anhänge, aus 
Kräften viefelbe unterftüge und dadurch die Obrigfeit 
kraͤnke. 

Der erſte ſpecielle Klagepunkt waren ihre wöchent⸗ 
lichen Conbentikel. Sie vertheidigte ſich auch hier mit 
großem Geſchick. Schon als fie ins Land gekommen, 
hate fie diefe Gewohnheit wöchentlicher Zufammenkünfte 
vorgehmben. Weil fie nicht Hingegangen, habe man fie 
ftolg genannt. ‘Deshalb hätte fie in ihrem eigenen Haufe 
bergleihen Zuſammenkünfte geftiftet. Anfänglich wären nur 
fünf oder fech8 gelommen, bald aber, als man bie Sache 
bufbete und billigte, ihrer mehr; ımb da babe fie denn 
nah dem Wort der Schrift, als die ältere Frau, das 
Dort genommen und das Lehreramt über. Die Sängern 
geführt. 

„Aber, fagte der Gouverneur, „der Apoſtel fpricht da 
im Briefe an den Titus von einem befondern Falle und 
gibt Feine allgemeine Erlaubniß, folche Eonventifel wie 
hier zu ftiften. Dann ſprecht Ihr auch und fehrt zu 
ſolchen, bie älter als Ihr ſeid. Noch weniger lehrt Ihr 
fie das, was der Apoſtel beſonders befiehlt: daß bie 
Beiber zu Haufe bleiben ſollen.“ 

„Gefällt's Euch“, erwiderte bie Frau, „mir Antwort 
darauf zu geben und eine beſtimmte Regel, dann will 
ih mich gern jeder Wahrheit unterwerfen. Wenn nun 
jmand in mein Haus kommt und verlangt, daß ich 
ihn über bie Wege Gottes belehre. Nach welchem Gebot 
jefl ich ihn aus dem: Haufe weiſen?“ 

„Rimm an, es Yämen hundert Männer in bein Haus . 
anb verlangten von dir Unterweiſung in ben Wegen 
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Gottes, willft bu es unternehmen, fie zu unterrich 
ten?” 

Auf dieſe Trage ſchien die Prophetin doch zweifel- 
haft. Sie war fichtlich ſchon erfchöpft, und man mußte 
ihr. erlauben, fich niederzuſetzen. Dann erflärte fie, dazu 
durch die Schrift nicht autorifirt zu fein; wenn aber 
einer käme und um ihre Unterweifung über yeligiöfe 
Angelegenheiten bäte, dann glaube fie wohl bazu ein 
Recht zu haben, 

„Hier tft meine Autorität“, rief fie. „Aquila und 
Priscilia übernahmen ed, den Apollo beffer zu unter: 
richten; und doch war er ein ganz tüchtiger Mann. 
Aber da fie beffer unterrichtet waren, Tonnten fie ihn 
doch unterweifen.” 

„Sieb, wie ed mit deinen Argumenten ſteht“, “, rief 
triumphirend der Gouverneur. „Priscilla unternahm es 
privatim, den Apollo zu unterrichten, aber mit ihrem 
Ehemanne. Und deshalb unternimmt es Miſtreß Hut- 
chinſon, ihrer ſechzig oder achtzig ohne ihren Ehe— 
mann zu unterrichten?“ 

„Ich rufe ſie aber nicht, ich (ode fie nit. Wenn 
fie fommen, dann fann ich fie unterrichten.‘ Ä 

„Euer Thun und Treiben“, fchloß der Gouverneur, „iſt 
nicht zu dulden; angeſehen, daß wir ein ſolches Thun | 
und Treiben höchft verberblich für den Staat erachten; 
angefehen, daß e8 Gelegenheit bietet, manche ehrliche Leute, 
bie zu Euern Conventikeln fich einftellen, zu verführen, 
ba Euere Anfichten vom wahren Worte Gottes abweichen | 
und manche einfältige Seele baburch getäufcht werben 
mag; angejeben, daß bie neulichen Irrungen von nie= 
mand anders ausgingen, als folchen, die Euere Conven⸗ 
tifet befucht haben, und daß fie von ben Prebigten ber 
Geiſtlichen fortbleiben, feit fie Euch gehört haben; und: 
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angefehen, daß es mit dem Gemeinweſen nicht gut fteht, merm 
ganze Familien dadurch in Jerrättung kommen und fo man⸗ 
her Nachbar und manche brave Fran auf Abigege geräth und 
jo viel Zeit darüber vergeubet wird. Wir kennen aud 
fein Gebot Gottes, was das erlaubte, und daß 
jemand die Befugniß hätte, einen andern Got- 
tesbienft zu balten, als der von Obrigkeits 
wegen eingefett ift. Und was davon Leides Täme, 
deſſen wäret Ihr fchuldig und wir müßten es ausbüßen.“ 

Alles dies Hätte fih In einer andern Form hören 
laſſen. Wo ein firchliches Regiment befteht und Kirche 
mb Staat verbunden find, übt ber letztere feit ur- 
alters das echt, dem, Secteniwefen zu ftenern und gegen 
bie Sonventifel einzuſchreiten. Aber das ganze purita- 
nice Regiment war aus Conventifeln hervorgegangen; 
eö bielt daher ſehr ſchwer, die Grenze zwifchen bem Er- 
laubten und dem Unterlaubten zu ziehen, wie aus bem 
eigen Verhoör ziemlich ſprechend hervorgeht. Aber biefe 
Eonventifel, anfangs von ber Geiftlichfeit gebilligt, wa⸗ 
ten auch nicht der eigentliche Grund zur Anklage, auch) 
nicht die Doctrinen, welche Miftreß Hutchinfon gelehrt 
haben follte, fondern es war die Erbitterung der Pre- 
tiger, benen die Frau ins Handwerk griff, und die offe- 
nem Beleidiginigen und Angriffe, welche fle gegen bie- 
ſelben ſich erlaubt hatte, 

Es war verlautbart, daß fie öffentlich ausgefagt, 
nm ber Geiftliche Sohn Cotton predige einen wahren 
Bund des Glaubens, alle anvern Geiftlichen predigten 
md kennten aber nur den Bund der Werke; fie Hätten 
nicht das Siegel des Geiftes und wären daher nicht 
fihig zu Dienern des Neuen Teftaments. Der Alarm 
inter, ben Predigern barüber war außerorbentlich ges 
weſen. Man hatte Cotton in veffen eigenem Haufe 
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darüber zur Rebe geftellt, und Miftreß Hutchinfon war 
citirt worben, um fich zu verantworten. Sie fam und 
fol bier, wie die Prediger verficherten, fich dahin haben 
verlauten laffen: Alle Menfchenfurcht fei eine Schlinge 
des Böſen, und darum wäre fie froh, daß fie nun ein» 
mal Gelegenheit fände, ihren Geift zu Öffnen. Nun 
fage fie ihnen denn, daß ein bimmelweiter Unterſchied 
ſei zwifchen Mafter Eotton’s göttlichem Dienft und bem 
ihren; fie alle fönnten feinen wahren Gonvent ber freien 
Gnade Halten, weil fie nicht das Siegel und ben Stempel 
bes Geiftes hätten, und fie wären daher feine berufenen 
und fähigen Diener des Neuen Zeftamentes. 

Diefe Lächerliche Rede der Prophetin war ber zweite 
Grund der fpeciellen Anklage. Die Geiftlichen brachten 
fie vor, aber in der Art, wie fie über jene Zuſammen⸗ 
funft und die Rede der Hutchinfon berichteten, fchien 
viel UWebertreibung, und man fonnte glauben, baß fie 
zunächft erſt die Rede gemacht, um bie Anklage darauf 
folgen zu laſſen. Die Hutchinfon Teugnete aufs entfchie- 
benfte, baß fie fo etwas gefagt, und verlangte, daß bie 


- Geiftlichen als Zeugen (!) den Eid darüber ablegen follten. 


„Die Prediger, fagte fie, „treten bier in ihrer eigenen 
Sade auf. Nun hat der Herr gefagt, daß ein Eid das 
Ende ſei alles Wortftreites. Wiewol nun bier genug 


‚Zeugen find, find fie e8 boch nicht nach dem Worte. 


A 





Deshalb verlange ich, daß fie ihre Ausſage eidlich er- 
bärten.” 

Der Gouverneur entſchied, daß biefer Fall fein ge- 
wöhnlicher Fall einer Jury fei, daß es vielmehr im Er⸗ 
mejjen des Gerichtshofes ftehe, ob er einen Eib verlange, 
oder nicht. Wenn er ihn nicht fir nöthig halte, fo 
könne beffen ungeachtet weiter verfahren werben. 

Die Forderung der Prophetin machte der Verſamm⸗ 
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lung viel Kopfbrechen. Dan war über vie Keckheit einer 
dran erftannt, die fich unterfing, an bem zu zweifeln, 
was Geiftliche über Thatfachen ausgefagt hatten. 

„Ein Eid”, rief ver Abgeordnete von Waterlowe, „ift 
eine gewaltige Sache und Tann nur bei ftreitigen Fragen 
geforbert werden. Ich meines Theils bin über diefe Eibes- 
forberung erfjchredt und fürchte, daß wir Gottes Namen 
umfonft anrufen.” 

Hugb Peters, der Geiftlihe von Salem, der mit 
großem Eifer biefen Proceß betrieb, ein glühender NRepu- 
blikaner von Geift, Muth und Beredſamkeit, der fpäter 
in England wegen Hochverraths nach einem fehr unge- 
rechten Procefje Hingerichtet warb, rief aus: „Wir find 
alle zu fchwören bereit, wenn wir Gottes Weg darin 
jeben.” 

Ein anberer lenkte ein: „Ich bin überzeugt, daß Mi- 
ftreß Hutchinfon, und wer es gut meint, ſich auch ohne 
Eid zufrieden geben wird.” 

„Nehmt an“, rief jemand jehr naiv, „fie hätten fich 
geirrt; wenn Ihr fie dann, zu ſchwören zwinget, fo 
macht Ihr fie ja ſündigen.“ 

„Sie find Zeugen in eigener Sache“, fiel die Frau, 
welche fich nicht erfchreden Tieß, ein. „Schuldigen fie 
mih an, fo verlange ich, daß fie es durch ihren Eid 
befräftigen.. Ein Eid beendet ven Streit, und es ift 
Gottes Ordnung fo.“ " 

Der Streit dauerte noch eine Weile fort, bis ver 
Gerichtshof enblich befchloß, daß drei von ben Geiftlichen 
jme Ansſage beeiden follten. Es gefhah. Nun aber 
traten einige auf mit ber Behauptung, die Aeußerungen 
der Hutchinfon wären nicht fo arg geweſen, als ange- 
geben, Andere behaupteten, jie hätten nicht alles bentlich 
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gehört. Hugb Peters hieß fie ſchweigen, dies wäre eine 
neue Beleidigung. Sie fchwiegen auch wirklich. 

Der fehon erwähnte John Cotton, fo nahe felbft in 
die Angelegenheit verwidelt, jprach natürlich vermittelnd. 
Ganz genau fei die Angabe nicht, und nicht fo gemeint, 
als man es auslege. Man fuhr ihn dafür Hart an. 
Hugh Peters drohte ihm fogar mit einer Anklage, bie 
andern Kollegen behandelten ihn kalt, und nur die Gunft 
bes Gouverneurs rettete ihn vor einem Proceß. 

Wenn ihre Nichter aber noch in Derlegenheit um 
Gründe waren, die Hutchinſon anzuffagen, fo gab fie 
ihnen biefe ſelbſt durch eine Rede an die Hand: 

„Wem es euch beliebt, will ich euch "ven Grund 
von dem angeben, was ich weiß, daß e8 wahr if. Da 
ich yon heftiger Unruhe geplagt war, indem ich die Falſch⸗ 
beit der Verfaffung ver Kirche von England betrachtete, 
batte ich große Luſt, mich zu den Separatiften zu wen⸗ 
den, Deshalb bemüthigte ich mich, eines Tages ganz 
und gar und dachte über die Sache nah. Dieſe Schrift 
fam mir zu Geficht: Wer da leugnet, daß Jeſus Chriſtus 
Fleiſch geworden, ift ver Antichrift. Darüber dachte ich nach, 
und inbem ich barüber nachbachte, fand ich, daß die Papi⸗ 
jten nicht leugnen, daß er leifch geworben, unb wir 
leugnen e8 auch nicht. — Wer war denn der Antichrift? — 
War nur der Türke der Antichrift? — Der Herr weiß, 
daß ich die Schrift nicht öffnen Fonntee Er muß durch 
feine prophetifche Gabe fie für mich öffnen. So, nadh- 
bem ich lange in ungeftilltem Verlangen barüber zuge- 
bracht, gefiel e8 dem Herrn, dieſe Schrift zu öffnen von 
ben Hebräern. Wer da leugnet das Teftament, ber leug⸗ 
net den Herrn, der es feßte. Und das eröffnete mir und 
gab mir zu fehen, baß biejenigen, welche nicht ben neuen 
Bund lehren, den Geift des Antichrift haben, und darauf 
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ließ er mich erkennen das geiftlihe Amt, und ſeitdem, 
ber Herr fei gefegnet, hat er mich ſchauen laffen, wel 
ches das wahre, reine, geiftlihe Amt fei, und welches 
„das falfche. Seit der Zeit warb es in mir hell, und 
er ließ mich erkennen und unterfcheiven zwifchen ber 
Simme meine® Seilanbes und ber Stimme Moſes, 
ver Stimme Johannes des Tänfers und der Stimme 
des Antichriften, denn von allen biefen Stimmen fpricht 
bie heilige Schrift. Wenn ihr mich nunmehr erfennen 
wollt, weil ich fpreche, was ich in meinem Gewiffen 
fir wahr Halte, fo muß ich mich dem Herrn befehlen.“ 

Üf die Frage, woher fie denn wiſſe, daß das bie 
Stimme des heiligen Geiftes gemwefen, antwortete fie 
enfichieden: „Wie wußte denn Abraham, daß es Gottes 
Stimme fei, die ihm gebot, feinen Sohn ihm zu opfern, 
da e8 boch ein Bruch war des fechsten Gebotes?“ 

Der Vicegouverneur antwortete ihr, das ſei burd) 
eine unmittelbare Stimme gefchehen. 

„So hatte auch ich eine unmittelbare Eingebung“, 
tief fie ftolz aus. 

„Wie das?“ rief man. „Eine unmittelbare Einge⸗ 
bung ? 

„sa, burch die Stimme feines eigenen Geiftes zu 
meiner Seele. Ich will Euch noch eine andere Schrift- 
felle anführen. Aus dem Jeremias zeigte mir ber 
Ser, was er für mich und feine andern Diener thun 
wolle. Aber nachdem es ihm gefiel, fich mir zu ent- 
hällen, Tief ich gleich wie Abraham zur Hagar. Und 
nachdem ließ er mich fehen den Atheismus meines eiges 
nen Herzens, und ich bat den Herrn darum, daß er 
ht in meinem Herzen bleiben möge; und nachdem ich 
ſo war, zeigte er mir, zwölf Monate nachher, das, 
was ich Euch fchen vorhin fagte. Immer ſeitdem Bin 
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ich gewürbigt worden, daß er fich mir enthüllte. Als 
unfer Prediger nach Neuengland ging, war e8 für 
mich eine große Kümmernif, da auch mein Bruber 
Üheelwright eben bahin ging Ich war ba in großer 
Unruhe wegen bes geiftlichen Amtes, unter dem ich 
Yebte, und da kam mir die Stelle aus dem Jeſaias in 
ven Sinn: So auch der Herr dir gibt das Brot ber 
Wiverwärtigfeit und das Waſſer der Trübſal, dennoch 
follen beine Lehrer und Prebiger nicht in den Winkel 
geftellt werben, ſondern veine Augen follen beine Lehrer 
fehen. Da der Herr mir die Verbeißung gegeben unb 
fie fort waren, fo war feiner zurüdgeblieben, ben ich 
hören konnte, und ich fand feine Ruhe, bis daß ich 
bierhef kam. -Aber die Stelle des Jeſaias erfüllte fich 
an mir: fo andy ver Herr bir gibt das Brot der Wider⸗ 
wärtigfeit und das Waffer der Zrübfal. Dieweil nun 
dies Wort auf mir lag, fam mir das andere Wort aus 
Daniel und zeigte mir, daß, wie ich auch von Kummer 
und Leidweſen gebrüdt würde: Ich Bin doch berfelbe 
Gott, der Daniel aus der Löwengrube errettete; ich 
will aljo auch dich erretten. Deshalb verlange ich, daß 
ihr barauf blidet, denn ihr febet pas Wort ver 
Schrift heut erfüllt, und deshalb verlange ich, Daß, 
wenn ihr Gott liebt und bie Kirche und das Gemein- 
weien, ihr euch wol vorjehet, was ihr thut. Ihr 
habt Macht über meinen Leib, aber der Herr Iefus Hat 
Macht über meine Seele und meinen Leib; und bas 
verfichere ih euch, ihr thut, fo viel an euch ift, Den 
Herrn Jeſus Chriſt von euch abzuthun, und wenn ihr 
weiter fortgeht auf dem Wege, ben ihr fo begonnen, 
werbet ihr einen Fluch laden auf euch und eure 
Nachkommenſchaft; und der Mund bes Herrn ift es, 
ber’& zur euch gefprochen bat.” 
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Günftiger Tonnte es für das Gericht nicht kommen. 
Die Huge Frau, welche bis ba durch ihre ftricte Ver⸗ 
theibigung ihre Nichter faft zu Paaren getrieben, ver- 
gaß fi; bie Klugheit Hatte fie verlaffen und bie Be⸗ 
geifterung fie überlommen. Sie hatte alles unb mehr 
jest vor ben Nichtern gefprochen, als man ihr nadh- 
weiſen Eonnte, baß fie früher gefagt, und ftatt bes 
Beweiſes eines Factums, hatten die Richter jet das 
Factum felbft vor fi, und das Factum war das Ver⸗ 

brechen. 


Der Gouverneur Winthorp rief erfreut aus: „Der 
Fall ändert ſich. Siehe da bie wunderbare Fügung 
Gottes, Die Sache zu diefem Ausgange zu bringen. 
Bir fnchten, wie wir fie überführten, und nun bat bie 
Gnade Gottes durch die Vorfehung unfern Wünjchen 
enffprochen und gemacht, daß fie fich ſelbſt uns offen 
gab und es erklärt, daß ver Grund_aller diefer Unruhen 
un Zwiſtigkeiten Eingebungen re | Da braucht es 
aljo Feiner Prediger und feiner Diener des Wortes 
mehr, noch der Haren Stimme Gottes in feinem Worte, 
denn das Grundwerk ihrer Cingebungen ift die unmit- 
telbare Eingebung bes heiligen Geiftes ohne alle Ver: 
mittelung burch bie Diener Gottes. Und das find bie 
Mittel, durch welche fie ımferm Volke ſolchen Schaden 
mgefügt, daß die Leute nach Eingebungen ausjchauen 
ſollen, gar nicht gebunden an das, was bie Lehrer bes 
göttlichen Wortes verkünden. Daher alle dieſe Tu⸗ 
milte und Verwirrungen, und ich wollte, daß fie alle 
von uns abgejchnitten wären, die uns fo Tränfen, denn 
dieſes Ding ift die Wurzel alles unfers Leidweſens.“ 

Faft einftimmig rief die VBerfammlung aus: „Das ift 
auch unfere Meinung!” Einer der Beifigenden erhob fich 
zu ihren Gunſten: 
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„Ich erfuche euch, fprecht nicht fo, daß ihr Die 
Sade nit aufs äußerſte treibt, denn ich meines 
Theils ſehe feine Billigkeit darin, wie ihr in biefer 
Sache verfahrt. Hier ift doch Fein Geſetz Gottes, was 
fie gebrochen hätte, noch fein Gefeß des Landes, was 
fie gebrochen hätte und darum Nüge verdiente. - Und 
wenn fie jagt, daß die Aelterleute prebigen, wie bie 
Apoſtel thaten, nun ja, fie prebigen ben Bund ber 
Gnade. Und was tft das unrecht ihnen gefchehen; denn 
es ift gar feine Frage, daß bie Apoftel den Bund ber 
Gnade prebigten, obgleich noch nicht mit der Kraft, 
bi8 daß fie den heiligen Geift empfingen. Deshalb 
bitte ich, erwägt wohl, was ihr bier thut, denn bier 
ift gar fein Geſetz, nicht Gottes, nicht ver Menfchen 
gebrochen.” 

Dies hieß Del in bie Flamme gießen. Ein einftim- 
miges Murmeln be, Unwillens und ein allgemeine® Er. 
heben des Gerichtshöfes antwortete ihm. Das Urtbeil 
der Prophetin war gefprochen: Verbannung und Ges 
fängniß. Der Gouverneur vebete fie an: 

„Miſtreß Hutchinſon, Ihr hört das Urtheil, welches 
ber Hof über Euch ausſpricht. Ihr follt verbannt fein 
ans unferer Gerichtsbarkeit als ein Weib, das fi für 
unfere Geſellſchaft nicht fchit (not fit for our society) 
und eingefperrt bleiben, bis ber Hof Euch fortſchickt.“ 

Die Verurtheilte fragte, warum fie verbannt werde? 

„Kein Wort mehr”, antwortete man ihr, „ber Hof 
weiß warum, und bamit ift e8 genug.‘ 

Das Urtheil, wie e8 in den Regiftern eingetragen 
it, lautete: „Miftreß Hutchinfon, das Weib William 
Hutchinſon's, vorgeforbert wegen Verredung und Ver⸗ 
leumbung ber Geiftlichen dieſes Landes und ihres hei⸗ 
ligen Amtes, erflärt aus freien Stüden, daß fie Ein» 
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gebungen babe unb daß fie gerettet und erldſt werden 

würde und ber Gerichthof ausgetilgt durch ihre Nach⸗ 

lommenſchaft; und darauf warb fie verbannt und iſt 

inzwiſchen übergeben worden der Sorge des Maſter 

Joſeph Walde von Roxbury, bis daß der Hof über ſie 
eg,’ 

Das Urteil, fowie der merkwürdige vorangängige 
Gerichtsdialog ift fo wörtlich und finngetren wieberge- 
geben, als es fich thun ließ, was aber, wie in ben 
Gerichtsverhandlungen des vorigen Falles, feine Schwies 
rigfeiten hatte, da” die heutige Bedeutung der Worte 
wicht immer dem Sinne entjpricht, den die alte Sprache 
unb der alte Gerichtögebrauch hineinlegte; überbies, wie 
das ganze Verfahren, an Willfür leidet, auch bie Pro- 
tolollirung bier einen ebenfo laxen Charakter an fich 
trägt, als im Serveto’jhen Falle einen ftreng formel« 
Im. Wir find in einer Colonte an ber Grenze der 
Wildniß, wo ber Eifer Haftig und fummarifch zu Werfe 
ging, womit übrigens nicht gejagt ſei, daß es nicht im 
Mutterlande dazumal oft ähnlich herging bei Proceſſen, 
wo religiöfer und politifcher Fanatismus mitiprachen. — 
Ebenfo widerſpricht unfern Begriffen die ganze formelle 
Beſtellung dieſes Gerichtshofes, ver, zum großen Theils 
aus Geiftlichen gewählt, damals vie ganze Macht ber 
Colonie in Händen Hatte, die atminiftrative, geſetzge⸗ 
bende und richterfiche. Dieſer General court übte da- 
ber in ber Colonie die Macht des Parlaments und all- 
lee hohen und niebern Gerichtshöfe des Mutterlandes 
and. „Er verurtheilte zum Tode“, fagt ein Gefchicht- 
ſchreiber, „verbannte, bictirte Geloftrafen, ließ die Ohren 
abichneiden (wie fo Häufig die graufame Sternkammer 
in London gegen Rebellen und Seltirer that), auspeit⸗ 
fen, einfteclen, und das für Vergehen gegen das Geſetz 
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wie für angebliche Kränkungen gegen bie geiftliche Ger 
walt, und ohne daß allemal darüber eine orbentliche 
Verhandlung ober auch nur eine Regiftratur bes Ge- 
fchehenen ftattfand.” Diefer unregelmäßige Stand ber 
Dinge änderte fich jedoch fehr bald. 


Die Eonventifferin und Prophetin war alfo verurtheilt, 
gefangen gefet und zur Ausmweifung außer LXanbes be- 
ftimmt; doch damit war bie Sache noch nicht zu Enbe. 
Bisjetzt Hatte nur das weltliche " Gericht gefprochen, 
bie geiftliche Rüge mußte noch eintreten. Die Obrig- 
feiten erwarteten, das file vor ber Kirche von Boſton 
zu erfcheinen babe, deren Mitglied fie war. 

In voller Verfammlung ber puritanifchen Gemeinde, 
bie aus dem ganzen Lande befchidt war, wurde fie 
feierlichft aufgefordert, nicht weniger als 29 Irrthümer 
tbrer Lehre, die man ausgezogen batte und ihr vorlag, 
zurüdgunehmen. Zwei Seßereien wurden beſonders her⸗ 
vorgehoben. 

Sie hatte behauptet, daß die Seele des Menſchen 
von Natur ſterblich ſei; durch Chriſti Erldfung ſei fie 
erſt unſterblich geworden. Es fand darüber ein langer 
Disput ſtatt. Die Geiſtlichen gaben ſich umſonſt Mühe, 
fie von ihrem Irrthum zu überführen. Endlich über⸗ 
nahm es ein Fremder, ber zufällig gegenwärtig war, 
fte zu überzeugen. Er fette ihr ven Unterſchied zwiſchen 
Seele und Leben auseinander. Das erfte fei eine geis- 
ftige Subftanz; das zweite die Verbindung biefer Sub- 
ftanz mit dem Körper. Da geftand fie, fie fähe jetzt 
mehr Licht als vorhin, und, zum erften male zurüds 
weichend, bekannte fie ihren Irrthum. 

Sie hatte aber auch behauptet, daß es feine Auf- 
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erftehuung des Leibes gebe. Sie begriff nicht, wie Chri⸗ 
Mus ſich mit diefem unferm Fleiſche follte verbunden 
haben; aber fie glaubte, daß viejenigen, welche mit- 
ihm verbunden wären, in biefem Leben zwei Xeiber ge- 
wönnen, und baß unter ber Auferftehung des Leibes 
unfere Vereinigung mit Chriftus bier und nachher ge- 
meint ſei. Vou biefer Teterifchen Meinung ließ fie fich 
nicht abbringen. Auch ihre beiden Söhne erklärten fich 
als Anhänger derfelben. Die Kirchenverſammlung be- 
cretirte ihnen dafür eine ernfte Rüge und Vermahnung. 
Sr einzig treugebliebener Anhänger, Sohn Cotton, 
verließ fie in dieſem Punkte. Gegen bie. Söhne drückte 
er fein Bebauern aus, „daß fie aus natürlicher Liebe 
für bie Weutter und um beren Ehre zu bewahren, ge= 
broken mit der Ehre Ehrifti und ben Bund mit ber 
Kirche, und in der Sünde verftodend, den Nerv ihrer 
Seele ausgeriffen hätten.” 

Der Abfall ihres alten, treuen Freundes Eotton war 
für fie zu viel; die fühne Frau fühlte ihre Schwäche. 
So niebergebrüct war fie plöglich, nachdem ihr Muth 
noch ebenſo elaftiich in die Höhe gefchnellt war, daß fie 
bei der nächften Verſammlung befannte, fie fühle, fie 
babe fehr geirrt. Ste befannte, daß fie gefehlt habe 
ud fich vergefjen gegen bie Obrigfeiten im Gerichtshofe 
und gegen bie Aelterleute in ber Kirche. Beim Verhör 
babe fie ihr Ange nur auf die Fehler gerichtet gehabt, 
von denen fie gefürchtet, daß bie Obrigfeiten fie begin- 
gen, ohne gehörig auf bie Stellung Rückſicht zu neh- 
men, in welcher fie fich befänven; daß, was fie von 
ihren Eingebungen geredet, raſch und übereilt gefprochen 
geweſen. Sie bat, daß die Kirche für fie beten möge. 

Aber jeßt war man mit diefer Denrüthigung gar 
nicht mehr ‚zufrieden geftellt; es herrfchte unter ben Pu⸗ 
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ritanern nichts von toleranten Gefühlen Man hatte 
fih fo viele Mühe gegeben, fie zu verurtheilen, man 
batte fie verurtbeilt, und nun follte e8 bamit aus fein, 
und alfe Arbeit eigentlich ohne den Erfolg, den man 
wünſchte. Die Geiftlichen fürchteten die Fuge, entfchlof- 
fene Frau, und wollten fie um feinen Preis mehr in 
der Kirchengemeinfchaft dulden. Sie follte ercommuni- 
cirt bleiben, und man griff deshalb zu einem ſchlauen 
Auskunftsmitte. Man 309 verſchiedene verderbliche 
Folgerungen aus ihren eingeftandenen Doctrinen, Deren 
Inhalt in den fohriftlichen Weberlieferungen indeß ver: 
loren gegangen. Nun forderte man fie auf, auch diefen 
Folgerungen abzufchwören. Dagegen aber fträubte jie 
fih ftandhaft, denn fie behauptete, fie Hätte nie biefe 
Schlüffe gezogen, die man ihr da aufbürde, und um 
deshalb könne fie diefelben auch nicht abjchwören, „und 
das verficherte fie mit folcher Zuverficht, daß man fehr 
darüber erftaunt war.” Alte Ermahnungen, nicht fo 
balsftarrig bei einer offenbaren Unwahrbeit feftzubalten, 
wies fie, ohne je nur zu wanken, von fich, und warb 
nunmehr — al8 Lügnerin ercommunicirt. 

Man wies fie aus der PVerfammlung. Auf ber 
Schwelle ſich umwendend, rief fie: „Der Herr richtet 
nicht, wie die Menfchen richten. Beſſer, aus der Kirche 
ausgeftoßen zu werden, als Chriſtus verleugnen.” — 
Aber ein Schriftfteller jener Zeit ruft jubeln aus: „So 
bat es dem Herrn gefallen, Mitleid zu haben mit fei- 
ner armen Kirche bier, und biefe große Betrügerin auf⸗ 
zubeden, ein Werlzeug des Satans, fo geſchickt und 
gelehrig in feinem ‘Dienfte, um bie Ausbreitung des 
Reiches Gottes in biefem Theile der Welt zu Hinter- 
treiben und bie bier gepflanzten Kirchen zu vergiften, 
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en Werkzeug und ein Weib, wie bie ganze Gefchichte 
lein ähnliches aufweiſt!“ 

Cotten Nether, traurigen Gebächtniffes aus ver Ge⸗ 
ſchichte des Trauerſpiels von Salem, fchreibt nachträg⸗ 
fh über die Hutchinſon: „Es iſt die Art ber Verfüh—⸗ 
rer, daß fie zarte Weiber zuerſt fangen; aber was ſagt 
Sr dazu, wenn Ihr bört, daß zarte Weiber die ge- 
faͤrlichſten Berführer werden? — — Kein Gift pringt 
ſo ſchuell em, noch wirkt es fo Träftig, ale wenn es 
in Frauenmilch eingegeben wird.“ 

Die Hutchinſon bereitete ſich mit ihren Freunden, 
ven Staat zu verlaſſen. Diefe, befannte Männer in 
ber Utgeſchichte der Golonien, gingen vorauf nach bem 
Süden und 1638 folgte ihnen bie Prophetin. Durch 
die Bermittelung des hochangefehenen Henry Vane, deſſen 
Rome noch ans dem Mutterlande Her über das Meer 
don Einfluß war, erbielten fie von Miantonomoh, 
dem Hänptlinge der Narraganfetts, bie ſchöne Inſel 
Rode⸗Joland. 

Hr Muth war nur kurze Zeit über gebeugt gewe- 
im Durch bie Wälder wandernd und fpäter mit allen 
Rishelfigfeiten eines WUnfieblerlebens in ber damaligen 
Wildniß kämpfend, erhob fich ihr Geift wieder, fie 
rühmte fich ihrer Leiden, ihres Märthrerthums als ver 
hihften Glorie. Sie war die Thätigfeit felbft in ber 
nen Colonie. Sie baute, richtete ein, ordnete und 
elehrte. Viele junge Männer wurden von ihr bekehrt. 
3a, ihr Auf und bie Bewunderung fir fie ftieg ber- 
moßen, daß bie Führer der Angelegenheiten in Maffe- 
dmjetts Schon dem Verdachte Raum gaben, bag — es 
kei ihr mit Herenfraft zuginge. 

Ihr Gatte ftarb Hier — feltfam, daß feiner und ſei⸗ 
nes Verhaltens zur Propbetengabe feiner Frau mit kei⸗ 
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nem Worte erwähnt wird — aber fie hatte ausgezeich⸗ 
nete Rinder, welche bie Mutter innig verehrten. Etwas 
von Tanatismus blieb in der Familie. Einer ibrer 
Söhne und ein Schwiegerjohn gingen jo weit in ber 
Berehrung für ihre Mutter, daß fte Iaut das Voll von 
Bofton der ungerechten Verfolgung ihrer Mutter, ver 
Heiligen, bezichtigten.. Die puritanifchen Obrigfeiten 
ließen folche Kühnheit nicht ungeftraft hingehen. Beide 
junge Männer mußten fie burch Gefängnißftrafe von 
mehrern Monaten büßen.' 

Rhode⸗Island felbft fehien nicht Länger für bie neue 
Sekte ein ficherer Zufluchtsort. Sie verließen auch Diefe 
Anftevelung und zogen fich jenfeits New⸗Haven nach 
Eaſt Chefter in das Gebiet ver Holländer. Hier fand 
bie Prophetin Ruhe, aber nur die bes Grabes. Statt 
ber rachefchnaubenden puritaniſchen Geiftlichen ereilten 
fie die indianifchen Wilden. . Der bolländifche Gouver⸗ 
neur Kieft hatte burch fein Heftiges Verfahren einen 
Aufftand unter den Indianern erregt. Eines Nachts 
überfielen die Wilden (1643) Anna Hutdhinfon’s Haus 
und jtedten es in Brand. Sie feldft, ihr Schwieger. 
fohn, ihre ganze Familie, bis auf ein Kind, fielen ent- 
weber unter den Tomahawks ber Rothhäute, oder ka⸗ 
men in ben Ylammen um. 

Chandler, der in feinem American criminal trials 
alles gefammelt und gefichtet hat, was über ben Proceß 
gegen bie merkwürdige Frau noch aufzufinden war, und 
boch dabei einräumt, baß bie Gegenwart fein ganz Ha. 
res Urtheil darüber babe, weil alle Berichte gleichzeiti- 
ger Schriftfteller von Leidenſchaft und Vorurtheil ge- 
trübt wären, fagt: „Dennoch kann man nicht baran 
zweifeln, daß fie eine ber merkwürdigſten rauen ihrer 
und vielleicht aller Zeiten war. Ihr Geift war kühn, 
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farf und ausdauernd, ihr Verſtand ſcharf, ihr Charak⸗ 
ter, energiſch und männlich, entbehrte doch nicht der An⸗ 
muth, welche das weibliche Geſchlecht ziert. Ihr Ein- 
fing auf die Coloniſten war, wie und bie Furcht ber 
Büter des Gemeinwefens zeigt, höchſt gefährlich. In 
manchen ihrer religiöfen Anfichten ging fie weit über bie 
Zeit hinaus, in ber fie lebte.” 

An ihrem Unglüd war möglicherweife mit ſchuld, 
daß fie fich zur lebhaft in politiiche Beſtrebungen ein- 
Ge. Sie wollte Henry Vane, ber ein ausgezeichneter 
Mm, aber ein Neuling im Lande war, zur Macht 
erheben und entfrembete beshalb die Liebe bes Volks von 
denen, welche feine erften Führer in der Wilbniß gemwefen. 
So belam ihr religiöfer Eifer eine politifche Färbung, 
Die Auszeichnung, welche ihr die politifchen Machthaber 
bewieſen, mag mit bazır beigetragen Haben, daß fie ſich 
jelbft überhob.” Man rühmte, man bemunberte fie, wo 
fie auftrat; was Wunber, daß fie fich felbft zu be⸗ 
kundern anfing, und, im Mobefleber ver Zeit, auf 
tbeologifhe Doctrinen und phantaftifche Träumereien 
ih werfenb, wir fagen heute verirrte, währenb in einem 
andern, vem Weibe geziemenden Wirfungsfreife, fie eine 
ansgezeichnete Frau, eine Zierde ihres Gefchlechte, 
mehr als im alltäglichen Sinne, geworben wäre. — 
die Bäter des Volks ibrerfeits übten gegen fie ein 
Recht, das nach den Begriffen der Zeit ihnen niemand 
freitig machte. Der Same, ben fie ausgefäet, bat 
in Amerifa gewuchert; nach Europa brauchte er nicht 
wrädzufommen, weil es, auch ohne amerilanifche Zu- 
Net, Hier am Conventifeln, wo Frauen bebeutende Rollen 
jielten, nicht gefehlt hat, noch fehlt. 
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Die Quäker in Boſton. 
1655 — 1675. 


In ben: geſetzten und friedliebenden Quäkern von heute 
wird es ſchwer, die Rachlommen jener Enthuſiaſten 
des 17. Jahrhunderts wieder zu erkemen, welche 
gleich fo vielen Selten und Parteien den Spottnamen, 
welchen ihre Gegner ihnen beilegten, jet als Ehren⸗ 
namen führen. 

Diefe ftillen Seltirer, die heute frieblich zu jebem 
fteben, waren einft der Gegenſtand bes Abſcheues und 
Entjegens für faft alle andern Religionsparteten. Ueber- 
au in der alten Welt wurde bie Verfolgung gegen fie | 
losgelaſſen. In den englifchen Verordnungen jener Zeit 
werben fie „eine verabfeheuungswürbige Sekte” genannt, 
ihre Grundfätze „unverträglic mit jeber Art von Re⸗ 
gierung‘. Wo fie fich zeigten, waren fie Gefahren 
und Beftrafungen ansgefett. Sie wurden ausgepeitfcht, | 
mit ‘Dieben und Räubern zufammengefperrt, in finftere 
Kerker geworfen, mit Gelobußen belegt, außer Landes 
gewiefen und ſelbſt in einer Art, Leibeigenfchaft nah 
ven Colonien geſchickt. 

Ihre Zuflucht blieb die neue Welt; aber es dauerte 
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lange, bis jie das gehoffte Aſyl dort fanden. Ihre er- 
ſten Zuzügler hatten in Amerika ein faft noch härteres 
Schickfal, als im Mutterlande. Namentlih wußte man 
m Neuengland, in ben Staaten ber Puritaner, ber 
heiligen Pilger von über der See, nichts von religiöfer 
Zoleram. Ja e8 warb gegen biefelbe, wo Obrigfeiten 
fie üben wollten, al8 gegen eine Sünbe geprebigt, welche 
bie Zornruthe bes Himmels auf ein Land herabrufen 
wife. Wir ſahen in dem borigen alle, welche Ge⸗ 
walt bie puritanifche Geiftlichkeit im. Staate Mafjachı- 
jets ſich beilegte. Es war das Eldorado ver Puritaner 
genden; Gott ber Herr herrſchte ummittelbar- durch 
fein rwähltes Volt, das mit ihm ven heiligen Bund, 
den Covenant, gejchloffen. Ringsumher Wildniß und 
Bilde und die fchäumenne See, und fern das England 
mit feinen georbneten Inftitutionen und Gefegen, welche 
dieſem göttlichen Staate und Regimente, voller Einge- 
bungen von oben, hinderlich werben Könnten. 

Aber dieſe Eingebungen, welche ben Bätern und 
Helterlenten geworden, als fie fich gegen das och ber 
biichöffichen Kirche erhoben, waren jest allmählich ein 
gewöhnliches Gemeingut geworben, es beburfte nicht 
mehr neuer, bie religiöjen Doctrinen und Veberliefe- 
tungen ftanben feft, fie waren in ver Mitwiffenfchaft ver 
ganzen Gemeinde, aber unter befonderer Obhut ber Geiſt⸗ 
fhen, und man hielt jett noch Eingebungen für über- 
flüſſig; wenn bie Sängern fich aber barauf einlaffen 
wollen, hätte man es DVorwit geheißen. Noch weit 
unnöthiger aber hielt man es, wenn etiva Fremde birch 
joldde Eingebungen noch mehr, oder gar etwas Befon- 
deres wiffen wollten. Was jemand zu wifjen brauchte, 
lonnte er durch jeben heiligen Bruder ober jede heilige 
Schwefter ober ven ermwählten Diener bes göttlichen 
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- Wortes erfahren; barüber eine andere Meinung zu be- 
gen, Tonnte ſchon zum Verrath am Gtaate werben. 
Daß man aber feine religidfen Meinungen wechfeln 
binfe, wenn man bis zur Vollkommenheit ver puritani- 
fhen Erkenntniß gekommen, Tam niemand als etwas, 
was zur Freiheit des Menfchen gehöre, in ven Sinn. 

Wir fahen, wie ber Prebiger John Wheelwright 
verbannt, wie Anna Hutchinfon beftraft und ausgewie⸗ 
fen wurden. Alle dieſe hatten ſich nur erlaubt, Mei- 
nungen über bie göttlichen Dinge zu haben neben be- 
nen, welche die Geiftlichen für ſchriftgemäß erflärten. 
Wie follten aber in dieſem heiligen puritanifchen Staate 
bie Duäfer aufgenommen werben, eine Sekte, die nichts 
von beftaliten Brebigern und Geiftlichen wiffen wollte, 
von der Schrift nur: infofern, als fie mit ihren Ein- 
gebungen übereinftimmte, und für bie ber eigentliche 
Duell alles Wiſſens und Glaubens mır bie Inſpiration, 
das unmittelbare Ueberfommen bes heiligen Geiftes war, 
zu ber jeber geweiht, jeder berufen fei? 

Diefe Sekte konnten die regierenden Geiftlichen zum 
wenigften dulden, und fobald bie erften Duäfer aus 
England herüberfamen, traf fie die ganze Strenge 
nicht der Gefete, fondern der Willfür, der angemaßten 
Machtvollkommenheit, die es als Heilige Pflicht anſah, 
folche greuliche Seltirer zur Ehre Gottes und des Lan- 
des auszurotten. Der Tleine puritanifche Staat gewann 
durch feinen Eifer in dieſer Verfolgung großen Ruhm 
unter ben Heiligen, und bie nachfolgenden Blätter Tol- 
len Eingebungen aus dieſer Quälertragödie erzählen. 
Es ift Tein eigentlicher Criminalfall im ftrengern Sinne 
des Wortes, denn bie Proceduren gegen die Opfer haben 

- fih meift nur” in Hiftorifchen Regiftraturen erhalten; 
aber unfere Aufgabe ift, wie ſchon ausgefprochen, zu⸗ 
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weilen eine weitergehende, als nur das aus den Acten 
Heglanbigte wieder zu berichten, und die Criminalpro⸗ 
ceſſe, die nur in ber Geſchichte fich protokollirt finden, 
find oft fir Sitte, Recht und Seelenkunde wichtiger ale 
die erftern. Einmal bei Fällen des Strafverfahrens, 
welches proteftantifche Sekten ımb Richter gegen Ketzer 
angewandt, mögen bie nachfolgenden Skizzen als bifto- 
rider Anhang und Beleg zu den beiden vorangegan- 
genen Fällen betrachtet werben. Mit Heransgerifienen 
eimeinen Bildern Tann man wohl die Charakteriftif einer 
at, einer Epoche, einer geiftigen Krankheit hinwerfen; 
aber wo e8 fich thun Täßt, ziehen wir vor, aus bem 
einen geößern Bilde, in Verbindung mit Fleinen, aus 
feinem Umkreiſe ein landſchaftliches Gemälde zu entwer- 
fen. Für den Effect find zwar herausgegriffene Bilder 
mit grellen Schlagfchatten northeifhafter, aber der Zwed 
unfers Werts ift nicht Spannung und Erfchütterung, 
fondern im inbiviouellen und im Vollerleben die Wahr- 
beit aufzufinden, welche fi auch in ven Verbrechen 
abfpiegelt; in den Verbrechen derer, bie darum geftraft 
wurden, weil fie den Buchſtaben übertraten, und in 
ven oft größern Verbrechen derer, welche fie darum 
firaften. Webrigens meinen wir, daß unfer Leſer nicht 
ohne Rührung dieſe, wenngleich nur loſe aneinanberge- 
wihte Perlenſchnur einer faſt kindlichen Märtyrerluft 
md eines ergreifenden und erſchütternden Märtyrer- 
thums leſen werden. | 

So viel erweislich, Tamen im Juli 1656 die erjten 
Dnäfer nach Amerika. Es waren Anna Auftin 
um Mary Fiſher. Der Geruch ihres Keberthums 
war ihnen voranfgegangen, man fürchtete im voraus 
die Berpeftung, und ſobald fie ans Land ftiegen, wur: 
den ihre Kiften durchſucht, ihre Bücher confiscirt, vom 
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Henker verbrannt, und, nachdem fie manche Unbilden er: 
duldet und fünf Wochen gefangen gefeffen, verwies man 
fie des Landes. Alles dies ohne irgend gejegliche Be⸗ 
ſtimmungen. Ia, ber Gefangenwärter nahm ben Ar⸗ 
men noch für feine fchulnige Bezahlung ihre Betten ab. 
Beiläufig, fo dämpfte dieſe Erfahrung in der neuen Welt 
den Muth der Frauen nicht im geringiten, ja, fie erhob 
ben Marty Fiſher's dermaßen, daß fie, in ber civilifirten 
Welt abgewiefen, zu ben Türken ging, um biefe zum 
Quäkerthum zu belehren. Allein reifte fie bis Adriano⸗ 
pel, wo fie dem Großvezier jagen Tieß: eine englifche 
Grau babe ihm etwas mitzutheilen, was ber große Gott 
burch fie dem Großtürfen melden laſſe. Sultan Mo- 
hammed IV. Tieß fie wirklich vor fich kommen, hörte 
fie mit Ernft an, und — ließ fie wieder geben ohne 
Spott und Kränkung. Wahnfinnige gelten für gott- 
begeiftert bei ven Türken, bemerkt ein englifcher Schrift- 
fteller. Nicht allen Duäfern ging es übrigens dort fo 
gut. Der Duäfer Kelſey, ver in den Straßen Kon- 
ſtantinopels predigte, erhielt, auf Anrathen bes engli- 
ſchen Geſandten, bie Baftonade. 

Naben acht andere Quäler in Bofton gelaubet, 
fofort gefahnbet, eingefperrt und mit bemfelben Schiffe, 
welches fie berübergebracht, wieder zurückgeſchickt wor- 
ben, bielt man e8 für nöthig, ein Gefeg zu geben, wel⸗ 
ches, im Detober 1656, in ben Generalverfammlungen 
Maſſachuſetts burchging: „Als dieweil iſt neuerbings 
in der Welt eine verfluchte Sekte von Ketzern aufge⸗ 
ſtanden, fo gemeinhin Duäler genaunt werben, welche 
fürgeben, unmittelbare Sendungen von Gott zu haben 
‚und daß ber heilige Geift bei ihnen ift, wenn fie got- 
tesläfterlihe Meinungen fprechen, die Regierung verach- 
ten und bie Orbnung Gottes in ber Kirche mb im 
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Gemeinwefen, auch welche fich nicht fchenen, ſchlecht zu 
ſprechen, und zu läftern gegen Obrigfeiten und Gelft- 
lie”, fo ward verordnet, daß jeder Schiffefapitin, 
ber einen folchen Qutäfer, infofern beffen Eigenſchaft Ihm 
befamt, importire, 100 Bfb. St. Buße zahlen ımb 
Caution beftellen folle, ihn wieder mit feinem Schiffe 
nah bem Orte zurüdgufchaffen, von mo er ihn her- 
gebracht. Der Duäfer aber als folder, wenn er das 
Sand betrat, ſollte gepeitfcht und ins Zuchthaus ge- 
Iperrt werben. Wer nur einen Quäker aufnahm, ver- 
ordnete ein ſpäteres Geſetz, ſollte 40 Schilling für jede 
Etnde, wo er ihn beherbergt, zahlen! War der Qua⸗ 
ler ſhon einmal betroffen und ließ ſich wieder be⸗ 
treffen, ſollte ihm ein Ohr abgeſchnitten werden, kam 
er zum zweiten male, das andere. Weiber ſollten beide 
male ſcharf und ſchärfer gepeitfcht werben. Wurben fie 
um dritten male betroffen, jo jollten ihnen, jo Männern 
als Weibern, die Zungen mit einem glübenden 
Eiſen durchbohrt werben. 

Dieſe Strafen blieben nicht bloße Drohungen, fon- _ 
dern wurden an den Duäfern vollgogen; ja man findet 
Deerete, wo ausdrücklich beftimmt warb: jet foll bie- 
fm das rechte und biefem das linke Ohr abgefchnitten 
werben. Statt fi aber fchredien zu laffen, wurden bie 

Onfler dadurch nur angelodt, und ihrer kamen und 
fanden in Maſſachufetts immer mehr auf, jemehr bie 
wriheboge Bevdllerung gegen fie entbrannte. Sie trium- 
phirten in ihren Leiden und gingen auf das Märtprer- 
thum ans, Zerpeitfcht und verftümmelt wurben fie fort- 
geſchikct, um mit dem nächften Schiffe wiederzukommen. 
Richts konnte ihre Zunge fchließen, ımb fo laut und 
jurchtlos verkündeten fie ihre Lehren, daß das Volk er- 
ſtaunte. Asch duldeten fie bie grauſame Strafe mit 
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folher Ergebung und Milbe, daß immer mehr an bas 
innere Licht glaubten, von bem fie geleitet zu werben 
vorgaben. 

Andererſeits aber traten dieſe Quäker, welche heut⸗ 
zutage jeder Obrigkeit gehorchen und durch Sanftmuth, 
Beſcheidenheit und Gehorſam ſich auszeichnen, in un⸗ 
ſerm Sinne als Hochverräther auf. Sie griffen zwar 
nicht zu den Waffen, noch forderten fie zu Empörung 
auf, aber fie erflärten die Regierung in Neuengland 
geradezu als eine verberbliche; fie proteftirten gegen alle 
Berfügungen der Magiftrate als ungöttliche; bie einge: 
fette Briefterfchaft fei die Priefterfchaft des Baal. Einige 
nammten bie Sacramente fleifchliche und gößenbienerifche 
Angewöhnungen, und einzelne gingen in ihrem fana- 
tifchen Eifer fo weit, baß fie in ben Kirchen auffchrien 
und ben Geiftlihen ins Wort ftelen, was freilich zu 
feiner Zeit geduldet werben burfte Die Quäferinnen 
gingen barin noch weiter als die Männer, was bei ber 
Sittenftrenge ber echten Puritaner natürlicherweife gro- 
fen Anftoß gab und den Abfcheu gegen die Selte im 
allgemeinen vermehrte. 

Während man in Maffachufetts ſich gar nicht mehr 
zu helfen wußte vor ben wie aus ber Erbe wachfenden 
Schwärmen von Schwärmern unb fchon zu neuen noch 
ftrengern Gefeßen überging, machten ſich doch auch fchon 
damals vernünftige Anfichten geltend. ‘Der Staat von 
Rhode⸗Island, ver bie Quäker nicht weniger verabfcheute, 
wollte fein Strafgefeg gegen fie erlaflen: „Dem wir 
finden, daß in denen Orten, wo es biefen Leuten frei 
jtebt, fich zu erflären und auszufpredhen, wie fie Quft 
haben und man ihnen nur durch Gründe in ber Dis- 
putation begegnet, dahin haben fie am wenigften Luſt 
zu kommen, unb fie werben biefer Orte überbrüßig, 


Alm. 





Die Quäker in Boſton. 139 


weil die bürgerliche Obrigfeit ihnen nichts in den Weg 
fegt, fondern man mit aller Geduld und Sanftmuth zuläßt, 
bob fie von ihren Eingebungen und Weifungen reden, fo 
viel fie wollen. Und daher finden wir auch nicht, daß 
fie bier viele für fich gewinnen; und es ift uns auch 
ganz Har, daß fie barein ihr Vergnügen feen, von ber 
Obrigkeit recht verfolgt zu werben, und wenn fie ber- 
folgt werden, dann gewinnen fie weit mehr Anhänger 
ducch die Art, wie fie gebuldig leiden, als burch ihre 
gefährlichen eben.” | 

Die goldenen Worte der Weisheit fanden damals 
jo wenig al8 Heute überall Eingang, vielmehr erließ ber 
Staat Maffachufetts 1658 ein neues Gefek: daß jebe 
Berfion von der „verfluchten Selte der Quäker“, bie 
fh imerhalb des Territoriums fände, fofort einge. 
fperrt und auch nicht gegen Bürgfchaft entlaffen wer- 
den folle bis zur nächſten Gerichtsfigung. Dann folle 
em orbnungsmäßiges Gericht über fie abgehalten und 
fe bei Todesftrafe verbannt werben. Dies Todes⸗ 
geſez ging indeß nur nach langen Kämpfen unb nur 
mt der Mehrheit einer Stimme dur. Mehrere Nota- 
bilttäten fprachen Laut ihre Misbilligung aus und ver- 
Inhten nach Kräften die Ausführung befjelben zu hin⸗ 
tertreiben. 

Schon ein Jahr darauf kam es indeß gegen brei 
Perionen in Ausübung. 

Mary Dyer, Marmaduke Stepbenfon und William 
Robinfon waren, als geftänbliche Onäfer, bie fchon ein⸗ 
mal unter Todesandrohung ausgewiefen worben, gefäng- 
ch eingezogen und hatten nach dem Gefeg das Leben 
berwickt, 


Mary Der gehörte früher zur Sekte der Anti⸗ 
nomier, fie Hatte mit Anna Hutchinfon vor 20 Jahren 
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die Colonie verlafien. Marmaduke Stephenjon 
hatte ſchon früher in Bofton Unruhen erregt. Als er 
1656 in feinem DBaterlande, in Yorkſhire, Hinter dem 
Pfluge ging, batte er laut die Stimme bes Herrn ges 
hört, die ihn hieß: ein Prophet unter ben Bölfern zu 
werben. William Robinfon aus London war ſogar 
fhon einmal ausgepeitfcht worden. 


Mary Dyer war ſchon früher einmal nah Boſton 
zurüdgefehrt, aber ihr Mann batte fie nach Rhode⸗Is⸗ 
land zurüdgerufen. Die andern beiben waren mit bem 
bejtimmten Vorſatz nach Maffachufetts zurüdgefommen, 
ihr Leben dem heiligen Zwede zu opfern, das Werf des 
Herren in der Gegend von Salem zu fördern. Als ber 
Gerichtshof fih verfammelte, gingen fie beshalb frei- 
willig nad Boſton, und unter vielen andern begleitete 
fie dahin auch Alice Cowland, die weiße Linnen mit- 
brachte, um ihre Leichname barein zu Hüllen, wenn fie 
verurtheilt und gerichtet wären! Da hielt e8 auch Mary 
Dyer vor Sehnfucht nicht länger aus, fie verließ den 
Mann und kam nach Boſton, um auch für das gute 
Werk zu fterben. 


Am 19. October 1659 ftanben die brei vor Gericht, 
angellagt: „wegen Aufruhrs und weil fie anmaßlich fih 
uns aufgebrängt, wiewol fie fchon zur Verbannung 
verurtheilt waren unter der Strafe des Todes“. Alle 
erfannten: „Sa, wir find Quäfer, wir wurben verbannt 
und unter Tobesftrafe.” Am nächſten Tage warb ihr 
ZTobesurtheil ansgefprochen. Die Verbaummungsformel, 
welche vollſtändig uns erhalten ift, lautete für ben einen 
wie für den andern zum Schluß: „Du follit gehen 
von bier nach dem Drte, von wannen bu gefonmmen 
bift und von dort nach dem Plaße, wo Pu gerichtet 
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wirft, und bort und dann follft du hängen bis bu 
tobt biſt.“ 

Sie appellirten nicht gegen das Urtheil, fie Magten 
nicht über deſſen Grauſamkeit, fie vertheibigten fich auch 
nicht eigentlich; fie bewiefen mm, daß fie vecht gethan, 
md daß fie nicht anders Hätten thun Können. Robin⸗ 
im erflärte, während er in Rhode⸗ZJoland gearbeitet, 
habe ver Herr ihm befohlen, nach Bofton zu gehen und 
vort fein Leben nieverzulegen. Nun babe er gehorchen 
müſſen ohne fragen zu dürfen, warum unb wie fo; in- 
mer bes Glaubens, daß er als Kind feinem Vater 
und Seren Gehorfam zeigen müfſe ohne alles Widerſtreben. 
Dechalb ſei er da umd bereit zu fterben. — Ebenſo 
berficherte Stephenfon: Der Herr babe ibm befohlen, 
Weib und Kind zu verlaffen und fein Prophet zu wer- 
ven bei ven Völkern. Er ging zuerft nach Barbaboes. 
Dort hörte er von bem neuen, in Neuenglanb gemach- 
tin Gefeße, daß man die Diener des lebendigen Gottes 
mm Tode verdanmen tolle, wem fie aus ber Ver⸗ 
bannung zurüdfehrten. As er nun darüber nachbachte 
und das Ding in feinem Herzen erwog, ba hörte er 
plöklih die Stimme des Herrn, und fie ſprach: „Du 
weißt nicht, aber du möchteft gern dahingehen!“ Unb 
bald darauf rief dieſelbe Stimme wieber: „Gehe nach 
Bofton mit deinem Freunde William Robinſon.“ Und 
ba gehorchte er, nicht dem eigenen Willen, fonbern dem 
Befehle Gottes. 

Am 22. October war ber Tag ber Hinrichtung. Im 
feierlihem Zuge wurden die Gefangenen nach einer be- 
fimmt deshalb erlaffenen Anordnung zur Nichtflätte 
hinausgeführt. Hundert Soldaten mit Piken, Muske⸗ 
ten, Pulver und Kugeln unter einem Hauptmann be- 
gleiteten fie, auch viele Neiter mit Pauken, die fle fchla- 
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gen follten, damit verhütet werbe, daß das Volk irgend: 
etwas von dem böre, was fie fprechen möchten. „Da 
ſah man Zeichen von Himmlifcher Luſt und Freude in 
den Gefichtern und bem ganzen Benehmen biefer brei 
Berfonen, die Hand in Hand gingen, Mary in ber 
Mitte.” Sie riefen mit leuchtenden Augen alle, denen 
fie begegneten, an, ihnen zu bezeugen, daß fie für bie 
Sache ver Wahrheit litten. Mary Der rief: „Dies 
ift eine Stunde der größten Freude, die ich je erlebte. 
Kein Ohr Tann hören, keine Zunge kann äußern, kein 
Herz kann verftehen bie füße Labung des Geiftes bes 
Herrn, die ich jegt empfinde.“ 

Robinfon’s letzte Worte waren: „Ich leide für Chri⸗ 
ſtus, in dem ich Iebe und für den ich fterbe.” Stephen: 
fon ſagte: „Noch heute werben wir mit dem Herrn 
ausruhen!” 

Mary Dyer fah vor ihren Angen ihre beiden Ge— 
fährten fterben und ftieg dann mit fichern Tritten bie 
Leiter Hinauf, um ihnen zu folgen. Alles war fertig; 
ver Strid faß fchon um ihren Naden, ihre Arme und 
Füße waren fchon gebunden und ihr Geficht verhält, als 
man in ber Ferne einen fohwachen Ruf hörte. Cr ward 
ftärfer und ſtärker und warb jest von hunderten willig 
wiederholt: „Aufſchub! Begnadigung!“ Die Execution 
ward unterbrochen. Aber Marh jelbft, deren Geift ſchon 
in einer anbern Welt weilte, rief laut, fie wolle, fie 
verlange zu fterben mit ihren Brübern, wenn bie Obrig- 
feiten nicht das jchänbliche Geſetz aufhöben. | 

Uns wird gejagt, daß fie burch die Bermittelung 
ihres Sohnes gerettet worden, aber es war nur unter 
ber ausprüädlichen Bedingung zugeftanden worden, daß 
fie bis zum Richtplatz geleitet würde, dort mit dem 
Strid um ten Hals ftünde und darauf aus der Eolonie 
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geichafft würde. Man führte fie demzufolge nach Rhode⸗ 
land; aber ihr Entfchluß bfieb unerjchüttert, und wie⸗ 
ver trieb ber Geiſt fie zurüd nach ber „blutigen Stabt 
Boiton“, wo fie im Frübjahre 1660 fich wieder einfand. 
Sie war alt und fchwach, und doch wollte fie alle 
Schreden des Geſetzes ausftehen. ‘Die Obrigfeiten wa⸗ 
en erftaunt darüber; aber auch ſie waren ftolz und 
halsftarrig; fie konnten nicht abweichen von ihren Grund⸗ 
jügen und Beſchlüſſen. ‘Die frühern Hinrichtungen hat- 
ten ſchon vielerlei Misvergnügen hervorgerufen; follten 
fie das arme alte Weib num wirklih hängen? Man 
hoffte, fie werbe fich bewegen laffen, freiwillig das Ge⸗ 
biet zu räumen unb in bie Verbannung zurücdzugeben. 
Vielleicht gab es auch noch ein anderes Mittel, fie und 
ih zu reiten. 

„Seid Ihr diefelde Mary Dyer, welche bei ber 
[sten Generalfigung bier war?” fragte fie der Gou⸗ 
derneur Enbicott und gab ihr eine Gelegenheit, durch 
ein Lengnen ber Unterfuchung ‚zu entgehen, benn es 
var noch eine andere Mary Dyer aus England zu ber 
Jet zurüdgefehrtt. Aber fie antwortete mit heller 
Stimme: „Ich bin dieſelbe Mar Dyer, welche bei ver 
(sten Generaffigung bier war.” — „Belennt Ihr Euch 
a8 eine Quäkerin ober nicht?” — „Ich befenne, daß 
ih eime derer bin, bie ihr Quäker fcheltet.” — Gie 
ward darauf verurtbeilt, am folgenden Tage gehängt zu 
werden. „Das iſt ja nicht mehr, ald bu vorbin fag- 
tet”, fprach fie unerfchroden. — „Jetzt aber kommt es 
ur Ausführung”, entgegnete der Gouverneur; „barum 
bereite dich vor, denn morgen um 9 Uhr mußt bu 
tterben.“ 

„Ich kam“, erwiderte Mary, „ven Willen Gottes 
gehorchend, während der letzten Gerichtsfigung, voll 
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Berlangens, bie Rücknahme eurer ungerechten Gefeke 
von Ausitoßung und Verbannung zu erlangen. Und 
in berfelben Abjicht komme ich jekt und verlange es 
ebenjo feft. Und ich fage euch, wenn ihr verweigert, 
fie zurückzunehmen, wirb ber Herr andere feiner Diener 
ſenden zu Zeugen gegen euch.” 

Am folgenden Tage wurde die Hinrichtung wirklich 
volfftredt. Der Ing dahin, wie das erjte mal, Trom⸗ 
peten und Pauken voran umb hinterher. Noch auf dem 
Salgen fagte man ihr: wenn fie ftill nach Haufe Teh- 
ren wolle, dann möge fie nur wieder berunterfteigen und 
ihr Leben folle ihr gefchenkt fein. „Ich kann nicht“, 
erwiberte fie. „Meines Herrn Willen gehorfam, fam 
ih ber, und in feinem Willen will ich treu verbarren 
bis zu meinem Tode.“ — Jemand vief ihr zu, ba fie 
ihon einmal da oben geftanden und nun das Geſetz 
gebrochen durch ihre Rüdfehr, fo wäre fie felbft ſchuld 
an ihrem Blute. — „Kam ich doch“, rief fie mit der⸗ 
ſelben Feftigleit aus, „bie Blutſchuld von euch fern 
zu halten, voll Verlangen, euch zu erlöfen von dem 
ungerechten Gefege der Verbannung bei Todesſtrafe, fo 
ihr erließet gegen bie unjchuldigen Diener des Heren. 
Deshalb wird mein Blut von euch gefordert werben, 
denen es eine Luft it. Was bie aber find, die es in 
ver Einfalt ihres Herzens thun, fo bitte ich ben Herrn, 
baß er ihnen vergebe. Ich kam, ven Willen meines 
Baterd zu thun, und feinem Willen gehorchend, gehe ich 
nun in ben Tod.“ | 

Ein Prediger erhob feine Arme: „Mary Dyer, be- 
veue, bereue, und laß dich nicht fo täufchen und irre- 
führen durch bie Arglift des Teufels.“ — Sie eriwi- 
+  berte: „Nein, Mann, an mir iftls nicht, zu bereuen.‘ 
| Man fragte fie, ob fie wünjche, daß die Aelterleute für 


An. 








Die Quäker in Boflon. 145 


fie beteten? „Ich kenne eine Aelterleute Hier.“ Aber 
fie wünſchte, daß das ganze Volk Gottes für fie bete. 
Sie meint vielleicht, rief eine Stimme fpöttifch, es 
gebe bier Feines! — Mary wendete den Kopf zum 
Sprecher: „Ich kenne nur wenige hier, Die Gottes 
find.” — Noch einmal drang man in fie, ob fie benn 
nicht wolle, daß die Aelteften für fte beteten? — „Nein, 
et ein Kind, dann ein jmger Mann, dann ein Er- 
wachſener, Lieber als ein Aeltermann in Jeſus Chrift.“ 


Sie ſprach von ber andern Welt und ber ewigen Selig- 


fit, in welche fie nun eintreten werde. Witten unter 
dieſen vefigiöfen Betrachtungen warb der Strict befeftigt 
md fie hing entfeelt am Galgen. „Da hängt fie, wie 


eine Flagge”, rief einer, „baß andere ein Exempel daran 


nehmen!’ Y 

Das nächfte Opfer war William-Leddra. Er 
war ſchon einmal ausgepeitfcht worden, "Hatte gefangen 
gefefjen und war dann verbannt worben, aber 1661 nad 
dofton zurückgekehrt. Nachdem er die Wintermonate 
hindurch an einen Holzblod gefchmiebet im Kerker ge- 
feffen, von der Kälte fürcchterlich leivend, warb er im 
März vor Gericht geftellt. „Was babe ich denn Böſes 
gethan?“ fragte er. — „Ihr habt der Obrigkeit Trotz ge: 
beten, ımb Hohn gefprochen ihren Geboten. Ihr habt Euch 
geweigert, den Hut abzunehmen im Gerichtshofe und 
habt immer «du» und «bir» gefprochen.” — „Wollt 
Ir mich zu Tode bringen, weil ich gut englifch fpreche, 
mb weil ich meine Kleider nicht vom Leibe abnehme?” — 
„Ran kann auch Hochverrath in guten englifch fprechen.” — 
„Iſt es Hochverrath, wenn ich abu» und adir» zu 
einer einzelnen Perfon ſage?“ — „Wollt Ihr nach Eng- 
land zurückkehren ? fragte ein Richter. — „Ich Habe ba 
nichts zu thun“, war bie Antwort. — „Dann geht Euern 
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Weg nach dem Galgen“, ſagte der Richter danach hin⸗ 
weiſend. — „Wollt Ihr mich darum zu Tode bringen, 
weil ich geathmet habe in der Luft Eurer Gerichtsbarkeit? 
Was habt Ihr denn gegen mich? Ich appellire an die 
Geſetze Englands. Bin ich nach denen ſchuldig, ſo will 
ich ſterben.“ — Aber 20 Jahre früher war es in der 
Colonie für Hochverrath erklärt worden, von einer Ap⸗ 
pellation an den König zu ſprechen. Ein böſes Lächeln 
ging durch die Verſammlung und einer machte die Be⸗ 
merkung: „Dieſes Jahr appellirt Ihr nach England, im 
nächſten wird das Parlament herſchicken, um zu unter⸗ 
ſuchen, aber im dritten Jahre wird das Regiment in 
England verändert ſein.“ König Karl II. hatte ein fei⸗ 
nes Ohr. Ueber das Brauſen bes Atlantiſchen Meeres 
hörte er dieſe hingeworfene Bemerkung und vergaß fie 
nicht. en 
In dem Augenblide trat ein anderer verbannter 
Quäker, Winlod Chriftifon, unerwartet vor Die 
Schranken, ftellte fich neben ven Gefangenen und unter- 
brach durch feine Erfcheinung die Verhandlungen: „Seid 
Ihr nicht Winlock Ehrijtifon, der unter Todesſtrafe ver⸗ 
bannt worden?‘ fragte ber. Öouverneur. — „Ja ich Bin 
es.“ — „Was thuft du denn hier?“ — „Ich bin her⸗ 
gefommen, Euch zu warnen, daß Ihr nicht mehr un- 
ſchuldigen Blutes vergießen follt, denn das Blut, das 
Ihr ſchon vergoffen Habt, fehreit zu Gott dem Herrn 
nach der Vergeltung, die über Euch fomme.” Er ward 
augenblidlih abgeführt. Leddra wurde noch. einmal 
das Leben angeboten, wenn er fortgehe und verfprechen 
wolle, nie wieberzufommen. Er weigerte fich, warb zum 
Tode verurtheilt und bie Hinrichtung auf den 14. März 

angeſetzt. 
Am Tage vor ſeinem Tode ſchrieb er noch einen 
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Brief an feme Freunde, in welchem, es Heißt: „Der 
jüße Einfluß des Morgenfterns, ſickernd und plätfchernd 
wie eine Springflut durch mein demüthiges Haus, hat 
mc jo erfüllt mit der Freude des Herrn in der Schön- 
beit feiner Heiligkeit, daß mein Geift fich fühlt, als be- 
wohne er nicht mehr ein Haus von Erben, fondern ſchon 
aufgenommen und verfehlungen fei von dem Buſen ver 
Einigkeit, von dannen er kommen ift.” Als er feſſellos 
zum Galgen geführt worben, brängte ſich ein Fremder, 
ver eben über See angefommen und tief ergriffen von 
vom Anblif war, durch die Menge und verfuchte das 


Shredihe abzuwenden: „Um Gottes willen”, rief er 


mit lauter Stimme, „nehmt den Mann. nicht fein Leben; 
‚ gehenfet, was Gamaliel den. Juden rieth. Kommt dies 
ten Menſchen, fo wird es nicht beſtehen; kommt es aber 
ton Gott, dann Könnt Ihr es nicht umwerfen. Hütet 
Euch, daß Ihr nicht erfunden werbet als Streiter wiber 
Gert.” — Der Hauptmann hieß. ihn. ſchweigen und gehen. 
er jhied mit Thränen, : vergebens ihnen. vorftellend, daß 
je weder Gottes Wort, noch bes Könige Willen für 
ih Bätten,..ven: Mann zu hängen. Als ber ‚Henfer ben 
Stil um Leddra's Nacken befeftigte, hörte man ihn rufen: 
„Ih befehle meine gerechte Sache bir, o Gott.” — 
Unter ben Worten: „Herr Jeſus, empfange neine Seele!“ 
endete er. Die Menge verlief fich endlich, doch erlaubte 
nn Williom Leddra's Freunden, bie Leiche, nachdem 
fe ber Henker ihrer Kleivungsftücde beraubt, in Empfang 
zu nehmen ımb ihr die legte Ehre anzuthun. | 
Mit kühnem, Herausforderndem Muthe trat Winlod 


Chriftifon vor das Gericht: „Nach welchem Gefete wollt _ 


ir mich zu Tode bringen?“ — „Wir haben ein Geſetz, 

und nach dem Gefege mußt du fterben.”” — „Der .gab 

euch das Recht, dies Gejet zn machen?“ — „Wir haben 
. 10* 

4 


— En. 





18 Wie Quäker in Softon. 


ein Decret, welches uns bie Macht verleiht. — „Habt 
ihr Macht und Recht, Gefeke zu machen, welche ben 
Geſetzen Englands widerſtreiten?“ — „Nein. — „Ale: 
dann feid ihr über eure Grenzen binausgegangen. 
Wenn der König eure Herzen kennte, wie Gott fie 
fennt, dann würde er feben, daß fie zerbrochen unb ver: 
borben find fo gegen ihn als gegen Gott. Ihr und ich, 
wir find Unterthbanen des Königs, und ich forbere, daß 
ich gerichtet werbe nach den Gejeken meines Volles 
In England ift fein Gefeß, welches erlaubt, Duäfer zu 
hängen.” — „Aber e8 ift in England ein Geſetz, welches 
erlaubt, Defuiten zu hängen‘ — „Wenn ihr mich zu 
Tode führt, fo ift es nicht, weil ich umter dem Namen 
eines Sefwiten gehe, fondern unter dem eine® Duälers. 
Sch appellire an mein Boll,“ — „Ihr habt unjer Geſetz 
gebrochen, und barım richten wir Euch.” 

Die Jury ſprach ohne Zaubern das Schuldig aus, 
aber vie Richter waren doch ſchwankend, ob fie Die Todes— 
ftrafe ausfprechen follten. Man meint, weil eben ein 
anderer Quffer, Edward Wbarton, durch ein Schreiben 
angezeigt, daß er aus ver Verbannung nah Salem 
zurücdgelehrt fei, und man Anftand nahm, gegen Diefen 
zu verfahren. ‘Der Gouverneur, aufgebracht, warf ihnen 
ihre Lauigkeit und Menfchenfurdt vor. Man ſtimmte 
noch einmal und die Majorität war jest für die Todes⸗ 
ftrafe. 

„Was gewinnt ihr dadurch? Denkt nicht, daß ihr 
den lebendigen Gott zu Schanden macht, wenn ihr 
bas Leben feiner Diener nehmt. Fir den leßten, ven 
ihr zu Tode gebracht, find an feiner Statt ihrer fünf 
bier. Habt ihr Macht, mein Leben zu nehmen, dann 
kann Gott daffelbe Leben wieder erweden in zehn feiner 
Diener und fie an meiner Statt fenden, daß ihr Qualen 


Bie Quäker in Boſton. 14, 


auf Qualen babt, bie euer Theil find; denn in ben 
Gottfofen ift Fein Friede, jagt mein Gott!“ 

Die kühne Sprache ſchien doch nicht ohne Eindruck 
geblieben. Winfod Ehriftifon, oder wie er in den Regi⸗ 
fratımen genannt wird, Wenblod Chriſtopherſon warb 
wieber in fein Gefängniß zurückgeführt und im Juni 
1661 abermals vor Gericht geſtellt. Nun heißt es: 
„Der Gerichtshof, nachdem er, was Wenblod Chrifto- 
pherſon vor den Schranken für ſich anführen konnte, 
binfichtlich feiner Appellation von bem Urtheil und Er- 
lenntniß bes letztgeſeſſenen Gerichtshofes im März, in 
Erwäögmg gezogen, verorpnet, daß ber Gouverneur in 
offener Serichtefigung das Todesurtheil gegen ihn aus- 
ſpreche, und erfläre, daß der Tag der Bollziehung auf 
ben 13. dieſes Monats Yımi angefett fei, gleich nach ber 
Verlefung, auf ven Befehl des Gouverneurs. Angefehen 
indeſſen, daß befagter Chriftopherfon noch vor feiner 
Erention die Gnade des Gerichtshofes anginge und fich 
verpflichtete buch ein Schreiben von feiner Hand, daß 
er fofort aus dieſem Gerichtsbezirk fich entfernen und 
nimmermehr zurüdzufehren gelobe, dann ſoll er, ohne 
daß es deshalb eines Berichts an ben Gerichtshof ober 
vie Generalverfammlung bedürfe, auf ber Stelle ent- 
Iffen werben.” Died leßtere traf ein, man hatte es 
wahrjcheinlich voraus gewußt. Nachdem Chriftopherjon 
das Urtheil verlefen war, nahm er die Gnabe des Ge- 
richtehofes an, entſagte dem Märthrthum und warb aus 
ver Haft entlaffen. 

Judith Browne und Peter Pierfon, vor ben- 
ſelben Gerichtshof gefteltt, wollten nicht Rede ftehen. 
Sir wiffen ans anbern englifchen Eriminaffällen, daß 
das Geſetz den Richtern für biefen Fall die Macht er 
eilte, fie zum Geftänbniß zu prejfen, indem fchwere 
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Centnerlaſten von Blei und Steinen ihnen auf die Bruſt 
gelegt wurden, welche in dem Maße geſteigert werden 
konnte, bis der widerſetzig Stumme zu Tode gedrückt 
war. Die Richter in Maſſachuſetts machten davon keinen 
Gebrauch; aber fie verordneten, daß der Conſtabler von 
Bofton fie aus dem Gefängniß holen, ihnen bie Kleider 
dis zum Gürtel ausziehen und fie dann vom Gürtel auf 
wärts burchpeitichen folle. Alsdam follten fie hinten an 
einen Karren gebunden und mit 20 Beitjchenhieben durch 
bie ganze Stabt getrieben werden. Don Bofton wurden 
fie nach Roxbury abgeliefert, dort wieder an einen Karren 
gebunden und abermals mit 10 Peitſchenhieben durch 
die Straßen gepeitiht. Bon Rorbury wurben fie nad 
Dadhorn gebracht, und bier in felber Art, abermals mit 
10 Streichen durch die Gaffen geführt. Bon da ab 
wurben fie unter ihrer Gefahr, aus dem. Gebiet ge⸗ 
ſtoßen. 

Gleich nach dieſem Edict ſteht in den Acten der R⸗ 
gierung (es findet ſich nicht einmal ein Strich dazwiſchen) 
ein Decret, daß am 4. Juli 1661 ein Feſttag ſein ſolle, 
um dem allmächtigen Gott für bie mancherlei Gunit- 
bezeigungen zu banfen, durch welches es ihm gefallen, fc 
viele Jahre hindurch, die Colonie in biefer äußerften 
Wildniß der Welt zu fegnen. 


Diefe Barbarei hatte indeß damit ihren Gipfelpunft 
erreicht, das Maß war voll, die Magiftratsperfonen han- 
beiten nicht mehr gejtüßt auf die öffentliche Meinung. 
Der Unwille in ganz Meaffachufetts war deutlich ausge- 
jprochen und die Obrigfeiten hatten davon die beutfich- 
jten Unzeihen Das Mitleid für die Leidenden hatte 
ih fehon jo Taut und unverkennbar ausgefprochen, daß 
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bie Behörden alle Mühe hatten, die Maſſen von Men⸗ 
ſchen, welche fih um die Gefängniffe prängten, nur von 
den Fenftern derſelben zurückzuhalten. Bei jeder Ere- 
ation mußte eine große bewaffnete Macht mit ausmar- 
idiren, um Aufftände zu vermeiden, und Solbaten 
mußten doch auch in der Stabt zurüdbleiben, um bier 
bie Orbnung und Sicherheit zu erhalten. 

Inzwifchen waren Berichte über dieſe geſetzlichen Greuel 
nch London gekommen. Duäfer felbft hatten jie König 
url DI. Hinterbracht, und dabei nicht verfehlt, ihn Davon 
wu unterrichten, wie bie puritanifchen Obrigkeiten bei 
Gelegenheit des Gerichts über Leddra fich gegen feine 
Anterität geäußert. Der Taltherzige, indifferente Karl 
Stuart hatte ebenſo wenig Mitleiv für die Quäker als 
Liebe für die Puritaner; aber bie Gelegenheit kam ihm 
nicht unmwilffommen, ven Colonien, die ihm in ihren 
ttöreifchen und fanatifchen Benehmen und auch fonft 
Grundes genug zum Misvergnügen gegeben, feine be- 
ftrittene oder in Abrede geitellte Macht fühlen zu laffen. 
Gr fandte em Mandamus an alle Gomverneure Neu⸗ 
englands, des Inhalts: daß fie fich fortan aller koͤrper⸗ 
lichen Züchtigungen gegen die Quäfer enthielten, folche 
Judividuen derfelben aber, welche fie für ſchuldig hielten, 
nah England zu ſchicken, mit einer ſpecificirten Angabe- 
ihrer Bergehungen, damit fie dort nah den Geſetzen 
gerichtet würden. 

Die Quaker in London beeiften ih, ein Schiff aus⸗ 
mrüften, und einer ihrer Brüder, Samuel Shallod, 
welcher felbft umter Todesſtrafe aus Boſton verwiefen 
war, fegelte, mit dem Mandamus in ber Hand, nad 
Amerika ab. Schon nach ſechs Wochen langte das Schiff 
im Hafen von Boſton an. Shallod und ber Kapitän 
begaben fich in das Haus des Gouverneurs. Diefer Te, 
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nach der Gewohnheit, dem Quäker ben Hut vom Kopfe 
abichlagen; aber nachdem er den Koniglichen Brief ge- 
lefen, feste er felbft ihm den Hut wieder auf und nahm 
ben feinigen ab. Nach Turzer Berathung mit dem Bice- 
gouverneur erklärte er bem Abgefandten, daß fie dem 
Willen des Königs gehorchen würden. Am Abende war 
große Freude unter ben Quäkern in ber Stadt; Taut 
dankten fie Gott für feine Gnabe, welcher in biefer Be⸗ 
freiung fich abermals fo wunderbar bewiefen. 


Sie durften die Duäfer nicht mehr hängen, brennen, 
finden und peitfchen, und ver Gerichtshof ſah fih ge- 
nöthigt, feine deshalb. erlaffenen Geſetze zu fuspenpiren ; 
aber ihnen blieb doch ein Ausweg, Wenn fie die Quäfer 
als ſolche auch nicht mehr beläftigen durften, jo war 
doch damit nicht gejagt, daß fie nicht Quäker, welche 
vagabundirten, fahnven dürften. Plötzlich wurden 
baber die Gefeße gegen die vagabundirenden Duä- 
fer wieber losgelaſſen und mit ähnlichem puritanifchen 
Grimm und Grauſamkeit gehandhabt. Diefe durfte jeber 
aufgreifen, fie vor bie nächte Magiftratsperfon fchleppen, 
wo fie dann wieber fofort bis auf ben Gürtel Tonnten 
entfleivet, ausgepeitfcht und zum fernern Beitfchen an 
einen Karren gebunden werben; und fo von Stabt zu 
Stabt bis über die Grenze des Staates. Doch machte 
man zwei Einfchränfungen:_ in feiner Stabt foliten fie 
mehr als 10 Streidhe erhalten und im ganzen jeber nur 
durch drei Stäbte gepeitfcht werben. Da aber die Er» 
mädhtigung hierzu auch den untern Beamten ertbeilt 
war, fo zäblte jeder, wie e8 ihm beliebte, und es wurde 
weber mit ber Zahl der Schläge, noch der Städte fehr 
genau genommen. 


Ze 
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Sactifch wurden erſt jet Greuel begangen, vor be» 
nen unfer Gefühl ſchaudert. Sie find nur zum Theil 
in ben Annalen regiftrirt, aber in ber Xrabition und in 
Schriften der Zeitgenofien bat fich ihr Andenken er- 
halten. So wurden 1662 drei Frauen, Anna Coleman, 
Mary Tomkins und Alice Ambrofe an den Karren ger 
bunden und zuerft in Dover und dann noch ebenfo burch 
10 andere Stäbte gepeitiht. Ein armes fechzigjähriges 
Weib, Elifabeth Hooton, warb hinter dem Karren durch 
Sombrivge, Waterlowe und Dedham geriffen und ge⸗ 
peitſcht. Sie Lehrte. nach Boften zurüd. Da fperrte 
man fie ins Zuchthaus, peitſchte fie wieber, führte fie 
nad Rorbury, peitjchte fie dort am Karren und auch 
noch in Dedham. Se kam doch wieder zurüd. Nach 
weitaͤgiger Einfperrung ließ man fie von der Gefängniß⸗ 
tür bis ans Weichbild der Stadt peitfchen und dann 
nah Rhode⸗Island durch den Schub bringen, mit ber 
Anweiſung, fie von Stadt zu Stabt zu peitfchen Wir 
übergeben bie namentlichen Anführungen anderer, bie 
ſämmtlich unter der Rubrik Vagabunden zum Mlärtyrer« 
tum famen. Einer viefer Armen flog der Beitfchen- 
Insten fo um den Leib, daß er zu entfetlichem Schmerz 
Ne Bruftiwarze aufrif. 

Diefe nenen fchmerzlichen Berfolgungen fcheinen “aber 
af der andern Seite den Fanatismus nur noch mehr 
aufgeregt zu haben. Es kamen Damals bei ben Duä- 
im Manifeftationen ihrer DBegelfterung vor, bie une 
dente unglaublih bünfen, und bie, wären fie borange- 
gangen, einigermaßen wenigſtens bie graufamen Maß- 
regeln hätten ‚rechtfertigen Tünnen. Aber bie Wahrneb- 
mung ber Ohrigleiten von Rhode» Island betätigte 
fh auch Hier: dieſe Tollheiten waren und wurden erft 
erweckt durch die mit ähnlicher Tollheit betriebene 
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Verfolgung der Gläubigen. — Eine angefebene Frau, 
Lydia Wardell, trat 1665 in bie Kirche von New- 
bury, ihrer frühern Parodie, fplitternadend, um 
ward von den Ihrigen in den Himmel erhoben wegen 


ihrer demuthoollen Unterwerfung unter das ihr aufge 


| 


gangene innere Licht. Denn diefes Licht hatte fie ange 


trieben zu einer heiligen Pflicht, nämlich durch die un 
anftändige Exrpofition ihrer Perfon vie geiltige Nackt: 
heit ihrer Nachbarn ins vechte Licht zu ftellen. Gin 
fpäterer Schriftfteller der Quäker äußert ſich barüber: 
„Die Leute, ftatt demüthig und fromm über ihre eigene 
Lage nachzudenken, welche fie ihnen auf dieſe Weiſe dar- 
ftellen wollte, ftelen in eine wahre Wuth und ergriffen 
fie und fchleppten fie nach dem Gerichtshaufe zu Ip8- 
wich!” Dort wurde fie nach einem höchſt fummarifchen 
Berfahren zum Auspeitfchen verurtheilt. Man band fie, 


wie fie war mit ven Brüften gegen einen Pfoften, auf 


dem ein Gafthausfchiln befeftigt war, und geißelte ihren 
Leib mit mehr als 20 Streichen. Obgleich fie dadurch 
graufam zerfegt wurde, jubelten doch ihr Mann und 
ihre Freunde darüber, denn fie waren eines Sinnes mit 
ber Märtyrin, und lobten und tröſteten ſie wegen der 
gottgefälligen Leiden. 


Im ſelben Jahre verſuchte, wahrſcheinlich durch Lydia 
Wardell's Beiſpiel angelodt, Deborah Wilſon, eine 
junge und ſehr anſtändige Frau, ſelbſt eifrige Quäferin, 
aber nicht an einen Duäfer verheirathet, daſſelbe in ven 
Straßen von Salem. Sie warb deshalb an ben. Karren 
gebunden und mit ihrer Mutter und Schweiter, bie 
es ihr geratben, durch bie Straßen gepeitfcht. Ihr junger 
Ehemann, wie ſchon gefagt fein Fanatifer, ging betrübt 
nebenher, unb hielt zumeilen feinen Hut zwifchen bie 


— 
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Beitiche und ihren Rücken, um fie vor den fchwerften 
Streichen zu fehlten. 

Zehn Sabre Ipäter, im Juli 1675, ſtürzten vier Weiber 
und ein Mann in die Stadtkirche zu Boſton an einem 
Sonntage und erregten einen fo furchtbaren Aufitand 
und Tumult, daß mehrere. fchwangere Frauen in Gefahr 
gerietben, unzeitig nieverzufommen. Ihre Anführerin war 
Margaret. Brewfter, bie erft vor furzem aus Bar⸗ 
badoes herübergefommen war. Sie, und ihre Gefährtin- 
nen hatten ihre Reiſekleider und Schuhe vor der Thür 
gelaſſen. In Sadleinen gekleidet, Aſche auf dem Kopf, 
das Saar‘ über die Schultern wallend, das Geficht mit 
Lehlenſtaub beſchmiert, ſtürzten ſie barfuß herein und 
erheben ein Geſchrei und Geheul, welches alle Beſchrei⸗ 
bung überſtieg. Margaret erklärte, fie wäre ein Bild 
ber ſchwarzen Pocken, die dem Volke drohten als das 
nahende Gericht Gottes wegen ſeiner Verfolgung der 
Heiligen. Natürlicherweiſe ward ſie ergriffen und vor 
Gericht geſtellt, wo fie erklärte, ſeit drei Jahren habe 
Gott ihr geboten, wie fie gethban, und ihr Ehemann 
habe e8 gebilligt, da er erfannt, daß es Gottes Wille 
ei. Sie und ihre Gefährtinnen mußten, wie zu er- 
warten, die herfömmliche Strafe durch die Straßen von 
Bolton erdulden, nadt vom Gürtel bis zum Wirbel, 
&) Streiche auf jeden Rücken. 

Hiermit ſchweigt die Geſchichte. Die Raſerei ſchien 
ſich erſchöpft zu haben, aber auch damit die Verfolgungs⸗ 
with. Sie ging, noch nicht ein Menfchenalter Tpäter, 
auf einen andern Gegenftand des Wahnes über, .ven wir 
im der Gefchichte der Tragödie von Salem erzählt haben. 
Aber wie gleich nach diefem greulichen Trauerſpiel bie 
gejunde Vernunft fiegreich auftrat und, bie Nebel bes 

.Wahns vertreibend, nach Rechtfertigung, Entſchuldigung 


i 
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und Buße ſuchte, machte ſich auch hier die Stimme der 
Humanität und Billigkeit hörbar, und bald ſo ſtark die 
Thaten der puritaniſchen Intoleranz verdammend, daß ſich 
hinwiederum Patrioten gedrungen fühlten, ihr Land und 
ihre Bürger dagegen zu vertheidigen. Ein amerikaniſcher 
Geſchichtſchreiber jener Zeit, Hubbard, ſagt: „Ließe ſich 
das nicht anhören? Die Einwohner unſerer Colonie hat⸗ 
ten das Land für ſich ſelbſt gekauft. Sie hielten es für 
ein nicht zu vertheidigendes Unrecht, wenn irgend» 
jemand anmaßlih, ohne Erlaubniß oder Bergünftigung 
zu ihnen fam, um unter ibnen zu leben unb die Saat 
gefährlicher unb verderbter Grundſätze unter den Ein- 
wohnern auszufien, die darauf hinausgingen, alles um- 
zuftürzen, was gut, Heilig ober bürgerlich ordentlich war. 
Um veswiflen hielten fie fich für verpflichtet, ſcharf 
allen denen entgegenzutreten, bie es wagen wollten, fich 
unter ihnen einzubrängen. Wer das mit Bewußtſein 
und balsjtarrig thun wollte, beging ein Verbrechen, 
gleich denen, die in jemandes Haus einbrechen wollen, 
unbefümmert, ob er fie aufnehmen will oder nicht.” — 
Beſſer noch führt Chandler die Vertheidigung feiner 
Borfahren. Er fragt, ob die Eoloniften der Bai von 
Maffachufetts allein die Sünden der ganzen Chriftenheit 
jener Zeit tragen und verantworten follten? Wie Hätte 
man gerabe von den Puritaneru befonbere Duldungs⸗ 
grumbfäße eriwarten follen, die felbft um ihres Glaubens 
willen aus ihrem Vaterlande fortgewiefen worben? Gie 
kamen ja mur in bie Wilpniffe Amerikas, um ungeftört 
ihren eigenen religidfen Meinungen leben zu können. Zu 
dieſem Zwecke errichteten fte eine eigene Regierung. Neu: 
england war urfprünglih nur eine religiöfe, feine zu 
Handelszwecken beftimmte Niederlaſſung. Sie _ wollten 
nur ihre religiöfe Doctrin in aller ihrer Reinheit be- 
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wahren. Sie fragten nicht nach Convertiten, fie wollten 
niemandem über ihre Gerichtsbezirfe hinaus ihre Lehren 
und Anfichten aufdringen. Alfo mochten fie ein Necht 
baden, welches auch von ben modernen Anfichten ihnen 
richt beftritten werben bürfte, aus ihren Grenzen und 
ans ihrer Gerichtsbarkeit hinaus alle diejenigen zu ftoßen, 
welche fich offenbar dagegen ftränbten, und deren Trach- 
ten bahin ging, ihren Glauben, ihre Einrichtung, ihre 
Verfaffung zu verunglimpfen und umzuftürzen. Wie ein 
Shwarm Raſender fielen ihnen vie Quäker in ihr ftilles, 
zuftiedenes Gemeinweſen. Sie wollten die tollen, frechen 
Gäfte nur hinaus haben, mehr anfänglich nicht; erft als 
diefe immer wieberlehrten und in gefteigertem Wahn⸗ 
fin nicht Anfprüche auf Duldung, fondern auf Herr⸗ 
ſchaft machten, verloren auch fie die Geduld und griffen 
ba freilich zu Mafregeln, welche nach unfern Anfichten 
alles vernünftige Maß des Nechts, der Billigfeit und 
ber Klugheit überfchritten. Aber fie handelten nach ben 
Grundſätzen ihrer Zeit, und nicht: nach benen, welche 
wir nach einem zweihundertjährigen Kampfe fo glücklich 
find — oder glauben errungen zu haben. Indem td) 
das nieberfchreibe, Tee ich ein Edict, welches in einem, 
fonft von edler Humanität geleiteten, Staate die Deutfch- 
Katholiken wie in Maffachufetts die Quäker von feinen 
Örenzen weift; eine Weifung an uns, auch gegen bie 
Irrthümer ver Vorzeit im Gefühl der eigenen Schwäche, 
die ums befchleichen könnte, mild zu fein. 

Wenngleich möglich tft, bie Regierung von Maſſa⸗ 
Auffetts zu entfchulbigen und zu vertbeidigen, ift e8 Doch 
weit erfreulicher, zu hören, wie auch ſchon damals bie 
Öffentliche Stimme in der Verwerfung ber angewandten 
Mafregeln und der unchriftlichen Unduldſamkeit fich gel- 
tend machte, und, ſelbſt unter fonft finfter gejinnten , 
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Geiftern bierin der Strahl eines andern Lichtes ihnen 
aufging. Cotton Mather, der mütbenbe, verftodte 
Herxenverfolger und Inquifitor ein Menfchenalter fpäter, 
fagt über die Quäkerverfolgung, bie er erlebt: „Es ift 
beshalb ein gewaltiger Lärmen gegen unfer Neuengland 
erhoben worben; und will jemand bie Verfolgung ver- 
theibigen, fo mag er e8 thun, ich Tann es nicht. Ich 
bin vollftändig davon überzeugt, biefe arınfeligen Duäfer 
würben binnen, furzem (wie wir es ja fchon jekt fehen) 
auf ihr Nichts reducirt worben fein, wenn bie bürger: 
lichen Obrigfeiten feine Criminalftrafen über fie verhängt 
hätten; auch meine ich überall nicht, daß Kekermorb ein 
evangelifcher Weg fei, um Keßereien. zu vertilgen.” 
Deutlicher noch fpricht für den Rück⸗ ober: Umfchlag 
in der öffentlichen Meinung, daß nach Stephenfon’s und 
Robinfon’s Hinrichtung der Gerichtshof und die General- 
verfjammlung ſelbſt es für nöthig und rätblich Hielten, 
ihr Verfahren vor der Welt. zu rechtfertigen. Es ge 
ſchah zum Theil durch fohriftliche Darftellungen, die an 
den Hof und nach England gefandt wurden, zum Xheil 
nahm man auch damals ſchon vie Preffe in Anſpruch 
durch Schriften, in welchen juridiſch Die Berechtigung 
der Colonie als Staat, ſolche fanatifche Eindringliuge 
auch mit aller Strenge zurückzuweiſen und zu beftrafen 
ausgeführt, dann aber mit einem fruchtbaren Aufiwande 
theologifcher Gelehrſamkeit bewiejen wurde, daß bie Leh⸗ 
ren ber Quäker die Funbamentalwahrbeiten der. Religion 
unb der heiligen Dreieinigfeit und beſonders bie heilige 
Schrift als eine vollfommene und fertige Vorſchrift für 
Glauben und Leben gefährbeter. Die ganze Bibel. ward 
zu Hülfe gerufen und bot fo millig ben Puritanern 
Stellen zu ihren Gunften, als fie den Quäkern geboten, 
den Hochkirchlern und ben Kathofifchen. — Auch ander⸗ 
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mirts waren übrigens bie Quäbker nicht viel beffer bes 
handelt worden. Sie wurden in England gelegentlich 
ven dem aufgebrachten Pöbel verhöhnt, gemishandbelt und 
geichlagen und verfchmachteten in dumpfen Kerkern. Sie 
mußten mit jchweren Gelbbußen ihre Conventifel büßen 
mb waren, ſchon beim britten Betretungsfall, zur Trans⸗ 
pertation in die Colonien reif. Auch in Virginien burf- 
ten fie fo lange eingejperrt werben, bis ſie gelobten, das 
dand zu verlaffen. Kehrten fie zum dritten male wieber, 
verhängte das Geſetz ven Tod darüber. 


Borin unterfcheiven ſich diefe Greuel, von religidfer 
Intoleranz dictixt, in ihren Wirkungen von denen, welche 
früher, gleichzeitig und fpäter bie römische Kirche und 
ihre Inguifitionstribungle gegen bie Ketzer verhängte? 
Var der menfchlihe Dünfel und Hochmuth, ver fie 
Netirte, nicht ebenfo furchtbar, waren bie zugefügten 
Qualen und Schmerzen minder fehmerzlih? Ja, jener 
hatte das noch für fich, eine Übertaufendjährige Autorität, 
er glaubte handeln zu müfjen, wie bie ganze chriftliche 
Geichichte ihm lehrte; hier war bie Berechtigung und ber 
Haube oft kaum ein Jahrhundert alt, und boch ſchon 
“io merbittlich ſtreng! Und doch warum fchaubern wir 
minder zurüd vor dieſen Barbareien, im Namen ber. 
Religion von Proteftanten geübt, als vor denen ber 
roͤmiſch-katholiſchen Ketzerverfolger? — Warum wird 
der Schauer nicht zum Entſetzen, wenn wir in Paris 
iber die Blutpläge der Revolution fortgehen, während 
in Benedig es ung überfröftelt und unfer Blut im Au- 
genblidt ftoctt, wenn ber Führer mit der Tadel in bie 
engen, niedrigen, angeräucherten, halb unterirbifchen 
Lerker des Dogenpalaftes leuchtet? Wir athmen erft 
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wieder auf und Fein Schauer üÜberfälft uns mehr, wenn 
er uns oben im Sonnenlichte ven Plot zeigt, wo ein 
Doge fein Haupt auf den Block legen mußte. Es tft 
bie freie amerifanifche Luft, das Gefühl der Oeffentlich- 
feit, Daß das ganze Volf e8 fah, was die Schauer mil- 
dert. Auch in Serveto’s Kerker, fo viel der Arme ge- 
litten baben mag, brangen doch Stimmen von außen; 
er ſah Menjchen vor fi, wenn er vor Gericht gerufen 
ward, mit denen er Disputiren konnte, auch feine Stimme 
warb gehört, und fein Scheiterhaufen loderte mitten in 
ben freien Alpen. Es ift ein ſchwacher Troft, öffentlich 
zu leiden, aber ein Troſt bleibt e8 dem Gefühl. 





Elicabide, 
1840. 


Vor ver Borte Saint-Martin von Paris, bei der Ort- 
ſchaft La Villette, fand man am Morgen des 15. März 
1340 an einem abgelegenen Orte bie Leiche eines unbe- 
fonnten Rnaben. Der Knabe war offenbar ermordet unb 
dann in ben Koth eines Abzugsgrabens geworfen worden. 
Der Hirnſchädel war, muthmäßlich mit einem harten 
und Scharflantigen Inftrumente, eingefchlagen, außerdem 
wor ihm der Hals mit einem Meſſer burchichnitten. 

Es war ein Tlieblider Knabe, die Kindesunſchuld 
mahlte von feinem Geficht, ald man ihn von Schmuz 
amd Blut gereinigt. Sein Anblid erregte bei allen 
a8 tieffte Mitleid und Abſcheu gegen ben unbelannten 
Mörder, der die That erft in der Nacht oder fpäteftens 
am vorangehenden Tage verübt haben konnte. Ä 

Weder das Opfer noch wahrfcheinlic der Thäter 
gehörten dem Orte an, in beffen Nähe man es ge- 
finden. Muthmaßlih waren beide aus ver nahen 
Hauptſtadt bahingefommen ; eine Omnibusverbinbung 
geht zwifchen La Villette und Paris. Möglih auch, 
daß der Mörber ven Snaben auf einem Spaztergange 
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hinausgelodt hatte Mean fchaffte daher die Leiche nach 
Paris zurüd, um bier die polizeilichen Nachforfchungen 
wirken zu laffen. 

Aber bdiefelben, wiewol von der gefammten Preffe 
ber Hauptjtabt umterftüßt, blieben fruchtlos. Die Sache 
erregte ein ungemeines Auffehen. Schon in biefem erften 
Stadium, als ein reines unbegreifliches Factum, durch— 
lief fie alle Zeitungen der Welt. Der Knabe war in 
der Morgue ausgefekt; alle Aeltern, Lehrer, Verwandte, 
bie etwa Kinder vermißten, wurben aufgeforbert, in bie 
Morgue zu kommen, und zahlloſe Theilnehmende und 
Neugierige ftrömten dahin; aber allen war das ument- 
ftellte Geſicht völlig fremd. Kein Fremder, ber von 
einem verlorengegangenen Kinde etwas. wußte, auch in 
ber ganzen Umgegend der Stabt fein vermißter Knabe, 
feine Spur, die nur auf ein begangenes Verbrechen. 
leitete. 

Wie war das unbefannte Kind nah Paris gekom⸗ 
men, ober woher war es überhaupt dahin wie geſchneit? 
Die pariſer Polizei mit allen ihren Helfershelfern wußte 
ſich keines Rathes; umſonſt boten die Zeitungen alles auf; 
fie erweckten eine ſteigende Theilnahme, Rührung und 
Neugier, aber auch ſie vermochten aus dem undurch⸗ 
dringlichen Geheimniß keinen Funken Licht zu entlocken. 

Was lag für ein Verbrechen zum Grunde? Nach der 
beſcheidenen Kleidung des Knaben hatte es nicht den 
Anſchein, als ſei der Mord in Folge oder um eines 
andern Verbrechens willen begangen. Ein Raubmörder 
würde ſich auch ſchwerlich die Mühe gegeben haben, 
dem Beraubten andere Kleider anzulegen. Lag eine 
That der Rache, ein Verbrechen an einer Familie, ein 
Kinderraub over ein wilder Act verbrecherifcher Wolluft 
zum Grunde, ben’ die blutige That verbergen follte ? 
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Auf alle dieſe Fragen wußte man fich feine Antwort. 
Aber das Intereſſe war nun fo allgemein geworben, baß 
man nach einem ungewöhnlichen Austunftsmittel ſuchte, 
um fi wenigftens die. Möglichkeit der Entdeckung zu 
fihen. Man balfamirte vie Leiche des ſchönen Knaben 
ein und ſtellte ſie aufs neue aus. 

Aber ſo viele auch hinzuſtrömten, um ſie zu fehen, 
auh da fand fich niemand, ber fich zu dem Knaben 
befannte. 


Ein acht Wochen fpäter verbreitete fich in Bordeaux 

bie Rachricht von einer ‚doppelten, fchredlichen Morbthat. 
Unfern der Stadt, in. der Nähe ver Gemeinde von Ar- 
figues, Yiegt, an der Seite der großen Straße, ein ziem- 
lich ausgedehntes Gehölz,: hinter welchem ein Bach fich 
tertfchlängelt. In dieſem Bache fanden Landleute am 
Morgen bes 10. Mai ven Leichnam einer ‚noch. jugend⸗ 
lichen Frau ſchwimmend. Sie war augenfällig nicht im 
Waſſer verunglückt, ſondern erſt, nachdem fie ermordet 
worden, in ben Bach geworfen; denn ihr eingeſchlagener 
hirnſchädel, die mannichfachen Verſtümmelungen am Kopf 
md das gänzlich zerſchlagene und zerſchnittene Geſicht 
Keuteten auf einen: furchtbaren Mord durch fremde Ge- 
waltthat. Ueberdem war bie Kleidung ihr faft ganz 
tom Leibe geriffen. 

Auch führten Blutſpuren am Ufer tiefer in den Wald 
hinein nach einem Plage, : wo wahrfcheinlich - bie That 
kerübt war, und von woher ber ober. die Mörber bie 
Unglücliche, um das Verbrechen auf den erften Blick 
zu verbergen, nach dem Bache geſchleppt batten.: Bei 
einer weitern Nachſuchung fand man im Laufe deſſelben 
Tages in demſelben Bache, aber mehrere hundert Schritte 
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davon entfernt, noch eine zweite Leiche, bie eines ganz 
jungen Mäpchene. Auch ihr Schäbel war zerfchlagen, 
auch ihr waren bie Kleider abgeriffen; doch war ihr 
Leichnam in einen Shawl gehüllt. 

Die Gemeinde von Artigue8 war außer fi vor 
Schreden, und bald mußte man auch in Borbeaur von 
dieſer Mordthat und fprah mit Entfeßen davon an 
alfen öffentlichen Orten. 

An den fogenannten Quatre pavillons, einem Orte 
in der Nähe von Artigues, ‚hatte ein Fußgänger an 
dem Morgen dieſes Tages bie von Bergerac nad Bor- 
beaur ‚fahrende Dilfigence abgewartet und fich mit auf- 
geſetzt. In Borbeaur ftieg er in bem Fleinen Wirths⸗ 
haus eines Herrn Chaban ab. Er führte mit fich einen 
Nachtſack und noch ein Paar Körbe oder Heinere Beutel. 
Bei der Ankunft ließ er fih ein Frühſtück anrichten und 
aß mit vieler Ruhe und anfcheinend mit einer gewiſſen 
Gemächlichkeit. Nachher erflärte er, daß ihn friere, man 
möge Feuer anmachen. Mean führte ihn in einen Saal, 
wo Feuer im Kamin angezündet ward. Als jemand 
nach einer Stunde eintrat, fand er ben Gaft feft ein- 
gefehlafen. Der Wirth forderte ihn auf, wenn er fchlafen 
wolle, fich in ein Zimmer zu begehen, wo ein Bett für 
ihn bereit ftände. Er ging, obne ein Wort zu fagen, 
dahin, entkleivete fich und fchlief auch Hier bald ein. 

Als Chaban inzwifchen von feinen Gäften ven Vor: 
fall: im Gehölze von Artigues erfahren und damit in 
Berbindung brachte, baß fein Gaft wenige Zeit, nach⸗ 
dem der Mord vorgefallen fein dürfte, ſich umfern von 
dem Orte, wo er vollbracht, in bie Diligence gefekt, 
Ihöpfte er einen Verbacht, der durch das feltiame Wefen 
des fchweigfamen Mannes wohl genährt wurde. Er un- 
terrichtete die Polizei davon, welche auch den Fremden 
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am Morgen des 11. Mai, und zwar in bem Augen- 
blide, wo er das Haus verließ, um bie Diligence nach 
Baris zu befteigen, verbaftete. 

Auf den beiden Körben oder Damenbeuteln, welche 
ver Fremde bei fich führte, fand man Blutflecke, auch 
einen ſolchen auf dem einen Aermel feines Hemdes. 
Indeſſen wollte der Fremde nichts von einem began- 
genen Berbrechen willen. Aber noch verbächtiger waren 
bie großen, fichtlich irgendwo abgeriffenen Stüde Zeug, 
vie von Frauenkleidern berrührten. Zwar waren bie 
Lehen der beiden ermordeten Frauen noch nicht nach 
Bordeaur gejchafft, aber man wußte, daß ihnen bie 
Kleider vom Leibe abgeriffen waren, und Zeugen, welche 
bei Auffindung ber Leichen zugegen gewejen, verficherten, 
daß die Teen ihrer Kleidung, die der Mörder noch an 
den Leichnamen gelaffen, mit ven ihnen hier vorgezeigten 
ganz bon bemfelben Stoffe jchienen. 

Der Gefangene ließ es nicht auf die Vergleichung 
ver Stoffe ankommen. Aus feinem Gefängniß ſchickte 
er einige Zeilen an ben Unterfuchungsrichter, in welchem 
er befannte, daß er die Frau und das junge Mädchen 
eihlagen babe. Die Frau heiße Marie Anizat aus 
Tau, das junge Mönchen fei ihre Tochter Mathilde, 
ht Jahre alt. Der Name des Mörbers war Pierre 
Vincent Eligabide. Er nannte ſich Profeffor. 

Darauf vor den Inftructionsrichter geführt, wieder⸗ 
holte er nicht allein dieſes Bekenntniß mit allen Um⸗ 
fünden, unter denen der Mord ftattgefunden, ſondern 
bekannte auch aus freien Stüden, daß er der Mörder 
jenes vor acht Wochen bei Paris ermorbet gefundenen 
maben ſei. Diefer Knabe fei Joſeph Antzat, ber 
Schn und Bruder feiner Iekten beiden Schlachtopfer, 
geweſen. 
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Der gegen Elisabide geführte Proceß ift fehr einfach 
und eigentlich nur in pſychologiſcher Hinficht won In⸗ 
tereſſe. Dei feinem erften Geftänpniß verblieb er bis 
zu feiner Tobesftunde, und änderte nur feine Ausſage 
in einzelnen Nebenumftänden, welche auf bas Motiv 
‚der That ein anderes Licht werfen Fonnten. Aber ber 
Tall gehört zu ber Neihe ver berühmten Erininalfäle, 
welche das neuere Frankreich gewilfermaßen für Die ganze 
Welt durchmachte, und für welche während ver Ber: 
bandlungen bie Theilnahme in New⸗VYork, Neapel und 
Petersburg faft fo Iebendig als in Paris und Bor: 
beaur war, 


Ueberdem fand bier ein merfwürbiges Zufammentreffen 
ftatt. Der Proceß Lafarge war in ber Blüte „feiner 
Entwidelung, als ver Proceß Eligabive begann, und als 
biefer zu Ende ging, klopfte ſchon ein britter verwickelter 
und merfwürbiger, der Proceß Marcellange, an. Die 
Gazette des Tribuneaux bringt nämlich in den Nummern, 
welche die Affifenverhanblungen über Clicabive's Mord— 
that enthalten, bereits die Nachricht von dem Herrn 
von Marcellange, ber durch das Küchenfenfter auf feinem 
Gute erfchoffen wurbe. Alle drei haben zu dem traurigen 
Ruhm, den Frankreich feit ben Zeiten des alten Pitaval 
bis beute behauptet, ihren Beitrag geliefert, daß Hier 
bie verwideltften, zweifelhafteften, romanhafteften Pros 
ceffe aus dem focialen Leben fich entwickeln, welche, fei 
es in Stoff oder Form, oder beidem, von einer Würze 
find, die für jedes Klima, jede Nationalität und jeben 
Bildungsgrab Intereffe darbieten. 


Ermittelt wurde jehr wenig mehr, als Elicabide ſelbſt 
vor feinen Richtern ausfagte; und nach feiner Ausfage 
äumeift ift die Anklageacte entworfen. Wir mögen biefe 
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aber, was nicht bei allen Criminalfällen räthlich if, 
unferm Referat zum Grunde legen. 


Bierre Vincent Eligabide, aus dem Bearnifchen, war 
ber Sohn armer eltern, von ihnen dem geiftlichen Stande 
beftimmt. Er Hatte in den Seminaren von Dleron, 
Betharram und Bahonne ftudirt, um fpäter die Weihen 
zu empfangen. Aber der Dämon eines maßlojen Stolzes, 
einer Selbftüberfchägung arbeitete in ihm. „Paſſionirt 
für jyſtematiſche Ideen,’ heißt e8, (von denen wir übri⸗ 
gens in feiner Vertheidigung, feinen mitgetheilten Schrif- 
ten md feinen Antworten im Proceß wenig finden) und 
fih fir einen Mann von überwiegendem Geiſte haltend 
und beftimmt fir ein glänzenderes Loos, als das, wel⸗ 
des ihm der geiftliche Stand in Ausficht ftellte, Hatte 
er endlich einer Laufbahn entjagt, die er wol überhaupt 
mt aus wahren Beruf ergriffen hatte. 

Cr lebte mehrere Jahre als Privatlehrer und Erzieher 
in verſchiedenen Häuſern in Bordeaux. Gegen Ende 
des Jahres 1837 entſchloß er fich jeboch, das Directo⸗ 
rim über eine Brimärfchule zu übernehmen, bie ein 
früherer Lehrer von ibm in dem Heinen Ort Lejtelle in 
ver Nähe von Pau gegründet Hatte. 

In diefer Stellung lernte er eine noch junge Witwe, 
Marie Anizat, in Bau fernen. Sie wollte ihren Sohn, 
damals einen Knaben von acht Sahren, in jene Schule 
dringen. Eliçabide kam ihr babei freundlich entgegen 
mb befuchte fie jpäter mehreremale in Pau. 

Marie, mit dem Geburtsnamen Trefjarieur, aus dem 
Departement ber Unterpyrenden,-von bürftigen Aeltern ge⸗ 
boren, feheint doch eine für ihren Stand gute Erziehung 
genoffen zu haben. Sie hatte, etwa 20 Jahre alt, Pierre 
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Anizat geheirathet, mit dem ſie, nach manchen andern 
Verſuchen, einen Broterwerb und ein Vermögen ſich zu 
gewinnen, nach Algier gegangen war und in Oran ein 
Wirthshaus gegründet hatte. Bei einem Ausfall der 
Franzoſen, um die andringenden Araber abzutreiben, 
warb Anizat im Jahre 1833 getödtet. Er hinterließ 
ſeiner Witwe kein Vermögen, aber zwei Kinder, den 
Knaben Joſeph, der 1829, und Mathilde, die 1831 ge⸗ 
boren war. 

Aber Marie war ein ſtilles, frommes, thätiges Weib. 
Nach Frankreich zurückgekehrt, erwarb ſie für ſich und 
ihre Kinder durch ihrer Hände Arbeit, durch Fleiß und 
Ordnung nicht allein das tägliche Brot, ſondern hob 
auch ihre Kleine Familie über den äußerſten Nothſtand 
dermaßen hinaus, daß fie darauf bebacht fein Fonnte, 
ihrem Knaben eine beffere Erziehung zu geben. Sie 
lebte zufrieden, geachtet und gewiffermaßen glüdlich, bis 
jener erwähnte Umstand fie mit Elicabide bekannt machte. 

Elisabidve war auch in feiner neuen Stellung nicht 
zufrieden, man ſah ihn Häufig wie von Sorgen verzehrt; 
jein Wefen war unruhig, ungeftüm. Gegen feine Schüler 
war er aufßerorbentlich ftreng Er fchien fich darin zu 
gefallen, fie zu mishandeln, ja er fprach e8 gegen ver- 
ſchiedene Perfonen als Princip aus, wenn man bie 
Kinder gut erziehen wolle, müſſe man fie mit großer 
Härte behandeln. 

Seine Einnahme war im Verhältniß zu feinem Her 
fommen und bem, was er bis ba gehabt, ganz am 
jtändig, ihm aber fchien fie jammervoll und äußerſt ge⸗ 
ring im Verhältniß zu dem, worauf er bei feinem Geift 
und feinen Talenten Anfprud babe. Im October 1839 
gab er plöglich die Stelle auf und ging nach Paris. 
Nicht in der Provinz, nur in Baris Tann man jein 
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Glück machen, und jeder Süngling, ber fich für einen 
ausgezeichneten Kopf in ber Provinz hält, glaubt dar- 
auf eine fihere Anwartfchaft zu Haben. 

Elicabide ging mit den Fühnften Hoffnungen nach 
ver Hauptſtadt, er zweifelte Teinen Augenblid auf bem 
langen Wege, daß alle feine Entwürfe, eine große Er- 
zehungsanftalt zu begründen, glüden müßten. Seine 
erſte Wohnung war in einem Hötel garni, wo auch ein 
älterer Belannter, ein Stubent, ber mit ihm im Semi- ' 
ner von Betharram geweſen, wohnt. Statt biefe 
Behmung zu erweitern, mußte er bald ein noch kleine⸗ 
red Summer mit jenem Stubenten Beslay zufammen 
miethen. Sein Bette hatte ihm ber vorige Wirth ges 
lieben, wofür er dem Sohne beffelben Unterricht er- 
theifte, 

Aber die Schüler zum Unterriht im Franzöfifchen 
und Lateinifchen wollten trog aller Aufforderung ſich 
met melden. Die wenigen Mittel, welche er aus der 
Proving mitgebracht, waren gänzlich erfchöpft. Arbei⸗ 
ten für die Journale, womit gewöhnli die Anzügler 
md der Provinz zuerſt ihren Lebensunterhalt fich zu 
verdienen juchen, jcheint er nicht geliefert zu haben, 
entweder, weil er dort nicht ankam, over folche Thätig⸗ 
ft in feinem Stolz verſchmähte. Dagegen Hatte er 
en Werk gefchrieben: „Gefchichte der Religion, für 
Rinder erzählt.” Aber es fand feinen Verleger und ift 
als traurige Reliquie des Verbrecher im Manufcript 
urüdgeblieben. 

Wo er bei angejehenen Berfonen anklopfte, fand er 
verfchloffene Thüren oder taube Ohren. Bon Haufe 
lonnte er auf gar feine Unterftügung vechnen; feine ar- 
men Aeltern bofften eher auf Hülfe von ihrem Sohne. 

Aber eine geiftige Troftquelle fchien ihm in dem fort- 
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wieder auf und Tein Schauer überfällt uns mehr, wenn 
er ums oben im Sonnenlichte ven Pla zeigt, wo ein 
Doge fein Haupt auf den Block Iegen mußte Es tit 
die freie amerifanifche Luft, das Gefühl der Deffentlich 
feit, daß das ganze Volt es ſah, was bie Schauer mil- 
dert. Auch in Serveto’s Kerker, fo viel der Arme ges 
litten haben mag, drangen doch Stimmen von außen; 
er ſah Menfchen vor fich, wenn er vor Gericht gerufen 
warb, mit denen er bisputiren konnte, auch feine Stimme 
ward gehört, und fein Scheiterhaufen Ioberte mitten in 
den freien Alpen. Es ift ein ſchwacher Troft, öffentlich 
zu leiden, aber ein Zroft bleibt e8 dem Gefühl. 


Elicabide, 
1840. 


Por ber Borte Saint-Martin von Baris, bei der Ort- 
‚haft La Villette, fand man am Morgen des 15. März 
140 an einem abgelegenen Orte bie Leiche eines unbe- 
lannten Snaben. Der Knabe war offenbar ermordet und 
dann in ben, Koth eines Abzugsgrabens geworfen worden. 
Der Hirnſchädel war, muthmäßlih mit einem harten 
und ſcharfkantigen Inftrumente, eingefchlagen, außerdem 
wor ihm der Hals mit einem Meſſer vurchichnitten. 

Es war ein Tieblider Knabe, die Kindesunſchuld 
mahlte von feinem Geficht, als man ihn von Schmutz 
md Blut gereinigt. Sein Anblid erregte bei allen 
das tieffte Mitleid und Abfchen gegen ben unbelannten 
Nörber, der bie That erft in ber Nacht ober fpätejteng 
em vorangehenden Tage verübt haben Tonnte. 

Weber das Opfer noch wahrfcheinlich ber Thäter 
hörten dem Orte an, in beffen Nähe man es ge- 
funben. - Muthmaßlihh waren beide aus ber nahen 
Hauptſtadt dahingelommen ; eine Dmnibusverbindung 
geht zwiſchen La Billette und Paris. Möglich auch, 
x der Mörder den Knaben auf einem Spaziergange 
IX. 11 
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binausgelodt hatte. Mean jchaffte daher vie Leiche nad 
Paris zurüd, um bier die polizeilichen Nachforfchungen 
wirken zu Yaffen. 

Aber diefelben, wiewol von ber gefammten Preſſe 
der Hauptſtadt unterftäßt, blieben fruchtlos. Die Sad 
erregte ein ungemeines Auffehen. Schon in biefen erften 
Stadium, als ein reines unbegreifliches Factum, durch⸗ 
Tief fie alle Zeitungen der Welt. Der Knabe war in 
ber Morgue ausgefegt; alle Ueltern, Lehrer, Verwandte, 
bie etwa Kinder vermißten, wurden aufgefordert, in bie 
Morgue zu Tommen, und zahliofe Theilnehmenbe unt 
Neugierige ftrömten dahin; aber allen war das unent- 
ftellte Geficht völlig fremd. Kein Fremder, ber von 
einem verlorengegangenen Kinde etwas wußte, auch in 
ber ganzen Umgegend der Stabt fein vermißter Knabe, 
feine Spur, bie nur auf ein begangenes Verbrechen 
leitete. 

Wie war das unbefannte Rind nach Paris gefom: 
men, ober woher war es überhaupt bahin wie gefchneit? 
Die parifer Polizei mit allen ihren Helfer&helfern wußte 
fich feines Rathes; umfonft boten bie Zeitungen alles auf; 
fie erwecken eine fteigende Theilnahme, Rührung und 


Neugier, aber auch fie vermochten aus dem undurch⸗ 


bringlichen Geheimniß feinen Funten Licht zu entloder. 


Was lag für ein Verbrechen zum Grunde? Nab der 


bejcheidenen Kleidung des Knaben hatte es nicht ven 
Anfchein, als: fei der Mord in Folge oder um. einee 
- andern: Verbrechens willen begangen. Ein Raubmörber 
würde fich auch ſchwerlich die Mühe gegeben haben, 
dem DBeraubten andere Kleider anzulegen. Lag eine 
That der Race, ein Verbrechen an einer Familie, ein 
Kinderraub oder ein wilder Act verbrecherifcher Wolluft 
zum Grunde, ben’ die blutige That verbergen follte ? 
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Auf alle dieſe ragen wußte man fich feine Antwort. 
Aber das Intereffe war nun fo allgemein geworben, daß 
man nach einem ungewöhnlichen Ausfunftsmittel ſuchte, 
um fi wenigjtens bie. Möglichkeit der Entdeckung zu 
fihern. Man balfamirte vie Leiche des fchönen Knaben 
en und ftellte fie aufs neue aus. 

Aber fo viele auch Hinzuftrömten, um fie zu fehen, 
auh da fand fich niemand, ber fih zu dem Knaben 
befannte. 


Een acht Wochen fpäter verbreitete fich in Borbeaur 
bie Nachricht von einer doppelten, fehredlichen Mordthat. 
Unfern der Stadt, in der Nähe ber Gemeinde von Ar- 
figueß, Tiegt, an ber Seite ver großen Straße, ein ziem- 
lich ausgevehntes Gehölz, hinter welchem ein Bach fich 
fortichlängelt. In diefem Bache fanden Landleute am 
Morgen des 10. Mai den Leichnam einer ‚noch jugend⸗ 
lichen Frau ſchwimmend. Sie war. augenfällig ‚nicht im 
Baffer verunglückt, fondern erft, nachdem fie ermordet 
worden, in den Bach geworfen;‘.benn ihr eingefchlagener 
Hirnſchädel, die mannichfachen Verftümmelungen am Kopf 
mb das gänzlich zerjchlagene und zerjchnittene Geſicht 
venteten auf einen- furchtbaren Mord durch fremde Ge- 
waltthat. Meberdem war bie Kleidung ihr faft ganz 
vom Leibe geriffen. 

Auch führten Blutſpuren am Ufer tiefer in den Wald 
hinein nach einem Platze, wo wahrſcheinlich die That 
verübt war, und von woher ber ober. bie Mörder bie 
Unglüfiche, um das Verbrechen auf den erften Blick 
ja verbergen, nach dem. Bache geſchleppt hatten. Bei 
einer weitern Nachſuchung fand man im Laufe deſſelben 
Tages in demſelben Bache, aber mehrere hundert Schritte 
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davon entfernt, noch eine zweite Leiche, bie eines ganz 
jungen Mädchens. Auch ihr Schädel war zerfchlagen, 
auch ihr waren bie Kleider abgeriffen; doch war ihr 
Leichnam in einen Shawl gehüllt. 

Die Gemeinde von Artigues war außer fich vor 
Schreden, und bald wußte man auch in Borbeauz von 
biefer Mordthat und fprah mit Entfegen bavon an 
allen öffentlichen Orten. 

An den fogenannten Quatre pavillons, einem Orte 
in der Nähe von Artigues, ‚hatte ein Fußgänger an 
dem Morgen biefes Tages bie von Bergerac nach Bor- 
deaux ‚fahrende Diligence abgewartet und ſich mit auf 
gefeßt. In Bordeaux ftieg er in dem Kleinen Wirths⸗ 
haus eines Heren Chaban ab. Er führte mit fich einen 
Nachtfad und noch ein Paar Körbe oder kleinere Beute. 
Bei ver Ankunft Tieß er fich ein Frühſtück anrichten und 
aß mit vieler Ruhe und anſcheinend mit einer gewifjen 
Gemächlichkeit. Nachher erklärte er, daß ihn friere, man 
möge Teuer anmachen. Man führte ihn in einen Sad, 
wo Feuer im Kamin angezündet ward, Als jemand 
nach einer Stunde eintrat, fand er den Gaft feft ein- 
gefchlafen. Der Wirth forderte ihn auf, wenn er fchlafen 
wolle, fih in ein Zimmer zu begehen, wo ein Bett für 
ihn bereit ftände Er ging, ohne ein Wort zu fagen, 
dahin, entkleibete fich und fehlief auch bier bald ein. | 

Als Chaban inzwiſchen von feinen Gäften ven Bor 
fal im Gehölze von Artigues erfahren und bamit in 
Verbindung brachte, daß fein Saft wenige Zeit, nad 
dem der Mord vorgefallen fein bürfte, fich unfern von 
dem Orte, wo er vollbracht, in die Diligence gefekt, 
Tchöpfte er einen Verdacht, der durch das feltfame Wefen 
des fchweigfamen Mannes wohl genährt wurde. Er un- 
terrichtete die Polizei davon, welche auch den Fremden 
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am Morgen des 11. Mai, und zwar in dem Augen- 
blide, wo er das Haus verließ, um bie Difigence nach 
Baris zu befteigen, verhaftete. 

Auf den beiden Körben oder Damenbeuteln, welche 
ver Fremde bei fich führte, fand man Blutflecke, auch 
einen ſolchen auf dem einen Aermel feines Hemdes. 
Indefien wollte der Fremde nichts von einem began- 
genen Verbrechen wiffen. Aber noch verbächtiger waren 
bie großen, ſichtlich irgendwo abgeriffenen Stüde Zeug, 
vie von Franenkleivern herrührten. Zwar waren bie 
Leihen der beiden ermordeten Frauen noch nicht nach 
Bordeaux gefchafft, aber man wußte, daß ihnen bie 
Kleider vom Leibe abgeriffen waren, und Zeugen, welche 
kei Auffindung der Leichen zugegen gewefen, verficherten, 
daß bie Feen ihrer Sleivung, bie der Mörder noch an 
den Leichnamen gelaffen, mit ven ihnen hier borgezeigten 
ganz von demſelben Stoffe fchienen. 

Der Gefangene Tieß es nicht auf die Vergleichung 
ter Stoffe ankommen. Aus feinem Gefängniß ſchickte 
er einige Zeilen an den Unterfuchungsrichter, in welchem 
er bekannte, daß er die Frau und das junge Mäpchen 
eihlagen babe. Die Frau heiße Marie Anizat aus 
Pau, das junge Mädchen fei ihre Tochter Mathilde, 
aht Jahre alt. Der Name des Mörbers war Pierre 
Vincent Eligabide. Er nannte fih Profeffor. 

Darauf vor den Inftructionsrichter geführt, wieder⸗ 
holte er nicht allein biefes Bekenntniß mit allen Um⸗ 
fünden, unter denen der Mord ftattgefunden, ſondern 
befannte auch aus freien Stüden, daß er ber Mörder 
jenes vor acht Wochen bei Paris ermorbet gefundenen 
Kuaben ſei. Diefer Knabe fei Joſeph Anizat, ber 
Sohn und Bruder feiner legten beiden Schlachtopfer, 
geweſen. 
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Der gegen Elicabive geführte Proceß ift fehr einfach 
und eigentlich nur in pfuchologifcher Hinficht von In | 
tereſſe. Bei feinem erften Geftänpniß verblieb er bis 
zu feiner Todesſtunde, und änderte nur feine Ansjage 
in. einzelnen Nebenumftänden, welche auf das Motiv 
der That ein anderes Licht werfen fonnten. Uber ber 
Tall gehört zu der Reihe der berühmten Criminalfälle, 
welche das neuere Frankreich gewiffermaßen für bie ganze 
Welt durchmachte, und für welche während ber Ber 
handlungen die Theilnahme in New-York, Neapel un 
Petersburg faft fo lebendig als in Paris und Ber 
deaux war. | 


Ueberdem fand bier ein merfwürbiges Zufammentreffen 
ftatt. Der Proceß Lafarge war in ber Blüte feiner 
Entwidelung, als der Proceß Eligabive begann, und ald 
biefer zu Ende ging, klopfte ſchon ein dritter verwickelter 
und merkwürdiger, der Proceß Marcellange, an. Die 
Gazette des Tribuneaux bringt nämlich in den Nummer, 
welche die Affifenverhandblungen über Clisabive’s Mord- 
that enthalten, bereits bie Nachricht von dem Herm 
bon Marcellange, der durch das Küchenfenfter auf feinem 
Gute erjchoffen wurde. Alle drei haben zu dem traurigen 
Ruhm, den Frankreich feit den Zeiten des alten Pitaval 
bis heute behauptet, ihren Beitrag geliefert, daß hier 
bie verwideltften, zweifelhafteften, romanhafteſten Pro- 
ceffe aus dem focialen Leben fich entwickeln, welche, jei 
es in Stoff oder Form, over beivem, von einer Würze 
find, die für jedes Klima, jede Nationalität und jeden 
Bildungsgrab Intereffe darbieten. 


Ermittelt wurde fehr wenig mehr, als Eligabibe felbit 
vor feinen Richtern ausſagte; und nach feiner Ausfage 
zumeift ift die Anklageacte entworfen. Wir mögen biefe 
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daher, was nicht bei allen Criminalfällen raͤthlich iſt, 
unſerm Referat zum Grunde legen. 


Pierre Vincent Elicabive, aus dem Bearniſchen, war 
ver Sohn armer Aeltern, von ihnen dem geijtlichen Stande 
beftimmt. Er Hatte in den Seminaren von Dleron, 
Betharram und Bahonne ftubirt, um fpäter die Weihen 
zu empfangen. Aber der Dämon eines maßlojen Stolzes, 
einer Selbftüberfchäßung arbeitete in ihm. „Paſſionirt 
für ſyſtematiſche Ideen,’ heißt e8, (von denen wir übri- 
gens in feiner Vertheidigung, feinen mitgetheilten Schrif- 
ten nd feinen Antworten im Proceß wenig finden) und 
fi für einen Mann von überwiegendem Geifte Haltend 
and beftimmt für ein glänzenderes Loos, als das, wel⸗ 
des ihm der geiftlihe Stand in Ausficht ftellte, Hatte 
er enblich einer Laufbahn entfagt, die er wol überhaupt 
nicht aus wahrem Beruf ergriffen Hatte. | 

Er lebte mehrere Jahre als Privatlehrer und Erzieher 
in verfchiebenen Häufern in Bordeaux. Gegen Ende 
des Jahres 1837 entfchloß er fich jedoch, das Directo- 
rium über eine Primärfchule zu übernehmen, die ein 
früherer Lehrer von ihm in dem Kleinen Ort Leftelle in 
ver Nähe von Pau gegründet hatte, 

In diefer Stellung lernte er eine noch junge Witwe, 
Marie Anizat, in Bau kennen. Sie wollte ihren Sohn, 
damals einen Knaben von acht Iahren, in jene Schule 
bringen. Eliçabide kam ihr dabei freundlich entgegen 
und befuchte fie fpäter mehreremale in Pau. 

Marie, mit dem Geburtsnamen Treffarteur, aus bem 
Departement der Unterpyrenden,-von pürftigen eltern ges 
boren, ſcheint doch eine für ihren Stand gute Erziehung 
genofjen zu haben. Sie hatte, etwa 20 Jahre alt, Pierre 
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Anizat geheirathet, mit dem ſie, nach manchen andern 
Verſuchen, einen Broterwerb und ein Vermögen ſich zu 
gewinnen, nach Algier gegangen war und in Oran ein 
Wirthshaus gegründet hatte. Bei einem Ausfall der 
Franzoſen, um die andringenden Araber abzutreiben, 
ward Anizat im Jahre 1833 getödtet. Cr hinterließ 
ſeiner Witwe kein Vermögen, aber zwei Kinder, den 
Knaben Joſeph, der 1829, und Mathilde, die 1831 ge⸗ 
boren war. 

Aber Marie war ein ſtilles, frommes, thätiges Weib. 
Nach Frankreich zurückgekehrt, erwarb ſie für ſich und 
ihre Kinder durch ihrer Hände Arbeit, durch Fleiß und 
Ordnung nicht allein das tägliche Brot, ſondern hob 
auch ihre kleine Familie über den äußerſten Nothſtand 
dermaßen hinaus, daß ſie darauf bedacht ſein konnte, 
ihrem Knaben eine beſſere Erziehung zu geben. Sie 
lebte zufrieden, geachtet und gewiſſermaßen glücklich, bis 
jener erwähnte Umſtand fie mit Elicabide bekannt machte. 

Elicabide war auch im feiner neuen Stellung nicht 
zufrieden, man ſah ihn häufig wie von Sorgen verzehrt; 
jein Wefen war unruhig, ungeftüm. Gegen feine Schüler 
war er außerorbentlich ftreng. Er ſchien fich darin zu 
gefallen, fie zu mishandeln, ja er fprach e8 gegen ver- 
ſchiedene Perfonen als Princip aus, wenn man bie 
Kinder gut erziehen wolle, müſſe man fie mit großer 
Härte behanbeln. 

Seine Einnahme war im Verhältniß zu feinem Her⸗ 
fommen und dem, was er biß da gehabt, ganz ans 
jtändig, ihm aber fchien fie jammervoll und äußerſt ge- 
ring im Verhältniß zu dem, worauf er bei feinem Geift 
und feinen Talenten Anſpruch babe Im October 1839 
gab er plöglic die Stelle auf und ging nach Barik. 
Nicht in der Provinz, nur in Paris kann man fein 
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Glück machen, und jeder Jüngling, ber fich für einen 
ausgezeichneten Kopf in ver Provinz hält, glaubt bar- 
auf eine fihere Anwartſchaft zu haben. 

Gligabive ging mit den fühnften Hoffnungen nach 
der Sauptitabt, er zweifelte feinen Augenbli auf dem 
langen Wege, daß alle feine Entwürfe, eine große Er⸗ 
ehungsanftalt zu begründen, glüden müßten. Seine 
erite Wohnung war in einem Hötel garni, wo auch ein 
älterer Belfannter, ein Stubent, der mit ihm im Semi- 
nar von Betharram geweien, wohnte. Statt biefe 
Bohnung zu erweitern, mußte er bald ein noch Eleine- 
reg Rmmer mit jenem Stubenten Beslay zufammen 
mietben. Sein Bette hatte ihm ber vorige Wirth ge⸗ 
lien, wofür er dem Sohne deſſelben Unterricht er- 
teilte, 

Aber die Schüler zum Unterricht im Franzöſiſchen 
und Lateinifchen wollten troß aller Aufforderung fich 
nicht melden. Die wenigen Mittel, welche er aus ber 
Provinz mitgebracht, waren gänzlich erichöpft. Arbei⸗ 
ten für die Journale, womit gewöhnlid die Angügler 
and ber Provinz zuerjt ihren Lebensunterhalt ſich zu 
verdienen fuchen, ſcheint er nicht gelieferk zu haben, 
entweder, weil er dort nicht ankam, ober folche Thätig⸗ 
ft in feinem Stolz verſchmähte. Dagegen hatte er 
ein Werk gefchrieben: „Geſchichte der Religion, für 
Rinder erzählt.” Aber es fand feinen Verleger und ift 
als traurige Reliquie des Verbrecher im Manufcript 
urüdgeblieben. 

Wo er bei angejehenen Berjonen anklopfte, fand er 
verſchloſſene Thüren ober taube Ohren. Bon Haufe 
fonnte er auf gar Feine Unterftügung rechnen; feine are 
mer Heltern bofften eher auf Hülfe von ihrem Sohne. 

Aber eine geiftige Troftquelle ſchien ihm in dem fort- 





170 Elirabide. 


geſetzten Verkehr mit der Witwe Marie Anizat zu blei⸗ 
ben. Er ftand in Correſpondenz mit berfelben, und bie 
Driefe laffen von. der brüdenden Lage und Stimmung, 
in ber er fich befand, nichts ahnen. Im Gegentheil 
fchrieb er, daß eine frobe Zukunft vor feinen Augen 
lächle, feine Wünfche fchienen in Erfüllung zu gehen, 
und er fei drauf und dran, eine große öffentliche Er- 
ziehungsanftalt zu gründen. 

In allen feinen Briefen fchimmerte die Abficht Hin- 
durch, fie zu beirathen. Indem er ihr mit ben lachend: 
ften Farben das künftige Inftitut, feine Thätigfeit und 
ihre fünftige Lage fchilverte, forderte er fie dringend auf, 
zu ihm zu kommen, aber vorher ihm ihren Sohn zu 


ſchicken, für deſſen Erziehung - er Sorge tragen ‚wolle | 


Es fchien fein dringenfter Wunfch, und er wandte feine 
ganze Berebtfamfeit an, ihr Herz zu bewegen. So heift 
es in einem Briefe vom 16. Januar 1840: 

„Marie muß mich Lieben, fie muß nach Paris kom⸗ 
men. Dennoch wünfchte ich für’s erfte nur, daß Sie 


mir Joſeph fendeten. Wenn mein SInftitut gegründet 


ift, foll er die beften Schulen befuchen. Ich werbe bie 


Aufficht über ihn führen, ich werde mit ihm repetiven. 
Er wird mit mir fohlafen, eſſen; alles werbe ich für 
ihn beforgen. 

„Ist Joſeph einmal hier, dann werbe ich taufend 
herrliche Gründe finden, um auch Sie nah Paris zu 
ziehen. Meine Arme werben Sie empfangen, Sie iwer- 
ben mein anberes Ich, mein Rath, meine Hülfe fein, 


und ih bin der Hoffnung, daß wir in unjern alten 
Zagen uns ohne Unruhe und Gewiſſensbiſſe ber ver- 


gangenen Zeit erinnern werben; nicht wahr, an einem 
warmen Kaminfeuer, in einem Heinen, weißen Haufe, in 
unfern lieben Bergen zwilchen Moncapolle und Gottine?“ 
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Später, am 29. Februar, nachdem er ihr angelün- 
digt, daß alles nach. Wunfche gebe, unb daß er ein 
großes Penfionat in einem ber reichften Quartiere ber 
Stadt zu grümben im Begriff ftehe, ſchreibt er wieber: 

„Ab, wie bevarf ich Ihrer bier; aber Sie wollen 
mich immer noch zur Geduld verweilen. Nun denn, 
Böfe! meinetbalden Gebuld mit Ihnen; aber Joſeph 
muß bald fommen. Er wird mir ebenjo von Nutzen 
fein, als es ihm wirb nüßlich fein, daß er herkommt.“ 

Auf fo dringende Bitten entfchloß ſich Marie Ani» 
zat endlich, nachzugeben. Sie vertraute, fie liebte den 
Mann, der fich fchon früher fo Tiebevoll ihres Sohnes 
angenommen hatte. So ſchwer es ihr ward, von ihrem 
Sohn ſich zu trennen, geſchah es doch. Sie padte 
feine Habfeligfeiten zuſammen, entlieh Heine Vorſchüſſe 
von ihren Kunden, und nachdem fie 100 France zu- 
ſammengebracht und dieſe mit ber Sachen in einen 
Mantelfacd geparkt, übergab fie den Knaben einer Mode⸗ 
bänblerin, der Demoifelle Lenoir, welche in Gefchäften 
nach Paris reifte, um unterwegs ihn zu beauffichtigen. 

Am 11. März nahm die Mutter von ihrem gelieb- 
ten Rinde Abſchied, um es nicht wieder zu ſehen. Am 
14. März, Nachmittags zwifchen 3 und 4 Uhr Tam der 
Knabe mit feiner Beſchützerin in. Paris an. 

Im Hofe der Meffagerie ftand bereits Eligabive, als 
die Diligence anlam. Die forgfame Mutter hatte nicht 
verfäumt, „dem großmüthigen Freunde, dem gütigen 
Beſchützer und dem zuverläffigiten Führer ihres Kleinen“ 
den Tag feiner Ankunft ſchon im Voraus anzufündigen. 
Eligabide fehlen außer fich vor Freude beim Anblick bes 
tieben Kleinen, Er fchloß ihn in feine Arme, er über- 
haͤufte ihn mit Lieblofungen. Er konnte der freimb- 
lichen Demoifelle Lenoir nicht Danfes genug für ihre 
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Gefälligfeit und mütterlicde Sorgfalt fagen und bat fie, 
ihm zu fagen, welche Auslagen fie für ben Snaben 
unterwegs gemacht, da er fie auf ver Stelle bezahlen 
wolle. Die Xenoir, zu jehr mit ihrem Gepäd beſchäf— 
tigt, erwiberte, fie habe noch nicht zufammengerechnet, 
und wenn es ihm gefällig, möge er ihr nach einigen 
Zagen bie Kleinigkeit berichtigen, zu welchen Zweck fie 
ihm ihre Adreſſe gab. 

Elicabive führte den Heinen Anizat nicht in feine 
Wohnung, ſondern nachdem er mit ihm durch verſchie⸗ 
bene Straßen unb Quartiere der großen Stabt gegan- 
gen, Tehrte er mit ihm bei einem Weftaurateur ein, we 
Beide ihr Mittagbrot einnahmen. 

Nah dem Efjen ging Elicabide allein ans, indem 
er ben Knaben einige Augenblide auf ihn warten hieß. 
Die Anklagencte fagt nun, daß er dieſe Zeit brauchte, 
Joſeph's Heines Welleifen in feiner Wohnung wegzu⸗ 
legen und einen Hammer einzufteden,. mit welchen in 
der Zafche er zum Reftaurateur zurüdfehrte. 

Hier in der Reftauration, mit dem feften Mordvor⸗ 
fage in der Bruft, mit dem Werkzeuge zum Morde 
ſchon verfehen, ließ er fih Papier und Weber geben und 
fchrieb folgenden Brief an die Mutter, deren Sohn in 
wenigen Stunden nicht mehr athmen follte. 

„Eben babe ich Joſeph in meine Arme gefchloffen, 
nachdem ich von einem Schnellpofibureau zum andern 
gelaufen bin, indem ich nicht wußte, mit welcher Dili- 
gence er ankommen würde. 

„& tft in volffommener Gefundheit eingetroffen. 
Sie fünnen auf mid rechnen, daß ich alles 
tbun Werbe, um Sofeph ben Aufenthalt in 

| Paris angenehm zu machen. Warum eilen Sie 
' ‘aber nicht felbft, Sie, meine ich, Sie böfe Perfon! Sie 


Mi 
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bebürfen wir bier, wie unfer Augenlicht. Nun wollen 
wir boch feben, ob Sie fich beeilen fünnen. O daß 
Ste doch eben fo Haftig wären, als Sie inbiscret find, 
Sie, die Sie, ohne meine Erlaubniß, in meine Briefe 
bliden. Ich erwarte Sie bier, um. Sie zur Rechen⸗ 
ihaft zu ziehen, um Ste zu beitrafen für Ihre Bos⸗ 
beit. Adieu, Herzlich geliebte Marie, Dein auf ewig.” 

Unter diefen Brief mußte auch das zum Tode ge- 
weihte Opfer, der Heine Anizat, noch einige Linien . 
ihreiben. Sie lauteten, möglicherweife von Clisabive 
dictirt: 

„Meine liebe Mutter, ich bin 4 Uhr Abends in 
Paris angekommen. Herr Elicabide empfing mich und 
umarmte mich. Ich kannte ihn erſt gar nicht wieder, 
wegen bes Tangen Bartes, den er unter dem Kinn 
trägt. Paris ift recht ſchön, meine liebe Mutter, ich 
glaube, daß es mir recht Hier gefallen werde. Ich habe 
idon das Palais-Ropyal gefehen und viele ſchöne Stra- 
gen, indem ich mit Herrn Elicabide ging. 

„Abieu, meine liebe Mutter, ich umarme Dich zärt- 
(ih, fo wie auch meine gute Schweiter Mathilde. 

Dein Sohn 
Joſeph.“ 

Nachdem Elicçabide den Brief zugemacht, adbreſſirt 
und in einen Briefkaſten geworfen, führte er ben Kna⸗ 
ben durch verſchiedene Straßen nach der Porte Saint⸗ 
Martin. Hier beftiegen fie einen Omnibus und fuhren 
nah La Bilfette. 

Gegen 8 und 9 Uhr Abends befanden fie fih auf 
tem einfamen Felde, wo man am Morgen bie Leiche 
tes Knaben fand. Nein lebendes Wefen umher war 
ſichtbar. Elicabive hieß ben Knaben ſtill ſtehen. Plötz⸗ 
lich hat er den Hammer aus der Taſche gezogen, ges 
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ſchwungen und läßt ihn mit furchtbaren Schlägen auf 
den Kopf des Opfers nieberfallen, bi® der arme Knabe 
zu Boden ftürzt.: Ob er noch ein Wort, einen Laut 
geäußert, wußte der Mörber nicht mehr zu jagen. Ohne 
eine Regung von erwachten Gefühl, ohne Schau: 
bern fett er bie Schläge auf ben Dahingeftredten fort. 
Damit noch nicht zufrienen, zieht er auch ein Taſchen⸗ 
meffer hervor und ſchneidet der vöchelnden Xeiche auch 
die Kehle durch. Dann ſtößt er ſie mit dem Fuße in 
den kothigen Graben. 

Was mit dem Leichnam vorgenommen worden, weiß 
man aus dem Vorangeſchickten. In Paris wußte Nie- 
mand von der Ankunft des hübfchen Knaben aus ber 
Provinz bis auf die Modehändlerin, die ihn felbft mit- 
gebracht. Aber fie Hatte ihn gleich nach der Ankunft 
in den beften Hänben .gejehen. Schon nach zwei ober 
brei Tagen hatte Elicabive die Lenoir aufgefucht und 
ihr pünktlich die 9 France und einige Gentimes zurück⸗ 
erftattet, welche fie während ber Reiſe außer den von. 
ber Mutter ihr eingebänbigten 40 Francs für ben Slei- 
nen ausgegeben. Er hatte fie außerdem verfichert, daß 
ber Knabe fih vollfommen wohl befinde und felbft mit 
ihm gefommen wäre, ihr zu danken, wenn er nicht 
ſchon fehr eifrig beim Lernen beichäftigt wäre. Die 
Lenoir hatte alfo, auch wenn fie von dem aufgefunbenen 
Leichnam gehört, gar feinen Grund, an ihren zeitweili⸗ 
gen Schügling zu denken. Uebrigens war fie in Paris 
ſehr beichäftigt und bald darauf nach Pau wieder zurüd- 
gereift. 


Elicabive fuhr, durch das Zwiſchenereigniß nicht im 
Geringſten geſtört, fort, die zärtlichſten Briefe an ſeine 
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geliebte Marie zu fchreiben. Immer ungeftimer brang 
er in fie, ihre friebliche und glüdlide Ruhe zu verlaf- 
fen und fein Glück in Paris mit ihm zu theilen. Gleich 
nach dem Morde fchrieb er Folgendes: _ 

„O eilen Sie doch, köſtliche Lügnerin. Baden Sie 
Ihre Sachen, ſprechen Sie aber zu fo Wenigen, 
ald irgend möglich, von Ihrer Abreife,‘ weil 
meine eveln Aeltern, wenn fie von ber Sache Kunde 
erhielten, und Sie ihnen bie Briefe zeigen müßten, fich . 
eigene Gedanken "darüber bilden könnten, baß ich mich 
mit einer Fremden befchäftige, während ich fie leiden 
laſſe. Wenn alles in Nichtigkeit. ift, wollen wir recht⸗ 
ſchafen darüber fprechen, und dann fol Tein Menſch 
wagen, uns ein Wort zu jagen. Alfo, Sie ganz für 
mb und ich ganz für Sie, was Fümmert. uns bann 
bie ganze Welt. Lafjen wir da alle Priefter von Bau, 
von Möoncayolle und von Betharrem. Wir wollen ih⸗ 
nen fchon Neuigkeiten aus der Hauptftabt erzählen.” 

Mit fatanifcher Erfindungsgabe wußte er die arglofe 
Frau durch Aufzählen von Urfachen binzuhalten, wes- 
halb fie Teine weitern Briefe von ihrem Sohne erhalte. 
Zwölf Tage, nachdem er unter feinen Händen verblutet, 
ſchrieb er: 

„Sofeph befindet fih ganz wohl. Er iſt ſchon ganz 
vertraut mit den ſchönen Sachen von Paris und ſcheint 
ih gar nicht zu langweilen. Seine Handſchrift wird 
recht hübſch. Wir Könnten einftens einen allerliebften 
Commis aus ihm machen. Ich bin fehr zufrieden mit 
feinen Fähigkeiten und feiner Aufführung, obgleich fein 
Kopf immer: etwas leicht iſt.“ 

Endlich gelang es ihm, die arme Frau zu überreben. 
Sie willigte jedoch erft ein, nach Paris zu Tommen, 
nachdem er ihr bie Verficherung gab, daß er für fle 
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eine Stelle als Hanshälterin in einem ber Häufer ber 
Faubourg Saint-Germain gefunpen, 

Entzückt über ihren Entſchluß, fchrieb er ihr, nun⸗ 
mehr zu eilen, er zeichnete ihr bie Route vor, die fie 
zu nehmen babe, und erflärte, die Sehnfucht triebe ihn 
dermaßen, daß er ihr bis Bordeaux entgegeneilen wolle. 
Sie folle dort am 6. Mai eintreffen; wem fie im 
Wirthshaufe des Herrn Meunier abgejtiegen, werbe er 
noch am felben Tage nor ihr erfcheinen. In dem Schrei- 
ben heißt e8 wieber: 

„Sofeph würde Ihnen auch ein paar Zeilen hinzu- 
gefeßt haben, aber bald wirb er ja in Ihre Arme fal- 
len, und das ift doch mehr wert. Ich Bin fehr mit 
ihm zufrieden, ih Tann wol von ihm fagen: er läßt 
fih gut an. Dünft mich doch auch, daß er wächlt ımb 
ftärfer wird. Er ift jeßt fchon beſſer hier zu Haufe, 
als ich ſelbſt. 

„— — Adieu, meine herzlich geliebte Marie, Teine 
Thränen mehr, Teine Zraurigfeit! Wenn Sie mager ge- 
worden find, jo verheiße ich Ihnen, daß Sie fehr ſchnell 
wieder ſtark werben follen. Sie follen gut und 
lange ſchlafen; Sie follen eine treffliche Luft athmen. 
Sie follen im Frühling zu wohlfeilen ‘Preifen gutes 
Bier trinfen, um Ihr Blut zu erfrifchen. Aber ich 
bitte Sie, weit mehr als auf alles viefes, auf vie 
Zärtlichkeit deffen zu rechnen, ber Ihnen allein für bie= 
ſes Leben angehört.” 

Marie Anizat war am 6. Mai in Bordeaux ange- 
fommen und in bem bezeichneten Wirthshaufe abgetre- 
ten. Elisabive war am 3. aus Paris abgereift, ohne 
Jemand den Zweck feiner Reife zu fagen; aber ba er, 
um die Roften dev Diligence zu fparen, mit feinen 
Zwifchengelegenheiten fahren müffen, fam er erft am 
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7. an. Da er dies vorausfah, hatte er fchon von 
Boitier8g aus an den Wirth Meunier gefchrieben, er 
möge Marien darauf vorbereiten; benn er fürchtete, fie 
möchte fonft ohne ihn fi auf ben Weg nah Baris 
machen. 


Im Augenblid der Ankunft in Borbeaur war Eli- 
cabide ohne alles Geld. In Ivrec, in ber Nähe ber 
Stadt, diente eine feiner Schweitern als Kammer: 
mädchen. Er fchrieb augenblidiih an fie, ihm doch 
jo viel Geld fie fönne, zu bringen, und nannte ihr als 
Rendezvous eine andere Heine Herberge, bie ein Herr 
Leöquerre hielt. Erſt nachdem die Schwefter wirklich 
am 8. Morgens in die Stabt gelommen war und ihm 
100 France, ihre Erjparnifje, gebracht, eilte er, als fei 
er eben erſt angekommen, in, das Meunier'ſche Wirths- 


Das Wieberfehen zwifchen ihn und Marie war berz« 
ih. Der Tag fehien in lauter Freude und Herzlichkeit 
ju vergeben. Sie hatten gar feine Eile, nach Paris zu 
lemmen. Noch am folgenten Tage, am 9., befuchten 
je des Morgens zuſammen eine gewiffe Anna Marma- 
bon, mit ver Marie in Pau befannt gewejen. Den fol- 
genden Theil des Tages verwanbte jeder zu feinen be⸗ 
jendern Gängen. 

Am Abende aber fpeiften Beide aufs vergnügtefte 
sufommen in ihrem Wirthshauſe. Juſtine Cazauran, 
eine andere Freundin Mariens, die fie vorher zufällig 
auf der Straße getroffen, war eingetxeten, um fie zu 
bejuchen. Sie mußte ſich mit an ben Tiſch ſetzen. Eli— 
ſabide war lauter Luft und Lachen und würzte das 
Mahl durch die pifanteften Erzählungen und Bemer⸗ 
Ängen. Marie Anizat ſchien von feiner Unterhaltung 
ı ganz hingeriſſen. Mit Stolz erzählte fie von dem Briefe, 
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ben ihr Sohn ihr gleich nach feiner Ankunft in Paris 
gejchrieben; aber fie war unzufrieden, daß Elicabive bem 
Knaben von ihrer Reife und bevorftebenden Ankunft 
gefagt; fie hatte fich fo -fehr gefreut, ven Knaben zu 
überrafchen. 

Die Nacht wollten fie nicht in Bordeaux zubringen, 
jondern in Ivrec. Die Freundin hatte CElicabive ver- 
fprechen müffen, diefe Nacht bei feiner Schweiter, dem 
Rammermäbchen dort, zu fchlafen. Am andern Mor- 
gen wollten fie dann bie Diligence befteigen, welche un- 
fern von’ Ivrec vorüberfuhr. 

Abends nah 8 Uhr miethete Elisabide einen Fiacte, 
ber. fie vors Thor und bis nach den fogenannten Quatre 
pavillons fuhr. Hier ftiegen fie aus, um ben weiten 
Weg zu Fuß zurüdzulegen. Nachdem fie einen fich 
fchlängelnden Hohlweg zurüdgelegt, kam das ziemlich 
ausgebehnte Gehölz, welches ſich auf eine Strecke Linke 
vom Wege fortzieht. Hinter dem Gehölz fließt der 
erwähnte Bach, welcher fpäter unter ver großen Straße 
fortgeht. 

Marie Anizat führte ihre Heine Tochter Mathilde 
und trug bie beiden Kober oder Beutel, Elicabive trug 
einen Nachtſack, das einzige Gepäd, welches er von 
Paris mitgebracht. 

Als fie das Gehölz erreicht baben, bleibt Elicabide 
um einige Schritte zurüd. Er zieht ven Hammer aus 
dem Nachtfad und nähert fih den Opfern, die auf ihn 
warteten. Ohne ein Wort zu ſprechen, wenigftens er⸗ 
innerte er fich defjen nicht, und wahrſcheinlich während 
fte ihm noch ben Rüden zugefehrt haben, fchmettert er 
Schläge zuerft auf ben Kopf ber Mutter, dann auf 
ben der Tochter; fo umſchichtig, bis Beide röchelnd ihm 
zu Süßen ftürzen. Dann zieht er, wie bei dem Morbe 
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in Baris, fein Meffer aus ber Zafche und fehneibet 
Beiden die Kehlen durch. 

Es war ein trüber Abend, wie zu dem Mordwerk 
geeignet, bide, ſchwarze Wollen zogen fi über ben 
Pinmel, ohne doch zum Regen zu Tommen. Elicabide 
jegte fih nach der That ruhig auf die Erbe, un- 
fern ber beiben *bintenden und noch warmen Leichname 
meber und überließ fich, den Kopf in die Arme geftükt, 
feinen büftern Gedanken! ' 

Endlih erwachte er aus dieſem Hinbrüten und 
ging andern Gedanken nach: wie er für feine eigene 
Siherkeit mn zu forgen habe. Er ftand auf, um zu 
einem neuen Schlachtwerf zu fchreiten. Noch einmal 
ergriff er das Meſſer, um das Geficht ber jungen Iran, 
die er zu Lieben vorgab, zu verftümmeln; fie ſollte 
ganz unkenntlich werden. Er zerriß beiben Opfern 
die Kleider und riß fie zum größten Theil vom Leibe. 
Dann nahm er Mariens biutenden Körper auf und 
trug ihn in feinen Armen durch das Gehölz nach ber 
andern Seite, wo er ihn in den Bach warf. Zurüd- 
gefehrt wicelt er ven bes Mäpchens in ber Shawl ver 
Mutter und trägt ihn auf einem andern Wege näher 
ver großen Straße zu, wo er ihn ebenfalls in den Bach 
derfentt 


Asdann fchleppt er ihre Kleider, ihr Gepäd und mas 
jonft von ihnen zurücgeblieben, weit davon in ben 
Ba, und verfcharrt, was er nicht mitnehmen will, 
inter einem Gebüſch. Gelaffen kehrt er zurüd an ben 
Ort ber That, wo noch fein Nachtfad liegt, und macht 
hier auf dem vom Blute befubelten Grasteppich feine 
Toilette, in Feiner andern Abficht, als um am Meor- 
gen anders gekleidet zu ericheinen, als man ihn am 
Abend gefehen. 

12* 
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Die Nacht brachte er im Freien auf berfelben Stelfe, 
ob fchlafend, ob wachend, zu und erwartete ven Tag, 
um wieder nach Bordeaux zurüdzufehren. 

Morgens um 44, Uhr ftand er ſchon wieder mit fei- 
nem Nachtfad und den beiden Beuteln au ben Duatre 
pavillons und ftieg, wie wir fahen, in bie Diligence, 
die ihn nach Borbeaur und endlich zur Ontbedung und 


Verhaftung führte, 


Elicabive hat niemals fein Geftänbniß, welches er 
am erften Tage ber Verhaftung ablegte, während ver 
Unterfuhung zurüdgenommen. Nur Hinfichtse ver Mo- 
tive zur That hat er ſich in Wiberfprüche verwickelt, 
unb bezüglich darauf wich er in einigen Nebenumftän- 
ben von ber Wahrheit ab, ohne viel Gewicht baranf 
zu legen, wenn man ihn der falfchen Angabe überführte. 
Er zog fich bei feinen Ausfagen immer auf feinen wer- 
wirrten, ungemwöhnlicden Gemüthszuftend zurüd, ber 
ihn zum Sklaven des Momentes mache, ohne felbft dar⸗ 
auf eine Vertheibigung für fich zu bauen, indem er fih 
eben als ganz unzurechnungsfähig betrachtet wiſſen 
wollte. 

Er gab vor, vom Augenblide ab, wo er Marie 
Anizat überredet, ihm ihren Sohn zu fenden, fei es . 
ihm Kar geworben, wie unbefonnen und thöricht Diefes | 
gewefen. Was habe denn ber Knabe bei ihm finden | 
können als Elend? Dennoch aber habe er e8 nicht über | 
fih gewinnen können, bie Sache . wieder rüdgängig 
zu machen, hätte er doch alsdann feine traurige Lage 
aufdecken müſſen. Da babe fich denn eine entfegliche 
Verwirrung feiner Geiſteskräfte bemeiftert, alg er ven 
jungen Anizat von der Poft fteigen gefeben. Die Un— 
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möglichkeit, in ber er fich befunden, für feine Unterhal⸗ 
tung zu forgen, babe den Entſchluß hervorgebracht, ibn 
zu tödten. Nachdem bies gefchehen, fei e8 dann auch 
nötbig geivorden, feine Mutter und Schwefter umzu- 
bringen, um das erfte Verbrechen zu verbergen. 

Um dieſe Angabe wahrfcheinfich zu machen, nämlich, 
daß er den Knaben nur in einer augenbliclichen Ueber⸗ 
wallung der Verzweiflung niedergefchlagen, hatte er in 
den erften Verhören gefagt, es fet mit einem Steine 
geſchehen, der fich unter feiner Hand zu beleben ge- 
dienen habe. Auf dieſelbe Weiſe wollte er denn auch 
Mutter und Tochter am Waldrande getödtet haben, mit 
dem erjten beiten Steine, der ihm zur Hand war. 

Später räumte er jedoch ein, daß es ein Kammer 
gewefen, und daß er mit ein und bemfelben Hammer 
Sohn, Mutter und Tochter getöbte. Diefer Hammer 
warb auch in ver Miftgrube des Chabon’fchen Wirths- 
hauſes in Bordeaux fpäter aufgefunden, wohinein Eli- 
cabive benfelben ſammt dem Meſſer geworfen haben 
wolite, mit welchem er Mutter und Tochter die Kehle 
abgefchnitten. Das Mefjer, mit welchem er in La Bil 
iette den Knaben vollends getödtet, behauptete er etiva 
drei Tage nach der That vom Pont-Royal herab in bie 
Seine geworfen zu haben. 

Die Mutter und Xochter, dies räumte er fogleich 
ein, batte er in keiner andern Abficht nach Bordeaux 
berufen, als um fie alle Beide zu töbten. Zu biefem 
Zwede nahm er den Hammer in feinem Nachtfade mit 
ſich. Borbeaur, eine Stabt, bie fo weit von feinem 
md auch von ihrem Wohnort entfernt war, hatte er 
zu That anserfehen, weil Mutter und Tochter bier 
fremb waren und fomit für ihn bie meifte Ausficht vor⸗ 
handen, daß das Verbrechen ımentbedt bleibe Am 9., 





182 Elicabide 


“wo er ſich Mittags von Marien trennte, benutzte er 
diefe Zeit, fich vor dem Thore auf dem Wege nah Ar- 
tigue8 und Sorec nach dem Plate umzufehen, wo er 
am Abend den Mord am ficherften ausführen bürfte. 

Nach diefen erften Ausfagen ſtand alfo fcbon ein 
vollfommen prämeditirter Mord hinſichts der beiden 
legten Verbrechen feſt. Aber auch binfichts des erften 
ſprach fo vieles dafür, daß er es mit VBorbebacht und 
nicht if einem Impuls wilder Laune begangen, daß 
Elicabide fich in den folgenden Verhören zu einer an- 
bern Ausfage bequemen mußte. Er räumte ein, daß er 
sen Hammer in Paris fchon mehrere Tage vor Joſeph 
Anizat’8 Ankunft erfauft und — in der Abficht, fich die 
ſes Werkzengs zu bedienen, um ihn los zu werden. Ja 
noch ſpäter räumte er ein: fein Wille fei geweſen, 
Marie Anizat zu heirathen und fein Leben ber Erzie- 
bung ihrer Rinder zu widmen. Dieſer Gedanke batte 
ihn belebt, ihm Muth und Stärke verliehen. Aber vom 
Augenblide an, wo er die Hoffnung verloren, fi und 
ihnen eine glüdliche, unabhängige Stellung zu verfchafe 
fen, war in ihm ber Entfchluß feft, fie alle drei durch 
eine Mordthat vor einer Zukunft zu erlöfen, wo fie 
nichts als Enttäufchung und Unglüd gefunden hätten. 


Um Elisabive zum Tode zu verurtheilen, ftand nach 
biefen Belenntniffen ſchon überzuviel feſt. Es fchien 
aber dem öffentlichen Ankläger zur Pflicht zu werben, 
auh den Schein von Heroismus, wenn man das fo 
nennen barf, den ber Verbrecher um feine That zu 
breiten verfucht, abzuftreifen und ihn in feiner nackten 
Roheit als einen gemeinen wiüften Verbrecher barzuftel- 
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len. Wir meinen, daß biefer Zweck fich anders, als es 
in der Anklageacte gefchehen, babe ausführen laſſen; es 
ift indeß nirgend die gebotene Aufgabe eines Anklägers, 
auch die moralifche Scheuflichfeit eines Verbrechers dar⸗ 
zuthun, da er feiner ihm obliegenden Pflicht genügt, 
wenn er nur bie Straffälfigfeit vefjelben vor dem Ge- 
ſetze in das rechte Licht ſtellt. Die pfuchologifchen Räth⸗ 
ſel in einem Verbrechen und einem Verbrecher zu löſen 
liegt zwar nicht außer der erlaubten Aufgabe eines An⸗ 
klägers, Vertheidigers und Richters; aber es darf nicht 
von ihnen gefordert werden, wenn man nicht beim Ju⸗ 
riiten Gaben und eine Bildungsftufe vorausfeht, vie über 
das Verlangen eines Staates an feine Diener Hin 
ausgeht. 

Der Anfläger hob hervor, wie ber Angefchufpigte 
nicht freiwillig, fonbern erft vor der ganzen Wucht und 
Größe ver Beweife und ver unwiderlegbaren Wahrheit 
befannt babe, daß er mit Vorbedacht alle drei Mord⸗ 
thaten begangen. Uber ein furchtbarer Hohn und eine 
empörende Heuchelei fei e8, vorzugeben, daß er fie nur 
aus Liebe zu ihnen und in ihrem Intereſſe umgebracht, 
gleich als wenn ein Menſch das Recht habe, über das 
Leben feiner Mitmenfchen nach eigenem Wohlgefallen zu 
disponiren. Eher würde man ihm glauben, wenn er 
gefagt, daß er im tiefen Schmerz ihnen den Schuß 
nicht gewähren zu Können (befjen fie übrigens nicht be⸗ 
durft), ergrimmt, weil alle feine Illuſionen verſchwun⸗ 
den unb gebemüthigt vom Gefühl feiner Ohnmacht, ge⸗ 
mein graufam geworben und fie babe entgelten Taffen 
die Fehlſchläge feines Ehrgeizes. 

Aber die Anklage veutete auch noch gemeinere Mo⸗ 
tive an, als fei es nämlich nicht allein ein Morb aus 
wilder Verzweiflung, Lebensüberbruß und Ingrimm ge 
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wefen, fonbern eine raubmörberifche Abficht fei mit 
Hand in Hand gegangen. 

Elicabive’8 Zuftand war, ſchon lange vor bes Kna⸗ 

ben Anizat Ankunft in Paris, troſtlos. Er mußte 
irgendwo Hülfe ſuchen, nur um ſein Leben zu friſten. 
Zur Reiſe nach Bordeaux, um angeblich Marien abzu⸗ 
holen, Hatte er fein Geld; er mußte 40 Francs dazu 
von feinem Stubengenofjen Beslay leihen. Er hatte 
fih von der Freundin Wäſche und andere zu Wirth» 
fchaftseinrichtung nöthige Gegenftände fehon früher, als 
er in fein zweite® Quartier einzog, ſenden laflen; ihr 
aber immer anempfoblen, davon gegen Niemanben et= 
was merken zu laffen. Ehe fie Pau verließ und ihre 
Sachen vorausfandte, fchrieb er ihr, wie fie biefelben 
abfchiden und an wen nach Paris abreffiren folle, da⸗ 
mit er fie ja in Empfang nehmen könne. 
Es hatte alfo ganz ben Anfchein, als betrachte er 
fih fchon als Erben der abzufchlachtenden Familte, und 
ſchien eifrig darauf bedacht, daß ihm ja fein Stüd ber» 
felben entgehe. Und was er wirklich gethan, rechtfer⸗ 
tigt dieſe Annahme. 

Er Hatte ſich der 100 Francs, die ber Knabe Ani⸗ 
zat mit nach Paris (gebracht, bemächtigt und bamit wie 
mit feinem Eigenen gejchaltet. Beim Widerfehen mit 
Marien in Bordeaux, ließ er ſich von ihr die 140 France 
übergeben, welche fie zur Reife mitgebradit. Als man 
ihn verbaftete, fand man nicht allein dieſe Summe bei 
ihm, fondern auch die Beutel der Mutter und der Toch⸗ 
ter, einen Theil ihrer Kleidungsſtücke, ihre filbernen 
und goldenen Ringe und Ohrringe, bie er von ben Leich- 
namen abgeftreift und abgeriffen hatte. 

Im Meunier'ſchen Wirthshaufe hinterließ er, ehe er 
mit der Familie Anizat aufbrach, die Weifung, ein Fell⸗ 
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eiien und eine Schachtel, welche Marie mitgebracht, fo- 
wie drei Ballen, welche fpäter für fie ans Bau ankom⸗ 
men wirben, unter feiner, Eliçcabide's, Adreſſe nach 
Paris zu fenben. 

Während ber Unterfuchung wollte Eligabide fich als 
bad Werkzeug eines unerbittlichen Fatums barftellen, 
eine bämonifche Kraft jet feiner Herr geworden. Es 
bedurfte Feines zu großen Scharffinns von Seiten bes 
Anflügere, um den Gefchworenen zu beweifen, daß fie 
auf das Fatum Teine Rückſicht zu nehmen hätten, daß 
feine That, drei aufeinander folgende Morbthaten, ven 
logiſhen Zufammenhang einer wohlüberlegten Hand⸗ 
lungeweiſe am fich trüge, daß die That nicht allein mit 
Antvendung aller Verftandesfraft ausgeübt fei, ſondern 
ad mit einer Eugen Vorausberechnung, wie fie der 
Entdeckung und Beftrafung ausweichen könne, und enb- 
ih mit- einer Talten, kannibaliſchen Graufamfeit, vie 
jeden Affect, jedes unwillfürliche Aufbraufen ausfchließe. 
Denn ſolche Vergehen unbeftraft blieben, ober wenn bie 
Strafe‘ nicht der Größe des Vergehens entfpräche, 
möchte die Gerechtigkeit nur ihr Richtſchwert zerbrechen, 
es eriftire bann auf ber Erbe fein Schuß mehr gegen 
die Ruchloſigkeit. 


Eligabive war vor den Wififenhof der Gironde ge- 
telft worben, ımb das Gerichtsverfahren fand ‘zu Bor- 
deaur ftatt. Die Sigungen wurden am 9. September 
1840 eröffnet, bei ver Einfachheit der Sache aber fchon 
am 11. d. DE. gefchloffen. Der Zubrang von Zufchauern, 
beſonders auch von Advocaten aus ber Provinz und 
auh aus Paris, war, wie bei allen berühmten Erimi- 
nalfällen, ſehr groß, Doch Diesmal nicht fowol des In- 
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tereſſes um ber verwidelten Sache willen, als um bas 
räthjelhafte Ungeheuer Tennen zu lernen, einen ehemali- 
gen Fünger des geiftlichen Standes, einen Lehrer, Pro- 
feffor, einen Mann der Wiffenfchaft, ver ein Buch über 
die Wohltbaten des Chriftenthums gefchrieben, ber fich 
für ein Werkzeug überirbifcher Macht ausgab und kalt⸗ 
blätig, mit entfeßlicher Grauſamkeit zwei unfchuliige 
Kinder und eine Geliebte ermorbet hatte, um, wie er 
vorgab, fie glüdlih zu machen, d. 5. fie vor ben 
Schmerzen eines enttäufchten Lebensglüdes zu bewahren. 
Alte Hatten fich getäufcht, wenn fie eine interefjante 
Erfcheinung erwarteten, eines jener büftern, fchönen, ge- 
fallenen Wejen, auf beren Melancholie ein Dämon fei- 
nen Stempel aufgebrüdt bat. Zwifchen ben Gendbar- 
men trat ein Mann ein, 30 Jahre alt, von ziemlich ge- 
meinen Zügen. Sein Geflcht verrietb gar Teine Auf: 
vegung. Er ſchien ruhig bis zur @Teichgültigfeit. Er 
trug einen braunen Ueberrod, und das einzig Auffällige 
war, wie er feinen Kopf zuweilen über bie fehmwarze 
Eravatte mit einigem Selbftgefühl erhob. Dann umb 
wann fuhr er mit der Hand über bie Stirn, wie um 
irgend einen Gedanken, ver ihn ftörte, zu verfcheuchen. 
Auch feine Antworten und feine Vertheidigung ent⸗ 
iprachen wenig ben Erwartungen, bie man, nach feinen 
Thaten zu fchließen, von einem fo außermenfchlichen 
Wefen hegte. Die Sentimentalität und die NRomantif 
gingen gleich unbefriebigt aus; es fanb fich für die Ro— 
mantifer nicht einmal Stoff zu einem diaboliſch⸗pſycholo⸗ 
gifchen Schauergemälde. Auch wäre es für unfere Aufgabe 
überflüffig, ben ganzen Verlauf des Verhörs vor den Aſſi⸗ 
fen berzufeßen; wir begnügen uns deshalb, ben Inhalt ber 
Ausfagen des Angefchuldigten in Kürze zufammenzuftellen. 
Marie Anizat's Belanntfchaft Hatte er auf die an⸗ 
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gegebene Weiſe gemacht. Er intereffirte fich für ihren 
Sohn, mehr aber bald für fie felbft. „Ich glaubte- in 
ihr die Eigenschaften zu erfennen, die ich ſchätzte.“ Sie 
ließen einer gegenfeitigen Neigung freien Lauf. „Nach 
einiger Zeit Tonnte auch fie nicht mehr die Liebe verber- 
gen, bie fie für mich hegte. — Zwiſchen uns waltete 
ein gegenfeitige® Verſtändniß ob, welches boch vor ber 
Belt verborgen bleiben mußte. — Niemals aber, wie 
ch Marien kannte, würde ich den Muth gehabt haben, 
ir mehrbare Anträge zu machen. — Aber eine Iee 
gährte in mir, eine Idee (umb dabei rieb er fich mit 
humpfhaft zufammengezogenen - Händen mehrmals bie 
Stim) — fo oft ich an Liebe dachte, kam mir pas 
Bort Tod in den Mund“ (amour und mort). Dabei 
lachte er innerlich auf. 

Auf die Sendung bes jungen Anizat nach Paris 
hatte er gebrungen, weil deſſen Mutter fich in einer 
yeinlichen Lage zu dem Kinde befand, Er hatte Fehler, 
die auch andere bemerkt. Er hatte fogar Iafterbafte 
Keigungen. Die Mutter hatte ihm einmal gefchrieben: 
„Benn das Kind neben mir leben foll, fo muß ich fter- 
ben.” Wie alfo fein Charakter fich anließ, fo fchien 
feine glückliche Zukunft ihm zu lächeln. Dies bewog 
in, ben Knaben nach Paris zu forbern. 

Damals Hatte er ein Circular entworfen, in welchem 
er den Familienvätern für eine billige Penſion die Auf⸗ 
nahme ihrer Kinder verhieß, und zwar zu einer Erzie⸗ 
hung, welche die Vortheile und Annehmlichkeiten der 
Öffentlichen und der Privaterziehung vereinigen ſollte. 
Aber dazu bedurfte er eines neuen Locals und irgend 
jemandes, der ſeine kleinen Aufträge beſorgte und auch 
die Thür öffnete. Er hoffte, daß der junge Anizat ihm da⸗ 
m dienen möchte. Damit könnte er ben Unterricht bezahlen. 


U 
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Darauf hingewieſen, daß er ja früher gejagt, er 
babe ihn berufen, um ibn fterben zu laſſen, antwortete 
er: „Ich bin zuweilen in einem kranken Geifteszuftande. 
Deine Gedanken verwirren fich leicht. Zuweilen fließen 
fie leicht und glücklich und dann wieder Bin ich in bie 
alfertrübfte Melancholie verſenkt. Mein Geifteszuftand 
wechfelt mit ven Begebenheiten. Nun ja, bamals 
träumte ich von Glück und Ausfichten, und ba theilte 
ih denn allen um mich her mit, was ich Dachte und 
vorbatte.” 

Aufmerkfam gemacht, daß dies feine Antwort auf 
die Frage fei, antwortete er: „Mich dünkt, daß ich 
ganz im Geleife bin. Diefe Todesgedanken zeigten fich 
plöglich meinem Geiſte. Wenn fte vorüber waren, bachte 
ih nicht mehr daran. Mein Borfa kann erft einge 
troffen fein, als im Augenblick felbft der Morbthat an 
dem Knaben. Diefe Gedanken züden und fpringen in 
mir auf. Ich fühle wohl, jest bin ich bier für bie . 
Anwefenden ein Gegenftand des Angaffens; aber wenn 
ih in meinen kranken Zuftande bin, dann Fönnte ich 
nicht allein meuchelmorben, nein, ich möchte Die ganze 
Welt wie eine gekochte Kaftanie in die Luft fpringen 
laſſen.“ 

Auf die Frage, ob ihn nicht irgend ein beſonderer 
Umftand auf den Gedanken gebracht, fagte er: „Ja, 
eines Tages fiel das Gefpräh auf pas Verbeirathetjein 
und feine Unbequemlichkeiten. Da fagte ein Familien⸗ 
vater, fonft ein ehrenwertber Mann: «Ach was, eine 
Grau, wenn fie uns Umftände macht, fo fchneidet man 
ihr die Kehle ab.» Bon dem Augenblide ab ward 
es in mir zur firen Idee.“ 

Bei der Ankunft bes Knaben Anizat in Paris wollte 
er nach dieſer Ausfage noch nicht den Vorſatz gehabt 
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haben, ihn zu ermorden; auch leugnete er jetzt, nad 
Haufe gegangen zu fein, um ben Hammer zu holen. 
„Ih verließ Joſeph nicht. Er fagte mir, er ſei unwohl. 
Ih Tieß ihn etwas fpazieren gehen. Während biefer 
Promenade war e8, daß in meinem @eifte etwas ar» 
beitete, ich weiß nicht was. Es rief mir zu, wie das 
Schickſal. Ich fand das Kind bewunderungs- 
wärbig aufgelegt, um zu fterben. Und ba töb- 
tete ich es denn mit allen ben Umſtänden, welche Sie 
gehört haben.“ 

Diefe Erflärung, mit dem Zone der völligften 
Gefühllofigkeit und faft Lächelnd vorgebracht, erregte in 
der ganzen Verfammlung eine Bewegung des Schaubers 
und Entjegens. 

„Wahrhaftig, Herr Präfident“, fuhr er in bemfel- u 
ben Tone fort, „ich bin manchmal in Gebanfen verjekt, 
bie wie eine Wolfe wieder verfchwinden. Oft in mei- 
nem Leben paffirte es mir, daß ich etwas Böſes gethan, 
beffen ich mich‘ fonft wicht für fähig gehalten Hätte.” 

„Sie behaupten aljo einem Fatum zu gehorchen ?“ 

„Ich glaube nicht an das Fatum. Während. bes 
Mordes babe ich an nichts geglaubt. Und wie ich mich 
nım fragte, da war ich ganz erftaumt, mir fagen zu müffen: 
Sp weit bift du nun. Diefen Mord hätte ich eben fo gut 
ſchon im 15. als jeßt im 30. Jahre begehen können.” 

Er beftritt vor den Gejchworenen, daß er fchon vor 
ber Mordthat an dem Knaben ven Gedanken gehabt, 
auh Mutter und Schweiter umzubringen. Erſt danach 
babe er fie mit der Abficht, fie umzubringen, wieberholt 
eingeladen: „Ich täufchte fie mit Hoffnungen, bie nie in 
Erfüllung gehen konnten; denn ich wollte fie vollkom⸗ 
men glüdlich machen, ehe ich ihr das Leben nähme.” 

Befragt, weshalb er vor dem Inftructionsrichter ein 
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anberes Motiv angegeben, fagte er: „Ich wollte nicht 
fo furchtbar erjcheinen. Ich ‚hatte mich überrebet, daß 
bie Menfchen mich nicht verftünden. Wenn fie mich 
heute nicht verftehen, deſto fchlunme. Man bat mic) 
auch daran erinnert, das Elend habe mich zum Morde 
getrieben; aber bamals hatte ich nicht Hunger, nicht 
Dinft. Wenn ich gehungert, hätte ich wol noch manche 
Börje offen gefunden. Aber eher, als betteln, hätte ich 
‚mein Brot in Seinewafjer getaucht. Wie Tonnte man 
das vorbringen? Uebrigens Hatte ja ber Kleine 100 
Francs; und mit der Summe fonnte man fehon einige 
Tage leben. Indem ich meinen Borfat ausführte, hatte ich 
ich eine Idee, bie ich nicht auszufprechen wage; mit ei- 
nem Worte, ib wollte pbilanthropifch fein, und 
daß ber Mord eine plögliche Eingebung fei, (?). Uebri⸗ 
gens muß ich eine Bemerkung machen: In meiner Ju⸗ 
gend babe ich einen fehr fchweren Fall gethan. Ich 
fiel auf den Kopf, ber fich öffnete. Sch blieb Lange 
Zeit liegen, ohne etwas zu fühlen und ohne Schmerzen 
zu empfinden. Da glaubte ich denn, daß auch Sofeph 
glüdlich fein würde, eben fo zu ſterben. Der arme 
Knabe! Nun ift er im Himmel!“ 

Elicabive erhob beide Arme gen Himmel u und blickte 
nach oben. 

„Sie aljo glauben ihm beftimmt damit einen Dienft 
eriviefen zu haben?“ 

„Ganz gewiß. Das ift meine fire Idee. Auch bin 
ich e8 nicht, der meine Sache in die Länge zieht. Ich 
bin e8 wahrhaftig. nicht, der bie Suftiz bier verhindert, 
ſchneller zu Werke zu gehen. Nach Joſeph's Tode war 
mein erſter Gedanke an Marien. — Ich wollte ihr 
den Tod geben, aber ich wollte ſie bis dahin vollkom⸗ 

men glücklich machen.‘ 
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„Weshalb aber führten Sie vor dem Unterfuhungs- 
tichter eine anbere Sprache?” 

„Ich wollte das Mitleid erregen.” 

„Denten Sie nicht, daß man biefe verfchiebenen An- 
gaben für das Werk einer Berechnung halten wird?” 

„Sch denke e8 nicht; Übrigens bat jeder das Nedht 
mb bie Freiheit, zu benfen, wie er will.” 

Die lebten Fragen betrafen bie Verwendung ber 
Gelder und Habfeligfeiten ver Ermorbeten. Elicabide 
räumte ein, fich der 100 Francs bes Knaben bedient 
zu haben, als wären es feine eigenen; auch baß er 
Wäſche von der Mutter geforvert; denn das fei zur Ein⸗ 
rißtung nöthig gewefen. Die 140 France in Bordeaux 
babe ihm Marie aus freien Stüden zur Aufbewahrung 
gegeben. Die Leichname habe er nicht geplündert, fon» 
dern bie Ringe und das Andere nur in der Abficht ge- 
nommen, daß man.bie Leichen nicht erfennen möchte. 


Die Zeugenausfagen beftätigten nur das, was bie 
Anklageacte befagte unb in unferer Gejchichtserzählung 
angegeben ift. Der einbalfamirte Leichnam des jungen 
Anizat war nach DBordeaur gefchidt worden, wo ihn 
die Modehändlerin Lenoir, aus Pau dahin berufen, als 
die Leiche des Knaben erkannte, welchen fie nach Paris 
geleitet und den Eliçcabide bort in Empfang genommen. 

Die über die Familie Anizat vernommenen Zeugen 
beftätigten, daß Marie „ein mahres Mobell von Tu⸗ 
genden” geweſen. Einer behauptete, pas es wol,am Orte 
befannt gewefen, daß Eligabive um Marien’8 Hand ans 
gehalten. Sie habe gezaudert, aber ihre Freunde hät- 
ten ihr zugerebet. 

Ueber Elicçabide befundeten die Zeugen, bejonders 
bie Geiftfichen und Lehrer, bie ihn früher gekannt, daß 
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man an ihm feine Anlage zum Wahnfinn bemerkt. 
Traurig, in fich verfunfen, fer er bann und wann ge- 
wejen, aber alle ſprachen von dem außerorbentfichen 
Stolz, ver ihn beherrſcht. 

Clicabide befräftigte durch einen charafteriftifchen Zug 
biefe Wahrnehmung. Während er zu jeder Ausjage 
über ihn feine Gegenbemerfungen machte, ſchien er doch 
fichtlich vor Vergnügen aufzuleuchten, als ein Zeuge 
fagte, man Habe ihm Elicabide als ein Original gezeigt. 

Die Defenfion war eine fehwierige. Sie Tonnte fich 
nur auf den Gemütheftand, auf die mögliche Unzurech⸗ 
nungsfähigfeit des Verbrechers im Augenblide der That 
und vorher ftüßen. Aber die Antwort des Arztes Ca⸗ 
nihac auf die Frage eines Gefchiworenen, ob bier eine 
Monomanie anzunehmen fei, warf die ganze Vertheibi- 
gung über ben Haufen. 

„Einer, der von einer wirklichen Monomanie befal- 
len iſt“, fagte er, „erinnert fich nicht, auch raifonnirte er 
weber vor noch nach bem Morde. Wenn er aber rai- 
fonnirt, jo war es feine wirklide Monomanie.‘ 

Der Advocat general wies mit Energie ein Syſtem 
zurüc, welches bahin führen würde, jeben großen Ber- 
brecher unter den Schuß einer krankhaften Fatalitäts⸗ 
neigung zu ſetzen. 

Als die Gefchworenen auf der einen, auf ber andern 
Seite der Angeſchuldigte abtrat, folgte Diefer den Gens⸗ 
barmen, ohne ein Wort zu äußern. Das nerpöfe 
Lächeln, welches man an ihm in beiden Situngen be- 
merkt, war aber verfchwunben. 

Schon nah einer halben Stunde Tehrte die Inry 
zurüd mit einem Schuldig auf alle neum ihr vorgeleg- 
ten Fragen. 
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Eficabive, zurüdgerufen, hörte bie Erklärung ruhig 
ımb ohne die geringfte Bewegung an. Ä 

„Haben Sie noch einige Bemerkungen zu machen?‘ 
fragte der Präſident. 

„Keine“, antwortete er. 

Der Gerichtshof verurtheilte darauf Elicabide, als 
ihuldig dreier Meuchelmorde mit Vorbedacht, und dar- 
auf Folgenden Diebftahls, zum Tode. 


nn nn -—- 


Als der Präfident mit ftrengem Zone den Verur⸗ 
theilten beim Abführen noch einmal anrief: „Elicabide, 
das dreifache Verbrechen, welches Sie begangen, ift zu 
ſchrecklich, als daß Sie auf Mitleid von Seiten ber 
menfchlichen Gefellfchaft rechnen könnten. Die Heuchelei 
Ihrer Vertheidigung konnte auf feinen Eindruck und 
Erfolg bei den aufgeflärten Männern rechnen, vie zu 
Ihren Richtern berufen find. Gedenken Sie ver Grund» 
jäge ber religidfen Erziehung, welche Sie empfingen; 
jie wird ihnen die Mittel angeben, wie Sie verfuchen 
mögen, vie göttliche Gerechtigkeit zu eriweichen und aus 
der Religion die nöthige Kraft zu jchöpfen, um bie 
Schreden Ihrer legten Augenblicke zu verſüßen. Gehen 
Sie” Bei dieſen Worten fuhr Elicabide zum erſten 
mal zuſammen. Man glaubte auch Thränen in ſeinen 
Augen zu ſehen; aber ſchnell war auch dieſe vorüber- 
gehende Bewegung überwunden. Er ging, wie er ge- 
fommen, mit den Gensbarmen hinaus. 

In fein Gefängniß zurücgeführt, warb der PVerur- 
theilte in Setten gelegt, worüber er zum erften male 
in Affect gerieth. Unter dem unleiblichen Gewicht der 
Eiſen brachte er eine fchlaflofe Nacht zu und befchwerte 
fh am Morgen heftig über eine Behandlung, die für 
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ihn, welcher fich ja nad dem Zope jehne, nicht paßte, 
ward aber darauf rubig, ja kaltblütig. Mit den Geiſt⸗ 
lichen, bie über ihn Zeugniß abgelegt und ihn im Ge—⸗ 
fängniß befuchten, pflog er eine "beide Theile bis zu 
Thränen rührende Unterhaltung — Seine Hirnrich⸗ 
tung war .von feinen beſondern Umftänben begleitet. 
Die Aufmerffamfeit der Parifer und ihrer Zeitungscor: 
refpondenten war längſt von dieſem Gegenjtande abge: 
lenkt; Elicabive war nicht mehr ein interefjanter, er mar 
ein gemeiner Verbrecher, und die ganze Theilnahme des 
für die Eriminalproceffe des Tages intereſſirten Publi- 
cums hatte fich einerfeitS wieder auf den Proceß ver 
Lafarge und deſſen Nachwehen, andererfeitS auf ben poli- 
tiichen bes zu Boulogne eingefangenen und vor dem 
Bairshofe gerichteten Louis Napoleon gerichtet. 

So ereilte den Verbrecher auch darin bie vergeltenve 
Gerechtigkeit, daß er nicht allein unbebauert, fondern 
auch ohne das Auffehen, worauf alles Pifante im Neben 
und Tode, in ber Zugend und im Lajter, in Frankreich 
ein Anrecht hat, fterben mußte; als ein rohes cannibali- 
ſches Ungeheuer, für das vorhin eine gewiſſe Theilnahme 
empfunden zu haben, man fich beinahe ſchämte. Wenn 
gleich, nach den und vorliegenden Acten, ber Diebitahl 
oder Raub an feinen Hingejchlachteten Opfern nicht ale 
ein beabjichtigter erjcheint, vielmehr nur als die faſt 
unerläßliche Folge eines Verbrechens, um deſſen Ruchbar- 
werden zu verhüten, fo übte er doch nicht das, was 
wenigftens die Romantugend auch von einem folchen 
Verbrecher fordert, daß er den ihm durch den Mord in 
die Hände gefpielten Raub mit innerm Entjeßen von 
ih warf: Er konnte das Blut feiner drei Opfer ver- 
gießen, ohne ben Gebanfen zu faffen, feinem eigenen 
Leben zu entfagen, und um dies elende Leben noch einige 
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Zeit zn friften, konnte er das Geld und die Habfeligfeiten 
ter Ermordeten ſich ohne Gewiſſensbiſſe aneignen und 
beugen. Dies ſtempelte ihn vor ber feinen parifer Welt 
als eine gemeine Natur. Er war darum verworfen, aus⸗ 
geitoßen, gleichwie die Lafarge, nicht weil fie von einem. 
rfumpen, rohen Ehemann burch Gift ich zu befreien 
verjucht, fondern weil der Dinmantenbiebjtahl fie als ein 
gemeines Weib tarftellte. 

Wäre es Aufgabe, feine That vor einem pſycholo⸗ 
giſchen Richterſtuhl zu beuriheilen, fo würde es nicht 
ihwer fallen, auch ohne Zuthat des Diebftahls fie als 
ten Ausfluß einer tiefen Charaftergemeinheit zu ver- 
dammen. Wer gab Elicabive das Recht, über das Leben 
anderer zu bißponiven? fragt der öffentliche Ankläger auf 
die vorgeſchützte ſubjectiv heroiſch wohlmeinende Abficht, 
ter ermordeten Familie die Dualen eines verfehlten, 
iammervollen Lebens und getäufchter Hoffnungen zu er- 
jparen. Aber auch jene Abficht angenommen, hätte er 
barin nicht heroiſch, ſondern nur egoiftiih gehandelt. 
Er Hatte die Familie aus der ruhigen Sphäre, in ber. 
jte beſchränkt, aber zufrieden lebte, geriffen; er hatte jene 
Soffnungen erregt, die nicht in Erfüllung gehen fonnten, 
weil ihm die Mittel dazu fehlten. Indem er die Fa 
milie von der Welt fortfchaffte, vettete er fich alfo nur 
vor ben gerechten Vorwürfen, welche eine unglüdliche 
Deutter mit ihren Darbenden Kindern ihm hätten machen 
können. Wenn das moralifche Ungeheuer der Welt eine 
Zeit lang als Räthſel erjchien, fo jeheint bie Löſung 
deſſelben ſehr einfach. Ein Sohn armer Xeltern aus ber 
Brovinz fühlte er ein Bewußtfein von Gaben, Talenten 
und Beruf in fich, weil feine Umgebung unter ihm jtand. 
In höhere Kreife verſetzt, wo er viele gleich und höher 
Begabte wie ſich erblicdt, fühlt ein folcher Menfch fich 
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gedrückt. Wenn ein wilder Stolz; ohne tiefere fittliche 
oder religiöfe Grundſätze in ihm gährt, findet er die 
Urſache davon nicht in fich, feinen mangelhaften Kennt: 
niffen und feiner geringern Fähigkeit, fondern nur und 
allein in den Verhältniſſen. Der Unmutb wird zum 
Grimm, zur Melancholie, und die Zahl ver fo verkom⸗ 
menen Geifter, die in Dürftigfeit, im Selbſtmorde oder 
im Irrenhaufe endeten, ift nicht Hein. Ob in Gficabive 
überhaupt ein begabter Geift unterging, ift zweifelhaft; 
nach bem, was wir bon ihm hören, fteht er nur ale 
ein Menſch da, der nichts für fich hat als den hoblen 
Dünfel feines eigenen Werthes, der wol eine arme, ans 
fpruchlofe, hart geprüfte Frau für fich einnehmen konnte 
durch den Zauber, daß ein Gelehrter ihr, ber Beſchei⸗ 
benen, feine Neigung ſchenkte, der aber felbft in ber 
Brovinz ımter den ihm geiftig näher Stehenden nur durch 
fein fchroffes Weſen, fein. in ſich Berfunfenfein bie 
zweifelhafte Achtung eines Driginals ſich errungen bat. 
Plötzlich nach Paris verjegt, ift er das nicht mehr, er 
ift Hier nichts. Dies nagende Gefühl mag feinen Stol 
fhwerer verwundet, feinen Geift tiefer vergiftet Haben 
als die Sorge. Er, der andern eine glüdliche Eriftenz 
Ichaffen wollte, kann nicht einmal feine eigene berftellen. 
Er ift nur einer ber zahllofen jungen Männer aus ber 
Provinz, die, von ftolzen Träumen gewiegt, nach ber 
Haupſtadt kommen, dort ihr Glück und einen unfterb- 
lichen Namen fich zu machen. ‘Der Uebergang von ven 
Träumen zur. Verzweiflung ift von felbft gegeben. Nur 
biefer Ausweg ift ein eigenthümlicher. Eine Zwanziger *), 
im Grimm über die böjen Menfchen, die fie nicht mehr 
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achteten und pflegen wollten, ſie, die einſt ſo glücklich, 
bewundert gelebt, kochte Gift und ſchenkte und theilte 
es aus, wen ſie damit erreichen konnte; wenn nicht die 
Väter und Mütter, fo doch bie Kinder. Clicabide, im 
Srimm über die ganze Welt, die fo feine Verdienſte, 
feinen guten Willen verfannt, die er wie eine Kaſtanie 
nd Feuer werfen möchte, läßt ihn aus, nicht gegen bie 
Welt oder Theile derfelben, melche er mit feinen Armen 
erlangen könnte, er wird fein Aufrührer, Berjchwörer, 
Mörder; nicht gegen fih, ev wird fein Selbftmörder; 
er kühlt feinen Tochenden Unmuth an denen, die ihm bie 
Liebſten und — feinen Widerftand zu leiften im Stande 
fin. Glauben mögen wir ihm, daß ex fich babei über- 
redet hat, er thue ihnen dadurch eine Güte an; mit 
ſolchen Selbfttäufehungen wird die Phantafie jeves Ver- 
brecher8 von einiger Bildung ausgeftattet fein; aber das 
eigentliche Motiv blelbt der dumpfe, hohle Grimm ber 
Berzweiflung, des Ueberbruffes und das nieberfchmet- 
ternde Gefühl der Ohnmacht. Kann ich niemand ſonſt 
verberben, fo Doch die, die mir allein theuer find, wozu 
denn ber fentimentale Gedanke wie ein Märchentraum 
jich geftellt, ihnen dadurch eine Wohlthat zu erzeigen. 
Dieſen führt er confequent genug durch; auch Conſequenz 
mögen wir es nennen, daß er bei, zwijchen und nad 
der That Feine Regung von Mitgefühl, von Schmerz 
empfindet, daß das Gefühl, fie von Fünftigen Leiden 
erlöjt zu baben, ihn dauernd beraufcht. Aber daß er 
jelöft fein Bedürfniß empfindet, mit ihnen erlöft zu 
werden, daß feine Ahnung ihn burchzudt, wie er für 
jeine freie Handlung dem Gefete eine Buße ſchuldig fei, 
anf diefe oder jene Weife, daß er nur dem Gedanken 
Raum giebt, fich ver Strafe zu entziehen und fein ver— 
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wüſtetes Dafein noch eine Weile fort zu frijten, das 
fließt alle Theilnahme für ihn aus, das reißt ihn von 
der fchlechtgebauten Leiter, auf welcher er zu einem 
moralifchen Heroismus hinanklimmen wollte, in ben 
Pfuhl tieffter fittlicher Gemeinheit herab. 





Die beiden Alarkmann. 
1815 — 1825. 


Südlich von Berlin auf dem Höhenſtrich, der gegen 
das Spreethal in einiger Erhebung ſich hinzieht, ſieht 
man auf älteren Karten noch vielen Wald verzeichnet, 
von dem heute auch die letzten Reſte verſchwunden ſind, 
wenn man das zu andern Zwecken erhaltene Luſtwäldchen, 
die Haſenhaide, ausnimmt. Doch exiſtirte noch vor we— 
nigen Jahren hinter demſelben die britzer Haide, ein 
Kiefergebüſch, zum Rittergute Britz gehörig, welche in 
Berlin etwas berüchtigt war, weil man ſich von ein- 
zelnen Anfüllen, die in derfelben vorgefallen fein follten, 
erzählte. Indeſſen war feit langen Iahren fein Fall der 
Art vorgelommen, auch war bie Beſchaffenheit dieſes 
Wäldchens, das von Jahr zu Jahr Heiner wurde, nicht 
von der Art, daß ben Wanderer bie Schauer in ber 
Dunkelheit eines Urwaldes befchleihen oder in feinen 
Schatten und Schluchten Räuber ihr Verſteck gefunden 
hätten. Allerdings Tonnte ein Gehölz, kaum in ber 
Entfernung einer Meile von Berlin und feinen von 
mancherlei Gefintel bewohnten Vorſtädten, und noch 
näber dem ebenfalls von vielen bürftigen Bamilien be- 
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wohnten Dorfe Rixdorf, Baullenzern und Tagedieben 
aus dem Pöbel wol zu lüderlichen Zujammenkünften 
und zum gelegentlichen Verftel dienen; auch warb ein 
Berbrechen hier vielfach verübt, aber grade biefes Der- 
brechen Tichtete das Gehölz nur immer mehr, nämlid 
ber Holzdiebjtahl, der in allen Waldungen in ber Nähe 
großer Orte, wo viele arme Familien find, mit ſpyſte— 
matisher Auspaner betrieben wird. Es war auch wol 
diefer Umſtand, welcher ben Befiter des Gutes und der 
Haide von Brit mit veranlafte, die lektere vor einigen 
Jahren ganz nieberfchlagen zu lafjen und bi8 auf Stumpf 
und Stiel auszuroden. Die ganze, berüchtigte Haide ift 
jegt in Eultur gelegt, und ſchon vor zwanzig Jahren, 
wo ber nachfolgende Fall fich ereignete, war fie dermaßen 
fiht, daß man von der Straße aus, welche fie durch— 
Schnitt, auf mehrere Hundert Schritte burch ihre dünnen 
Kieferftämme fehen Tonnte, was fih im Innern begab. 

An einen heißen Sulinachmittage 1825 ging ein 
Waldwärter, im Dienjte des briger Gutsbeſitzers, von 
dem in ber Haide gelegenen Buſchkruge auf einem 
Scleifwege durch dieſe Haide nah Brig zurüd, um 
auf Holzdefrandanten zu vigiliren. Er bemerkte, daß 
an mehrern Stellen das Moos vom Boden frifch aue- 
gepflüdt war. Darauf aufmerkfam geworben, beiherfte 
er an einer andern Stelle in einer Vertiefung, wo mahr- 
fcheinlih früher ein alter Baum ausgegraben worden, 
das ausgeriffene Moos zu einem Keinen Hügel zufammen- 
gehäuft. Bei der Nachſuchung fand er unter bem Mooſe 
zwei große, ſchwarzlederne Zornifter und ein Paar lange 
Stiefeln. Niemand war weit umher zu fehen und auch 
fonft nichts Verdächtige. Er fchleppte fie daher mit 
- fih nah dem Gute. Mean öffnete fie, und was ber 
Anſchein ſchon fagte, e8 ergab ſich, daß beide Tornifter 
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wandernden Handwerksburſchen gehörten; man fanb 
auch in dem einen das Wanderbuch eines Bäckergeſellen 
Burchard. Schlimmer war eine andere Entbedung, 
welcher der Brenner des Gutes machte. Er fand näm- 
lich an bem Zomifter fowol als an ven Stiefeln Spuren 
von frifch angefprigtem Blute. Die Sache fchien be- 
denklich und erforverte eine augenblickliche Unterfuchung. 
Der Brenner begab fih mit dem Walpwärter und noch 
einer Anzahl Arbeitslenten in die Haide, und einige 
Schritte von dem Orte entfernt, wo die Zornifter ge- 
finden worben, entvedten fie noch eine ähnliche Ver⸗ 
tiefung, ebenfalls mit zuſammengerafftem Moofe bedeckt 
Das Moos warb leicht mit den Stöden und Haden 
fortgefchafft, und man gewahrte mit Entfeen bie Leich- 
name zweier Männer, vie nach allen Anzeichen erft vor 
furzem ihr Leben verloren haben fonnten, Beide ficht- 
ih von fremder Hand auf den Rücken bicht neben- 
einander gelegt. Ihre Schäbel waren ihnen eingefchla- 
gen; auch bemerkte man am jever Leiche mehrere Stich- 
und Schnittwunben im Geſicht, am Halfe und auf ber 
Bruft. Auffällig war, daß der eine Leichnam in einem 
blauen Ueberrod ſteckte, aber fo, daß das Rückenblatt 
bes Rodes ihn auf der Bruft faß und ver rechte Arm 
in ben Iinfen Aermel, der Linfe Arm aber in den rech- 
ten Aermel geftedt war. Auf ven Leichen lagen, wie 
eine Art Vehmzeichen, zwei Stöde, ein fogenannter 
Ziegenhainer und ein fpanifches Rohr. Iener war fehr 
jtarf, von 12/, Zoll Durchmeſſer, 3 Fuß Länge, unten 
ſtark mit Eifen beichlagen und im Gewicht von 1 Pfund 
und 18 Loth. Er war mit Bfutfledden bebedit und eine 
Menge Haare von blonder Farbe Hebten daran. 
Unterfuchung und Augenfchein ergaben, baß die Teich- 
name nach ber Grube, in welcher fie Tagen, erit hinge⸗ 
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fchleppt wurden, und daß ber wahrjcheinliche Ort, we 
fie getöptet oder ermordet worden, etwa 13 Schritte ba- 
von entfernt war. Dort waren nämlich, etwa 5 Schritte 
auseinander, zwei Stellen, wo man beutlich ſah, tab 
jemand nievergefunfen; im Sande und Grafe aber fah 
man bie Rinnen und Streifen, welche bie Körper beim 
gewaltiamen Fortfchleifen binterlaffen Hatten; auch vie 
Haden eines Stiefelpaares, die fich tief in den Sant 
eingebrüdt hatten, wie einer Gewalt fich entgegen zu 
jtemmen, ober mit Gewalt etwas nach fich zu ziehen. 
Dazu Ylutfleden, an den Bäumen und Sträuchern weit 
umher gefprittes Gehirn und wieder mit ber Hand vom 
Boden aufgeraffter Sand, um die Blutflecken zu über- 
beden. 

In der Weftentafehe der einen Leiche fand fich ein 
sufammengelegtes Tafchenmeffer und einige Grofchen Cou⸗ 
rant lagen in der Grube. Beide Leichname waren mit 
friſchem Blut befprengt. ‘Die Glieder waren noch ge- 
ſchmeidig und fein Gelenk vom Tode erftreift. Als man 
jie aus der Grube nahm, rann ſogar das Blut noch aus 
ven Wunden, 

Unter Anleitung eines fofort herbeigerufenen Polizei- 
beanten aus Berlin wurben bie Leihen nah Brit in 
das dortige Spritenhaus gebracht, und turch denſelben 
warb der feiner Zeit ſehr berühmte und viel erfahrene 
Diebesfänger, der Polizeirath Edert, ein Genie in fei- 
nem Wache, ber auch in größeren Sphären ficb hervor: 
gethban Hat, von der Sache in Kenntniß geſetzt. Eckert 
gelang e8 no am felben Abende und in ber darauf 
folgenden Nacht, zu ermitteln, daß zwei Handwerks⸗ 
burfchen, ohne Zweifel viefelben, beren Leichen in ber 
Haide gefunden, in Gefellfehaft eines Spielmannes vom 
zweiten Garberegiment am Morgen des 13. Juli (des 
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Tages, wo bie Leichen gefunden wurden), in einen Victun- 
lienladen vor bem cotbufer Thore eingefprochen und 
daß fie von dort aus mit einander den Weg nach Brit 
eingefchlagen hatten. Sie waren in bie briger Haide 
eingebogen. Am Nachmittage aber hatte man einen 
Spielmann von der Garde, mit einem Päckchen unterm . 
Arm, vom briter Wege herfommen gefeben. Sehr 
erjchöpft over erhitzt, Hatte er fih in dem Wirthshauſe 
vor Berlin, dem wohlbefannten Rollfruge, ein Glas 
Bier geben laffen. 

Der muthmaßliche Thäter war alſo ein Soldat, ein 
Gardiſt von einem bejtimmten in Berlin garnifonirenden 
Kegimente, daher bei ber ftrengen militairifchen Con⸗ 
trole, wenn er fich nicht etwa inzwifchen aus der Stadt 
entfernt hatte, leicht zu ermitteln. Dennoch ftieß bie 
Polizeibehörde auf Schwierigkeiten, da das militairifche 
Ehrgefühl einen folchen Verdacht ungern zuließ. Und 
bei der Disciplin in ven preußifchen Negimentern, bie 
durch Sitte und Bildung fchon mehr geworben iſt als 
ein todter Organismus, konnten ſich die Oberofficiere 
faſt bafür verbürgen, daß in ihrem Negintente, welches 
ih durch muſterhafte Aufführung ‚aller Solvaten ohne 
Ausnahme hbervorgetban, wenigftens fein NRaubmörber 
zu finden wäre. Aber die Indicien waren doch fo brin- 
gend, daß der Regimentscommandveur ſich bewogen fab, 
fein ganzes Regiment am Morgen des 14. Juli fchon, 
früh um 7 Uhr im Caſernenhofe aufzujtellen. 

Der Polizeirath Eckert erfchien hier mit denjenigen 
Berfonen, welche am vorhergehenden Tage den Spielmann» 
Garbiften zuerft mit den beiden Handwerksburſchen nach 
ver briger Haide gehen und dann am Nachmittage ihn 
allein zurückkehren gefeben hatten. Inzwiſchen war fchon 
durch einen Unterofficier der Verdacht auf ein bejtimmtes 
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Individuum geleitet worden. Er hatte in Erfahrung ge- 
bracht, daß der Janitſchar Markmann am Tage zuvor 
zweien feiner Landsleute das Geleit gegeben. Hinge- 
führt zu dieſem Markmann, erfannten auch tie von 
Edert mitgebrachten Zeugen in bemfelben ven Mann, 
den fie am Tage vorher gefehen. Der Regimentscom- 
manbeur ließ ihn aus ber Neihe treten und befichtigte 
feine Montur. Am Säbelgefäß und an der Koppel 
waren Blutflecke. Noch ein Indicium: der Regiments- 
tambour berichtete, daß Markmann geftern Abend be: 
trunfen in die Caſerne zurückgekehrt fei; in dieſem Zu— 
ftande babe er verſchiedene verbächtige, menigftens Ge⸗ 
genftänbe, bie ihm nicht gehörten, als eine Tabackstaſche 
mit dem Zeichen W. L., einen filbernen Pfeifenbefchlag 
und ein jchwarzfeidenes Halstuch auf den Hof gemorfen. 
Endlich warb hinterbracht, daß Markmann am vorigen 
Abend im Beſitz eines auslänbifchen Thalers, ſowie einer 
Börſe mit fünf Thalern gewefen fei. 
Gegen Guftav Markmann war bis da 'nie eine Klage 
geführt worden, er galt für einen guten Solvaten, pünft- 
-„ dh im Dienft und war erft 18%, Jahre alt. Auch ver- 
rieth er bei den auffälligen Maßregeln Leine Beſtürzung, 
Angft oder Trotz. Aber die Inbicien fprachen zu lant 
gegen ihn, er warb daher auf ber Stelle verhaftet und 
zugleich eine gerichtliche Unterfuchungscommiffion ernannt. 
Diefe begab fich mit dem Verhafteten unb dem Polizei⸗ 
rath Edert fofort nah Brik, um ben frifchen Spuren 
bes DBerbrechens zu folgen. ‘Der Ort in ber Haibe fchien 
welig geeignet, vafelbft einen Morb zu begeben; denn 
obgleich etwa 160 Schritte von der Lanbftrafe links in 
ben Wald hinein, war tiefer doch gerade an ber Stelle 
fo licht von halbftämmigen Fichten beftanden, daß manı 
mit einiger Aufmerkſamkeit von der Straße aus Dienfchen, 
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die fih am Mordplatz befanden, fehen konnte. Letzterer 
lag etwas erhaben und war frei von Bäumen, dagegen 
mit mehrern Vertiefungen, wie bie, in welcher die Leichen 
gefunden worden, und überall mit Moos bewachfen. In 
einer andern noch nicht unterfuchten Vertiefung fand 
Edert eine rothlederne Brieftafche und darin einen Tauf⸗ 
Schein und Paß auf den Namen Wilhelm Lange; ferner 
ein Kleines Hanbbeil mit einer Scharte in ver Schneide, 
auch war bie untere Ede abgefprungen. Das Beil war 
überdies mit Blufflecken befpritt. 

Markmann wurde zu ben beiden Leichen geführt. 
Anfangs jchien er zu ſchwanken; aber nachdem fie von 
Blut gereinigt waren, erflärte er: der eine fei fein 
Landsmann, der Hutmachergefelle Wilhelm Lange, 
dev andere beffen Reifegeführte, ein Bäckergeſelle, Namens 
Burdhard. Er hatte Beiden Tages zuvor, als fie 
Berlin verließen, das Geleit gegeben. Von ihrem Tode 
wußte er nichts, aber auch Feine Antwort dafür, wie 
die Dlutflede auf feine Kleider und Armaturftüde ge- 
fommen wären. 

Nachdem die Leichname auch noch von andern Per: 
jonen recognofeirt waren, fehritt man zur gerichtlichen . 
Obduction derfelben, deren Details fir uns bier von 
feinem Intereffe zur Sache find. Das Gutachten im 
Dbpuctionsberichte fiel dahin aus: daß es außer allem 
Zweifel fei, daß beide PVerftorbene Tediglih und ohne 
affe Mitwirkung anderer Urfachen an ben jehr beträcht- 
lichen Kopfverlegungen, die mit einem harten, aber ftum- 
pfen Werkzeug beigebracht und deren einige abfolut 
tödlich gewefen, geftorben feier. Die Stichwunden am 
Halfe und auf der Bruſt feien höchſt wahrfcheinlich 
fammtlih noch während. des. Lebens ber Ermorbeten 
beigebracht worden, weil nämlich beinahe alle mit Er- 
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gießungen von Mut in ihrem Umfreife begleitet geweſen, 
eine Erfcheinung, die nur bei noch fortdauerndem Blut: 
umlauf entjtehen kann. Die Aerzte jtellten daher bie 
Vermuthung auf, taß der Mörder zuerft die beiben 
Opfer feiner Wuth durch einen Schlag auf den Kopf 
in einen betäubten Zuftand verfegt und fie taburd 
wehrlos gemacht, daß er ihnen hierauf bie verfchiebenen 
Stichwunden beigebracht und ihnen endlich den Kopf 
eingejchlagen und fie dadurch vollends getöbtet habe. 

Markmann wurde hierauf nach Berlin zurüdgebract, 
gefchloffen in den Militairarreft gefett und die Criminal- 
unterfuhung gegen ihn eröffnet. 

Gegen einen 18jährigen Süngling, ber ſich als Soldat, 
wenn nicht mufterhaft, doch fo bis da aufgeführt Hatte, 
baß er niemals Anlaß zu einer Beſchwerde, oder auch 
nur zu einer Rüge gegeben hatte, gegen den ſelbſt feine 
Kameraden nichts anzubringen hatten! Sein Vater war 
früher fehwebifcher, dann preußifcher Förſter zu Jägern— 
hof bei Wolgast geweſen. Er lebte nod), zwar emeritir/, 
aber mit einer Penfion von 300 Thalern. Selten Hat 
ein Unterförfter im Preußifchen ein Gehalt, weldjes vie- 
fer Penfion gleich küme. Der Förſter hatte zwar eine 
zahlreiche Familie von 15 Kindern gehabt, von denen 
jedoch nur noch 6 zur Zeit der That am Yeben waren; 
und es feheint, daß er der Mittel war und des Willeng, 
ihnen eine Erziehung zu geben, welche über feinen: Stand 
war. Den einen Sohn hatte er jtubiren laſſen. Im 
Haufe bielt er fich einen eigenen Hauslehrer, den Can— 
bibaten Rohde, von welchem auch der jett Angeſchuldigte, 
Guſtav Heinrich Julins Markmann, ven erften Unter: 
richt empfangen hatte im Leſen, Schreiben, Rechnen 
ber Religion, auch in den Anfangsgründen ber fran- 
zöfifchen und lateinischen Sprache. Es feheint fih aber 


Be 





Die beiden Markmann. 207 


ein muſikaliſches Zalent früh in ihm gezeigt zu haben; 
denn im 14. Sabre warb er zum Stadtmufifus Pi in 
Wolgaſt in die Lehre gegeben, bei welchem er bie Flöte, 
Violine und noch mehrere andere Inftrumente fpielen lernte 
und außerdem noch Unterricht in ber deutſchen und ita- 
lienifchen Sprache erhielt. Im September 1824 hatte ' 
er ansgelernt, und es war auf feinen und ben Wunſch 
jener Aeltern, daß er nach Berlin fam und als Becken⸗ 
ſchläger beim Muſikchor des zweiten Garberegiments 
eintrat. 

Bon einem jungen Menfchen, unter dieſen VBerhält- 
nifjen geboren und erzogen, von bem feine Nichter 
jelbft jagen, daß über feine bisherige- Lebensweiſe nicht 
das mindeſte Nachtbeilige ermittelt worben, ließ eine 
hat wie die vorliegende ſich am wenigjten erwarten. 
Sollte er, der Sohn verhältnißmäßig bemittelter Aeltern, 
einen Raubmord an zwei armen Hanbwerfsburfchen be- 
gangen Haben? Wenn ein jolches unnatürliches Gelüſte 
in ihm aufftieg, würde er ſich nicht andere Opfer er- 
wählt haben? Als Soldat, als Spielmann beſoldet, 
ver auch burch feine Kumft gelegentlih noch andern 
Perdienft Hatte, Tonnte ihn die Noth am wenigiten 
trüden, auf einen jo kläglichen und gefährlichen Er- 
werb auszugehen. Und wenn es ein prämebitirter Raub- 
mord war, würde er bazıı nicht eine andere Gelegenheit 
zefuht haben, würbe er fie an einem Orte begangen 
haben, wo er ber’ Entdeckung weniger ausgejeßt war? 
Würde er feine Opfer vor aller Augen zum Thor hinaus- 
begleitet und nachdem er fie port abgefchlachtet, auf ber- 
felben Straße, durch daffelbe Thor, den Raub unterm 
Arm zurücgefehrt, würde er noch in einem an ber 
Straße liegenden, wohlbefannten Wirthshaufe eingefehrt 
Ten, um, noch erhigt, verftört von ver That, ein 
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Glas Bier in aller Gemächlichfeit zu trinken? Oder, 
wern es eine That der Rache, bes Zornes war, wie 
ließ e8 fich denfen, daß ein junger Menſch, wie er, zivei 
wohlausgewachjene jtarfe Männer zugleich nieverfchlagen, 
überwinden und ums Leben bringen follen, ohne nur 
mit Wunden oder Verletzungen aus dem Kampfe zu 
geben; denn von folchen bemerfte man nichts ar feinem 
Körper. Wäre e8 nur ein Todtſchlag gemefen, im Affect 
begangen, fo ftellten fich biefelben Zweifel, nur in er: 
höhtem Maße heraus. 

Und dennoch war er ver Thäter, und bie That er- 
bien, ja fogar durch fein Geftänbniß, als ein Raub— 
morb, und als ein Raubmörber wurde er verurtbeilt. 

Schon im erften Verhör, nachdem man auf fein Ge— 
müth ceinzuwirfen verfucht, zeigte er fich befangen, er- 
ſchüttert; er bat, daß bie beifitenden Offiziere abträten, 
und legte darauf, nach einem beftigen Kampfe mit fei- 
nem Innern und unter vielen Thränen bem inquirirenden 
Auditenr das Geftändniß ab: ja er habe vie That verübt, 
beren man ihn bejchuldigte, er habe ven Lange und ben 
Burchard ums Leben gebracht. Er nahm biejes Ge— 
ftändniß auch vor dem vollftändig befeßten Gerichte 
nicht mehr zurüd und blieb im Wefentlichen in allen 
Berbören bei feinen Angaben, beren Inhalt im Haupt: 
ächlichen folgender it. 

Als er aus der Aeltern Haufe nach Berlin kam, hatte 
er noch fein Verbrechen, feine böje That verübt. „Bis 
zu ba, fagte er, war mein Gewiffen von jedem Bor: 
wurfe frei. Aber ich babe als Knabe viel Teichtfimiige 
Streihe gemacht und viel Geld ausgegeben. Schon fehr 
jung babe ich mit Karten und Würfeln gefpielt, und 
bald verloren, bald gewonnen.” Gr batte auch fchon in 
MWolgaft gelegentlich getrunken und den Unwillen feines 
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Vaters auf fich gezogen, der ihm einmal Geld gegeben, 
um feine Schulden zu bezahlen, aber auch erklärt hatte, 
das fei das erſte und das letzte mal. 

In Berlin fehlte e8 ihm nicht an venfelben Ber- 
fübrungen; er fpielte, verlor, fprach vem Branntwein zu 
und machte Schulden, bie ihn ſehr drückten, fo gering 
fie auch im Ganzen waren. Er gerieth in die Hände 
eines Wucherers, der der Regimentstambonr war (welcher 
bei diefer Gelegenheit ebenfalls zur Unterfuchung gezogen 
mb bejtraft wurde) und ihm mit Klage und Anzeige 
drohte. Ein Soldat darf feine Schulden machen; daß 
ein Soldat aber auch nicht auf wucherifche Zinfen leihen 
und demnächſt fich davor hüten muß, durch eine Klage 
fich felbft zu denunciren, war ibm entgangen. Cr batte 
Angft vor feinem Gläubiger, dem Tambour. 

In diefer Stimmung traf er mit einem Landsmanne 
und Fugendfreunde, dem Hutmachergefellen Lange aus 
Wolgaft, am 9. Yuli 1825 auf der Straße zufammen, 
Diefer war eben mit einem Bäckergeſellen Burcharb aus 
Schwerin eingewanbert, und bie brei verlebten einen ver- 
grügten Tag. Die Gefellen hielten den Solvaten in 
ihrem Gafthof zur grünen Tanne vor dem neuen Königs- 
thore zu Mittag frei, Nachmittags durchſtreiften fie vie 
Stadt, wo Markmann den Fremden als Führer diente, 
und Abends befuchten fie zufammen das Königejtäptifche 
Theater. Sie nahmen dann Abfchied, weil die Fremden 
ſchon am folgenden Tage, einem Sonntage, weiter wan⸗ 
bern wollten.‘ 

An dieſem Sonntage verbiente ſich Markmann ale 
Biolinfpieler in dem benachbarten Dertchen Teltow bei 
einem Kindtauffchmaufe einiges Geld, Als er am Montag 
zurückkehrte, traf er noch bie beiden Freunde, vie ihrer 
Päffe wegen bisher nicht fortgekonnt. Sie trieben ſich 
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noch dieſen und ben folgenden Tag in ber Stadt umher, 
befuchten abermals am Dienstag Abend das Könige: 
ftäbtifche Theater und trennten fi dann, um am Mitt 
woch Morgen Berlin zu verlaffen. Markmann nämlich 
hatte ben Freunden verfprochen, ihnen das Geleit zu 
geben. 

Auf dem Rückwege nach der Saferne ftieg Marl: 
mann zuerft der Gedanfe auf, die Beiden zu ermorben. 
‚ Barum? — Er hatte ungefähr ſechs Thaler Schulden, 
und wurbe von feinem SHauptgläubiger, bem Regiment 
tambour, heftig gebrängt. Er mußte ihm wucher⸗ 


fihe Zinfen bezahlen, ver Tambour malte fih durch 


Abzüge von feinem Xractamente unb von bem außer 
ordentlichen Lohn, wenn er im Theater oder jonft wo 
fpielte, bezahlt. Noch an dieſem Dienstage hatte er ihn 
öffentlich gemahnt: wenn er ihn umb feinen Schwager 
nicht am folgenden Mittwoch bezahle, werde er die Sade 
dem Negimente anzeigen. Der Ingrimm über dieſe be- 
fhämende Mahnung mag in Markmann's Seele mit: 
gewirkt haben; er durfte vielleicht hoffen, ob er es glei 
nicht wußte, daß die beiden Handwerksburſchen fo viel 
Baarfchaft zufammen befäßen, um damit jene Schulden 
zu decken. Uber waren fie fo unerfchwinglich für einen 
geſchickten Muſiker, der für fein Auffpielen oft einen, 
an jenem Sonntage fogar gegen zwei Thaler verdient 
hatte, daß er darum zwei harmlofe Menfchen, und noch 
dazır feine Freunde, mit denen er eben in herzlicher Ver⸗ 


traulichkeit gelebt, die ihn und bie er wechjeljeitig frei⸗ 


gehalten, baß er gerade fie darum tobtichlagen ſollte? 
Wenn er tobtfchlagen mußte und wollte, um zu rauben, 
bot fih ihm in ber großen Stabt feine reichere Gelegen- 
heit? Wenn der Groll gegen feinen Blutſauger und 
Wucherer mitwirkte, verfprach ihm ein Morb, an bem- 
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ſelben verübt, nicht reichere Beute? Die Gelegenheit 
len war er ja nicht verlegen, noch fehr bedenk⸗ 
ih ın den Mitteln, das Verbrechen zu verbergen. Wir 
finder barüber feine Antwort. 

Markmann Tonnte in der Nacht Feine. halbe Stunde 
ſchlafen. Am Morgen lag er mit offenen Augen im 
Bette. Beim Ankleiven fiel fein. Auge auf ein Feines 
Holzbeil, das unter dem Tifche lag. Ohne, wie er jagt, 
ihon einen beftimmten Plan über die Ausführung feines 
Mordgedankens zu haben, dachte er nur daran, baß ihm 
das Beil wol müßlich fein Tönnte, den Lange und Burchard 
ums Leben zu bringen, knöpfte es vafch unter fein Mon⸗ 
tirungsſtück auf die Bruſt und Tief damit in die grüne 
Tame zu feinen Freunden und Opfern. 

Nachdem fie zufammen Kaffee getrunfen und die bei- 
den Hanbwerfsburfchen fich ihre Flaſchen mit Schnaps 
füllen laffen, machten fie fi auf den Weg, indem fie 
außerhalb der Stadt an der Mauer entlang nach einem 
andern, dem ftralauer Thore, gingen. Hier warb zum 
erften male Halt gemacht. Sie tranfen, unter einem 
Baum gelagert, von bem mitgenommenen Branntwein 
und eine Flaſche Bier, welhe Markmann aus einem 
Laden am Thore holte. Schon hier burfte er in feinem 
Sorhaben geftört werden, wenn er auf pie Stimme ber Vor- 
fiht gehört hätte. Ein Unteroffizier an ber Thorwacht, 
md zwar bon feinem. Regiment, bemerkte ihn und fragte, 
mo er bin wolle? Er antwortete: er gebe feinen Freunden 
das Geleit, die nach Leipzig wollten — ihre Wander» 
ſchaft ſollte aber nach Dresben gehen. Sie traten nun 
duch das Thor in die Stabt hinein und. wanbten fich 
imerbalb der Stabtmauer nach dem cotbuffer Thore, 
durch welches fie endlich fich ins Freie machten, aber 
am um abermals in einem Branntweinlaben vor dem 
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Thore (dem Weinfchenffchen; die Weinſchenkſchen Ehe⸗ 
leute waren nachher die Hauptzeugen bei der Recogni⸗ 
tion) einzufprechen. Bier hielten fie ſich nicht weniger 
als anderthalb Stunden auf, tranfen zu etwas Semmel 
und Wurſt wieder zwei Flaſchen Bier und zwei Achtel 
Branntwein, und bie beiden Handwerksburſchen ließen 
fih noch einmal ihre inzwilchen geleerten Reiſeflaſchen 
mit PBomeranzen und SKirfehbranntwein füllen. Nur ver 
Bäder Burchard jchien beim Fortgehen etwas aufgeräumt; 
den antern beiden, fagte die Wirtbin, konnte man nichts 
der Art anmerken. 

Aber kaum daß fie einige hundert Schritte auf dem 
Wege nach Brig fortgegangen waren, fo warb chen 
wieder Halt gemadt. Sie fegen ſich rechts am Wege 
auf ver Wiefe nieder und holten bie eben gefüllten Fla- 
fchen hervor. Erſt nachdem biefen tüchtig zugefprochen 
war, machten fie jich wieder auf die Beine, und es ift 
zu verwundern, baß fie an ber Schenfe zum Rollkruge 
nur vorübergingen, jeboch um gleich dahinter auf ber 
Anhöhe, in ber Nähe ver Hafenhaibe fich abermals auf 
bie Erde zu werfen. Es ift indeß fchon angeführt, daß 
ber 13. Juli ein ſehr heißer Tag war, daß vie beiben | 
Torniſter der Wanderburfchen fehr ſchwer waren, und 
fie fich vorgenommen hatten, an dem Tage mir bis Brit | 
zu geben. Indeß kommt dies faule Leben in der Ge 
fchichte der Wanderburſchen auch fonft vor. | 

Endlich Hatten fie die Haide erreicht, die fich jedoch 
ne auf ber linfen Seite des Weges Hinzog; fie Hatten 
auf demfelben, im Sande watend, bie ganze bremnente 
Sonne zu ertragen. Markmann's Vorfchlag, ihm tiefer 
in den Wald hinein zu folgen, wo es grün und fühl fei, 
fand unter dieſen Umftänden fogleih Zuftimmung, und 
er führte fie von ber Ede aus quer durch bie Haide, 
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gegen 400 Schritte weit bis zu dem Plake, ben wir 
als die Meorbftelle Tennen gelernt haben. Alle Drei warfen 
fih erfchöpft nieder, um auszuruhen oder zu fchlafen. 
Die beiden Handwerksburſchen zogen ſich bie Ueberröcke 
ans, um, fi damit zubedend, gegen die ſummenden 
Fliegen gefchäßt zu fein. 

Schon nah wenigen Minuten fing Markmam mit 
jeinem Freunde Lange ein Gefpräch über beifen Wanber- 
ſtock, den ftarfen mit Eiſen befchlagenen Ziegenhainer, an. 
Sie ftritten, ob fo ein Stod ober ein Infanteriftenfäbel 
beſſer ſei. Wir ſetzen das Gefpräc fo wörtlich ber, wie 
Markmann ſich deſſen erinnerte. 

„Glaubſt du denn“, ſagte Lange, „daß du mir mit 
deinem Säbel etwas thun kannſt gegen meinen Stock 
hier?“ 

„Das wollen wir doch einmal ſehen“, erwiderte 
Markmann. 

Sie ſtanden beide guf, während Burchard, der Bäder, 
rubig liegen blieb. Der Soldat z0g den Säbel und fing 
an mit dem Hutmacher zu fechten. Nachdem dies, wie 
es fcheint, ohne Heftigfeit und blos als Spielerei, einige 
Minuten gedauert hatte, fagte Lange: 

„Run gib mir mal deinen Säbel und nimm mei- 
nen Stod.“ 

Sie wechfelten die Waffen, wie Hamlet und Laertes 
die Rappiere. Markmann, dem bie Säbelſcheide immer 
um die Füße herumfchlug, nahm fie ſammt dem Ban⸗ 
belier ab und legte fie neben einem Baum auf bie Erbe. 
Dann fingen fie von Neuem zu fechten an. Die Schil⸗ 
derung bes entfcheidenden Augenblids geben wir mit fei- 
nen eigenen Worten: 

„Ich drang auf ihn und er auf mich ein; es wurbe 
ihon fo Halb Ernft. Ich weiß felber nicht, wie mir war; 
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ich wollte ihm den Säbel mit aller Gewalt fortfchlagen 
und traf ihn felbft mit dem dicken Eifenende des Stodes 
fo gegen den Kopf, daß er auf die Erbe fill. Dem 
Lange und Burchard hatten gleich, als wir ums nieber- 
legten, die Hüte abgenommen und neben fich geftellt. 
Da Burdarb nun ſah, wie der Lange auf den Schlag 
bon mir nieberjtürzte, wollte er auffpringen. Sch Tiek 
‚ihn aber nicht dazu kommen, ſondern bieb nun mit dem 
Ziegenbainer dem Burchard fo über den Kopf, daß er 
nieberftürzte.” 

Deide waren, nach des Mörbers Angabe, gleich nad 
bem erſten Diebe niebergeftürzt, ohne auch nur einen 
Laut von fich zu geben. Dem Burchard aber gab ber 
Mörder, fobald er niebergefimfen war, noch mehre 
"Schläge mit demſelben Morbwerkzeuge, immer auf ben 
Schädel; dann wandte er fich wieder zu Lange um, 
und that mit ihm daſſelbe. Er glaubte, er habe den 
Stod dabei wie eine” Keule mit beiden Händen gefaßt 
gehalten. Er warf ihn num bei Seite und wollte das 
Meine Beil aus der Montirung hervorholen, als er ein 
Taſchenmeſſer in ber Wefte fühlte. Dies Meffer, pas 
einem Rameraben in der Caferne gehörte, hatte er wol 
nicht als Mordwerkzeug mitgenommen, es war alt, ftumpf 
und im Gelenk ſehr beweglich; aber als er e8 in ver 
Hand fühlte, ward es ihm zum Morbinftrument. Das 
Beil bei Seite fehleudernd machte er ſich an Die Arbeit 
und verfeßte dem Lange und dem Burchard mehre Stiche: 
„Ich ftach ihnen theils nach der Bruft, theils nach dem 
Halſe. Wie viel Stiche ich jedem gegeben, weiß ich nicht. 
Ich Hatte das Meffer jo in der rechten Hand; es ift 
etwas Ioje, und da Habe ich damit gearbeitet. Wenn 
ih das Meſſer bineingeftochen hatte und darauf drückte, 
fo knickte es immer zufanmen.” 
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Er betbeuerte und blieb babei, das Morbwerf nur 
mit dem Stode und dem Mefjer vollbracht und das 
Beil gar wicht dabei gebraucht zu Haben. Wenn es 
blutig fei, jo möge das nachher ober während ber That ° 
von ben anfprigenden Blutstropfen gejchehen fein. ‘Dies 
itimmte nicht ganz mit ben von ben Aerzten in ihrem 
Gutachten geäußerten Muthmaßungen, indeſſen lag gar 
fein Grund vor, an der ‚Angabe bes Verbrechers über 
diefen Nebenumftand zu zweifeln. Die Ede an ber 
Schärfe des Beils Tonnte auch ſchon früher beim Holz. 
ſpalten abgefprungen fein. 

As die Körper entjeelt und vegungslos vor ihm 
lagen, ftedlte er das Meſſer unter einem Baum in bie 
Erde und fing au, die Leichen zu berauben. Aus Burchard's 
Beitentafche nahm er ungefähr zwei Thaler, aus der bes 
Lange außer dem fächlifchen Thaler, der mit zu feiner 
Entvedung beitrug, etwas über einen Thaler in Kleinen 
Münzjorten, will aber bie Kleider und Taſchen ber Er- 
mordeten weiter nicht burchfucht haben. 

Um einer fchnellen Eutdedung vorzubeugen, bejchloß 
er, bie Leichen zu verbergen; er fchleppte deshalb eine 
nah der andern bei den Füßen bis in die Grube, in 
ver fie gefunden wurben, legte fie neben einander auf 
ven Rüden und bebedte den Lange mit feinem braunen 
Ueberrod in ber feltfamen Weife, wie es oben angegeben 
it, ohne baß ber Mörder dafür einen Grund anzugeben ' 
wußte. Auch den Burchard wollte er in ähnlicher Art 
bedecken oder befleiven, er fand aber nicht Zeit dazu, 
weil ein auf ber Straße vorüberfahrender Wagen ihn 
flörte; er warf deshalb über Beide, nachdem er bie Stöde 
der Zobten auf ihre Körper gelegt, alles Moos, was er 
in ber Schnelle aufraffen Konnte. 

Darauf öffnete er die Zornifter und nahm mehre 
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Kleidungsſtücke heraus, die wir bier nicht aufführen 
wollen, deren Taxwerth zufammen aber. etwa 18 Thaler 
betrug. Statt eines beffern grünen Rode, den er aus 
Burchard's Torniſter nahm, hatte er die Ruhe, ben 
alten braunen Reiſerock veffelben hinein zu ftopfen, und 
warf dann bie Zornifter fammt Lange's Stiefeln in ein 
anderes Loch. Achtſam auf alles, fand und verfcharrte 
er auch Lange's Brieftafche jo wie das von ihm ſelbſt 
mitgebrachte Beil im Sande. Mit Iofem Sande, ven 
er mit den Händen aufraffte, beftreute er die Stellen, 
wo das Blut am dickſten bingefpritt war. Die binti- 
gen Hände wuſch er mit feinem Urin. 

Wie lange er darauf, und wie Tange er überhaupt 
bei dem Mordwerk und in der Haide zugebracht, wußte 
er felbft nicht. ALS er den Wald verließ und ven Rück⸗ 
weg nach Berlin auf ber großen Straße einfchlug, fagte 
ihm jemand, ben er barum fragte, es fei um 4 Uhr 
Nachmittags. Die geraubten Kleidungsftäde trug er in 
einer aus dem Torniſter entnommenen Schürze gewidelt, 
unter dem Arme und Tehrte auf dem Rückwege noch ein» 
mal im Rollkruge ein, um fi) burdy ein Glas Bier zn 
erfriihen. Am Thor angelangt, fette er fi in eine 
Droſchke, um bin und ber fahrend, einige ber geraubten 
Kleidungsſtücke zu verfaufen oder zu verfegen. Er ftieß 
bier auf Schwierigkeiten. Der erfte Trödler verlangte 

“ eine Legitimation des Soldaten, daß er Stüde, bie ihm 
geſtändlich nicht felbft gehörten, verfanfen bürfe; ein 
anderer Pfandleiher, der ihn von ähnlichen Gefchäften 
her fchon kannte, Tieh ihm endlich auf ein Paar Ueber- 
röde etwas über fünf Thaler. Markmann unterhielt 
fih mit dieſem Pfanbleiher eine geraume Zeit, ohne ir- 
gend Unruhe oder Eile zu verrathen. Noch am felben 
Abende befriedigte er durch Zahlung: von etwas über 
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4 Thaler drei feiner Gläubiger, und darunter den drin⸗ 
gendften, "ben Regimentstambour; alles übrige geraubte 
und erlöfte Geld vertrant er in Branntwein oder hielt 
andere beim Zrinfen frei. Trunken kehrte er in ber 
Naht in die Caſerne zuräd, und als er am Morgen 
vom Rauſche erwachte, um beim Trommelwirbel mit 
den bintbeflecten Sleivern vor dem ganzen Regimente 
ih zu geftellen und als Mörder erkannt zu werben, 
waren alles, was er bon der That noch übrig Hatte, 
zwei ſächſiſche Sweigrojchenftüde, die der Wirth ver- 
muthlich am Abende nicht in Bezahlung hatte annehmen 
wollen. 

So Markmann’s Geſtändniß, welches, in fich folge- 
veht, mit allen anberweitigen Ermittelungen bis auf 
geringfügige Nebenumftände übereinſtimmte. Er hatte 
. nie ben Berfuch gemacht, e8 zurüdzunehmen. Im Ge- 
gentheil that er, was er fonnte, feine Ausfage durch an⸗ 
berweitige Anzeigen zu befräftigen. Als er fpäter ein 
zweite mal mit der Unterfuchungsconmmiffion nach Brit 
ging, führte er felbft feine Nichter von ber Waldecke 
ven Weg burch die Haide, auf dem er feine Opfer ge- 
führt, bis zur Mordſtelle und wies hier jeben Punkt, 
wo die That vorgefallen, wo er die Körper verjcharrt, 
die Zornifter, das Beil, die Brieftafche. Er gab Aus- 
funft mit der Offenheit, vie auch bei geftänbigen Ver⸗ 
brechern felten ift, weil bie gemeine Natur immer 
handelt und mälkelt und durch Verſchweigen, Verdre⸗ 
ben und Berkleinern bes Strafmürbigen noch immer 
einen Heinen Vortheil für fich zu erringen fucht. 

Ueber den Thatbeftand des Verbrechens, fowwie über 
die Thäterfchaft Konnte fomit Kein Zweifel fein, da auch 
alte übrige Zeugen Markmann rvecognofeirt hatten. Nur 
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über bie Qualification des Verbrechens unb die Motive 
fonnte ein folches obwalten. Sein Vertheidiger hatte 
eine fchwierige Aufgabe. Sein Verſuch, das Berbrechen 
als einen bloßen Zobtichlag darzuftellen, welcher noch 
bazu unter dem bie Strafbarkeit mildernden Umſtande, 
daß Markmann in trunfenem Zuſtande gehandelt, voll: 
bracht fei, mußte von vornherein abgewiefen werben. 
Zu entfchievden hatte Markmann eingeftanden, daR 
er mit der Abficht, beide umzubringen, ausgegangen, 
er hatte zu dieſem Behuf das Beil eingeftedt, er hatte 
am Thore im Victualienladen fälfchlich angegeben, feine 
Freunde wanberten nach Leipzig, ftatt, wie fie vorhat⸗ 
ten, ‘nach Dresden, offenbar in feiner andern Abficht, 
als um die Nachforfchungen im fchlimmern Falle zu er: 
jchweren. Er hatte enblich ‚mehre male gejagt, er habe 
jie des Geldes wegen erfchlagen, und auch gelegentlid 
angegeben, daß er wol vermutbet, fie hätten mehr - 
Baarſchaft bei fich, als er wirklich fand, weil einer von 
beiven fich gerühnt, baß er emen ‘Dufaten verwechſelt, 
auch wol fonft ruhmredig von feinem Gelde gefprochen, 
und enblich weil ihm befannt, daß wenigftens ber Va⸗ 
ter bed Hutmacher Lange ein wohlhabender Mann fei. 
Wenngleih aus den Acten diefe Vermuthung des 
Markmann, oder vielmehr, daß er von dem größern 
Bermögen feiner Opfer überzeugt gewefen, nicht durch⸗ 
aus erwiefen ift, fo Hatte er felbft doch nirgends feine 
frübern Angaben, daß er fie um bes Geldes willen er- 
Ihlagen, zurückgenommen; bergeftalt, daß ber Richter 
vollkommen berechtigt war, einen prämebitirien Mord 
anzunehmen; und da fein anderes Motiv erwiefen, ober 
auch nur wahrfcheinlich gemacht war, und das Factum, 
daß er bie Leichen wirklich beraubt, mit feiner eigenen 
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übereinftimmt, jo mußte er das Berbrechen für einen 
Raubmord erklären. 

Ebenfo wenig fonnte die Strafbarkeit des Verbre⸗ 
der dadurch gemildert erjcheinen, daß er an dem Tage 
viel getrunfen hatte. Mit dem Vorſatz ausgehend, bie 
beiden Freunde todtzufchlagen, hatte er unterwegs alfer- 
ding® ſtark getrunken. Dies Tonnte aber gefcheben fein, 
um fich zu ber entjeglichen That Muth zu machen. Er 
war übrigens dadurch nichts weniger als in einen Zu⸗ 
fand verjegt, welcher die Zurechnungsfähigfeit aus- 
(hließt, oder quch nur mindert. Markmann ſelbſt fagte, 
er jet nicht betrunken geweſen. Die Wirthe in ber 
Schenke am Thore fagten nur aus, daß der eine Hand- 
werfsburfche beim Hinausgehen etwas im Kopf gehabt, 
dem andern und dem Soldaten fei aber nichts davon an⸗ 
zumerfen gewejfen. Auch verrieth Markmann's ganze 
Sanblungsweife vor und nad ber That durchaus nichts 
von einer Beſchränktheit des Willensvermögens, im 
Gegentheil von einer großen Beſonnenheit. Sobald bie 
Reifenden die Haide erreicht, der einzige Ort, wo er 
die That möglicherweife und ohne fofort entdeckt zu 
werben, begeben fonnte, führte er jie querein, angefähr 
in die Mitte des Gehölzes; er ließ fie Hier fich lagern, 
er fing ein Geſpräch an, welches zu einem Scherzgefecht 
führen mußte. Mit ficherer Fauft, mit wenigen Strei- 
chen vollbringt er den Mord. Nachdem er beibe befin- 
nungslos niebergefchlagen, geht er mit einer Funnibali- 
ſchen Gefchiclichkeit daran, ihnen das Garaus zu machen, 
damit fie ſich nicht länger quälen follten. Denn nur 
in dieſer Abficht, ſagte er, z0g er das Meſſer und ftach 
ihnen in Hal und Bruſt. Nachher kann niemand 
befonmener und ruhiger zu Werfe geben als er, inbem 
er die Leichen indie Grube fchleift, fie bekleidet, bebedt, 
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ihre Sachen, die andern Effecten, verbirgt, und was ihm 
von Werth fcheint und anjteht, an ſich nimmt und bie 
Blutfleden abwäſcht ober mit bem Meſſer von jeiner 
Säbelkoppel abſchabt. Er felbft erinnert fich aller die⸗ 
fer Handlungen bis auf bie Fleinjten Umftänbe, was 
bei einem Betrunfenen felten oder niemals ber Tall ift. 
Mit eben der Befonnenheit, ja mit einer beuchlerifchen 
Ruhe und PVerftellung fucht er noch an demfelben Abende 
alle geraubten Sachen unterzubringen und, fo vortheil- 
haft e8 geht, zu verfaufen ober zu verfegen. Trun⸗ 
fen warb er erft am fpäten Abend, als er, fein Ge- 
wifjen zu übertäuben, fein geraubtes Geld in Brannt- 
ein vertranf. 

Aber der Defenfor bob auch noch einen andern Um⸗ 
jtand ‘hervor, der ſchon während der Unterfuchung zur 
Sprache gekommen, ben wir indeß mit Abficht bis jekt 
übergangen haben, weil wir das zum Grunde liegende 
Yactum in einer beſondern Ausführung zu biefem Gri- 
minalfalle erzählen wollten. Schon ein älterer Bruder 
des Verbrecher war drei Jahre früher als Raubmörber 
in Greifswalte Hingerichtet worden. ‘Der Vertheidiger 
stellte jo die Behauptung auf, daß bie Idee des Mor⸗ 
dens in der Markmann’schen Familie idioſynkratiſch ſei, 
daß der Fall demnächſt einer ärztlichen Begutachtung 
zu unterlegen und Markmann eventuell wenigftens mit 
der Todesſtrafe zu verfchonen fei. 

Mit völligem Rechte verwarf, nach Lage ber Acten, 
das erfennende Gericht dieſen Vertheidigungsgrund. 
Jene Thatſache hatte ihre Richtigkeit, ein Bruder des 
Markmann war um des angegebenen Verbrechens wil⸗ 
len hingerichtet worden; davon aber, daß auch durch an⸗ 
dere Individuen derſelben Familie in frühern Generatio⸗ 
nen ähnliche Verbrechen verübt worden, war nichts be» 
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lannt getvorben, e8 findet fich nicht einmal eine Anden 
tung Davon, ſodaß alfo von einer idioſynkratiſchen Nei⸗ 
gung zum Morden in ber Familie nicht die Rede fein 
fomte. 

Der Richter führte aus, daß, wenn auch biöweilen 
durch Abſtammung auf das Individum wicht blos eine 
förperliche, ſondern auch eine moralifche Aehnkichkeit 
übergebe, baburch doch keinesweges die Zurechnungs⸗ 
fähigkeit eines Menſchen bebingt werde. Dieſe dämo⸗ 
niſche Verwandtſchaft ift in ver Stärke undenkbar, daß 
fie die Freiheit des Willens ausjchließe, welche das Gute 
vom Schlechten zu unterjcheiden weiß. Zwar erfcheine 
jedes Verbrechen als eine unfreie Handlung, weil 
die Leidenfchaften den Sieg über bie beſſere Er» 
lenntniß davongetragen haben; dies befreie aber ben 
Berbrecher noch nicht von ber Strafe, welche gerade 
tazu biene, die Xeidenfchaften in Zanm zu halten. Eine: 
Befreiung von der Strafe Tönne nur dann eintreten, 
wenn jemand überheupt nicht bie Tähigfeit habe, das 
Rechte vom Unrechten, das Gute vom Böfen zu unter- 
fcheiten, und nicht im Stande fei, vie Folgen feiner 
„Handlungen zu Überfehen. Durch feine ganze Hand⸗ 
lungsweiſe, durch feine Erziehung, verhältnißmäßige 
Bildung, durch die Art, wie er das Verbrechen verübt, 
wie er nachher gehandelt, wie er es eingeftanden und 
darüber Rechenfchaft gegeben, ericheine Markmann aber 
als im Stande der vollfommenften geiftigen Freiheit 
und der Herrſchaft über feine Thaten und Gedanken. 

Alles Dies ift nicht zu bezweifeln, und ebenfo wenig, 
daß, auch wenn jener Mordhang in feiner übrigen Fa⸗ 
milie wirklich eriftirt Hätte, das Gericht um deshalb 
feinen Anftand nehmen durfte, einen Mörder, wie bie- 
jen, mit ber vollen Strafe, bie bie Gejege beftimmen, 
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zu befegen. Zugegeben, daß es foldhe mit- bämonifchen 
Neigungen unnatürlih ausgeftattete Familien gäbe, fo 
ſchlöſſe einerfeits die Neigung nicht die Kraft und vie 
Pfliht aus, ihr zu wiberfteben, andererſeits änderte 
aber biefe Neigung nichts am Verhältniß des Imbivi- 
duums zur bürgerlichen Geſellſchaft. Diefe darf eine 
Sicherjtellung verlangen, welche durch die Strafe für 
die That bezwedt wird. So lange eine ſolche Familie 
als menschlichfreie Individuen zu gleichen Rechten mit 
ben Andern befteht, und nicht als eine Brut wilder 
Beitien, nur mit menfchlicher Geftalt, in Ketten zur . 
Schonung der Audern feitgefchloffen wirb, find auch bie 
einzelnen Glieder derſelben ven allgemeinen Geſetzen 
unterworfen. Diefe fubjective Unfreibeit eines prädomi- 
nivenden Hanges barf das Geſetz nicht anerkennen, ein- 
mal weil Religion und Wiffenfchaft ihre Erxiftenz ab» 
leugnen, ober die Mittel aufweifen, wie ter Menſch 
dem Hange widerſtehen und wieder frei werben Tann; 
dann aber, weil in einem chriftlih gebildeten Staqte 
weber die Berferferwuth noch das Fatum geduldet wer: 
den dürfen. Die Glieder einer in Berſerkerwuth rafenven 
Familie müßten, wenn feine Mittel und Rechte da 
wären, fie unſchädlich zu machen, bei einem Aus⸗ 
bruche, ber Anderer Leben koſtet, zur Sicherftellung ber 
Geſellſchaft todtgefchlagen werben, auch wenn fie nicht 
bafür können follten, daß fie geraft haben. 

Das gejetlich angeorpnete und vereivete Sriegsge- 
richt ging über ben Antrag bes Vertheidigers, ein ärzt⸗ 
liches Gutachten einzuziehen, bevor es zur Aburtelung 
ſchritte, hinweg, indem es hinſichts ber geiftigen und 
volffommenen Zurechnungsfähigfeit des Angeſchuldigten 
feinen Zweifel begte. 

Für mit der preußiſchen Militairgerichtsverfaſſung 
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weniger befannte Lefer dürfte e8 bei biefer Gelegenheit 
von Intereſſe fein, das Verfahren beifeinem kriegs⸗ 
gerichtfichen Erkeuntniß kennen zu lernen; ein DVerfah- 
ven, das in feinen Formen wenigitens eine Annäherung 
an das alte Volfsgericht, oder das judicium parium, 
berftellt. Die Unterfuchung erfolgte im Wege bes alten 
Inquifitionsproceffes, durch ben dazu beſtellten Auditeur, 
welchem aber zwei Richtjuriften, zwei Offiziere des Re⸗ 
giments, zugeorbnet wurden, um allen Verhandlungen 
beizuwohnen und die Protokolle mit zu unterzeichnen. 

Nachdem die Unterfuchung gefchloffen und ver De⸗ 
fenfor feine Vertheidigungsſchrift eingereicht hatte, wurde 
das Kriegsgericht beftellt umb zuſammenberufen. Cs 
beftanb aus drei Gemeinen des Regiments, drei Gefrei- 
ten, drei Unteroffizieren, drei Sergeanten, brei Seconde⸗ 
lientenants, drei Premierlientenants, drei Capitainen, 
dem ernannten Präjes, einem Major bes Regiments 
mb dem bie Unterjuchung führenden Aubitenr. 

‚Der Angefjchuldigte warb (7. November 1825) feffel- 
frei vorgeführt, das Richterperfonal ihm vorgeführt und 
derſelbe befragt, ob er gegen eines ber verfammelten 
Pitgliever einen Einwand zu machen habe? Es warb 
ihm bebentet, daß ſolche Einwendungen anzubringen 
ihm vollkommen freiftehe, und daß er, wenn er Grund 
habe, zu glauben, daß einer ober ber andere Beiſitzer 
nicht unparteitfch in feinem Urtheile gegen ihn fein werbe, 
er dies ohne Rückhalt oder militatrifchen Reſpect gegen 
jeine Vorgeſetzten ausfprechen dürfe. Markmann er- 
Härte, daß er feinen Einwand gegen eines ber Dlitglie- 
ber zu machen habe. Erft darauf wurden ſammtliche 
Beifiger, gleich den Gefchworenen, zu biefem Gericht 
befonber® beeibet. 

Hierauf wurden in fünf aufeinander folgenven 
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Situngen fänmtliche Acten in Gegenwart bes Ange: 
ſchuldigten, der indeß immer feſſelfrei vorgeführt erjchien, 
abgelefen; ebenfo die angefertigte Vertheidigungsſchrift. 
Der Angefchulvigte, welcher bei der Vorleſung ftets 
ruhig und mit zur Erbe gejenften Blicken zugehört batte, 
ohne ein Wort zu fprechen, ober auch nur ein einziges 
mal den Blid in die Höhe zu richten, erflärte auf 
Befragen, daß er nichts mehr zur Sache ober zu feiner 
Vertheidigung anzuführen habe und daß der Inhalt der 
Acten feine Ausſagen fo enthalte, wie er fie wirklich 
abgegeben Habe. 

Nachdem er jet abgeführt worden, hielt der unter 
juchende Aupiteur einen fchriftlicden Vortrag mit dem 
Votum: daß Markmann wegen Raubmorbs zuvörberft 
aus dem Solbatenftande auszuftoßen und demnächſt mit 
der Strafe des Rades von unten zu belegen ſei. 

Bei ber Abftimmung wurden bie DBeifiger klaſſen⸗ 
weis von unten herauf, in ber oben angegebenen Ord⸗ 
nung vernommen und fänmtliche Klaffen, mit Inbegriff 
des Präfes, ftimmten dem Antrage des Auditeurs be. 

Nur die Secondelieuienants ftimmten für das Nat 
von oben, mit Rüdficht auf die große Jugend upb 
Unerfahrenheit des Verbrechers; und ein Premierlieute: 
nant, daß er aus bemfelben Grunde der Onabe des 
Königs zu empfehlen fei, | 

Das Urtheil warb demnächſt in Gemägßheit dieſes 
Beſchluſſes abgefaßt, ausgefertigt und erhielt die könig⸗ 
liche Beſtätigung. | 


Auf die Anträge, in Berüdfichtigung der Tugend | 
des Verbrechers, ihn ber Gnade zu empfehlen, war Feine 
NRüdficht genommen, und ebenfo wenig machte fich bie 
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Gnade im Cabinet des Könige von felbft geltend, was 
bei der Schenplichleit des Verbrechens und bem allge- 
meinen Entfegen, welches die That angeregt, fich wohl 


begreift. 

Dennoch befchleicht uns, fchon bei Durchlefung ber 
Ken, ein Bedenken, was jebem, ber von ber That 
börte, aufftieß,. ob das Motiv derſelben denn wirklich 
und allein Die Habjucht, ber Eigennutz geivefen? 

Guſtav Markmann war keine durchaus verberbte 
Roter, feine gemeine Seele, ber man non vorn herein 
ein jolches ſcheußliches Berbrechen, eines Tleinen Ge⸗ 
wies willen, zutrauen konnte, und ebenfo wenig 
waren bie Umftände für ihn fo dringend, baf er um 
deswillen fich zum Entſetzlichſten gezwungen fühlen ſollte. 
Für jenen Umſtand fprechen die Zeugniffe feiner früßern 
Lehrer, feiner Verwandten, feiner Borgejekten, es fpricht - 
dafür die ganze Art und Weife, wie er fich während ber 
Unterfuchung benahm. 

Eine duſtere Verſchloſſenheit, ein tiefes Schulbbe⸗ 
wußtſein Fpricht fich im allen feinen Antworten auß. 
Sen Bekenntniß quillt nicht hervor wie das eines 
renigen Sünbere, ber, von ber Xaft ber Schu ge- 
drückt, fie wieder gut ˖machen, fie menigftens fühnen 
will durch einen freien, gewiſſermaßen lyriſchen Er⸗ 
guß der Selbſtanklage. Er glaubt genug zu thun, 
wem er auf feine Trage bie Antwort ſchuldig bleibt; 
aber fie Tommmd immer nur kurz heraus, fo wie ber Rich⸗ 
ter fie fordert. Dan kaun annehmen, daß bas Beneh⸗ 
men durch ein fürchterliches Schamgefühl bictirt fei; mit 
jeder Antwert ſprach er ja fein eigenes Urtheil aus; 
‚ man Kan fich aber doch, beim Lieberlefen biefer Ber- 
hore, des Gedankens nicht enthalten, daß er noch 
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etwas im Bintergrunde zurüdbehält, daß er dem weit 
lichen Gefege genug zu thun glaubt, wenn er num das 
bejaht, was der Richter ihm abfragt. 

Schon im erften Verhöre, als er mit dem Richter 
affein war, preßten fih ihm Trampfhaft die Worte von 
den Lippen: „Ich bin’s.” Weiter vermochte er nichts 
zu fagen. Erſt auf die Frage: was er bamit meint, 

. exwiberte er in bemfelben Zone: „Ich habe fie ericle- 
gen.“ Nun erft ftürzten ihm die Thränen aus ben 
"Augen, er hielt beide Hände vor das Geficht und zit 
terte am ganzen Leibe. Als der Richter ihn daran 
hieß, fich auf einen Schemel nieberfegen, reichte Dart 
mann ihm von felbft die Hand ımb fagte: „Ich will 
alles bekennen.“ 

Das ift nicht die Art eines‘ gemeinen Verbrecherd, 
bem man zufrauen darf, baß er zwei Menfchen, Freunde, 
barunter einen alten Jugendfreund, mit denen er noch 
eben durch viele Zage in herzlichen Verkehre, bei freund 
lihen Gelagen und Vergnügungen gelebt — um ein paar 
Thaler erfchlagen werde. Es waren burchaus feine 
moralifchen Zorturen vorangegangen. Nur eine Nadt 
erft hatte er allein im Gefängniß verbracht und ber 
Richter, der damalige Auditeur Nietner, hatte ihm nur 
vorgeſtellt: daß ein verübtes Verbrechen zwar nie wie 
der ungejchehen gemacht werben, daß aber ver 2er: 
brecder durch ein aufrichtiges Bekenntniß die Ruhe fei- 
nes Gewiffens wieberfinden möge, beffen Vorwürfe, 
fürchterlicher ſeien, wie jede menfchliche Strafe. Wem 
er wirklich das Verbrechen verübt, fei er es ſchon feinen 
ermorbeten Freunden ſchuldig, ein offenes Bekenntniß 
abzulegen, um ſich mit ihnen und feinem Gewiffen zu 
verjähnen. Auf diefe einfache Vorhaltung fprach und 
befannte er wie oben. ine gemeine Seele, bie auf 
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Raub ausgeht, deren alleiniges Motiv zum Morde ein 
gemeiner Raub war, handelt nicht fo. 

Beil es zu umatürlich erichien, daß Markmann, 
um ihrer geringen Habe willen zwei Handwerksburſchen, 
im Widerſtreite mit fo vielen Motiven bagegen, er- 
morden follen, Kat man fich viele Mühe gegeben, dar⸗ 
zuthun, daß er im Glauben gemwefen, ihre Baarjchaft fei 
weit größer, als fie wirklich fih fand. Die BZeugen- 
ansfagen dafür find wenig erheblih. Was macht cs 
aus, wenn er wirklich geglaubt, fie hätten nicht einen, 
jondern mehre Dukaten bei fih? Es blieb immer bie 
Baarſchaft zweier Wanberburfchen, von denen nur ber 
eine don verhältnißmäßig wohlhabenden Aeltern war. 
Konnte ihm dies eine jo fürchterliche Lockung werben, 
ihm, dem feine Mutter ſchon einmal einige 30 Thaler 
geihikt, um feine Schulden zu bezahlen? Wenn ihm 
ah der Raub die Mittel gab, feine gegenwärtigen 
Schulden zu bezahlen — bie, wie ſchon angeführt, nicht 
io überaus brüdend waren, die er, bei einer guten 
Einnahme durch feine Muſik, Teicht ablöſen konnte —, 
io fonnte er doch vernünftiger Weiſe nicht denken, daß 
fo viel übrig bleiben werde, um auch für die Folge fein 
loderes Leben eine Welle fortjegen zu Tönnen. ber 
man hat fein eigenes Gejtänbniß dafür, daß er — um 
des Geldes willen den Mord begangen habe. Die Art, 
vie diefes Geſtändniß in den Protofollen abgelegt ift, 
erſcheint fchon etwas bedenklich. Hören wir fein erftes 
Geſtändniß (im Verhöre vom 15. Juli) über den Mo- 
met, in welchen er ben Mordgedanken gefaßt ba- 
ben will. 

Nachdem er mit feinen Freunden das königsſtädtiſche 
Theater verlaffen und auf dem Heimivege fich befand, 
Rat er: „Auf diefem Wege faßte ich zuerſt den Gedan⸗ 
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fen, ben Lange und Burchard ums Leben zu brin- 
gen.” — Bei diefen Worten verftummte er, und viele 
Thränen floffen ihm über die Wangen. Auf vie Auf: 
forverung bes Richters, hier ein offenes Bekenntniß ab⸗ 
zulegen und bie geheimften Gebanfen auszufchütten, weid: 
in jenem fürchterlicden Augenblicke feine Seele durchzudt 
hätten, äußerte er, wieber unter Thränen, nım folgente 
Worte: 

„Ich dachte, fie würden viel Geld bei fich haben — 
ich weiß ſelbſt nicht.” 

Damit verjtummte er abermals, und die Thräner 
floffen fort. Ein Verbrecher, ber fich innerlich gebrun- 
gen fühlt, feine ganze Schuld zu befennen, ſollte bie 
mehr geiprochen haben. . Aber er fagte nur aus, mas 
feine Richter erwarteten: um bes vielen (wermutheten! 
Geldes willen könne er nur ben Morb begangen haben, 
war die allgemeine Meinmg; man erwartete, baß er 
das bekennen werde und er befannte, mas man forbert, 
aber mehr nicht. Und doch nimmt er gewiljfermaßen je 
gleich das Geftänbniß zurüd, er ſchwächt es wenigſtens 
durch den Zufaß: „Ich weiß felbft nicht.” Sein V 
ftummen, ver Gedankenſtrich daran fpricht etwas Dun 
les, was wenigftens einer andern Auslegung fähig 

Zwar wieberholt er jenes Bekenntniß, das man v 
ihm woünfchte, noch mehrere male, aber bie troden 
Worte, mit benen es gefchiebt und bie gegen ben FI 
feiner andern DBelenntniffe ſehr abftechen, Klingen bei 
Bergleihung feltfam. So fagt er im Verhöre v 
19. Juli: „Ich habe weiter Teinen Grund gehabt, 
das Geld. Sch Habe bei dem Lange fein Gelb weil 
gefeben, als was er in Berlin in meiner Anweſen 
ausgegeben bat und was ich ihm abgenommen h 
Erzählt hat er mir aber zweimal, daß er einen 
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laten gewechſelt hätte.” Zum Schluß des Verhörs jagt 
er noch: „Ich glaubte, fie hätten alle beide viel Gelb 
bei fi, der Lange auch, weil fie fo weit reifen woll⸗ 
tn. Die Aeltern des Lange find wohlhabende Leute.” 
Aber alle dieſe Geftändniffe Mingen uns wie abgerif- 
jene, bervorgeftoßene Phrafen, denen fi ein armer Sun⸗ 
ver, auf der Wolter Tiegenb, erledigt, weil es fo fein 
me, weil die Inquiſitoren e8 fo verlangen, well er 
ohne fie nicht fort- micht loskommt zu ver Strofe, 
weiche feine äußern und innern Leiden endigt. So 
mußte in Humberten, in taufend, in hunbertlaufenben 


vrockeſſen die Here befennen, daß fie mit dem Böſen 


ſich abgegeben, fie mußte das widernatürlichfte Bekennt⸗ 


m ablegen, deſſen Schema durch Jahrhunderte daſſelbe 


bfieb, deffen Sinn unſerer Vernunft widerſtrebt und an 
das doch die Erleuchtetften in biefen vielen Jahrhunder⸗ 
ten glaubten. Was daftand als eine mantaſtbare Wahr- 
beit, vor der Weisheit und Macht fich bengten, wie 
turfte baran das arme Geſchöpf zweifeln? Es gab fidh 
gefangen, es befämpfte die eigene Vernumft, bie eigene 
Ueberzeugung als fünbhaft, trügerifch; es befannte, was 
man verlangte, fich felbft davon überredend, um nur los⸗ 
zulommen aus dem Srrfale und mit dem Tode ein &t- 
was zu büßen, deſſen Sinn fte nicht begriff, dus aber 
wie ein Alp auf ihr laftete. 

Wie ganz anders klingen die eigentlichen Geftänb- 
niſſe feiner Schuldbarkeit, wo er alle Falten feines In» 
nen zu erfchließen fcheint. Bon dem frühen Morgen, 
wo er auffpringt, um die beiden abzuholen, jagt er: 
„Als ich (beim Anziehen) das Beil bemerkte, nahm ich 
es, ſteckte es fchnell unter meine Meontirung, kubpfte fie 
zu und Def raſch fort. Ich hatte gar Teine recht deut⸗ 
liche Idee im erften Augenblick, ale ich Das Beil zu 
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mir fiedte. Ich dachte dabei zwar am den Lange un 
Burchard und daran, daß ich fie ums Leben bringen 
wollte, und ich Hatte eine dunlle Borftellung, daß mir 
das Beil bierzu wol dienen fönnte. Zur Klarheit la⸗ 
men meine Gebanlen aber nicht, denn ich war gar zu 
unruhig. — Unterwegs Tam mir oft der Gebante ein, 
umzulehren, aber es zog mich immer wieder vorwärts; 
ich weiß felber nicht was e8 war.” — Als er fie ab- 
geholt Hatte und fie auf dem Hinauswege aus ber 
Stadt immer und immer wieder einfehrten, fagt er: 
„Wir haben alle Drei getrunfen und ich befonvers, um 
ven Mordgedanken loszuwerden. Auch bier wollte ic 
das Beil immer wieber fortwerfen; inbeß Tonnte ich es 
nicht, weil mich Lange und Burchard immer ſahen.“ — 

Darum fo ausführlich in dieſen Belenntniffen, wäh 
rend die über die Motive der That fo furz, abgebrochen 
Klingen, fo dürr und ſchroff, daß man unwillkürlich daran 
gemahnt wird, fie feien ihm mir abgefragt und er 
wiederhole mit innerm Wiberftreben die Worte der Frage, 
weil es jo fein muß, weil es fich wicht anders thun läßt? 
Nicht etwa, als hätte der umfichtige Unterfuchungsrichter 
die Antwort ihm eingegeben, oder als habe er darauf 
gebrungen, daß Markmann fo antworten folle, aber 
das Dringen und der Drud machten fi) von ſelbſt. 


Er Hatte ja beim Morde geranbt, alfo mußte er ge 


mordet haben, um zu rauben. Das war die allgemeine 


Ueberzeugung, der allgemeine Glaube, dem zu iiber 
jprechen, auch wenn er gewollt hätte, ibm ganz unmög⸗ 


lich geworden wäre, ba es befannt war und er einge 
räumt batte, daß Feine Feinpfchaft, fein Groll und Haß 
gegen feine Opfer ihn erfüllt. 

In den regiftrirten Vermerken über die Aufführung 
Markmann's während ver Unterfuchung beißt es, daß 
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ex fih immer ruhig und befomien gezeigt. Won einer 
Geiftesabwefenheit babe ſich nicht die mindeſte Spur 
wahrnehmen laſſen. Seine Antworten waren jeberzeit 
zuſammenhängend und vernünftig, unb bie mit ihm ge⸗ 
pflogenen Unterhaltungen ergaben, baß feine Bildung 
über die des gemeinen Mannes binausging. Sein Wäch⸗ 
ter hatte bemerft, daß er auch bes Nachts fich vubig 
verhalte und anscheinend gejchlafen; nur in einer Nacht 
hatte ber Poften an ver Thür ihn Stunden lang leife 
weinen gehört. In feiner äußern Geftalt war er übri- 
gend unverändert geblieben unb hatte feine frijche, blü- 
hende Gefichtsfarbe behalten. 

Sichtlich erfüllte ihn die Rückerinnerung an bie 
hat mit Schauber und Schreden. So oft bie Rebe 
auf den eigentlichen Moment des Tobtichlags kam, weinte 
er heftig, und als er auf die Stelle geführt wurte, wo 
die That verübt worden und den mit Blut und Gehirn 
beiprigten Baum erblidte, ging er plötzlich auf benfel- 
ben zu, indem er beide Arme über Kreuz vor die Augen 
legte, in dieſer Stellung fih an ben Baum anlehnte, 
als ob er den Anblid veffelben nicht ertragen könne. 
AS er das Meſſer am Banme fuchte, Hatte man genau 
auf ihn Acht, um zu verhindern,. wenn er es gefunden, 
daß er fich ober einen der Auweſenden verwunde. Aber 
kaum, baß er bas Meffer aus dem Mooſe hervorgezo- 
gen, fo richtete er fich aufrecht in bie Höhe, wandte das 
Gefiht von ber rechten Hand, welche das Meſſer hielt, 
ab, und warf ed dann von fich. 

Der Geiftliche feiner frühern Parochie (der Geijt« 
Iihe, welcher ihn und feinen Bruder eingefegnet, war 
gleich daranf geftorben) fagt, daß er ihn in feinen Re⸗ 
ligionsbegriffen fo befchaffen gefunden, daß er in feinem 
Religionsunterricht (zur Vorbereitung zum erften Abend» 


_ sn. 


23 Die beiden Markmaun. 


mahl) leicht weiter darauf fortbauen konnte. Auch habe 
er ſich von feiner guten Forſchungsgabe und von feiner 
Empfänglichkeit Für fittlide und rveligiöfe Geflihle über: 
zeugt. — Sein Lehrer, der Stabtmufifns Piltz in Wol- 
gaft, Tonnte Markmann's DBetragen während ber über 
breifährigen Lehrzeit nur als gut fehilbern, und würde 
ihm das allerbefte Zeugniß ansgeitelit haben, went er 
fih nicht in der letzten Zeit bes Aufenthalte bei ihm 
„einigermaßen dem Xrunfe und dem Spiele ergeben 
hätte”, was Pilt boch eigentlich erſt nachher in Erfahrung 
gebracht. Sonft babe er fich immer als ein fleikiger 
und friebliebender Menſch gezeigt, gegen deſſen Treu 
und Reblichleit ihm nie die geringiten Zweifel gekommen. 
Die Gelder, bie er bei feftlichen Gelegenheiten eingejams 
melt, habe er ihm immter getreu überliefert. Ebenſo wenig 
bemerkte er Unverträglichkeit mit feinen Kameraden; bei 
vorkommenden Streitigfeiten rebete er eher zum Frieden. 
Ein älterer Bruder Markmann’s, der gleich ihm 
und zur felben Zeit in ber Garde in Berlin biente, 
fagte: er wife feinen Grund, der feinen Bruder zu ber 
That veranlaßt haben könne. Wenn er ihm feine Schuld⸗ 
verhältniffe, die doch Nicht fo brüdend wären, mer zu 
wiffen gethan, würde er ihm fchon zu helfen gefucht 
haben, wie das fchon früher einmal gefchehen, als er 
- die Mutter beiwogen, ihm 834 Thlr. zu ſchicken, wofür 
alle feine damaligen Schulden abgetragen wurden. 
Markmann felbft fagt (18. Juli): „Bis zu ber jetzt 
bon mir verübten That ift mein Gewiſſen von jedem 
Vorwurf frei gewefen. Ich Habe zwar als Knabe viel 
feichtfinnige Streiche gemacht, viel Geld ausgegeben, 
ſchon fehr jung eine Menge von Spielen, Karten und 
Würfel gefpielt, nnd bald einmal gewonnen, bald ver- 
Ioren. Mein Vater ift ein heftiger Mann, ber mid 
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und meine Geſchwifter oft Hart behandelt hat. Wenn 
er heftig wird, kennt er ſich ſelbſt nicht, und ſchlug oft 
wegen Kindereien, die wir begingen, mit dem erſten 
beſten Gegenſtande auf uns ein, den er faßte. Einen 
Groll trage ich aber gegen meinen Vater nicht im Her⸗ 
zen und ich hoffe auch, daß er bisher feinen Groll gegen 
mich gebegt hat. Meine Mutter ijt fehr gut.“ 

"Die Briefe des Mörbers ans älterer Zeit, welche zu 
den Acten gefommen find, twiderfprechen dem Charalter- 
bilde nicht, welches wir nach biefen Zengniffen über ihn 
zı füllen berechtigt find. Es fpricht ſich darin dieſelbe 
Offenheit aus, welche er in feinen Geftänpniffen an ben 
Tag legt; nur blickt allerdings ein ſchwarzer Streif- 
ſchatten purch, wenn er an feine Schwefter (am 27. Imi 
1825, wenige Tage vor ber Morbthat) fchreibt: „Schon 
jet langer Zeit habe ich feinen Brief von Dir erhalten. 
Karl Habt Ihr mit Briefen überhäuft; aber auf mic) 
babt Ihr nicht im geringfiten Nüdkficht genommen. Ich 
wollte erft mit’ auf Urlaub kommen, aber ich babe Euch 
meine Euch verhaßte Gegenwart erfpart.” Dann aber 
fährt er fort, er boffe doch, daß fein Bruder in ber 
Heimat gefund und wohl angekommen und daß fie mit. 
einander recht froh und heiter leben möchten. Webrigene 
eröffneten fich ihm gute Ausfichten, da der Flötift ab⸗ 
gehe ımb er fo zur Zufrievenheit des Stabshautboiften 
vie Flöte einige mal geblafen, daß er hoffen bürfe, in 
jeine Stelle bald zu rücken. 

Am felden Tage ſchreibt er an feine Achten: „So 
lange habe ich Teine Nachricht erhalten, als durch Karl 
fine Briefe. Laffen Sie doch den freilich fehr gerechten 
Groll fahren und feien Sie wieder mein guter, Tieber 
Bater. Sie waren ja fonft immer fo gut ımb verzeihend, 
warum auch nicht jet? Ihr gutes Herz hat mir gewiß auch 
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fchon lange verziehen; laffen Sie auch den Mund «8 
ausiprechen. Ich hoffe, daß Karl feine Gegenwart viel 
zu Ihrer Beruhigung unb Seiterfeit beitragen wird; 
denn ich Habe immer gehört, daß Aeltern ihre guten 
Kinder mach langer Abmwefenheit noch einmal fo ſtark 
lieben, und er verbient Ihre Liebe auch. Bald Hoffe ic, 
Sie auch mit der frohen Nachricht meines Avancements 
zu überrafchen. Die Bitte, daß Sie Ernſt und Heinrich 
doch recht jehr zur Muſik anhalten mögen, brauche id 
wol nicht zu wieberholen. Sch babe das Vergnügen 
gehabt, Herrn Pilk bier zu |prechen, aber leider dauerte 
bie Freude nicht lange, denn ich war gerade im ‘Dienft 
ımb Herr Pily hat wahrjcheinlich die Hausnummer nicht 
recht gewußt, denn ich habe ihn, alles Suchens unge- 
achtet, nicht finden können. Feſte Geſundheit und lan 
ges Leben, um noch lange die Stüße der Ihren, Ihrer 
noch fo ſehr unentbehrlichen (fie entbehrenden) Familie 
zu fein, wünjcht Ihr gehorſamer Sohn 
G. Markmann.“ 

Kann man einem achtzehnjährigen jungen Menſchen, 
der dieſe Zeugniſſe des Wohlverhaltens, der Bildung, 
ber Sitte Hinter ſich Bat, ver noch eben ſolche Briefe 
an feine Yamilie gefchrieben bat, ber auf eine glückliche 
Beförderung in feinen ‘Dienfte hofft, ver feinem Vater 
empfiehlt, feine jüngern Gejchwifter ja zur Muſik anzu- 
halten, weil fie zu ihrem Tortlommen von großem 
Nuten wäre, ber da ben Vater bittet, fich feiner Ya- 
milie zu erhalten, Tanıı man ihm zutrauen, daß er 16 
Tage nachher das Mordbeil einftedt, um — zwei Hands 
werksburfchen um ihre paar Thaler zur berauben und um 
des Raubes willen zu töbten? — Ein großer Affect, 
eine große bringende Noth mußte vorgehen. Von einem 
Affect, von angeregten Leidenfchaften ift aber hier nicht die 
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Rede. Cr Bat nicht im einem gewagten Spiele fein 
Alles verloren; es find nur einige unbedeutende Schul⸗ 
ben, die ihn brüden. Der Tambour hätte ihn nicht 
verflagen bürfen, ohne fich felbft anzuklagen. Mark⸗ 
mann, entjchloffen wie er war, würde bem ungeftümen 
Dränger die Stirn zu bieten gewußt haben. Er hatte 
einen Bruder, ber es nicht zum Aeußerſten hätte kom⸗ 
men laffen; feine Kunft, bie ihm gelegentlich reichen 
Verdienſt fchaffte, würde ihm in wenigen Wochen bie 
Mittel an die Hand gegeben haben, die Gläubiger zu 
befriedigen. Enbli hoffte er und freute fich auf ein 
vortheilhaftes Avancement. Es war nicht bie Noth, 
die ihn zum Raubmorde trieb, 

Ebenſo wenig trägt fein Benehmen nach ber That ven 
ausgefprochenen Charakter des Eigennutes und der Hab» 
ſucht. Zwar bemächtigte er fich der Effecten feiner Opfer, 
doch auch hier, beiläufig gefagt, nicht mit ber gemeinen 
Habgier eines gewöhnlichen Räubers. Er nahm nur, was 
ihm im Augenblid von Werth fein konnte, und ließ das 
andere unbefümmert zurück. Mit vem Raube oder bem, 
mas er dafür gewonnen, fchaffte er fich die Gläubiger, 
die ihm gerabe am unbequemfter waren, vom Halje, und 
der Reſt verging an einem Abende im Rauch. Gefliffent- 
[ih verpraßte er es mit andern, fobaß ihm von ber 
gräßlichen That nichts blieb, als die Erinnerung und 
die Dlutflede. Zwar ift dies ein allgemeines Charak- 
terifticum bei fajt allen Dieden und Räubern, das fchnell. 
Gewonnene fchnell zu vergeuden; in biefem rafchen Dar» 
aufgehenlaſſen, bis auf das letzte falfche Zweigrofchen- 
ftüd, liegt aber mehr als Leichtfinn, es ift eine Abficht- 
lichkeit. Er erfchlägt zwei Freunde um ihre Grofchen 
und tractirt dafür ihm Gleichgültige; eine Habjucht Tiegt 
ba nicht zum Grunde, 
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Auch Elicabibe beging einen Raub an feinen Schlacht. 
opfern, und feine Richter erkannten barauf; ber Dieb- 
ftabl war aber nur ein Accidens. Es fiel niemandem 
ein, bie räuberifche Abficht zum Motive feiner Mord⸗ 
that zu erheben. Im biefem Walle dagegen mußte es 
gefchehen, einmal, weil der Verbrecher felbft mit bürren, 
deutlichen Worten eingeftanden, er habe feine Opfer um 
des Geldes willen umgebracht, und dann, weil ber- 
nünftigeriweife gar fein anberer Grund zu Tage kam, 
ober auch nur in ben Ermittelungen der Acten angeben- 
tet war. Denn aus dem Umftande, daß auch ein Bru⸗ 
ver zehn Jahre früher einmal einen Raubmorb began- 
gen und dafür mit dem Leben: gebüßt, fofort, ohne alle 
Bermittelungsglieder zu fchließen, daß in ber Familie 
ein Hang zum Raubmorde anftedlend ober erblich fei, 
wäre eine veine Willfür gewefen, pie nicht einmal ber 
Pſycholog, geſchweige denn der Richter ſich erlanben 
durfte, der vorfichtig in feinen Schlüffen, dieſe nur auf 
bie ihm gegebenen pofitiven Tchatfachen gründen darf. 
Etwas Näheres darüber zu ermitteln, waren nirgenb 
bie Anzeichen, die Mittel gegeben. Es blieb alſo hin⸗ 
fichts der Straffälligfeit des geſtändlichen und überwie⸗ 
ſenen Verbrechers nichts übrig, als gegen Markmann 
auf Raubmord zu erkennen, und nur ber pfſyhchologiſchen 
Beurtheilung blieb e8 unbenommen, wie wir getban, zu 
zweifeln und die Möglichkeit eines andern Motines feſt⸗ 
zuhalten. 

Hier ift mım der Ort, das frühere Verbrechen bes. 
äftern Brubers, den bereits das Schwert der Gerechtig- 
feit ereilt, wie e8 aus ben Acten zu Greifsiwalde er- 
mittelt tft, ind Auge zu faffen, ohne daß es ung, an 
und für ſich betrachtet, einen Leitfaden gibt, für bie That 
des jüngern Markmann das .gefuchte Motiv zu finden. 
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Guſtav Markmann’s älterer Bruder, Johann Ehri- 
tion Friedrich Markmann, ebenfalls auf der Foͤr⸗ 
fterei des Vaters zu Jägernhof bei Greifswalde 1795 
geboren, fcheint einen noch forgfamern Unterricht als fein 
Bruder genoffen zu Haben. Um Forftwiffenfchaft und 
Mathematik zu ſtudireu, bezog er, nach Abgang von ber 
Schule zu Wolgaft, die Univerfität Greifswalde. Aber 
ihon im erften halben Jahre feiner Stubien hatte er 
nicht weniger als drei Diebjtähle begangen, über beren 
Art und Weſen uns nichts Näheres befannt geworben, 
und mußte, ba fie entbedt wurden, bie Univerfität wie- 
der verlafjen. 

Er mußte. ein einjtweiliges Unterfommen bei einem 
andern Förfter in dem benachbarten Wrangelsburg fuchen, 
wo er fich mit naturbiftorifchen Schriften befchäftigt und 
etwas Muſik getrieben haben will, ohne daß Wiſſenſchaft 
und Kunft einen verföhnenden Einfluß auf jeinen wilden 
Sinn geübt. Zwar föhnte ſich ber Vater wieder mit 
ihm aus, deſſen Angeficht zu erbliden ihm bis ba unter- 
fagt war, und nahm ihn fogar wieder in Gnaden in fein 
Haus auf, wo er fih auf die Jägerei legte und bem 
Bater in deſſen Gefchäften zur Hand ging; aber feine 
Hauptbefchäftigung, den Holzbefraudanten aufzulauern, 
fheint feinen unheimlichen Gedanken nur noch mehr Nah» 
rungsftoff geliefert zu haben. 

Der vertraute Umgang mit dem Knechte feines Va⸗ 
ters, Brand, einem moralifch ganz verwilperten und ver- 
ftodten Menfchen, vollendete feine innere Berberbniß. 
Seltfam, beide Buben, bie auf Raub und Mord fan- 
nen, liebten die Flöte, und bei beren fanften Tönen, 
wenn fie im Walde fih accompagnirten, brüteten fie ihre’ 
wilden Plane aus. 

In den benachbarten Dorfe Kühlenhagen lebte ein . 


N 
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woblhabender Bauer, Chriftop Bau, deſſen Familie 
Markmann um biefe Zeit der Rückkehr in des Vaters 
Haufe näher Kennen lernte. Er fand bier, fo oft er ans 
fprab, eine gute und freundliche Aufnahme. Es war 
nach feinen Angaben gar fein Grund vorhanden, daß er 
einen Groll oder Haß auf fie werfen Tonnte. 

Brand verficherte ihm, daß der Bau ſehr vermögend 
fei und mehr baares Geld in feinem Haufe habe, ale 
man vermuthe. Die Saat ber Verführung ging in ihm 
anf. Sie berechneten bie Vortheile, welche das im tod⸗ 
ten Befiß des Bauern ruhende Geld ihnen beiden ver: 
fchaffen könne. Der Entfehluß, es zu ftehlen, ftand in 
ihnen feft; man wollte nur eine glüdliche Gelegenheit 
abwarten. Markmann wollte dann — nidt in bie 
Welt hinaus, um Tuftig und frei zu leben, fonbern 
| beim Corps reitender Jäger Dienfte nehmen 
, und don feinem Antbeil die Equipirung be- 
| ftreiten.. Er war damals 20 Jahre alt. Brand 
wollte fogar großmüthig von feiner Hälfte einen heil 
einem Bruder zufenden, welcher auswärts als Soldat 
biente, 

Die Gelegenheit fchien fich bald barzubieten. Der 
Bauer Bau mußte im November 1815 ins Amt Eldena 
zu einer Hochzeit reifen, wo er mehre Tage von Haufe 
fortbleiben burfte. Während dieſer Abwefenbeit wollten 
beide Verbündete in einer Nacht fich nach Kühlenbagen 
ſchleichen, die nörblide Wand des Bau'ſchen Haufes 
durchbrechen und fo in die Kammer bringen, in welcher. 
der Geldkaſten ftand. 

Am 10. November reifte Bau ‚wohlgemuth, ohne 
Ahnung, was ihm beborftand, zur Hochzeit ab. Brand 
und Markmann verabrebeten nun, ſchon in ber Nacht 
zum 11. an ihr Werk zu gehen. Die Abendſtunden ver⸗ 
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brachten fie beim SKartenfpiel, bis Markmann feinen 
Vater nach Haufe kommen hörte und deshalb fchnell 
aufbrach, weil ber ftrenge Vater feine lange Abivefen- 
heit des Sohnes duldete. Er ging in feine Sammer 
mb wartete, bis jein jüngerer Bruder und ihr Haus- 
lehrer, der Candidat Rhode, eingejchlafen waren. Jetzt 
(e8 mochte ungefähr 10 Uhr fein), fchlih er ſich aus 
der Kammer, ftieg, um bie verfchloffene Hausthür nicht 
öffnen zu dürfen, aus der Bobenlufe auf das Dad) 
eines Nebengebäudes und fam fo auf die Erbe. Im 
Bierbeftalle fand er feinen Gehälfen, der ihn ſchon er- 
wartete, und in deſſen Begleitung er nach Kühlenhagen 
ging. Brand trug ein Küchenbeil, mit beffen Hüffe fie 
bie Mauer zu durchbrechen und bie Kiften zu öffnen ge- 
dachten; Markmann aber hatte fih, auf den Tall einer 
Entdeckung und eines Angriffs, mit einem gelabenen 
Biftol bewaffnet. Unterwegs verpflichteten fich beibe 
durch einen feierlichen Eid, einander nicht zu verrathen. 
Markmann erinnert fi ter Worte: ‚fie wollten von 
Gott und feinem Reiche nichts wiſſen, wenn fie einander 
verriethen!” Dann eilten fie zur Ausführung ihres 
Vorhabens. In einer Biertelftunde waren fie am Ziele 
des Weges und mäherten durch den Garten fich bem 
Wohnhauſe Bau's; allein die Brandmauer ſchien ihnen 
zu neu und feſt, ſo, daß ſie nicht einmal den Verſuch 
wagten, ſie zu durchbrechen, ſondern unverrichteter Sache 
zurückkehrten. 

Sie waren indeß weit davon entfernt, durch dieſe 
Hemmung von ihrem Plane ſich abbringen zu laſſen; 
vielmehr verabredeten ſie ſich auf dem Rückwege, ihr 
Glück in anderer Weiſe am folgenden Abende zu ver- 
ſuchen. Zwiſchen 8 und 9 wollten fie offen ber bem 
Bau'ſchen Haufe erfcheinen, als Gäfte eintreten und — 
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wenn fie anf Feine andere Weile zu ihrem Zwede ge 
langen fönnten, fo kamen fie jet dahin überein — fie 
olle, die da wären, zu ermorden. Di fie inveß fehen 
beim erften Rachtwege ein geladenes Piftoel mitgenommen, 
fo fpricht die Vermutbung dafür, daß fie auch damals 
ſchon Mordgedanken genährt hatten. 

Der nächſte Tag (11. November) ein Sonnabend, 
wurde zur Ausübung der hat beftimmt. An ihm wur: 
den bie nähern Verabredungen und Vorbereitungen ge- 
troffen ; überhandnehmender Kopfſchmerz machte jedoch 
Markmann zwar nicht wanfend in feinem Entſchluſſe, 
aber doch geneigt, die That bis zum Tünftigen Tage zu 
verjchieben. Er begab fich, fchon Halb entkleivet, am 
Abende in ein unbewohntes Zimmer bes väterlichen 
Haufes und fuchte fich duch Blaſen auf der Flöte zu 
zerftveuen. Nach wenigen Minuten trat Brand zu ibm 
ein und begleitete fein Spiel. AS die muſikaliſche 
Unterhaltung beenbigt war, machte er ihn darauf auf- 
merkſam, wie viele Schwierigfeiten am folgenden Tage, 
einen Sonntage, fi der Ausführung ihres Planes ent- 
gegenjtellen könnten, und bewog ihn, fich zu bem un- 
glüdlichen Gange zu entfchließen. Markmann ap mım 
mit feinen Aeltern Abenbbrot und begab fich dann, an: 
geblih, weil er an Kopfweh und ſeit einigen Tagen 
auch an Magenſchmerz litt, ſchon um 7 Uhr zu Bette. 


Zwei Stunden fpäter gingen auch der Candidat Rhode, 


Markmann's jüngerer Bruber und ein Sohn feines 
Oheims fchlafen. Sobald dieſe entjchlummert zu fein 
fchienen, verließ Markmann pas Gemach und kam auf 
biefelbe Art, wie am vorigen Abende, aus bem Haufe. 
Sein Genofje harrte feiner im Stelle und gab ihm 
das von ihm verftedte Beil und das gelavene Piſtol; 
Markmann Iegte beides in bie Jägertaſche, weiche er 
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umbing; daß er ſich auch mit einer geladenen Flinte 
bewaffnete, geſchah, feiner Verficherumg nach, nur, weil 
er nicht füglich und ohne Auffehen zu erregen, glaubte, 
mit der Taſche allein gehen zu Tönnen. 

Es war fchon ein fpäter Winterabend, das Licht 
brannte in der Wohnftube, die zugleich Schlafftube ver 
damilie war, und die Ehefrau des Bauern Bau, feine 
ältefte Tochter, fein Enkel, ver als Pferbejunge bei ihm 
diente, und feines Bruders Sohn, der Unterpächter Bau, 
jagen noch zufanmen um ben warmen Dfen, als man 
Ftemde in bie Flur eintreten hörte. Der eigene Knecht 
bes Hanfes führte den jungen Markmann und den Knecht 
Brand in die IStube. Er war ihnen auf dem Wege 
begegnet, indem fie angeblih im Forſt umbergeftrichen 
waren, um SHolzfrevel zu verhüten over auf Holzvefrau- 
danten zu vigiliven. So fpät ver Beſuch Fam, fo na- 
türlih war er unter biefen Umftänden. Die von lan- 
gen Umberjtreifen in der iinterlichen Haide Erfälteten 
wollten fich im der geheizten Stube einen Augenblick 
erwärmen, und wie fie fchon früher gewohnt waren, 
ein trauliches Geſpräch anknüpfen. Sie kamen bewaff- 
vet, das war auch in ber Art bei folchen nächtlichen 
Gängen. Zu fürchten war ba nichts, indem man fie 
freundlich aufnahm und einlud, zu bleiben; fie waren 
gute, wohlbekaunte Leute, jogar Befreundete aus ver 
Rachbarſchaft, und überbies fehlte es dem Haufe nicht 
an Schub. Zwar hatte der Sohn mit der jüngeren 
Tochter den Vater zur Hochzeit begleitet, aber außer 
den zwei rüftigen Bauerfrauen und bem Enkel Pferbe- 
jungen und dem Knecht, war noch der Neffe, ber Unter- 
pächter Bau, da, ein Mann von 38 Jahren, dem ſein 
Oheim bie Aufficht über das Haus währenb feiner Ab- 
wejenheit übertragen hatte. Derjelbe fohlief mit Mutter 
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und Tochter in einer Stube. Wer hätte da, wo fünf 
Perfonen, ımter denen mehre wehrhafte, zufammen wohn: 
ten, an Gefahr denken jollen? Es wäre Tollkühnheit 
auch von zwei fremden Räubern gewefen, in ein fo wohl 
behütetes Hauswefen einzubringen. 


Markmann und Brand wurden daher fehr freundfih 


aufgenommen und in ben gefelligen Kreis gezogen. Man 
fegte ihnen Bier und Zabad vor, und als fie, nachdem 
man eine Weile miteinander gettunfen, geraucht und ge: 
plaubert, ſich auf den Weg machen wollten, Ind man 
fie freundlich ein, doch lieber die Nacht ba zu bleiben 
und erft bei Tage fich auf den Rückweg zu machen. 


Auch diefe Herzlichkeit und Gaftfreundfchaft, mit der 
fie aufgenommen wurden, konnte fie in ihrem Entfchluffe 


feinen Augenblid wanfend machen. Beſonders freundlich 


fcheint die Tochter gegen die Gäfte fi benommen zu 


haben; fie namentlich war es, bie fie aufforberte, doch 
in der Winternacht nicht weiter zu gehen, fonbern bei 
ihnen zu ruhen. Als man zwifchen 10 und 11 zu Bette 


ging, war fie es, die Markmann zu feiner Bequemlich- | 


feit noch ein SKopffiffen barreichte. 


Nur der Knecht und der Dienftiunge gingen aus ber | 
gemeinfamen Wohn- und Schlafftube. in ihre befonvere 
Kammer. Alle Mebrigen blieben in jener. ‘Die beiden 


Frauen waren in ihr Bette geftiegen. Markmann, 


Brand umd der Unterpächter Bau theilten ein und daſ⸗— 


felbe Lager; Bau als Wirth Tag in ver Mitte, Brand 


der Wand zunächſt, Markmann nach ber andern freien 


Seite zu. 

Es mochte eine Vierteljtunde vergangen fein, Die 
Hausbeivohner ſchienen feſt zu ſchlafen, als Markmann 
ſich aufrichtete, das Beil aus der Jagdtaſche nahm, die 
er nicht von der Seite gelegt hatte und dem neben ihm 
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ihlafenden Bau zwei Hiebe mit dem Rüden des Beils 
auf ben Kopf verſetzte. Bau regte fich nicht, der Mör- 
ter hielt ihn für tödtlich getroffen. 

„Run auch die andern Beiden!” flüfterte Brand von 
drüben ihm zu, und Markmann fchlich fich nach dem 
Bette. Dorn an lag die Mutter, Hinten bie Tochter. 
Seine Schläge hämmerten auf Beider Schädel nieber. 
Tie Mutter ſchien fogleich topt oder doch befinnungslos, 
bie Tochter richtete fich noch einmal auf und redete ben 
Moͤrder an. Was fie gefprochen, wußte er, ber einzige 
Zuge, nicht mehr anzugeben. Er bob, fo fchnell er 
iennte, das Beil zum zweiten mal und verfchloß ber 
Unglädtichen ven Mund auf immer. 

Markmann und Brand Hatte fich beim Niederlegen 
mr halb entkleidet. Brand fcheint nur langfam das 
Yager verlaffen zu haben. Er Hatte ſich während ber 
blutigen xafchen That des Andern nur langfam ange- 
feibet, und jett ermahnte er ihn im Angeficht der brei 
Yeihen: nun müffe er noch den Knecht und ben Pferde- 
imgen töbten, denn in deren Schlaffammer läge das 
Gel. Markmann ſchritt mit dem Beil voran, Brand 
hinter ihm ber, um auch bier mir ber controlirenbe 
Theilnehmer zu fein. Diefer zweite und Doppelmorb, 
nit demſelhen Werkzeuge vollbracht, ging ebenfalls vafch 
md ohne alle Störung vor ih. Nur al! Brand glaubte, 
ver Knecht ſei nicht völlig getöbtet und möchte fich doch 
noch rühren, entriß er Markmann das Beil und fchlug 
dm noch zwei oder brei mal über den Kopf. 

Dann gingen die Mörder in die Wohnftube zurüd, 
Brand zündete Licht an und Ieuchtete, währenn Mark—⸗ 
mom in der Taſche der Hausfrau nach dem Koffer- 
ſchlüſſel ſuchte. Auch Hier und bei Eröffnung bes Kof- 
er8 ging alles feicht von ftatten, und bie einzige Täu— 
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fung, welche fie erfuhren, war, daß fie, ftatt 10,000 
bis 12,000 Thaler, auf vie fie gehofft, höchſtens 200 
Thaler fanden. 

Erft jet, nachdem alles über Erwarten geglückt war, 
überfam fie die Angſt und Furcht vor ter Entdeckung. 
Es fcheint, daß fie vorher an nichts weiter, was nachher 
fommen fönnte, gebacht hatten. Aber entbedt burfte es 
nicht werben, ımb rafch waren fie zu einem andern Ent 
ſchluß gefommen. In Markmann's Kopf war ber Ge 
danke entfprungen und Brand gab feinen Beifall. Um 
das ganze Verbrechen in unburchbringliche Nacht zu ver- 
büffen, mußte man die Leichen und die ganze Morbftätte 
vertilgen. Das Haus jollte in Flammen aufgehen. 

” Nachdem man einig war, meinte Markmann: Brand 
müſſe num auch etwas thun. Brand war much willig 
und zündete zuerft das Stroh an, welches auf bem 
Dausflur vom Boden herabhing. “Dann warf er das 
Licht in das Bett der ermordeten Frauen. | 

Die Flammen loderten ſchon auf und verbreiteten 
eine gräßliche Helle über die Mordſtätte, als fie dus 
Fenſter öffneten, um zu entfliehen. Da fchien e8 Brand, 
der ſich noch einmal umwandte, als rege fich der er- 
fchlagene Bau noch auf feinem Lager. Er ftieß ven 
Andern an, er wies auf ben fich bewegenden Körper, 
aber war es inneres Grauen, Cntfegen, Verhärtung 
oder Furcht, Markmann wollte nichts mehr feben umt 
nicht mehr an dem Orte weilen, wo bie Flammen ibner 
ſchon über die Häupter ſchlugen. Er fprang zum Feuſten 
hinaus und ber Knecht folgte ihm. 

Alles das Entfetliche war in Zeil von drei Viertel 
ftunden gefcheben. Das brennende Haus im Rücken 
traten fie ſchon um ein Viertel nach 11 Uhr ihren Deim 
weg an. Meder bie Schauer ber Nacht noch bie de 
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Dat durchſchütterten fie Wie beide fpäter bekannt, 
fühlten fie nur wenig Reue, und ihre Gedanken waren 
nm darauf gerichtet, wie fie unbemerkt fich wieber zu 
Haufe, in Jägerhof, einfchleichen möchten. Bei einer 
Bendung ſahen fie das Bau'ſche Gehöft in hellen 
Flammen. So war es ja gelungen, niemand Tonnte 
tie That entdecken und es kam nur barauf an, baß fie 
N zu Haufe in ihrem Lager befanben, wenn etwa ber 
deuerlaͤrm bis Jägerhof bringen follte. 

Sollen Laufs Tamen fie dort an und trennten fich 
im Hofe. Brand behielt die Flinte und Iagbtafche an ” 
ih, um fie bis zum nächſten Morgen im Pferdeſtall zu 
verbergen. Markmann  Hetterte auf viefelbe Weife, wie 
er ans feiner Stube gekommen, wieder hinauf. Unter 
bem Dache verbarg er das Geld und fchlih in bie 
Schlafftube. Gerade als er ſich ins Bett gelegt, er⸗ 
achte der Candidat Rhode. Ohne etwas zu argwöhnen 
ver von feiner Entfernung etwas zu muthmaßen, fragte 
er ihn, ob er noch Kopffchmerzen habe? Er antwortete: 
Rein! und — fchlief ein. Er fohlief wirffih, aber mit 
weihen Träumen, wußte er nicht zu fagen. Doch ale 
cinige Zeit darauf Rhode, eines Bebürfniffes wegen, 
aufſtand und an feinem Bette vorüberfam, fuhr er plößs 
lih auf und fehrie: Wer da? 

Aber er ſchlief wieder ein, und ruhig, wenigſtens feſt, 
bis am Morgen ein Bauer ins Haus gerannt kam, und 
tie Hiobspoft brachte: In Kühlenhagen ift Nachts das 
Bau'ſche Haus mit allen Bewohnern abgebrannt. Dan 
vermuthet, daß der junge Markmam und ber Knecht 
Brand, Die Abends dort einlehrten, auch mit verbrannt 
find! 

Der Schred, melden bie Seinen vielleicht bei ber 
erſten Nachricht empfanden, ging fehnell vorüber, ale 
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Markmann Tebendig unter ihnen ftand. Aber fein und 
feines Genoſſen Schred mußte ein Todesſchreck fein. 
Alfo Hatte alle ihre Vorficht, ein fünffacher Mord um 
eine Branbftiftung ihnen nichts geholfen. . Man wußte, 
daß fie am Abend dort gewefen und ein Zeuge und 
Anfläger ihrer Greuelthat lebte. 

Der Unterpächter Bau war nämlich nicht erfchlagen. 
Der Schlag hatte ihm nur die Befinnung und ein Auge 
geranbt. AS die Flammen um ihn praffelten und ihn 
zu einem thierifchen Inſtinctleben erweckten, hatte er fic 
ans dem Haufe gerettet. Ueber das Wie konnte er feldft 
feine Auskunft geben. Er mußte aus dem Tenfter ge 
fprungen fein, da die Thür ſcheint verjchloffen gewefen 
zu fein; oder durch irgend eine andere unerflärliche Fü- 
gung war er den Flammen und dem Einſturz entlom- 


men. As er fich einigermaßen erholt, gab er auf bie 


dringenden Tragen die Auskunft, bie er wußte; und das 
Letzte, was er wußte, war, daß geftern fpät Abende 
Markmann und Brand zum Befuh im Haufe einge: 
fehrt waren. Sie hatten ja neben ihm auf demfelben 
Lager gefchlafen. Sie hatten fich nicht gerettet, aljo 
mußten auch fie mit verbramt fein; das war bie nãchſte 
Bermuthung. 

Aber fie waren nicht verbrannt, fie lebten wohl und 
gefund, fie waren in Jägerhof. Welch’ eine Fabel fie 
ausgedacht, um ihren heimlichen Beſuch, ihre Rückkehr 
zu rechtfertigen, oder ob man fie in der erften Zeit noch 
gar nicht darüber zur Rebe ftellte, ift nicht klar ausge⸗ 


Iprochen. Doch ein dringender Verdacht, Bis jegt nur 
in Blicken, in ftillem Gemurmel geäußert, entſtand ger 


gen fie. 
Ihr Benehmen war indeß von einer Urt, welche 
ihn für's erfte zurüdhalten konnte. Beide Jünglinge 
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benahmen fich mit einer ungemeinen Ruhe. Woher foll- 
ten Verbrecher, die e8 zum erften male waren, auf be- 
en Gewiffen eine folche That Laftete, die Kraft einer 
ſolchen DBerftellung haben? Markmann zeigte Mitleid 
bei der Nachricht von bem armen, verwunbeten Bau, 
er trug Sorge für feine Heilung und SHerftellung, und 
am Tage nach feiner Mordthat trug er fein Bedenken, 
als Pathe eines Täuflings in die Kirche: zu treten, und 
fein Zittern, als er das Kind ſelbſt Über das Taufbeden 
hielt, verrietb den von Entſetzen und Gewiflensangft 
gepeitichten Morder. 

Inzwifchen erholte fih Bau. Immer mehr und mehr 
erhöhte feine Erzählung von dem VBorangegangenen ben 
Berbacht gegen vie beiden jungen Leute aus dem Jäger⸗ 
hof. Man hatte die Gerippe ber vier Verbrannten forg- 
fältig aus dem Schutt hervorgezogen, und ein mit gro- 
Ber Umficht und Sorgfalt verfaßter Bericht des Arztes 
machte es höchſt wahrjcheinlich, daß alle Vier. vorher 
am Kopf gefährlich verlegt und dadurch zur Flucht 
unfähig gemacht worben. Jetzt hielten die Gerichte fich 
für berechtigt, vie Verbächtigen gefangen zu feten. 

Beide leugneten Anfangs jede Wiffenfchaft von dem 
Vorfalle. Auch wollten fie jegt von einem Beſuche an 
dem Abende in Kühlenhagen nichts wilfen; es müſſe 
eine Fieberphantafie des Tranfen Bau fein. Aber bie 
Macht der Wahrheit war zu ſtark. Sie fchwanften, 
Brand verrieth fÜch zuerft gegen einen Mitgefangenen, 
ver es für Pflicht hielt, davon Anzeige zu machen. Vor⸗ 
gefordert, biefelbe Ausfage auch vor dem Richter zu wie- 
derholen, ſchien er betroffen und faſt zum Sprechen ge- 
neigt, als ihm ein erſter Gewiffensferupel kam, ver Eid, 
den er feinem Genoffen geleiftet. Als er über die Nichtig- 
feit dieſes Eides belehrt war, legte er ein vellftändiges 
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Bekenntniß ab. Nun Tonnte auch Markmann nicht mehr 
leugnen, und aus beider Gejtändniffen entftand bie voll- 
kommene Wiffenfchaft von der verübten That, wie fie 
oben erzählt ift. 

Unfer Mitherausgeber, Hibig, fah im Frübjahre 1816 
den Verbrecher Markmann in feinem Kerfer zu Greifs- 
walde. Er fchien aus einem bumpfen Hinhrüten zu er- 
wachen, als er den freinden Dann eintreten fab, fprang 
vom Boden auf, auf dem er bis da ausgeftredit gelegen, 
und ließ fih auf Hikig’s Tragen in Antivorten und ein 
Geſpräch ein, ohne doch für ven Pfychologen irgend 
etwas befonders Bemerkenswerthes barzubieten. 

Die Liebe zum Leben tried Markmann fowol als 
Brand zum Widerruf, bei welchem beide bartnädig 
verblieben. Beide aber konnten nichts anführen, was 
biefen Widerruf motivirte, was ihre anderweitige Dar⸗ 
ſtellung nur einigermaßen glaubwürbig nrachte. ‘Die Er- 
mittelung aller Thatfachen ftinmte zu jehr mit ihrem 
erſten Bekenntniß. Sie erreichten indeß durch ihren Wie 
berruf die Verzögerung ihres Proceffes und ben Aufjchub 
ber legten. Strafe. Und faft noch mehr. Marfmann 
hatte im Sabre 1817 einen erften Fluchtverſuch gemacht, 
ber aber mislang. Ihr Unterfuchungsproceß verfchleppte 
fih bis ins Jahr 1822, und 1820 gelang es ihm, mit 
Brand und noch zwei andern Verbrechen auszubrechen 
und zu entfliehen. Aber fchon am erſten Lage ihrer 
Sucht fühlten fie fo ganz ihre Verlaſſenheit und Hülf- 
Iofigfeit und, an einem glüdlichen Fortkommen verzwei⸗ 
felnd, Tehrten fie noch am Abend deſſelben Tages zu⸗ 
rüd und lieferten fich felbft der Obrigfeit wieder in bie 
Hände. 

Das Hofgericht zu Greifswalde verurtheilte fie, ihres 
Leugnens ungeachtet, Marfmann durch das Rab von 


An. 
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oben vom Leben zum Tode, Brand durch das Beil hin- 
gerichtet zu werben. Sie hatten Beide dem Wahn Raum 
gegeben, wenn fie nur bebarrlich leugneten, Könnte wenig- 
ſtens die Todesſtrafe an ihnen nicht vollzogen werben. 
Noch immer biefer Hoffnung Raum gebend, hatten fie 
appellirt, al8 inzwifchen jener zweite Fluchtverſuch von 
beiben gewagt und freiwillig wieder aufgegeben warb. 
Che das Erkenntniß letter Inſtanz, welches das erfte 
Urtheil vollkommen beftätigte, eintraf, machten beibe, 
Markmann einen dritten, Brand einen zweiten Flucht⸗ 
verjuh. Jener warb verhindert, Brand aber entlam, 
und alle Nachforfchungen nach ihm waren vergebeng‘; 
man fanb jelbft Feine Spur von ihm und muß annehs 
men, daß, wenn wicht burch Zufall, er durch] einen 
Selbſtmord feinem Dafein ein Ende gemacht hat. 

Am 20. Mai 1822, alfo fieben Jahre nach der 
That, warb das Strafurtheil an Johann Chriftian 
Friedrich Markmann, an dem Drte, wo er fein Ver—⸗ 
brechen verübt, vollzogen. Er verblieb bis auf den letz⸗ 
ten Angenblic bei feinem Widerrufe, feine Unfchulo be- 
theuernd. Der Geiftlihe trug daher Bedenken, einem 
jo unbußfertigen Sünder das Abendmahl zu reichen, und 
entſchloß fich erft dazu am Tage vor ber Hinrichtung 
arf ben ausprüdlichen Befehl des Confiftoriums. 


Es Hält fehwer, eine Aehnlichkeit zwijchen dem Ver⸗ 
Erechen des ältern Markmann und dem bes jüngern 
feſtzuſtellen, obgleich das Geſetz Beide unter eine Kate 
gorie bringt. Unbebenflich erfcheint jene frühere That 
Ihanerlicher, rober, das Gefühl verlegenver. Die raub- 
mörberifche Abficht ift voraus zum vollen Bewußtſein 
gelommen, der Raub⸗ und Morbplan völlig entworfen, 
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es gebt eine Verabredung, ein Pact, .eine Verſchwörung 
mit einem andern ruchlofen Menſchen voraus. ‘Das hei⸗ 
lige Gaftrecht, welches doch gerade auf robe Gemüther 
einen jo wunderbaren Einfluß bat, ift auf die abfcheu- 
lichfte Weife verlegt, die zuvorfommende Güte der armen 
Bau'ſchen Familtenmitgliever wird durch den grauſam⸗ 
iten Undank belohnt. Wie ein Camibale erfcheint Chri⸗ 
ſtian Markmann, der mit berfelben Art fünf unfchul- 
bige, fchlafende Menſchen, feine Wohlthäter, nachein- 
ander Faltblütig abgefchlachtet, ohne nur einen Augen- 
bit vor ober nach der That einer menjchlichen Regung 
Raum gegeben zu haben. Und er war um drei Jahre 
älter als fein Bruder, er hatte einen willenfchaftlichen 
Unterricht empfangen, er war Student gewejen! Und 
wie er mit faltem, ruchlofem Vorbedacht an vie That 
ging, fo blieb das Ungeheuer nachher reuelos und ve- 
getirte in feinem ftebenjährigen Gefängniß mit Keinen 
andern Gedanken und Empfindungen fort, al8 ver thie- 
rifchen Liebe zum Leben, für bie er frech Iog, heuchelte 
ober eiferne Stäbe durchbrach. Die Kerfergual fcheint 
ihm nicht für einen Augenblid den Gebanfen der Sehn- 
jucht nad der Erlöfung durch einen büßenden Tod ein- 
gegeben zu haben. 

Alles verhält ſich anders beim jüngeren Bruder; 
feine lafterhafte Gewöhnung, die ihn taub machte gegen 
bie Stimme des Gewiſſens, ift vorangegangen. Es iſt 
eine dämoniſche Aufwallung, die ihn überfommt, bie er 
noch zu bewältigen fucht, die aber ihn bewältigt. Nicht 
im Schlaf erfchlägt er das erfte Opfer; es fteht wachend, 
kämpfend ihm gegenüber. Möglich, ob es gleich nirgend 
ausgefprochen, daß er an eine Art Gottesurtheil gebacht, 
als er das Scherzgefecht anfing. Wenn der Lange ge- 
fiegt hätte, würde er ihn nicht erfchlagen haben. Cr 


An 
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übergab fich dem Fatum, wie viele Verbrecher; nicht 
daß das feine Straffälligfeit minderte, aber es zeichnet 
ihn doch als einen DVerbrecher, der auf einer fittlich 
höheren Stufe als jener Student fteht, welcher ven 
Schlaf feiner Opfer abwartet, um des Beiſtandes fei- 
nes Verführers und SHelfershelfers gewiß, ihnen heim» 
tädifch die Hirnſchale einzufchlagen. So fteht er auch) 


nad. ber That ganz anders. Er übertäubt fein Ge- 


wiffen durch den Trunf; zu ven Leichen geführt, heu- 
het er nicht Theilnahme, und von dem Augenblid an, 
‚wo feine innere Rührung ihn zum Bekennen treibt, ift 
es ein volles, aufrichtiges Bekenntniß, ohne Widerruf, 
obne Schönthuerei. ‘Die in ihm nagende Schuld macht 
ficb nicht breit in Phraſen wie Elicabide; fie fpricht fich 
in folchen ftummen Zeichen aus, welche die tiefite, innere 
Zerknirſchung befunden. Ein Naturmenfch, der einmal 
vom Dämon fich binreißen ließ und nun, ganz burch- 
drungen von ber Veberzeugung, daß die That fich nim- 
mer wieder gut machen laſſe, in männlicher Entjchloffen- 
heit ihren Folgen entgegenfieht, jich ſelbſt treu bleibend 
chne Abweichung, ohne nur einen DVerfuch zu machen, 
das unabwenbbare Schidjal zu beugen. 

Die Aehnlichkeit "beider fcheint nur darin, daß fie in 
ter Mordwuth fich nicht mit einem Opfer begnügten, 
ſondern in einem Athem mehre niederſchlugen, baß fie 
nicht mit Feuerwaffen oder fcharfem Stahl, ſondern mit 
feulenartigen Inftrumenten auf ihre Opfer Iosfielen und 
ihnen die Schädel einfchlugen, und endlich, daß beide 
Mörder die Mufik trieben und liebten, und beide das 
lanfte Inftrument der Flöte den andern lärmenden vor» 
zogen. 

An dem 20. Mai, als Chriſtian Markmann auf dem 
Habe endete, ging Guſtav Markmann's Lehrer mit jeis 
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nem 1öjährigen Schüler über Land — aus Schonung 
für des Knaben Gefühle. Er follte nichts von bem 
Hinausftrömen der Nengierigen fehen, nichts von der 
Bolfsftimmung und dem Geräufch der Hinrichtung hören. 

Welche Gedanken und Empfindungen damals in der 
Seele Guſtav's arbeiteten, wir wiffen e8 nicht; wir 
willen auch nicht, ob er ſchon damals dem Spiel und 
Trunk fich ergeben hatte. Daß der Tag von Eindruck 
auf ihn gewefen, wer mag es fich abjtreiten! Nicht 
ber Richter, aber der Pfycholog, oder, weru man will, 
der Dichter mag fi Hier in Schlüffen ergehen über 
bie Macht der Sympathie. Dachte er fih auf einen 
Augenblid in die Stelle des unglüdfeligen Bruders, 
wircherte der Gedanke unheimlich, dämoniſch in ihm fort? 
Wenn ihm das begegnet, warum bir nicht auch? Die 
Uebergangspuncte, bie geheimen Fäden, wie dieſe Stim- 
mungen von Individuen zu Individuen, bon ganzen 
Claſſen wieder auf Claſſen fich fortpflanzen, die ner- 
vöſen Dröhnungen, die Fluida, bie im Gebiet bes pih- 

„Hilgen Lebens jolche Uebereinſtimmungen ber Empfin- 
dungen, Gedanken, Werke und Thaten hevorgebracht, 
bie wir Wunder nennen, find uns noch immer mit dem 
Schleier des Geheimniſſes bedeckt. Nicht weil der Bru- 
ber e8 gewefen, mußte auch er ein Raubmörder werben; 
aber der Stachel, der Reiz, das Grauen war in feine 
Seele geimpft, und fie wurden mächtiger als die Ab- 
ſchreckung. 

Wahrſcheinlich hatte auch der Bruder mit Spiel und 
Trunk angefangen und hatte es nicht laſſen können. 
Wenn der jüngere Markmann damals auch ſchon ſpielte 
und trank, was Wunder, wenn ihm zuweilen das Ende 
des Bruders vorſchwebte? Auch auf dem Rabenſtein 
und auch um Raub und Mord! Die Phantaſie wird 
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mächtig, wenn die Leidenichaften in der Seele ſchon Grund 
und Boden gefimben. Sie wühlt aus der unbekannten 
Tiefe herauf, fie ift ſcharfſinnig in Vergleichungen, bie 
jedem andern Blicke entgehen. Der Bruder Tiebte wie 
du die Flöte, wie du fing er mit dem Spiele an, wie 
bu übte, that, unterliceh er Dies und das. Cie hatten 
beide einen ftrengen, heftigen Vater, der fich in ver 
Wuth ſelbſt nicht fanntee Wie oft mochte der Jüngere 
Zeuge bei Scenen gewejen fein, wo ber Vater jenem 
fuchte, ihm ein böfes Ende vorausjagte: Dir wirft noch 
am Rabenſtein enden! In ben untern Clafjen find 
Trodungen ber Art nicht felten. Und nun Batte fich 
die Drohung wunderbar erfüllt. Und hätte ber jüngere 
Markmann dem Vater niemals Anlaß zu ähnlichen Auf: 
wallungen gegeben? Anführungen in jenem Briefe be- 
tätigen und, daß Guſtav ſich für zurüdgefett, verab- 
ſcheut hielt, aus welchem Grunde wiffen wir nicht; aber 
ift e8 eine zu kühne Conjectur, zu vermuthen, daß ber 
Bater, aufgebracht über fein frühes Spielen, Trinken, 
Schuldenmachen, vie Fauſt gegen ihn erhoben und ges 
droht haben fellte: Bube, du wirft es fo weit bringen 
wie dein Bruder! — Auf dem verborgenen Seelenfpiegel, 
der uns unbewußt auch ben Schatten des Hauches auf- 
fängt, der einmal an ung vorüberftreifte, fette dieſe Vor— 
ftellung an, und in finftern, - aufgeregten Augenblicken 
trat fie dunkel, drohend aus ihrem Hintergrunde hervor: 
Du wirft e8 fo weit bringen wie dein Bruder — tu 
mußt e8 fo weit bringen — bu kannſt bem gar nicht 
entgehen, bu bift dazu präbejtinirt. Faßt dieſe Vor⸗ 
ſtellung erft in ber Seele Wurzel, und Religion, Wiffen- 
haft, ernfte Bildung bieten feine Waffen bagegen, fo 
it das Fatum fihon bald erfüllt. Sch ſah mehr als 
einen jungen Mann an biefer Borftellung untergehen; 
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es ift fo bequem fiir ben, ben bie Spannkraft der Seele 
ſchon  verlaffen Hat, ſich in der Idee gehen zu Laffen, 
daß nichts mehr ihm Hilft, daß alle Anftrengung ver- 
geblich ift; warum bann noch vor dem gewilfen Unter: 
gange fich quälen ımb peinigen? So verfallen, wie viel 
Hunderte, wie viel Laufende in jedem Jahre ber Faulheit, 
Lüderlichleit, dem Trunk und den Laftern, die zu Wer: 
brechen werden. Sie haben wenigitens in ihrer Illuſion 
die Verfchuldigung von fich abgewälzt auf das unabwent- 
bare Geſchick. 

So konnte Guſtav Markmann zum Räuber und 
Mörder werden. Eine Kette von Schlüſſen, wo viele 
wichtige Ringe uns fehlen, die uns aber zum Theil 
durch ein wichtiges Schlußglied beſtätigt wird, welches, 
nicht in den Acten enthalten, durch gütige Vermittelung 
zufällig in unſere Hände gerieth. 

Der Verbrecher hatte ſich dem geiſtlichen Troſte nicht 
verſchloſſen. Im Gegentheil finden wir in den Acten 
einzelne Regiſtraturen, daß man ihn mit geiſtlichen Bü—⸗ 
chern befchäftigt gefunden, was zu jener Zeit fogar Anlaf 
zu Beſchwerden, wenigitens zur Anfrage Seitens eines 
jett verftorbenen Bringen gab, welcher, obwol bem Hofe 
und ber Perfon König Friedrich Wilhelm III. ſehr nabe 
ſtehend, Doch in feinem Leben dem pietiftijchen Zractaten- 
wefen für keineswegs geneigt angefehen wurde. Der 
Richter mußte fich fogar darüber rechtfertigen, weil er 
es zugelafjen, daB einem gefangenen Soldaten Lecture 


ber Art verabreicht worden. So fehroffe Gegenfäte fol- 


gen fi oft in Monarchien und Minifterien. Gewiß ift, 
daß es jpäter dem Garnifonprediger Ziehe unfchwer ge— 
worben, im Verbrecher die tiefjte religiöfe Neue zu er— 
wecken. Derfelbe Tonnte den Befehrten aber. nicht felbft 
auf jeinem letzten Wege begleiten, indem Markmann, 
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nad der Ausſtoßung aus dem Soldatenftande, zur Voll⸗ 
itredung ber Execution nach der Feſtung Küftrin trans» 
portirt wurde. | 

Der dafige Oberprebiger fand ben Verbrecher jo wie 
fein Amtsbruder in Berlin ihm denſelben gefchilvert hatte, 
ruhig und nach wie vor erflärenn, daß er bie Strafe 
leiden müſſe, weil er fie verdient habe. Am Sonntag 
Abend vor feiner Hinrichtung übergab er dem Ober⸗ 
prebiger ein längeres Schreiben, welches, im Gefängniffe 
von ihm aufgejeßt, ein offenes Geſtändniß feiner Ver— 
gehungen enthalte. Er bat venfelben, e8 nach feinem 
Tode dem Garnifonprediger Ziehe in Berlin, welcher 
ihm zuerſt perfönlich mit chriftlichem Troſte beigefprungen, 
zu überjenben. 

Diejes merfwürbige Schreiben lautet wörtlich: 


| Küftrin, den 18. Februar 1826. 
Lieber Herr Prediger! 

Der Augenblid naht heran, wo ich für mein Ver⸗ 
brechen geftraft werde, boch ehe ich aus ber Welt gehe, 
will ich noch ein reines. Befenntnig meiner Schuld ab- 
legen, und Ihnen mein Herz, wie es ift, offen darlegen. 
Schon Tängft Hätte ich es gethan, doch ber Gedanke, 
baß ich meinen Aeltern und übrigen Gefchwiftern daburch 
ihr übriges Leben verbittern, und ihre Freunde don ihnen 
verjcheuchen würde, hat mich abgehalten; doch ich denke 
an die Worte, die Sie mir ind Herz geprägt haben, 
wer fein Verbrechen befennt und bereut, wird Verge⸗ 
bung feiner Sünden von Gott erlangen. Ich will von 
meinem Gewiſſen Teinen Vorwurf, ich will frei aus ber 
Welt geben; obgleich die Menfchen,. die mich bebauern, 
ihr Mitleid in Abfchen verwandeln werden, fo foll mic 
boch folches nicht abhalten, mich der Welt in dem Lichte 
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vorzuſtellen, der ich wirklich bin. Hören Sie alſo: Meine 
Lieblingsbeſchäftigung war die Jagd und mein einziges 
Vergnügen ſo viel Thiere, als ich nur erreichen konnte, 
nieder zu machen; doch manchmal ſiegte ein beſſeres Ge⸗ 
fühl über mein blutvürftiges Herz und zwang mich beim 
Anblid und Schmerz ber Thiere, die ich mit der größten 
Wuth verfolgt und bie durch mein Geſchoß blutig und 
zappelnd zu meinen Füßen fielen, Thränen zu vergießen; 
o wenn doch in ſolchem Augenblid Sie mir erfchienen 
wären, ich Könnte jet noch heiter und ſchuldlos uuter 
den Menfchen wandeln. Ich konnte Hingegen andere 
male ganz fürchterlich ‘werben, eine orbentlihe Wuth 
mit der Angft, als wenn ich ein großes Verbrechen bes 
gangen hätte, überfiel mich, wenu ich manchmal einige 
Stunden durch Feld und Wald geftreift war, und fid 
nichts zeigte, was meine Begierde nach Blut gejtiltt 
hätte. Als ich in meinem 14. Jahre nach Wolgaft, bei 
den Stabtmufilus Pilz, in die Muſiklehre kam, ſetzte 
ich mein Vergnügen eifriger als je fort. Alle Stunden, 
die mein Prinzipal zu unferer Erholung gab, wibmete 
ih ber Sagd. Die Sonn- und Feiertage, wenn ed mein 
Prinzipal nur irgend erlaubte, und wenn es die ſchlech— 
tefte Witterung war, benußte ich zu meinem ſchändlichen 
Vergnügen, mir war nicht wohler, al8 wen ich mit 
dem Schießgeivehr bie Fluren burchftreifte, beſonders 
war mein Tiebfter Aufenthalt ein Kleiner Tannenwald, 
ber nahe bei ber Stabt lag, und wo fich bie Einwohner 
bes Stäbtchens im Sommer beluftigten. Hier hatte ich 
bie Vögel und andere Thiere bald fo fehr ausgerottet, 
daß ſich mehrere Bürger darüber befehwerten. Oft nahm 
ih Bücher mit, beren Inhalt faft nichts als Räuber⸗ 
gefchichten waren, die ich fo viel als möglich aufzutreiben 
juchte und bie ich mit dem größten Vergnügen las; oft 
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kimte ber frevelhafte Wunfch in mir auf, daß fich Doch 
Gelegenheit bieten möchte ordentlicher Räuber zu werben. 
Meine Kameraden hatten mir fcherzweife den Namen 
„Schinderhannes“ gegeben, weil fie meinen Hang Thiere 
zu töbten kannten. Eines Tages, nachdem ich in ber 
größten Hige den Wald vurchitrichen hatte, und nichts 
auffinben Tonnte, was meinen Blutdurſt befriedigte, 
kam ich ganz rafend am Ausgang des Waldes, wo bie 
Landſtraße vorbeigeht. Eine arme alte Frau, bie Weif- 
eret auf dem Lande herumtrug, kam allein gegangen, 
ein furchtbares Gefühl ward in mir rege, die arme alte 
Fran zu erfchießen, war bei mir befchloffen, ver Schweiß 
rad mir aus allen Poren, lauernd Hatte ich mich am 
Wege im Gebüfch verftedt, und wartete, daß meine 
Beute fi mir nähern follte, doch — ter gütige Gott 
weilte nicht, daß ich fchon fo früh fallen follte, ein klei⸗ 
ner Vogel fette fich vor mir auf einen Baum, kaum 
erklidte ich ihn, als ich mein Geſchoß, gleichviel wen 
ih träfe, auf den Vogel entladete, welcher auch fogleich 
jerrijfen zu meinen Füßen ftürzte, ich ftedite das arme - 
Thier ein und ging jeßt ruhiger zu Haufe. Späterhin 
iegte mein Prinzipal die Beforgung der Mufit im 
Bade zu Putbus auf der Inſel Rügen, wir- gingen 
bin ab. Hier, wo ich meine Jagdluſt nicht fo befrie= 
tigen Konnte, fing an ein fürchterliches Gefühl alle 
beffere Regungen meines Herzens zu befiegen, taufend- 
mal birechftrich ich in dem Dunkel der Nacht den Part 
des fürftlichen Schloffes, aber ohne Erfolg Böſes zu 
vellbringen. Eines Abends war ich mit dem Muſik⸗ 
gehülfen Namens Beyer, welcher bei meinem Prinzipal 
in Kondition ftand und gegenwärtig in Wolgaft lebt, 
um Beſuch der Schaufpieler Namens Linke, Heyne 
und Pauly. Nachdem wir uns einige Zeit unterhalten 
I. 17 


lm. 
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hatten, bemerfte ich einen kleinen Hammer von Eiſen, 
den ich abfichtelos zu mir ftedte ‚Wir beibe gingen 
gleich darauf im Dunkeln ven Weg durch den Bar, un 
uns zu Haufe zu begeben, aber in dem Augenblid konnte 
ich mich nicht länger mäßigen. Ich konnte Das Gefühl, 
das fich meines Herzens bemeiftert hatte, nicht länger 
unterdrücken, ich konnte nicht fchweigen, eine ſchrecliche 
Angit befiel mich, ich brach gegen den Muficus in bie 
Worte aus, bier haben Sie den Hammer, den erſten 
beften, ven wir treffen, wollen wir erfchlagen, ich fudte 
ihm begreiflich zu machen, welche Beute er wielleiht er⸗ 
halten würbe, aber mit ven Worten: dafür bewahrt 
uns Gott, gab er mir feinen Entfchluß zu erfennen, 
aber ich konnte meinen fchredlichen Blutdurſt nicht über: 
winden und ſchon war ich entfchloffen, meinem Kam: 
raben einige töbtenbe Schläge zu verfegen, aber in dem 
Augenblid begegneten und Badegäfte, und er war ge 
rettet. 
Oft, wenn ih einfam mein Leben und über men 
Betragen nachbachte, ſchauderte ich zurüd, aber in tem 
Augenblid, wo ſich meine fchredfiche Leidenfchaft an zu 
regen fing, waren alle guten Entfchlüffe aus meinem 
Herzen verbannt, e8 kam mir in ben fehredfichen Augen- 
bliden vor, als wenn e8 gar feine Sünde wäre, als 
wern es mein Beruf wäre, ich fühlte mich dazu hinge⸗ 
zogen. Nachdem wir von Putbus wieder abgingen, kam 
ih glei darauf nach Berlin, wo ih wie Sie wiſſen 
als Janitſchar beim zweiten Garbe- Regiment angagirt 
wurde. Hier übertäubten mich anfangs die Zerftreuun: 
gen der Reſidenz, nach und nach fing meine fürchterlice 
Leidenſchaft, Die ich ſchon befiegt zu haben glaubte, wir: 
ber an zu feimen. Da ich meine Jagdluſt bier micht ber 
friedigen konnte, fo war mein tägliches: Gefchäft Räuber: 
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giihichten zu lejen und des Abends die Etrafen zu durch⸗ 
treichen. , 

Mein Zufammentveffen mit den beiden Unglüdlichen 
und das darauf folgende Verbrechen fennen Sie aus ben 
Acen, nur mit dem Umftande, daß nicht dringende 
Geldverlegenheit, ſondern fchändliche Mordluſt mich dazu 
soo. Es war bei mir befchlofjen, die Un- 
glüdiiden aus der Welt zu fchaffen, ja id 
wußte fogar, daß die Unglüdliden faft gar 
fein Geld bei fi hatten. Nachdem ich bie fchänd- 
iche That, unter ven Umständen, die Ihnen befannt find, 
serübt hatte, verbreitete ſich nicht eine angftvolle Un⸗ 
rufe — nein eine fürchterliche Ruhe verbreitete fich über 
zein ganzes Weſen, e8 war mir als wenn id 
etwas Gutes gethan Hätte. Diefes alles Hätte ich 
ielfen in meinem Verhöre jagen, aber fie willen unter 
nelhen Urfachen ich e8 nicht gethan habe. 

Jegt habe ich noch eine Bitte, ich mwünfchte, daß 
ehne Kränkung meiner Xeltern und Geſchwiſter, eine 
Auffiht über das Betragen der letztern geſetzt würde 
gleich ich ſie alle ſchuldlos und brav weiß, fo glaube 
itbb doch, daß ich meine Schuldigfeit gethban Habe, um 
Inglüd unter andern Mienjchen fowohl als ımter meiner 
jamilie zu verhüten. Jetzt bin ich fertig, mein Ge— 
ſtändniß ift für mich entehrend, aber mir ijt jet 
kiht, ich bin ruhig, nochmals danke ich für Ihren gü⸗ 
igen, mir fo lehrreichen Zuſpruch. Verachten Sie mich 
not, fondern beten Sie für mid. Sie verzeihen, lieber 
guter Herr Prediger, darauf, und daß Gott mir ver- 
jeiben wird fterbe ich, meine fchredliche Todesart wird 
dedurch gefehwächt und mir weniger fürchterlich werben, 
dab ich bedenke, daß Jeſus Chriftus für mich ger 
* iſt. Mit Hülfe des Herrn Oberprediger Dittmar, 

17* 
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ver fo ganz in mein Herz fpricht, bereite ich mich zum 
Tode. Leben Sie wohl lieber Herr Prediger, ſchenken 
Sie mir eine‘ mitleivige Thräne, nachdem Sie dieſes 
gelefen haben bin ich nicht mehr, Gott ſey mir gnädig 
in Ewigkeit Amert. 

Gujtan, Marfmann. 


Dbgleih die Orthograpbie und in manchen Puncen 
auch die Styliſtik einen Zweifel an der Echtheit te 
Schreibens im erften Augenblide aufkommen Tiefen (et 
ift ung nur in Abfchrift zu Händen gelommen), weil 
bie eigenhänbigen Briefe Markmann’s, die in den Adın 
enthalten find, in beiden Beziehungen ihn nicht als einen 
fo fertigen Brieffchreiber darftellen, fo find viefelben veb 
wieder ganz befeitigt, fowol in Bezug auf die Duell, 
ans der das Schreiben ums zuging, als auch aus ter 
innern Verwandtſchaft des Styls in beiden, die kei mi 
herer Vergleihung nicht entgehen fanı. Im engen 
mag bei ber Abjchrift etwas geputzt fein; ſonſt Fam 
Man annehmen, daß ver Verbrecher durch ven Ernſt 
des Gefängniffes und der Todesnähe und nach ven 
mannichfachen Geſprächen nit ben Geiftlichen feine Gt 
danken fefter zufammengenommen und ihnen einen gebil- 
detern Auserud zu geben erlernt bat, als in jenen fir 
bern Briefen an die Gefchwifter und eltern, vie im 
Geräuſch der Cafernen eilfertig gefchrieben, nur über Ge 
wöhnliches, mas nicht aus bem Herzen kam, berich 
teten. 

Dies alſo Guſtav Markmann's wahres Betenntniß 
nicht um des Geldes willen, ſondern aus — wie er ſagt — 
angeborener Blutgier hat er die Kameraden umgebracht. 
Mag der geiſtliche Einfluß auch bedeutend auf ihn ge 
wesen fein, jo haben wir doch Keinen Grunb, anzunehmen, 
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daß derfelbe ihn zu einem myſtiſchen Viſionair gemacht; 
im Gegentheil erjcheint er auch in dieſem Bekenntniß 
fo Har und befonnen als während der ganzen Unter- 
indung. Es fällt ihm auch nicht ein, fich etwa Bitter 
über ein Gefchik zu beflagen, das eine foldhe unglüd- 
jlige Natur ihm eingeimpft; er begnügt fich nur damit, 
einzugeftehen, daß es fo ift. Und es gejchieht nicht etwa, 
um jein 2008 zu beſſern, um ver Möglichkeit willen, eine 
Strafminberung damit zu erzielen, es foll es ja Nie - 
nand dor feinem Tode erfahren, und er befennt nur 
und allein, um, was ihm auf dem Gewiffen jo fchwer 
tajtet, vor feinem legten Gange auszufchütten. Das 
Geftändniß ift zugleich durch Angabe betaillirter Umftände 
jo motivirt, daß bie Vorftellung einer neuen Lüge vor 
tem Tode baburch befeitigt wird. 

Wie erjcheint er und feine That uns dann, wir 
meinen vor dem moralifchen Richterſtuhl, denn vor dem 
weltlichen Richter war jeine Sache abgethan? — Was 
wir zwijchen ben Acten über das Motiv der That lafen, 
it plötzlich gerechtfertigt. Es war nicht des Geldes willen, 
tag er morbete. Er fpriht vom unbefiegbaren Einfluß 
einer blutbürjtigen Manie, die ihn zum Thiere erniedrigt. 
Bar es eine wirkliche Manie? War fie ihm angeboren? 
Wann zeigte fie fich zuerſt? Welchen Einfluß hatte Ver- 
drehen und Tod feines Bruders darauf geübt? Welchen 
jene Erziehung, der heftige Vater? Hatte er und welche 
Mittel angewandt, fie zu befämpfen? Ueber alle dieſe 
Fragen bleibt uns der Todte die Antwort ſchuldig. Wenn 
der Durjt nach Blut ihm angeboren war, fo ift damit 
ine Kette von Schlüſſen, bie wir verfucht, zerriſſen, 
e8 bleibt nichts ftehen als ein nadtes, uns unerflärbares 
Problem, ein Räthfel ver Natur; ein Etwas, deſſen 
Möglichkeit wir nicht beitreiten wollen, an das zu zivei- 


—— — 
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fein uns aber eine heilige Pflicht, eine Aufgabe ter 
Gefittung, der Wiffenfchaft, der Religion foheint, deren 
gemeinfame Aufgabe es ift, den Menſchen von vielen 
dämoniſchen Einflüffen frei zu machen, zu erlöfen, mit 
allen Mitteln, vie ihnen zu Gebote ftehen, bis zu dem, 
jene dämoniſche Macht felbft in Abrede zu ftellen. Cinen 
Fingerzeig weift uns biefes merkwürdige Geſtändniß felbit. 
Es räumt wenigjtens ein, daß fein Durſt nah Blu: 
durch die Befchäftigung mit der Jagd genährt werke. 
Wie bat er fih alsdann früher gezeigt? Hat das Kin 
vielleicht jchon der Mutter in die Bruft zu beißen ver—⸗ 
fucht? Hat e8 Freude gezeigt, wo e8 zuerſt Blut fliegen 
fa? Hat e8 mit der Zunge danach geledt? Sah der 
Knabe dem Schlachten der Thiere mit Vergnügen zu? 
Durchzücte ihn ein wollüftiger Trieb, wenn ber Blut- 
jtrom aus dem Halfe ftrömte? Dber erzeugte fich viel: 
leicht zuerjt die dämonſche Luft in ihm, als er das erite 
Thier des Waldes von feinem Schuffe fallen ſah? Ober 


vielleicht erjt bei den britten, vierten Opfern? Und bat 


denn nicht Doch vielleicht der fünffache Mord feines Bru— 


bers auf den achtjährigen Knaben wunderbare Einflüjle 
geübt? Erwachte nicht da vielleicht erft der Zrieb in 
' ihm und gährte, bis des Bruders Hinrichtung den Funken | 


zu einem ftillen Feuer anfachte? Etwas, eine Negatike, 


bleibt beachtenswerth, und hätte dem Bfuchologen mög: 
licherweife einen Wink gegeben. Wohl ift in den Acten 








von feiner Neigung zu Trunk und Spiel die Rede; aber 
nirgends ift weder barin, noch in feinen fchriftlichen Diit- 
theilungen nur eine Spur angedeutet, daß auch ter Ge 


fchlechtstrieb in ihm erwacht wäre. Wolluft und But: 
durft find fonft verwandte Erſcheinungen. 

Neben dieſem großen Räthſel macht fich eine andere 
auf den erſten Blick rätbfelhafte Erfcheinung geltent. 
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08 liegt in der kranken Sitte, daß ter Menſch vor ben 
Yeuten lieber für fchlecht als für dumm gilt. Es gehört 
eine hohe Gemüthsweihe dazu, eine tiefe, ernſte fittliche 
Durchbildung, dieſem Hange zu wiberftreben. In ber 
Verbrechermoral finden wir etwas damit Verwandtes. 
Richt Franz Moor allein rühmt ſich in der Todesangft 
vor ſeinem Schöpfer, daß er ſich von kleinen, gemeinen 
Verbrechen frei wiſſe. Auch andere wirkliche große Ver—⸗ 
brecher haben lieber eine Blutſchuld auf fich genommen, 


als ein kleines entehrendes Verbrechen eingeftanden. Und 


jelft in dem großen Proceß ber Lafarge ftoßen wir auf 
etwas Verwandtes. Zwar vertheibigte fie fich auch ge- 
gen bie Anfchuldigung des Giftmordes mit der ganzen 
Energie ihres erfindungsreichen Geiftes, aber am tiefiten 
fränfend für fie war bie Anfchulbigung des Diebftahle. 
Und die parifer Welt ſtand auf demſelben Standpunkte. 
Daß eine ſchöne, junge, intereffante, geiftreiche Frau 
ih eines ihr wiberwärtigen Mannes durch Gift ent—⸗ 
ledigte, war zwar ein Verbrechen, aber e8 war ein groß- 
artiges Verbrechen mit pifanten Seiten; man fonnte bie 
Frau verabfcheuen, aber man brauchte fie darum nicht 
zu verachten. Aber die Frau, welde bie Diamanten 
ihrer Freundin geftoblen hatte, war eine verächtliche, ge⸗ 
meine Diebin, ausgeftoßen für immer, und ber Theil⸗ 
nahme der feinen Welt nicht mehr würdig. 

Andere Markmann, deſſen urfprünglich gefunte Na- 
tur fich anch darin kundgibt. Das natürliche Gefühl 
ter unausfprechlicen Scham über feine thierifche Ver- 
mung ift mächtig in ihm geworden. Er kann es nicht 
aus Fittlicher Scham übers Herz bringen, während er 


noch lebt, vor dem Auge feines Nichters, zu befennen, 


daß er Fein Menſch, daß er ein Thier war. Er bat 
geraubt, wie Eliçabide geraubt hat, weil der Raub ihm 
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gelegentlich Tam, weil er nicht feelenftart gemug war, den 
Vortheil, der fih ihm augenblidlich darbot, zu verihmi- | 
ben, weil die Sache ihm jo höchft unbedeutend fchien im 
Vergleich zu ber gräßlichen That, von ber feine Hände 
eben bfuteten. Es war ein Tropfen über tem Durſt. 
Er Tieß ſich verdammen als ein Raubmörder, um nidt 
zu befennen, daß er ein Cannibale war. 


— — — — — — 


Der Geiſtliche in Küſtrin hatte ihm am Tage darauf, 
Montag am 20. Februar 1826, das Abenpmahl gereidt, 
worauf er felbjt gebrungen und wobei er die tiefſte Rüh—⸗ 
rung zeigte. Noch am Abende dieſes Tages Tam ter 
Gouvernementsanditeur zu bem Oberprebiger, ba er durch 
die Wache erfahren, daß ber Verurtheilte ihm ein Schrei: 
ben eingehänbigt. Der Geiftliche glaubte nicht gegen feine 
Pflicht zu verftoßen, wenn er das ihm offen übergeben 
Schreiben dem Beamten mittheilte, zumal da auch Marl: 
mann felbft erklärt hatte, ihm liege jet, d. h. fo naht 
vor feinem Tode — bie Hinrichtung war auf den andern 
Morgen angefegt — nichts mehr daran, wenn feine Ge 
ſtändniſſe befannt würden. 

Diefer Gerichtsbeamte war von dem Geſtändniß über: 
raſcht und ber Meinung, es könne eine Wanbelung im 
Schickſale des Unglüdlichen veranlaffen. Er drang baranf, 
daß es fofort den Kommandanten der Feftung zugeſandt 
werde; er glaube, daß berfelbe ſich dadurch bewogen fin- 
. ven könne, die Vollſtreckung bes Urtheils auszufegen, und 
zuvor nach Berlin darüber zu berichten. 

Der Geiftlihe, Oberprediger Dittmarſch, begab ſich 
feldft zum Commandanten, Oberft von Bülow, einem 
bewährten Militär (derfelbe, welcher fich in nenefter Zeit 
buch kecke Streifzüge mit ber Feder im Dienft des 
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Rationalismus gegen Jeſuitismus und Gewiſſenszwang 
befannt gemacht bat), und theilte ihm das Schreiben 
mt, Der Militair aber erffärte nach aufmerkfamer 
Durchleſung: daß er darin weber einen Grund zum Auf- 
dub der Hinrichtung noch zur Begnadigung finde. Das 
einzige Beachtenswerthe darin fei bie Aufforderung bes 
Verurtheilten, daß das Betragen feiner Gefchwifter unter 
Aufficht geftellt werde. Dies möge durch den Geiftlichen, 
an welchen der Brief gerichtet, bei der Regierung be— 
wirft werben. 

Wir glauben, daß ber Feftungscommandant nur im 
Einne des Geſetzes gehandelt hat. Dur Markmann’s 
Todesbekenntniß war an ber Thatjache und der Thäter- 
“shaft, um die er verurtheilt war, nichts geändert, nichts 
gerüttelt. Daß das Motiv zu feiner That fich danach 
anders jtelfte, verrüdte felbft im Sinne des Geſetzes nicht 
den Standpunkt des Raubmordes. Wenn er auch nicht 
gemordet, um zu rauben, fo hatte er doch gemorbet und 
geraubt. . Hätte ein Rath des Könige, wenn bis zu 
diefem die Sache gebrungen wäre, auf eine Gemüths- 
unterfuchung des Verurtheilten antragen bürfen? Es 
wäre möglich gewefen, möglich auch, daß Friedrih Wil- 
beim III., der eine pietätvolle Scheu bei Unterzeichnung 
aller Todesurtheile hatte, willig feine Zuſtimmung ges 
geben, und fehr möglich, daß Aerzte eine Manie heraus⸗ 
gefunden hätten. Wie aber hätte bas Volk eine Vers 
wandelung der Strafe, die bier immer im tichte einer 
Begnadigung erjchienen wäre, angefehen? Der um Raub» 
mord zum Nabe verurtheilt war, wurde am Leben er- 
halten, weil er nur aus unmenfchlicher Blutgier gemor- 
vet hatte! Dem Volke es begreiflich zu machen, daß 
jemand ungeftraft morben geburft, weil er einen befon- 
dern Hang bazu gehabt, war eine Unmöglichkeit; es 
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bätte mur einen Hohn, eine Willfür, eine Spielerei 
ber Gefege und ihrer Ausleger darin erkannt. Aber 
auch über vie Volf&begriffe hinaus, bie zu verlegen im- 
mer von gefährlichen Yolgen bleibt, gibt e8 eine At- 
ficht, von uns oben angebeutet, tie im günftigiten Falle, 
baß bie Aerzte eine Manie herausgefunden, keinen Grunt 
findet, in einem folchen Yalle von der Strenge des Ge: 
ſetzes abzumweichen. Und verlangte es ber Unglüdlice 
etwa ſelbſt? Er bat nie um Gnade gebeten. Mit dem 
vollen Bewußtfein, daß feine blutige That nur durch Blut 
gefühnt werden könne, zitterte und bangte er nicht ver 
dem Ausgange, der ihm als ein natürlicher, unabwend⸗ 
barer Schluß des Anfangs erſchien. Was wäre ewige 
Einfperrung, was wären ewige Ketten ihm für Begna- 
bigung gewefen? 

Der Commandant von Cüftrin erfparte den obern 
Behörden, feinem Könige unb dem VBerurtbeilten durch 
jeine entjchloffene Weigerung eine peinliche Verlegenbeit. 
Ein Aufſchub unter dieſen Umständen konnte im letztern 
eine Hoffnung erregen und bie Strafe noch verichärfen, 
wenn fie dann boch eintrat; der König konnte in Berück⸗ 
ſichtigung diefer Umſtände zur Gnade fich gebrungen füb: 
len, von ber er überzeugt fein mußte, daß fie bier nicht 
angebracht war. — Dem Geſetz war genügt, der Huma- 
nität war genügt, bem Verbrecher geſchah, was er er- 
wartete; nur die Wiffenfchaft verlor. Für dieſe allerdings 
wäre es von Wichtigkeit gewefen, jene ungelöften ragen, 
bie wir oben aufführten, burch eine genauere Unterfuchung 
beantwortet zu erhalten. Aber wie ließe e8 fich vor ber 
Humanität verantworten, damit bie Wiffenfchaft erperi- 
mentiren könne, einen Verbrecher mit dem vollen Mar 
der Schuld und felbft mit dem Verlangen nach ver Yö- 
fung, noch, eine Weile am Leben zu laffen? 


| 
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Der Oberprediger und der Archidiakonus befuchten 
ten Verurtheilten noch am frühen Morgen vor feiner 
Hinrichtung. Sie fanden ihn gefaßt und ruhig. Er ge ‘ 
vachte feiner eltern, Gefchwifter, auch bes Prediger 
Ziehe_ in Berlin mit Ruhrung, und verficherte, im Glau- 
ben an Gott und feinen Erlöſer, Jeſus Chriftus, zu 
tterben, und hoffte, daß Gott ihm gnäbig und barmher⸗ 
ig jein werde. Seine letzte Beichäftigung war das Auf- 
Ihreiben von fünf Verfen des Liebes: „Jeſus meine 
Zuverſicht“ gewefen. ‘Die Geiftlichen fchieden von ihm, 
nachdem fie ihn eingefegnet, mit, wie fie verfichern, un⸗ 
keichreiblichen Gefühlen ver Wehmuth. 
Markmann's Ruhe und Faſſung blieb dieſelbe auch 
auf dem letzten, ſchweren Gange. Sein letztes Wort, 
an die Nachrichter gerichtet, war: „Meine Herren, machen 
Sie e8 nur fohnell und gnädig mit mir.“ — Durch ein 
raſches Erbroffeln warb er ten Todesqualen, welche das 
Gefeß des Mittelalters verhängt, enthoben. 





Der Bieb als Datermörder. 
1822. 


Der vorangehende, für den Piyychologen fo merkwürdige 
Fall bringt uns einen andern insg Gedächtniß, deſſen 
Darftellung und Erörterung Feuerbach feine Meiſterfeder 
gewidmet hat. Das Xhatfächliche ift einfach, die Motive, 


welche die Verbrecherbruft chaotiſch durchſtürmen, von | 


Feuerbach mit wunderbarer Klarheit zerlegt, geben bem 
Tale an und für ſich Bedeutung; als Seitenftüd zu dem 
Berbrecher Markmann, ver ſich des Raubmordes bezüch— 
tigte, aus Scham, feine Morpluft einzugeftehen, wird ver 
Tall an diefer Stelle für unfere Leſer ein vergleichendes 
Intereffe in Anfpruch nehmen. Wenn wir dem großen 


Eriminaliften bier wieder mit Bewunderung folgen, wie 
er mit feiner pfychologifchen Sonde den wüjten Schlamm 


in dem verftodten Innern eines verjührten Böſewichts 
zerlegt und fondert, daß wir in feiner Bruft wie in einem 
‚ offenen Buche lefen, bedauern wir, daß nicht auch bad 
vorige pfpchologifche Räthfel ihm zur Entzifferung in Die 
Hand gefallen ijt. 

Auf feinem Bauerngute zu Amendingen in Baiern 


Der Dieb als Datermörder. 269 


Icbte ein etwa funfzigjähriger Mann, Xaver Reth, 
ter, obgleich Grimbbefiger und Vater von acht Kindern, 
kaum einen fchlechtern Ruf haben konnte. Nicht allein“ 
wilb, ftörrifch, unangenehm, hatte er ſich auch ſchon oft 
an fremden Eigenthum vergriffen und bereit mehrere 
Jahre im Arbeitshbaufe, als Strafe feiner Diebftähle, 
zugebracht. Er war ein Menfch, zu dem man fich böfer 
Daten verfehen konnte. 

Im Jahre 1822 warb ein anderer berüchtigter Dieb 
wegen verfchiebener, zum Theil großer und gefährlicher 
Diebftähle gefänglich eingezogen, die er bald verübt zu 
baben eingeftand, aber Xaver Neth als Helfershelfer 
nannte. Auch dieſer wurde arretirt; bie Indicien ſpra⸗ 
ben zu veutlich für die Nichtigkeit der von Kaver Schreiber 
(fo bieß der erjte Dieb, ver hier weiter nicht in Be⸗ 
tracht kommt) gemachten Ausfagen, daß auch Neth fehen 
in feinem finnmarifchen Verhör ein volles Eingeſtändniß 
zu machen fich gebrungen fühlte Dies geſchah am 9. April. 
Gr befannte drei größere und noch verſchiedene andere 
Diebftähfe, die meiftens durch nächtliches Einfteigen in 
Gemeinschaft mit Schreiber von ihm begangen feien. 
Es waren Bettftüde, Schweine und Gänfe, die er ge- 
raubt. Seine Angaben ftimmten mit denen bed anbern 
Verbafteten und der Beitohlenen ſelbſt. Auf eine nähere 
Speciflcation kommt e8 bier nieht an. 

Aber ſchon am 16. April nahm er beim erften ordent⸗ 
lichen Verhör ſeine ganze Ausſage zurück; nur drei Gänſe 
räumte er ein, irgendwo aufgegriffen zu haben, wofür 
indeffen nur eine polizeiliche Strafe stattgefunden hätte. 

Für den Widerruf wußte er-in dieſem Verhör fein 
anderes Motiv anzugeben, als: „er müffe fich damals, 
als er das gejagt, nicht bei Troſte befunden Haben; er 
fei dazumal ganz verwirrt gewefen.” 


AM. 
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Bon einer geiftigen Störung dieſes ſchon mehrmals 
geftraften Diebes wußte man nichts, er hatte wielmehr 
fi immer ſchlau und hartnädig genug zu vertheibigen 
md zu leugnen gewußt, bis er burch die Umſtände ein- 
zugeftehen gezwungen war. Am folgenden Tage aber 
wußte er den Unterfuchungsrichter dahin zu bringen, daß 
er ihm das Protofoll vom 9. April, welches feine Ge 
ftändniffe enthielt, noch einmal vorlefe. Er borchte auf 
merffam zu, kaum aber war der Richter am Schluß, jo 
ſprang der Gefangene mit einem vafchen Sa heran, um 
das Protofell ihm fortzureißen. Der Richter zog es zu: 
rüd, doch war e8 dem Inquiſiten gelungen, das letzte 
Blatt abzureißen, und ehe der Richter es ihm entwand, 
hatte Xaver Neth es in den Mund geftedt und mit ben 
Zähnen feine linterfchrift herausgebiffen. Er rief: „Das 
ift alles nichts!" — 

Dean hatte die gehörigen Regiftraturen darüber auf 
genommen, die fehlende Unterjcheift fchien bei der Weber: 
einftimimung aller übrigen Beweiſe nichts zu releniren, 
und die Acten waren bereit8 Ende Mai an das Ober- 
gericht zur Abfaffung des Erkenntniſſes abgefchicht, ale 
fi das ganze Sachverhältniß zu ändern ſchien, und der 
Criminalproceß ein neues Fundament -befam. 

Am 4. Juni bat Xaver Reth um ein beſonderes 
Berbör. Im demfelben erklärte er: dabei bleibe es, daß 
er die Diebftähle nicht begangen, aber er fei ein viel 
jchredlicherer Verbrecher, und er müſſe es befennen, 
denn: — er habe feinen Vater ermordet. Vor 
17 Jahren war biefer geftorben, man glaubte an einem 
Sclagfluffe, aber er, der Sohn, Habe denſelben, mit 
dem er oft ſchon wegen Erbichaftsfachen Verdruß und 
Teindfeligfeiten gehabt, erbrofjelt. Reth's Ausfage dar⸗ 
über, im erften Protofolle, Iautete im Wefentlichen fo: 
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Um ven Theilungszettel zu finden, habe er eines 
Zuges in der Frühe — er glaube, es fei um Winters- 
zeit geivefen — bie Papiere feines Waters durchjucht. 
Sein Vater habe noch zu Bette gelegen. Als dieſer 
geiehen, wie ihm feine Papiere burchgeftört würden, fei 
er zornig aus dem Bette gefprungen, habe mit der vech- 
ten Hand feine DBeinfleiver genommen, mit ber linfen 
ein auf einem Steden befeftigte®s Bajonnett ergriffen 
und jei mit ven Worten auf ihm zugegangen: „Wenn 
du nicht hinausgehſt, jo fteche ich dich über den Hau- 
in!” Dur biefe Drohung aufgebradt, habe er nun 
ven Bater bei der Gurgel gefaßt, ihm mit dem Knie 
anf den Unterleib geftoßen, ihn zu Boden geworfen und 
dann auf feine Gurgel gekniet. Er habe ihn zwar wie- 
ter aufheben wollen; allein die Füße hätten ihm nicht 
mehr getragen. In ber Ueberzeugung, daß er num doch 
nicht mehr mit bem Leben davon komme, babe er ihn 
mit fernen Daumenfnochen vollends erdrofſelt, fobann 
ven Todten wieder in das Bett gelegt und ben ge— 
funbenen Xheilungszettel zu fich genommen, mit wel⸗ 
dem er zum Amt gegangen, um bie barin benannten 
150 Gulden zu heben, was ihm jeboch verweigert Wwor- 
ben fet. 

Schon an dem folgenden Tage, nachdem Inquiſit 
biefes Bekenntniß abgelegt Hatte, machte er ben Verſuch, 
ih um das Leben zu bringen. Mittelft eines von fei- 
ner Fußſchelle abgeiprungenen Stückchen Eiſens verwun⸗ 
bete er fich vergeftalt in den linken Arm, daß er gegen 
anderthalb Pfund Blut verlor. Der Gerichtsarzt fand 
bet Unterfuchung biefer Wunden das Gemüth des In— 
quifiten auffallend beängftigt, feinen Blick finfter, ver- 
wirrt und fchüchtern. ‘Dabei äußerte der Gefangene: 
er ſei von Zeit zu Zeit närrifch; er werde lebendig 


—— 











‘mehr, als daß man mir den Kopf berunterichlage. — 
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verbrannt; aber er ſei ganz unſchuldig, weil cr 
Vieles in der Narrheit gefagt habe, Wirflid 
betrug er fi wie ein, Berrüdter over Wahnfintiger. 
Die ganze folgende Nacht hindurch fchrie, lärmte und 
tobte er fo fürchterlich, daß niemand in ber Nachbar⸗ 
ſchaft den Schlaf finden konnte. Zweimal ftürzte er fid 
von der Lagerftätte mit dem Kopf herab auf den Boden; 
und am Morgen verfuchte er, fich in Beifeln des Ge 
fangenwärters die Hoden zufanmmen zu brüden, woran 
er nur durch Gewalt verbindert werben konnte. Am 
8. Juni ließ er um ein Verhör bitten, äußerte aber auf 
die Frage: Ob er fich noch feiner vorigen Ausfage erin- 
nere: Alles, was er da ausgefagt babe, fei unwahr: er 
habe dieſe außerordentliche Strafe nicht verdient. Dabei 
fprang er auf, und wollte fih mit bem Kopf auf ren 
Boden ftürzen, woran er jedoch verhindert wurde. In 
der folgenden Nacht fchrie er fortwährend: Teufel, weich! 
Zeufel, wei, im Namen Iefus! Noch gewaltiger tobte 
er in ber Naht vom 9. Juni. Man glaubte den Ge 
richtsarzt rufen zu müſſen. ‘Diefer wollte ihm Arzneien 
geben; allein er verweigerte, fie zu nehmen, inbem er 
äußerte: man wolle ihm Gift geben. Unterfagte ihm ber | 
Gerichtspiener fein nächtliches Toben, fo antwortete er: 
Ih kann eben nicht anders; denn, wenn tch ruhig bit, 
jo holt mich der Teufel, weil ich meinen Vater erprofjelt 
habe, und ihm auf das Gemäch gefprungen bin. Ws 
einmal des Gerichtsdieners Tochter das Gefängniß reine 
gen wollte, fagte- er zu ihr: Johanna! ich kann nict 
mebr ruhen und raften, denn mein Vater ruft uns, mt 
fein Tod muß verſöhnt fein. Ich wünſche mir nichts 


Auch gegen einen Wächter und gegen zwei Gehül- | 
fen des Gerichtsbieners machte er ähnliche Yeußerungen. 
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Ihnen Allen erzählte er umftändlich fein Verbrechen, wie 
er feinen Vater ermorbet, und ganz in Uebereinftimmung 
mit bem gerichtlich abgelegten Geftänpniffe. Nur fiel es 
‚auf, daß, während ihn Nachts jene furchtbare Unruhe 
peinigte, er bei Tage fich ganz ruhig verhielt. Er aß, 
trank und fchlief Dann wie ein ganz gefunder Menfch. 

Die Acten waren inzwifchen vom Obergericht an ben 
Unterfuchungsrichter zurüdgegangen, um ven Grund ber 
Selbftanflage näher zu erforfchen und, nach Umftänven, 
gegen Reth die Unterfuchung wegen Vatermordes ein- 
zuleiten. 

Schon die Art der Selbſtanklage, erpreßt durch die 
Qualen des Gewiſſens in einem wüſten Verbrecher, die 
genauen Details, die er angab, in welcher Art er mit 
dem Vater in Streit gerathen war, wie er ihn erdroſſelt 
hatte, und der Umſtand, daß er dieſelbe Erzählung ge⸗ 
gen Mehre, zu verſchiedenen Zeiten und ganz überein⸗ 
ftunmenb gethan hatte, ſprach für ihre Nichtigkeit. Wer . 
Hagt fich felbft unfchuldig eines Todesverbrechens an, 
md eines moraliſch fo fcheußlichen, jo in ber Volfs- 
meinung werabfcheuten; denn vor dem, ber auch an ben 
eigenen Bater die Hand legt, fchaubert felbft ver gemeine 
Verbrecher zurüd! Der Bälle find allerdings viele vor- 
gefommen, wo Semand in Zrübfinn und Melancholie 
ne Blutſchuld auf fih genommen bat, um ein ver- 
baktes Leben zu enden, auch um, in krankhaftem Seelen- 
zuſtande, fich in eine Bedeutung binein zu lügen, von 
der fein Alltagsleben jo fern ftand. Aber von alle dem 
war bier nichts. Ein Tüberlicher Hauswirth, ein gemei- 
uer Gänfe- und Schweinedieb pflegt von ſolchen roman- 
tiſchen Gelüſten felten heimgefucht zu werben. Und wel- 
des andere Motiv war denkbar? 

Aber die Selbftanffage warb auch noch bitch mehre 
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Umftände und Anzeichen unterjtägt, ja aufs Höchſte 
wahrfcheinlich gemacht, wiewol die eigentlihe Ermitte 
fung des corpus delicti wegen ber Länge ber inzwiſchen 
verftrichenen Zeit nicht mehr ftattfinden Tonnte. 

Der Vater des Selbftanklägers, Bitus Reth, der 
Befiger des Bauerhofes, war nach dem Kirchenbuche 
fhon am 10. December 1804 geftorben; feine Leiche 
moderte baher im Jahre 1822 bereits durch 18 Jahr: 
im Grabe. Wenn e8 auch noch möglich geweſen wär, 
auf dem Kirchhofe die Gebeine herauszufinden und deren 
Fpentität mit dem Körper des weiland Vitus Neth fe 
zuſtellen, jo Hätte man doch nichts mehr als Knochen 
gefunden, unb wie follte an dieſen bie ftattgefunben: 
Erproffelung aufgefunden worden? 

Daß Bitus eines plötzlichen Todes geftorben, 
wurde fchon aus dem Sterberegifter des Pfarramtes er 
fichtlih. Nur bei einem plößlichen Tode unterbleibt hie 
Darreihung der Sterbefacramente, und jede folche Dar: 
reichung wird in den Regiſtern vermerft. Da fie in te 
nen bes Ortes fehlte, fo war mit Sicherheit zu ſchließen, 
daß der Vater unerwartet und vafch geftorben ſei. Dafit 
fprachen aber auch noch mehre vernommene Zeugen. 

Der alte Retb war am Abende vor feinem Tode, 
am 9. December, bis fpät in die Nacht im Wirthshauſe 
gewejen; froh und guter Dinge hatte er getrunken und 
geplaudert und beim Fortgehen noch einen Krug Bir 
mit nach Haufe genommen. Es lebten noch Diele, die 
ihn an jenem Abende in der Schenke und dann mi 
dem Bierfruge fortgeben fahen. 

Er war aber auch geſund nach Haufe gekommen und 
mußte noch die Nacht durch in guter Geſundheit in fe- 
nem Bette zugebracht Haben; denn Morgens um 7 Uhr 
trat die Tagelöhnerfran. Veronica Schuh in feine Schlaf 
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fommer, wo er friſch und gejunb war. Er gab in 
ihrem Beiſein feinem jüngften Sohne Georg, ‚der in- 
wilden geftorben war, einen Sad und, fie glaubte 
ih auch zu erimmern, ein Sechöfreuzerftüd, um bamit 
in bie Mühle zu gehen. Veronica ging darauf in ihre 
Wohnung zurück, und fie konnte erft ganz kurze Zeit 
hier gewefen fein, höchitens eine Stunde, als ſich im 
Dorfe der Lärm verbreitete: der alte Veit fei geftorben. 

Ale waren von der. Nachricht überrafcht und Diele 
eilten in Reth's Wohnung, um fich von ber Wahrheit 
zu überzeugen. Dies nach ber Ausfage der Tagelöh⸗ 
nerin, welche aber durch mehre ältere Dorfbewohner, 
jomeit fie ſich der Umſtände aus der alten Zeit entfin- 
nen konnten, beſtärkt wurbe. 

Noch Tebte ein alter penfionirter Obervoigt Frickinger, 
ver fich bes Vorfalles wohl entſann. Kin bereits ver- 
ſtorbener Gerichtsdiener Mauermann hatte ihm bavon 
Anzeige gemacht, und er hatte barauf den inzivifchen 
auch verftorbenen Wunbarzt Stegmüller in das Todten⸗ 
haus geſchickt, um die Leiche zu befichtigen. Stegmüller 
batte ihm aber die Nachricht gebracht: der alte Veit Neth 
ji an einem Schlagfluffe geftorben, worauf er denn bie 
Sache ruhen laffen. 

Auch dieſe Angabe des alten Obervoigts wurde durch 
die Ausſage noch anderer Zeugen beſtätigt und dadurch 
noch mehr verdächtiges Licht in die Sache gebracht. 
Dieſe hatten den Chirurg in das Todtenhaus gehen 
ſehen, er war in die Kammer getreten, wo die Leiche 
lag — aber die Kammer war dunkel, und der Chirurg 
war herausgekommen und hatte den Verſammelten er- 
klärt: „Der alte Veit ſei eben an einem Schläglein 
verſtorben.“ 

Noch mehr! Bald nach Vitus Tode verbreitete ſich 
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allgemein im Dorfe das Gerede, fein eigener Sohn Xaver 
habe ihn umgebracht. “Drei unverbächtige Zeugen unt 
ber Obervoigt Pridinger befunveten die Eriftenz biefer 
Sage. Das Zeugniß dieſes Lebtern mußte von beſon 
berm Gewicht fein, ba er ja fich jelbft dadurch gewiffer: 
maßen einer vernachläffigten Pflichterfüllung anflagte. 
Der jüngere Sohn des Verftorbenen, der jett auch ver- 
ftorbene Georg Reth, Hatte öfters zu feinem Vormund 
gejagt: „Vormund, Niemand anders als mein Bruker 
Xaver bat meinen Vater umgebracht; aber fagen darf 
ih es nicht.” — Der noch lebende Vormund Lachen: 

mayer befunbete e6. ' 

Alfo: der alte Neth, völlig gefund bis ta, war 

plöglich geftorben, ohne daß man von einer Aufreguns 
gewußt, ober einer anderen Urfache, welche einen Schlag: 
fluß verurfachen könnte; die Beſichtigung ber Leiche batte 
in einer bunflen Kammer ftattgefunden, dem Anfchein 
nach fehr oberflälih und ver Chirurg hatte ſich um 
das Gericht mit dem Ausfpruch: er ift an einem Schläz- 
fein verjchieden, abgefimden und zufrieden geſtellt. Bald 
barauf war das Gerücht umgegangen, fein eigener Sehn 
habe ihn erfchlagen, und ver eigene Bruder deſſelben 
hatte e8 unverhohlen, ja mit Beftimmtheit geäußert und 
geheimnißvoll hinzugeſetzt: er dürfe es nur nicht fagen. 
Und jegt, nach 18 Jahren, legte biefer angeſchuldigte 
Sohn freiwillig das vollftändigite Bekenntniß ab, wel 

ches in allen Umftänden mit diefen Crmittelungen über- 
einftimmte. Was fehlte zum vollen moralifchen Ueber- 
zeugungsbeweis, wenn man von ber unmöglich gewor 

benen Herftellung bes corpus delieti abging? — Sc 
wenig ein Motiv, als daß Xaver fein Mann geweſen 


wäre, zu dem man ſich einer ſolchen That verſehen 
können. 





Der Dieb als Datermörder. 277 


Im Gegentheil, er war fehon damals ein Menſch, 
zu dem ſich die Leute alles Böfen verfahen. Derfelbe 
alte Obervoigt Fridinger befundete, daß er von jeher 
ein mruhiger boshafter Menſch geweſen. Er habe, wie 
es Allen dazumal befannt, feinen Vater immer zu zwin⸗ 
gen gefucht, ihm fein Gut abzutreten, weil er feine jetzige 
Frau, die auch nicht im beiten Rufe fcheint gejtanden 
zu haben, heirathen wollte, Der Vater aber verweigerte 
vie Einwilligung, weil er das Gut“lieber feinem zweiten 
Sohne zuwenden wollte. Das war denn die Urjache 
ihrer innmerwährenden Zwiftigfeiten. Der alte Neth war 
mehrmals zum Obervoigt Fridinger gefommen und hatte 
jih über feinen Sohn befchwert, dem es indeß noch im⸗ 
mer gelungen war, burch amtliches Zureden Vater und 
Sohn wenigjtens auf furze Zeit zu verföhnen. 

Hiermit war alfo nicht allein der Mann gefunden, 
zu dem man fich ber That verfehen konnte, fondern auch 
das Motiv. Was Frickinger ausgefagt, deffen, nämlich 
ver fortgehenven Teinpfeligfeiten zwifchen Vater und Sohn 
um die Frau, das Gut, entfannen jich nun auch andere 
Leute. 

Aber nachdem man mit Mühe dieſen Beweis über 
eine That aus der Vergangenheit ſich conſtruirt Hatte, 
itirzte das ganze Gebäude plötzlich zuſammen, weil ber 
Angeſchuldigte das Fundament, feine Selbjtanklage, zu⸗ 
rückzog. 

Im erſten ordentlichen Verhör in dieſer zweiten Unter⸗ 
ſuchung trat Xaver Reth gerade fo auf, wie beim erſten 
ordentlichen Verhör in der vorangängigen Unterjuchung 
um Diebftahl. Er leugnete und wiberrief Alles, was 
er bis da gejagt, unter feinen befjern Gründen als beim 
eriten Widerruf: er fei damals geifteszerrüttet geweſen 
und babe gegen fich felbft gelogen. Der reumüthige, 


An 
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zerknirfchte Vatermörder, den die Angft des Gewiſſens 
zum tobenden Wahnfinn, ja bis zum Verſuche des Selbſt⸗ 
morbes getrieben hatte, war plößlich ausgetaufcht. Ber 
den Richtern ftand, vor ben Gefangenwächtern Tag in 
feinem Kerker wieder ein vwerftodter, gemeiner, tüdkifcher 
Böſewicht, ber auf alle Fragen abgebrochene, höhniſche, 
widerbelferifche Antworten hervorſtieß. 

Auf die natürlichite Frage: Wie er dazu gekommen, 

fich jelbft anzuflagen, antwortete er eben fo unnatürlich 
abfpringend: „Alles ift nicht wahr, und wenn hundert 
Zeugen herfommen, fo können fie es nicht wahr 
machen. Ich babe wol öfters mit meinem Vater Zom 
gehabt, aber niemals bin ich ihm wegen feines Lebens 
neidig gewejen. Vielmehr babe ich ihn burch ven 
Zorn, den ih ihm verurfadt, um das Leben 
gebracht.“ Dieſen legtern Ausprud milderte er jedoch 
fogleich durch, die Phrafe: „Ich habe blos den Zorn 
meines Vaters getödtet, nicht fein Leben.” 
Er räumte auch jet noch ein, daß er bie Uebergabe 
bes väterlichen Gutes vom Water gefordert, und dieſer 
nicht eingewilligt habe; Thatlichteiten habe er aber an 
ihm nicht verübt. 

Man mochte ihm, fo oft man wollte, vorſtellen: wie 
fein erftes Bekenntniß fo umftändlich gewejen, daß man 
an ber Wahrheit beffelben nicht wohl zweifeln können; 
wie es nicht zu begreifen, warum er gegen fich felbft 
eine unwahre Ausfage gemacht haben follte; wie er ja 


anch außergerichtlich gegen mehre Perfonen, aus eigenem 


Gewiſſensantrieb den Mord fo umftänplich und überein: 
ftimmend erzählt babe — er hatte darauf feine andere 
Antwort, als, darum fei e8 Doch nicht wahr. 

„Ich Tann nichts wahr machen, und fein Menſch 
fann mir es wahr machen — Kein Menfch Kann mir 


x 
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e8 beweifen, und eine ſolche Mordthat muß au 
ihren Beweis haben. — Ich habe früher die Wahr- 
beit nicht gejagt, weil ich eben ein Narr gewefen bin. — 
Meiner früheren Ausfagen kann ich mich nicht mehr er- 
innern, unb wenn ich was gejagt babe, fo habe ich's 
niht bei gefunden Verſtande gefagt, fondern in ver 
Narrheit.“ | 

Auch beim nächftfolgenden Verhör befam man nicht 
mehr heraus. Er blieb dabei: er fei damals nicht bei 
Sinnen gewejen; fonft hätte er nicht fo fabelhaft geredet, 
und fi einer Mordthat bezüchtigt, die ihm Niemand 
wahr machen könne. 

Von dieſer Angabe wich er nicht mehr ab, und blieb 
bis zum Schluß der Unterſuchung in der Rolle eines 
Unſchuldigen, der, von Kummer und Verfolgung geplagt, 
um ſeine Sinne gelommen, und ſich da in ſolcher Ver⸗ 
wirrung fälſchlich als ein Verbrecher angegeben habe. 

Das Fundament und Motiv ſeines doppelten Wider⸗ 
rufes alſo: Verrücktheit. Aber er hatte den Beweis für 
diefelbe nicht zu führen verftanden. Der ordentliche Ge- 
rihtsarzt fowol als ein binzugezogener aus ber Nachbar- 
Ihaft gaben ihr Gutachten dahin: daß fein ganzes Be⸗ 
nehmen, fein Toben und Lärmen, auch feine Selbftmorbs- 
verfuche nur Verftellung zur Quelle gehabt Hätten; feine 
Narrheit fei eine fingirte, feine Gemüthsruhe zwar durch 
ein böfes Gewiffen geftört, er aber um beswillen nichts 
weriger und zu feiner Zeit wirklich feines Verſtandes 
und feiner Zurechnungsfähigfeit beraubt geweſen. Die 
Richter fanden auch feinen Grund an biefem Gutachten 
zu zweifeln, und etwa bas einer höheren Mebicinal- 
behörbe zu "erfordern. Auch durch das ganze nachfol⸗ 
gende Benehmen des Verbrechers beftätigte fich die Rich: 
tigleit Des Gutachtens. Kalt und bejonnen, auf alle 
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Fragen und Borftellungen gefaßt, in feinen, auf nidt | 


einen Plan genau berechneten Antivorten immer ji 


felbft getreu, leugnete er beharrlich, was er früher ge 
ftanden hatte. Wäre er früher wirklich geftört geiwefen, 


fo wäre eine folche nachfolgende Klarheit ver Gedanken⸗ 
folge und ihrer Operation auf ein Ziel hin, ohne Bei— 
fpiel und jedenfalls ein pfychologiſches Räthſel. 

Der Sturm eine® Wahnfinnes, womit Neue un 
Gewiffensangft eine mit der alten Schuld eines Bater: 
mordes ſchwer belaftete Seele ergreifen — und als einen 
ſolchen ftellte fich Doch des Inquifition angebliche Geiftet- 
zerrüttung dar — ein Sturm diefer Art ift nicht je 
leicht vorübergehend, ftreift nicht fo fanft blos über vie 
Oberfläche hin, daß er, ohne nur eine Spur zurüdzu- 





laſſen, plöglih wieder ftilfftehen follte. Der Menſch, 


den noch geitern die den Vatermord rächenden Yurien 
zum Wahnfinn trieben, wirb nicht beute, vollfommen 
verjtändig, zwar den Wahnfinn als wahr einräumen, 
aber auf eben biefen Wahnfinn fich berufen, um es 


glaubwürdig zu machen, daß nur dasjenige an jenem 


„Wahnſinn unwahr und erlogen fei, was er — von 
einem Vatermorde verrathen habe. 

War Xaver Reth der Mörder feines Vaters? 

Durch das erjte Erkenntniß wurde er ab instantia. 
durch das zweite von der Strafe freigefprochen; wegen 
ber überwiefenen Diebftäble wurde er zu fechs Jahre 
und ſechs Monate Arbeitshbaus verurtbeilt. 

Das Räthſel feiner Geftändniffe und Widerfprüce 
fcheint fich fehr einfach zu Löfen. | 

Beitürzt durch die Verhaftung, die er nicht erwartet, 
geängftigt durch ten Gebanfen, daß fein Diebesgenoß 
geftanden, gefteht auch er in der erften Ueberrafchung, 
im Berhör vom 9. April. 
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In der Stille des Gefängniffes bedenkt er, daß er 
einen bummen Streich begangen. Als fünfmal bereits 
geftrafter Dieb bat er eine fehr harte Strafe zu erwarten. 
Er mußte widerrufen, Alles wieber leugnen. Aber wo- 
mit den Widerruf wahrjcheinfih machen? Ihm fehlten 
alle wahrfcheinliche und möglihe Gründe. Längſt in 
ver Sriminalpraris gewigigt, wußte er, daß ein folder 
duch nichts unterftütter Widerruf aller Wirkfanfeit er- 
mangele. Sollte er plöglich Verftanbeszerrüttung affec- 
tiren? Niemand hätte ihm fo ohne Weiteres geglaubt. 
Ber Schweine, Betten und Gänfe ftiehlt, hat nicht die 
dermuthung für fi, daß er an einer Seelenkrankheit 
leide. Er fuchte ein anderes Mitte. Er bot Lift und 
offene Kühnheit auf, das Document, damit bie einzige 
Unterfchrift, zu vernichten, welche nach feiner Meinung 
fein Geſtändniß conftatire und ihm verberblich wäre. 
Daher wagte er den in der BVerbrecherpraris faum er- 
hörten Sewaltjtreih am 17 April. Aber, obgleich er 
ſeine verhängnißvolle Unterfchrift verfchludt hatte, fagte 
ihm doch fein Verſtand, daß es damit nicht abgethan ſei. 
Das übrige Protokoll war erhalten, fein Bekenntniß 
ſtand noch Schwarz auf Weiß, und was daran fehlte, 
jeine Unterfchrift, ward durch die Ansjage der beeibeten 
Gerichtsperſon wiederhergeſtellt. 

Er mußte ſich ſagen, daß ſein Verſtand gefehlt hatte. 
Welche Aufmunterung für ihn, denſelben ganz aufzugeben. 
Er mußte ſich auch geſtehen, daß ſeitdem ſeine Sache noch 
ſchlimmer geworben. Durch den verfehlten Verſuch, das 
erſte Verhörsprotokoll zu vernichten, hatte er mit ber 
That die Unerheblichkeit feines Widerrufes eingeräumt und 
jeinem Geſtändniß nur mehr Gewicht gegeben. 

Alfo mußte er jet verrüdt werben, um es glaublich 
zu machen, daß er fein Geſtändniß im Zuſtande einer 
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Geiftesabwefenheit abgelegt Habe. Aber mit bloßen Reben 
war es nicht getban. Cr mußte die Rolle eines Wahr- 
finnigen übernehmen und fo lange fortfpielen und in 
folder Wahrheit, daß ver Gedanke an ein bloßes Spiel 
fo fern als möglich bleibe. 

Es galt nunmehr, nicht blos zu fafeln, fondern auch 
fafelnd zu Handeln, nicht blos überhaupt, ſondern aud 
gegen fich jelbft zu toben. Mit der Borfpiegelung des 
Wahnfinnes aber war e8 auch noch nicht allein gethan. 
Er batte in angeblicher Geifteszerrüttung vorgeblich ein 
unwahres Bekenntniß abgelegt: in ber, wenn auch nod 
fo geſchickt durchgeführten Rolle der Narrheit für fih 
allein, würde er baber wohl dem Wichter einen Ber 
rüdten, aber noch feinen in ber Verrüdtheit gegen 
ſich feldft lügenden Narren gezeigt haben. Dem 
in fich zufammenhängenden, mit allen Zeichen des über: 
legenden Verſtandes ausgeftatteten, glaubwürbigen Be: 
fenntniß der Diebjtähle mußte alfo, unter dem heimlichen 
Vorbehalt Tünftigen Widerufes, ein anveres, eben fe 
umſtändliches, verſtändiges, beim erften Anblide voll⸗ 
fommen glaubwürbiges Bekenntniß als Seitenſtück gegen- 


über geftellt werden, welches, wenn es theil® durch ben 


offen hervorbrechenden Wahnfinn bes Belennenben, theils 


durch die Unerweislichleit mehrer in ihm enthaltenen Um⸗ 
ftände feinen Glauben verloren batte, auch den Glauben 


an die Wahrheit bes erften Bekenntniſſes, wenigſtens 


nah der Rechnung bes Inquifiten, erfchüttern mußte. 


Das Belenntnig, welches ber Täuſchung als Mittel 
bienen follte, burfte übrigens Teineswege auf ein ge | 
wöhnliches Verbrechen gerichtet fein, bei welchem er nicht 


viel mehr, als bei bem erften auf das Spiel feßte; er 


mußte biefes um Vieles überbieten. Je ſchwerer das Ver: 


brechen, je gräßlider bie That, beren er fich freiwillig. 


| 
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anklagte, deſto größer der Schein, deſto ficherer der Ge⸗ 
winn. Und fo gab er denn nun dem Richter, ber feiner 
Behauptung: er habe in einer Verftandeszerrüttung fich 
einiger Diebſtähle fälſchlich beſchuldigt, — feinen Glau⸗ 
ben beimeſſen wollte, etwas noch beim weitem Stärkeres, 
das Bekenntniß eines — nicht erweislichen, und, wie 
er bald darzuthun hoffte, blos im Wahnſinn eingebil⸗ 
deten — Vatermordes zum Beſten. 

Dieſe hier ausgeſprochene Anſicht iſt von den Rich⸗ 
tern erſter und zweiter Inſtanz feſtgehalten worden, und 
Fenerbach gibt ihr feine Beiſtimmung. Cr hält es nicht 
Eos fir möglich, daß Zaver Neth fich des Vatermordes 
angeflagt Habe, um dadurch feine früheren Belenntniffe 
ber Slaubwürbigfeit zu berauben, fondern er nimmt es 
fir gewiß an; während der zweite erfennende Richter 
sch eine Möglichkeit gelten ließ: daß er dieſe Selbit- 
anflage aus Neue, und um burch das Crleiven ber 
terbienten Strafe fein Gewiſſen zu beruhigen, vorge 
acht habe. Dafür fcheint nichts zu fprechen, und bas 
gegen fpricht der rohe, gemeine und Doch fo ſchlau be- 
technende Charakter dieſes Verbrechers im Vorangegan⸗ 
genen, zumal aber in ber Frechheit, welche er fpäter 
on den Tag legte. 

Mit ver Annahme: daß Xaver Reth fich des Vater⸗ 
morbes in der Abficht angeſchuldigt, um feine Geiftes- 
zerrüttung wahrfcheinlich zu machen und damit fein frü- 
beres Geftändnig der Diebftähle zu fchwächen oder ben 
Widerruf derfelden zu Träftigen, ift aber die Möglichkeit 
nech nicht ausgefchloffen, daß er nicht doch den Vater⸗ 
mord wirffich begangen habe. Die Möglichkeit ift durch 
die Unterfuchung nicht abgewiefen, daß Xaver fich der 
Schuld des Vatermordes bewußt gewefen, ihn aber nicht 
aus Schuldbewußtſein oder Neue, fontern nur, um auf 
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die angebeutete Art den Richter zu hintergehen, alſo 
nur zum Schein eingeitanden babe. | 

Feuerbach hält diefe Möglichkeit fogar für eine Wahr: 
Icheinlichfeit, weil nur durch fie Vieles erklärt werde, was 
obne jie ein Näthjel bleibe, und liefert num eine jener 
pſychologiſchen Ausführungen, in denen er als uner 
reichtes Muſter dafteht. 

„Nimmt man an, der Vatermord, deſſen Reth ſich 
anflagte, jei nichts weiter, als eine reine Erfindung, 
jo müffe e8 doch, wahrlih, als ein wunderſeltſames 
Spiel des Zufalles betrachtet werden, daß mit dieſen 
Belenntniffe jo viele erhebliche, durch die Unterſuchung 
an das Licht gezogene, unter fich übereinſtimmende Thai 
umftände zufammentreffen, welche vie jehr ftarfe Ver: 
muthung begründen, baß eben dasjenige, was Inquiji: 
erfunden, gerade zu ver Zeit, in welche er feine Erfin- 
bung verjegt, fich wirklich ereignet habe. Der Sohn 
lebte mit feinem Vater im Streit und großer Feind: 
Ichaft; er trug Haß gegen ihn und Hatte Vortbeil von 
feinem Tod. Und dieſer Vater ftirbt eines plötzlichen 
Todes, nachdem er nicht blos Abends, fondern noch eine 
Stunde zuvor, vollkommen gefund und heiter gewejen iſt. 
Sein Sohn Zaver war damals zu Haus bei feinem Water, 
war allein bei ihm, war daher im Stande, denz Mord 
zu vollbringen, und zwar ohne Zeugen fcheuen zu müſſen. 
Der plögliche Tod des Vaters erregte bei der Ortsobrig⸗ 
feit bedenkliche Muthmaßungen, unb ber Dorfchirurg 
wurde daher zur Befichtigung abgefchidt. Diefe Beſich⸗ 
tigung, ohne Leichenöffnung, zumal fie nur obenhin und 
in einer büfteren Kammer vorgenommen wurde, fonnie 
nun freilih, wenn ber Tod dur Erproffeln bewirfi 
war, dem Befichtiger wol fein anderes Ergebnik liefern, 
als eben dasjenige, welches er in feinem Ausſpruche: 


— 


—— 
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Beit ſei am Schlagfluffe geftorben, — wiedergegeben 
bat. Allein diefer Ausfpruch, weit entfernt, den Ver⸗ 
bacht zu fchwächen, dient vielmehr, unter den obigen 
Umftänden, ihn zu beftärfen, weil das Erdroſſeln fel- 
tener durch Erftidung, weit häufiger durch einen herbei- 
geführte Schlagfluß den Tod bewirkt. Die Erklärung 
des Wundarztes beruhigte denn auch den Argwohn feines- 
wege; vielmehr entſtand erſt nachher das ganz allgemeine 
Gerücht: ber Sohn Xaver habe feinen Vater ermorbet; 
eine Weberzeugung, zu welcher fich !veffen eigener Bru- 
ter Georg gegen feinen Vormund mehrmals. befannte. 
Wunderbares Zufammentreffen! Als Neth 1822 in fei« 
nem Gehirn die Lüge eines von ihm vor 18 Jahren 
verübten Vatermordes zufammenmwebte, Hatte auch be- 
reits vor 18 Jahren ver lannige Zufall ein Gewebe von 
Thatfachen zufammengefponnen, welches faft aufs Haar 
mit jenem 18 Jahre jüngeren Hirngefpinnfte zufammen- 
ſtimmt! 

Ein Beweis dafür: daß Veit Reth ermordet, von 
ſeinem Sohne Xaver erdroſſelt worden ſei, war freilich 
nach ſo langer Zeit ein für allemal nicht mehr möglich. 
Hatte Xaver wirklich feinen Vater erdroſſelt, wer konnte 
noch Zeugniß geben wider ihn für eine That, die ohne 
Zeugen geſchehen war? Viele Menſchen, unter dieſen 
auch zwei ſeiner Brüder, waren bereits geſtorben. Selbſt 
des Todten Leichnam konnte nicht mehr zeugen, weder 
für pen Mord, noch gegen den Mörder: jener war zer- 
falfen in Staub, deſſen Gebeine waren zerſtreut. — 
Daß alfo von dieſer Seite Feine Gefahr ihm drohe, daß 
jelbft fein Bekenntniß, zumal wenn er e8 nachher wider⸗ 
ru, unter folchen Umftänden ibm feinen Nachtheil brin- 
gen werde, das konnte nicht nur der in dieſem Theil 
ver Rechtswiffenfchaft wohlbewanderte Inquifit ſehr gut 
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willen, jondern er wußte es in der That. Im feinen 
bie Selbitanflage des Vatermordes wieber zurüdneh- 
menden Berhören wehrt er den auf ihn einbringenben, 
ihn auf fein Bekenntniß znrüdführenden Richter bejtänbig, 
mit ben unter verfchievener Form wiederholten Aeuße— 
rungen von fih ab: „Niemand fann es mir wahr 
machen; — ein fo fchweres Verbrechen, wie ein Vater: 
mord, verlangt Beweis.” Diefe immer wieberfeh- 
renden Redensarten, welche dem ungebilveten, feiner Ge 
banken und bes Ausbrudes nicht vollfommen mächtigen 
Inguifiten entſchlüpften, verratben ganz deutlich, daß er, 
als er den ſchon eingeftandenen Vatermord wieder zu 
leugnen hatte, weit weniger in feine Unfchuld, als in 
die Unerweislichleit feiner Schuld Vertrauen febte. 

War es einmal, wie oben gezeigt worden, fein Plan, 
den Richter durch ein in verjtelltem Wahnfinn abgelegtes 
Scheingeftänbniß zu Hintergeben, jo konnte es ihm gleid- 
viel fein, ein Verbrechen erft aus dem Nichts erfinden, 
ober das Geftänbniß eines in feinem Herzen bewahrten 
Verbrechens abzulegen, das ſich vor Gericht in ein Nichte 
auflöfen mußte. ‘Dort hätte es feinem Kopf die Arbeit 
einer mühſamen Erfindung gefoftet; bier, wo in feinem 
Gewiſſen Alles jchon vorräthig lag, war wenigſtens dieſe 
Mühe erfpart. Jener Fall fette ihn in vie Gefahr, eine 
plumpe, übel zufammenhängenbe Lüge zu erfinden, beren 
Handgreiflichkeit feinen geheimen Plan Teicht verrathen 
fonnte; in dem legten Falle brauchte er nur die Mahr: 
heit zu erzählen, bie fich bei weiten wahrfcheinlicher ge- 
ben ließ, als die allerwahrfcheinlichfte Erfindung. Diefer 
zweifache Betrug, mitteljt einer Täuſchung, zu welcher 
ihm bie Wahrheit jelbft als Werkzeug dienen follte, er- 
böhte zugleich fein Selbftgefühl und verboppelte feinen 
Triumph über den Richter, der bereits über ihn zu 
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hiumphiren wähnte. Was konnte &oötlicher für: ihn 
fein, al8 den Vatermord, den er wirklich begangen, mit 
allen Umftänden einzugefteben und hierburch, indem er 
feinen Richter mit der gräßlichiten Wahrheit foppte, 
ah noch obendrein das über einige verbältnißmäßig 
unbedeutende Diebſtähle aufrechtitehende Bekenntniß, 
wobei jener ihn gepadt zu baben meinte, auf einmal 
Ipielend umzumerfen? Daß man feiner Selbftanklage 
nachforfchen, daß biejer oder jener Umſtand fich beitä- 
tigen werbe, biefes mußte er wohl erwarten. Aber als- 
dann um befto beffer! Denn war das in fich zufammen- 
hängende, mit verfchievenen erwiejenen (obgleich nicht 
überweifenben) Umständen zufammenftimmende Bekennt⸗ 
ni eines Vatermordes, durch die mit überzeugender 
Wahrheit durchgeführte Rolle des Wahnfinnes als un- 
glaubwürdig und unwahr hargeftellt, um wie viel kräf⸗ 
tiger, hündiger mußte auf gleiche Unwahrheit und Un- 
glaubwürbigfeit eines bloßen Bekenntniſſes über einige 
Diebftähle zurüdgefchloffen werden. Es kam überbies 
nicht blos daranf an, dem Richter eine neue Erzählung 
zum Beften zu geben, fondern auch in unmittelbarer 
Beziehung auf diefe, ihm das täufchende Schaufpiel eines 
Vahnfinnigen aufzuführen. War er nım fich des Vater⸗ 
mordes bewußt: welche Rolle durfte er, mit dem aller 
geringften Aufwand von Mühe, wahrer, treuer zu ſpie⸗ 
in hoffen, als die — eines wahnfinnigen VBatermörders ? 
Denn da brauchte er fich nur ber Erinnerung und den 
verbiffenen Schmerzen des — auch in dem Böſewicht fort- 
lebenden — Gewiſſens ohne Rückhalt zu überlaffen, — 
indem er einmal zu eigener Erleichterung biefe Schmerzen 
frei aus feiner Bruft heraustobte — die ſchreckliche Wahr- 
beit eigener Gefühle als treue Mithelferin bei der Aus- 
führung feines Kunſtſtückes auf der Seite zu haben. 


En. 
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Die Einwenduflg: eine mit der Schuld eines Vater: 
morbes belaftete Seele, welche auf folche Weife mit ihrem 
eigenen Gewiſſen ein Spiel treibe, könne jmicht einem 
Menfchen angehören, fondern nur einem Satan: — dieſe 
Einwendung erwartete der Verfaſſer wenigſtens nicht von 
Männern, welche mit dem Menfchen in feiner Verderbt⸗ 
heit genauere Befanntfchaft gepflogen und bie Elemente 
ber Hölfe, welche eines Menſchen Bruft in fich aufzu- 
nehmen fähig ift, zu ergründen und auseinander zu legen, 


. fih zum traurigen Gefchäfte gemacht haben.” 





Der Sohn des Bettlers. 
1655. 


Der Notar Lancelot Le Moine beim Chatelet- Gericht 
zu Parts, ein begüterter Dann, batte aus eigener Praxis 
erlernt, daß lange Vormunpfchaften das Vermögen rei- 
ber Mündel nicht vermehren. Er hatte deshalb in fei- 
nem Teſtament verortnet, daß feine Gattin Jeanne, 
geborene Vacherot, die alleinige Vormünberin feiner 
Kinder für den Fall feines Todes vor deren Volljährig- 
fit werben ſolle. Cr verlange burchans keinen andern 
Vermund, weil er fonft gewiß fei, daß feine armen 
Kinder um das Ihrige fommen würden. 

Gr ftarb 1649, und das Chatelet vollzog feinen 
Villen, die Witwe warb Vormünderin der drei mino- 
rennen Söhne, Pierre, Jäcques und Louis. 

Der mittlere dieſer Knaben, Jacques, welcher die 
hauptperſon dieſes Rechtsfalles geworben, ben Pitaval 
uns berichtet, oder deſſen Exiſtenz wenigſtens dazu An⸗ 
laß gegeben, war 1644 im September geboren und 
em 11. des Monats in der Nokmandie, im Kirchſpiel 
ten Bois⸗Hieraulme in der dortigen Kirche St. Sulpice 
getauft worden. 

RK. 19 
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Der felige Notar mußte noch während feiner Ye: 
zeiten recht wohl für feine Erben geforgt haben, tem 
er hatte viele Heine Güter, die in den Provinzen zer: 

. ftreut Tagen. Die meiften fanden fich in der Nähe ven 
Bernon, wohin die Witwe im September 1654, die 
mal nur mit ihrem jüngften Sohne Louis, eine Reiſe 
unternahm. Die andern beiden, Pierre, damals 14 Jahre, 
und Jacques, 10 Jahre alt, blieben in Paris zurüd unter 
der Aufficht einer Magb und ihrer Großmutter. 

Die Aufſicht war entweder nicht gut ober, was 
wahrfcheinlicher, die Knaben jchlecht erzogene Wilbfänge. 
‚Beide, Pierre und Jacques, entliefen eines Tages aus 
dem Haufe mit noch zwei andern Bürgerföhnen un 
fehrten nicht wieder. 

Dem Anfchein nach war die Angft und Bekümmerniß 
der Mutter, als fie davon erfuhr, ſehr groß, und fie 
fagte wenigften® vor den Xeuten, daß fie fich alle ındy 
liche Mühe gebe, ihren Kindern nachzuforfchen. Die 
beiden andern Knaben wurden zwar nach einiger ‚ei: 
ihrem Vater, dem Bürger Coutarb, wieder zurüdge 
bracht, die beiden Le Moine's aber nicht; man erfährt 
nicht, ob jene über dieſe gar feine Ausfunft geben fün- 
nen, welche zu einer Entvedung oder Nachforfchung von 
Nuten gewefen wäre. 

Madame Le Moine begegnete dagegen eines Tages 
einem in ber Gegend wohlbefannten Bettler, ver ein 
Kind bei fich hatte. Die Züge beffelben fielen der Witte 
auf. Es konnte ihr Pierre fein; er war von ber Größe, 
dem Alter, er glich ihm auf ben erjten Blick. Aber bei 
näherer Betrachtung fagte Madame Le Moine, fie müſſe 
fih doch geirrt haben; es fei nicht ihr Pierre. Aber fie 
trug tem Bettler auf, da er doch weit umber ftreife, 
möge er auf zwei Knaben Acht haben, die fo und fo 
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ausſähen, und wenn er ihnen begegne, fie ihrer Mutter 
zurückfüh ren oder ihr Nachricht von ihrem Aufenthalts- 
erte geben. 

Mehren fiel e8 inbeß auf, wenigftens nachher, daß 
tie fo befümmerte Mutter die Nachforfchungen nach ihren 
beiden verlorenen Söhnen nur unter ber Hand betrieb, 
und daß fie erſt volle acht Monate, im Jahre 1655, 
nd deren Verſchwinden der Obrigkeit davon Anzeige 
machte, und da erft barauf antrug, daß gerichtliche 
Nachforſchungen nach den Verlorenen angeftellt würden. 
Nachdem fo viel Zeit verfäumt worben, fielen biefe 
segreiflicherweife unglüdlich aus. So viel Perfonen auch 
sernemmen wurben, feiner wußte etwas anzııgeben, was 
mr auf eine Spur leitete, 


Im Juli 1655 war bie betrübte Tran, an beren 
wahrer Betrübniß übrigens ſchon einige zweifeln moch- 
‘mn, abermals in VBernon. Am 25. dieſes Monats hörte 
ie in der bortigen Pfarrlirche die Meſſe, als berjelbe 
Bettler fih mit demfelben Kinde in ber Kirche zeigte. 
Nehre Kirchgäng er fahen, wie Madame Le Moine ihm 
winfte, wie fie einige heimliche Worte mit ihm redete 
und dann ihm etwas in bie Hand brüdte. 

Einigen Frauen fiel dies fehr auf. Der Knabe fah 
ja ganz aus wie ber entlaufene oder verlorene Jacques 
: Moine. ine flüfterte es ber anberen zu, bie Ans 
ht in der Kirche war, wenigftens für den weiblichen 
Theil der Befuchenden, verloren. Noch ehe der Gottes- 
Senft zu Ende war, traten einige Wohlmeinende an die 
Time heran und fagten ihr geradezu ins Geficht: das fei 
ihr Sohn. Die reiche Notarsfrau erwiderte mit einer merk⸗ 
vürdigen Rube: ihr Sohn hätte eine kürzere Nafe gehabt. 

19 * 
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So Taltblütig ihren Sohn zu verleugnen! Wit 
Blitzesſchnelle hatte alle die Weberzeugung durchdrungen: 
er ift es, der Verlorene, der anfcheinend von der Mutter 
mit folchem Eifer Gefuchte, nach dem fie aber im Gmit 
erft nach acht Monaten fuchen laſſen. Sie hatte ihn 
dem Bettler verkauft, der Anblid des Bettlers hatte jr, 
erichredt, fie hatte ihn gerufen, ihm feine Unverfchämt 
heit heimlich vorgehalten, ihn mit Geld befriedigt und 
wieder fortgejchidt! 

Bon ten Frauen war bie Runde auf bie Männer 
übergegangen. Als der Gefang fchwieg, die Gloden ver 
ballt waren, war jeder unterrichtet, von der Wahrheit 
burchbrungen. Alles ftärzte nach dem Ausgang, imo der 
Bettler noch fichtbar war. Fünf oder fechs Leute er 
griffen ihn und fagten ihm geradezu ins Geficht: bat 
Kind fei ein geftohlenes, es fei der Sohn des verſter 
benen Le Moine. Man batte ihm den Knaben fen 
fortgeriffen, man drohte und fehimpfte, als ein Bettel- 
weib hinzukam und bie alfgemeine Aufregung noch ver; 
größerte, indem fie laut erklärte: fie Fenne den Mann, 
fie fei vordem einmal mit ihm nach Paris gegangen. 
Da, als fie. an bie und die Straße gefommen, habe jein 
Kind nicht weiter gewollt, und als der Bettler es zornig 
angeſchnauzt, ihm zitternd zugeflüftert: „In der Straße 
wohnt ja meine Mutter Vacherot!“ | 

Der Lärm warb immer größer. Man brängte tem 
Bettler, fich zu erflären, ob er behaupte, der wirkliche 
Bater des Kindes zu fein. Er antwortete: „Wer ed 
ernährt, der ift, fein Vater. Ich habe das Kind auf 
einen Hospital, wo feine Mutter geftorben ift, zu mit 
genommen, und hab’ ihm verſprochen, daß ich's niemalt 
verlaffen will.“ 

Man ließ den Bettler damals noch mit fammt ven 
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Rinde geben, obwol diefe ausweichende Antwort das 
Distrauen und den Argwohn eigentlich nur noch mehr 
ſteigerte. Aber inzwijchen verbreitete jich die Nachricht 
son dem Vorfall durch die ganze Fleine Stapt. Eine 
ſolche unnatürliche, eine ſolche Rabenmutter Iebte in 
ihrer Mitte! Zwei Kinder wollte fie verloren haben 
nd gab vor, um fie zu trauern, während fie biejelben 
nem Bettler verfauft, um damit außer Lundes zu 
gehen. Daher ihr Schred, als fie ihn und das eine 
Kind wiederſah, daher Hatte fie ihn zu fich herangewinkt, 
ie, die ftolze Frau, den elenden Vagabunden, und in 
ser Kirche, und ihn aufs Neue mit Geld Eejtochen zum 
Schweigen und zum Entfliehen. Man trug zufammen, 
man combinirte. O, fie war von je an eine jchlechte 
frau gewejen, und hartherzig und geizig; barım ihrer 
eigenen Kinder fich entichlagen, fie in Kummer, Elend 
und Berivorfenbeit ausjtoßen; und eine Frau ohne alles 
Serz, denn als fie das Kind wiederſah, keine Regung 
mütterlicher Theilnahme, Eisfälte und fchlaue Berechnung 
ihr ganzes Wefen! Die Natur empörte fich dagegen, 
wer ein menfchlih Herz in Vernon hatte, mußte gegen 
iie Partei nehmen und das Seinige thun, daß eine jolche 
Rabenmutter geftraft werde. 

Der Bettler hatte bie ımerhörte Frechheit, nach jenem 
Auftritte in der Kirche nicht zu entfliehen. Er zeigte 
ih, und mit dem Knaben, am Nachmittage wieder am 
Zhore vor Boiſſi. Aufs Neue umringte ihn bier ein 
Volkshaufe. Man betrachtete ven armen Knaben, der 
anicheinend jo harmlos, unbefangen neben ihm ftand, 
aber jeder, ber einft die Le Moine'ſchen Kinder gefehen, 
wollte den zweiten Knaben in ihm erkennen. 

Da erfchien auch ver königliche Procurator des Ortes 
unter dem Haufen. Er legte dem Bettler und dem Knaben 





294 Der Sohn Des Bettlers. 


Fragen vor, deren Beantwortung feinen Verbacht nicht 
entfernte. Der Bettler verſprach und verwirrte ſich. 
Bald wollte er von Perigord, bald von Bapeaume ge: 
bürtig fein. Das Kind fpielte etwas entfernt von ſei— 
nem angeblichen Vater. Während biefer durch andere 
Neugierige befchäftigt wurde, zog ber Procurator ben 
Knaben bei Seite. Die Antworten beffelben beftätigten 
nur immer mehr feinen Verbacht. Befragt, ob er unter 
ben Dörfern, die er befucht, auch Boi8-Hieraulme kenne? 
entgegnete das Kind: o ja, da fet er oft geweien nt 
hätte dort Belanntfchaften. Es war tas Dorf, in wel⸗ 
chem Jacques Le Moine geboren war. | 

Der Procurator brauchte eine Lift, um ber Sadı 
auf den Grund zu fommen. Der Knabe hatte einig 
Münze, wahrjcheinlich das nur eben erft geſammelte 
Almofen, in der Hand. Der Procurator ließ burd 
einen ber Umſtehenden biejes Geld dem Bettler über: 
bringen, mit ber Meldung: ver Heine Le Moine wel 
ihn verlaffen und zu feinen Verwandten nach Bois-Hie 
raulme gehen. Kaum Hatte das der Bettler gebört, ſe 
prängte er fich durch das Volk und wollte fortlaufen. 

Dies war ein deutliches Zeichen feiner Schuld, er 
ward aufgehalten, und ber Procurator ließ ihn vor bie 
Gerichtsobrigfeit bringen. Der erfte Beamte, der Lieutenant: 
General war gerade abweſend, fein Stellvertreter, ker 
Particulier-Lieutenant, der, beiläufig bemerkt, mit vem 
verftorbenen Lancelot Le Moine leiblich Geſchwiſterkind 
war, vernahm auch auf der Stelle dieſen verdächtigen 
Vagabunden, von deſſen Schuldbarkeit damals in ganz 
Vernon ſchon jedermann überzeugt war. 

Der Bettler hieß Jean Monrouſſeau. Er leug— 
nete Stein und Bein, daß er das Kind geftchlen habe, 
daß es das Kind eines anderen fei, vielmehr wäre es 
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fein ebeleibliches, und er war auch nicht verlegen, eine 
ziemlich zufammenbängende Gefchichtserzählung feines Le⸗ 
bens zu liefern und dieſelbe durch einzelne Zeugniſſe zu 
unterftüßen. 

Er fei ver Sohn eines Steinfchneiders aus Limoufin, 
hätte in feiner Jugend das Vieh gehütet und ſei barauf 
unter die Soldaten gegangen. In ber Garnifon zu 
Bapeaume Iernte er Jeanne Blond kennen, die Witwe 
eines Schuhmachers, und warb endlich mit ihr zu Arras, 
nachdem man ihnen anberwärts wegen mangelnden Todten⸗ 
ſcheines des erften Mannes Schwierigkeiten gemacht, durch 
ven Pfarrer Hocquet zu St. Nicolas dafelbft am 27 Mai 
1642 getraut. Später gebar ihm die Frau zu Mondidier, 
wo fie fich niebergelaffen, Zwillinge; beide ftarben aber 
Ihon wenige Monate nach der Geburt, und die Aeltern 
wandten fich nach Neufvilfe unfern von Mondidier, wo 
fie fih von Zagelöhnerarbeit in Feld und arten er- 
nährten. 

Im Jahre 1646 Tam fein Weib eben wieder mit 
Zwillmgen nieder. Der Knabe Louis fei nun das Kind, 
welches man bier mit Gewalt zum Sohne der Madame - 
fe Moine machen wolle. Beide Kinder machten jeiner 
Frau fo vollauf zu fehaffen, daß fie ihrerfeits nicht mehr 
für Geld arbeiten fonnte. Da er mit feinem Verdienſt 
nicht die ganze Familie ernähren können, hätten fie fich 
entfchloffen, als Bettler ihr Brot zu verbienen. Mit 
Zeugniffen ihrer Armuth und Ehrlichkeit hätten fie dar— 
auf Neufville verlaffen und wären bettelnd untherge- 
jogen. 

Zuerſt geihah es im Sprengel von Neufville; von 
da wandten fie fich nach dem Gebiet von Limoufin. Dort 
ftarb da8 Mädchen. Da nun auch der Knabe inzwifchen 
fieben Jahre alt’ geworden und feine Wartung mehr 
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wiſſen, fondern er wußte es in der That. Im feinen * 
die Selbftanklage des Vatermordes wieber zurüdneh- ! 
menden Verhören wehrt er den auf ihn einbringenben, .: 
ihn auf fein Bekenntniß znrüdführenden Richter beftänbig, 4' 
mit den unter verfchiedener Form wiederholten Aeuße- 
rungen von ſich ab: „Niemand fann e8 mir wahr f 
machen; — ein fo fchweres Verbrechen, wie ein Vater⸗ 
mord, verlangt Beweis.” Diefe immer wieberfeh: :: 
renden Redensarten, welche dem ungebilveten, feiner Ger 
banken und des Ausbrudes nicht vollkommen mächtigen : 
Inguifiten entfchlüpften, verrathen ganz deutlich, daß er, 
als er den ſchon eingeftandenen Vatermord wieder zu 
leugnen batte, weit weniger in feine Unſchuld, ale in 
die Unerweislichkeit feiner Schuld Vertrauen fekte. 

War es einmal, wie oben gezeigt worden, fein Plan, 
ben Richter durch ein in verjtelltem Wahnfinn abgelegt 
Scheingeftänpniß zu Hintergeben, fo konnte e8 ihm gleid: 
viel fein, ein Verbrechen erft aus dem Nichts erfinden, 
oder das Geftänpniß eines in feinem Herzen bewahrten 
Verbrechens abzulegen, das ſich vor Gericht in ein Nichts 
auflöfen mußte. Dort hätte e8 feinem Kopf bie Arbeit 
einer mühſamen Erfindung gefoftet; bier, wo in feinem 
Gewiffen Alles ſchon vorrätbig lag, war wenigftens biefe 
Mühe erfpart. Iener Fall feste ihn in die Gefahr, eine 
plumpe, übel zufammenhängende Lüge zu erfinden, deren 
Handgreiflichleit feinen geheimen Plan leicht verrathen 
fonnte; in dem legten Falle brauchte er nur die Wahr: 
heit zu erzählen, bie fich bei weiten wahrfcheinlicher ge⸗ 
ben ließ, als die allerwahrfcheinlichfte Erfindung. Diefer 
zweifache Betrug, mitteljt einer Täuſchung, zu welder 
ihm die Wahrheit felbft als Werkzeug bienen follte, er- 
böhte zugleich fein Selbftgefühl und verboppelte feinen 
Triumph über den Richter, ber bereits über ihn zu 
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triumphiren wähntee Was konnte götlicher für- ihn 
iin, al8 den Batermorb, den er wirklich begangen, mit 
allen Umſtänden einzugeftehen und hierdurch, indem er 
jemen Richter mit der gräßlichiten Wahrheit foppte, 
ach noch obenbrein das über einige verhältnißmäßig 
mbedentende Diebftähle aufrechtitehende Bekenntniß, 
vobei jener ihn gepadt zu haben meinte, auf einmal 
tpielend umzuwerfen? Daß man feiner Selbftanflage 
nachforfchen, daß dieſer oder jener Umftand fich beftä- 
ügen werbe, dieſes mußte er wohl erwarten. Aber als- 
han um befto beffer! Denn war das in fich zufammen- 
bängende, mit verfchievenen erwieferen (obgleich nicht 
überweifenden) Umftänden zuſammenſtimmende Bekennt⸗ 
niß eines Vatermordes, durch die mit überzengenber 
Vahrheit purchgeführte Rolle des Wahnfinnes als un- 
glanbwürdig und unwahr dargeftellt, um wie viel kräf⸗ 
figer, bündiger mußte auf gleiche Unwahrheit und Un- 
glaubwürbigkeit eines bloßen Bekenntniſſes über einige 
Diebftähle zurücgefchloffen werden. Es kam überdies 
nicht blos darauf an, dem Richter eine neue Erzählung 
zum DBeften zu geben, fondern auch in unmittelbarer 
Beziehung auf diefe, ihm das täufchende Schaufpiel eines 
Vahnfinnigen aufzuführen. War er nun fich des Vater: 
mordes bewußt: welche Rolle durfte er, mit dem aller- 
geringften Aufwand von Mühe, wahrer, treuer zu fpie- 
fen hoffen, als die — eines wahnfinnigen Vatermörders? 
Dem da brauchte er fich nur ber Erinnerung und ben 
verbiffenen Schmerzen des — auch in dem Böfewicht fort- 
lebenden — Gewiſſens ohne Rückhalt zu überlaffen, — 
indem er einmal zu eigener Erleichterung dieſe Schmerzen 
frei aus feiner Bruft heraustobte — die ſchreckliche Wahr- 
heit eigener Gefühle als treue Mithelferin bei der Aus⸗ 
führung feines Kunſtſtückes auf der Seite zu haben. 
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Die Einwenbuflg: eine mit der Schuld eines Bater- 
mordes belaftete Seele, welche auf folche Weife mit ihrem 
eigenen Gewiſſen ein Spiel treibe, Tönne nicht einem 
Menfchen angehören, fondern nur einem Satan: — biefe 
Einwenbung erwartete ber Verfaffer wenigftens nicht von 
Männern, welche mit dem Menfchen in feiner Verderbt⸗ 
heit genauere Bekanntſchaft gepflogen und die Elemente 
der Hölfe, welche eines Menſchen Bruft in fich aufzu⸗ 
nehmen fähig ift, zu ergründen und auseinander zu legen, 
fih zum traurigen Gejchäfte gemacht haben.“ 








Der Sohn des Bettlers. 
1655. 


Der Notar Lancelot Le Moine beim Chatelet-Gericht 
zu Baris, ein begüterter Mann, hatte aus eigener Praxis 
erlernt, daß lange Vormunpfchaften das Vermögen rei- 
her Mündel nicht vermehren. Er hatte deshalb in fei- 
nem Teftament verordnet, daß feine Gattin Jeanne, 
geborene Vacherot, die alleinige Vormünderin feiner 
Kinder fir ven Fall feines Todes vor deren Volljährig- 
fit werben folle. Er verlange burchans Teinen andern 
Vormund, weil er fonft gewiß fei, daß feine armen 
Kinder um das Ihrige fommen würden. 

Gr ftarb 1649, und das Chatelet vollzog feinen 
Villen, die Witwe ward Vormünderin der drei mino- 
rennen Söhne, Bierre, Jäcques und Louis. 

Der mittlere diefer Knaben, Jacques, welcher bie 
Sauptperfon dieſes Rechtsfalles geworben, den Pitaval 
ms berichtet, ober deſſen Eriftenz wenigſtens dazu An⸗ 
laß gegeben, war 1644 im September geboren und 
am 11. des Monats in der Nofmandie, im Sirchipiel 
ton Bois⸗Hieraulme in der dortigen Kirche St. Sulpice 
getauft worden. 

IX. 19 

sn 
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Der jelige Notar mußte noch während feiner Leb— 
zeiten recht wohl für feine Erben geforgt haben, denn 
er Hatte viele Kleine Güter, bie in ben Provinzen zer: 
ſtreut lagen. Die meiften fanden fich in ber Nähe ven 
Vernon, wohin die Witwe im September 1654, die 
mal nur mit ihrem jüngften Sohne Louis, eine Reiſe 
unternahm. Die andern beiden, Pierre, damals 14 Yahre, 
und Jacques, 10 Jahre alt, blieben in Paris zurüd unter 
ber Aufficht einer Magd und ihrer Großmutter. 

Die Auffiht war entweder nicht gut ober, was 
wahrfcheinlicher, die Knaben ſchlecht erzogene Wildfänge. 
‚Beide, Pierre und Jacques, entliefen eines Tages au 
dem Haufe mit noch zwei andern Bürgerſöhnen un 
fehrten nicht wieder. 

Dem Anfchein nach war die Angft und Bekümmerni 
ber Mutter, als fie davon erfuhr, fehr groß, und ſie 
fagte wenigften® vor den Leuten, daß fie fich alle mög 
liche Mühe gebe, ihren Kindern nachzuforfchen. Die 
beiden andern Knaben wurben zwar nach einiger ‚Seit 
ihrem Vater, dem Bürger Coutarb, wieder zurüdge 
bracht, die beiben Le Moine's aber nicht; man erfährt 
nicht, ob jene über biefe gar Feine Auskunft geben fön- 
nen, welche zu einer Entdeckung oder Nachforſchung von 
Nuten gewejen wäre, 

Madame Le Moine begegnete dagegen eines Tages 
einem in ber Gegend wohlbefannten Bettler, der ein 
Kind bei fich hatte. Die Züge deſſelben fielen ver Witwe 
auf. Es Eonnte ihr Pierre fein; er war von der Größe, 
dem Alter, er glich ihm auf den erften Blick. Aber bei 
näherer Betrachtung fagte Madame Le Möoine, fie müffe 
ih doch geirrt haben; es fei nicht ihr Pierre, Aber fie 
trug tem Bettler auf, da er doch weit umher ftreife, 
möge er auf zwei Knaben Acht haben, vie fo und fo 
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amejihen, und wenn er ihnen begegne, fie ihrer Mutter 
zurückfüh ren ober ihr Nachricht von ihrem Aufenthalts- 
erte geben. | 
Diehren fiel e8 inbeß auf, wenigftens nachher, daß 
tie fo befümmerte Mutter die Nachforfchungen nach ihren 
beiden verlorenen Söhnen nur unter der Hand betrieb, 
md daß fie erft volle acht Monate, im Jahre 1655, 
"ad deren Verſchwinden der Obrigfeit davon Anzeige 
machte, und da erft darauf antrug, daß gerichtliche 
Nachforſchungen nach den Berlorenen angeftellt würden. 
Nachdem fo viel Zeit verfäumt worden, fielen biefe 
Segreiflicherweife unglücdlich aus. So viel Perfonen äuch 
sernommen wurben, feiner wußte etwas anzugeben, was 
mr auf eine Spur leitete. 


Im Juli 1655 war die betrübte Frau, an beren 
wahrer Betrübniß übrigens ſchon einige zweifeln moch- 
m, abermals in Vernon. Am 25. dieſes Monats hörte 
fie in ber bortigen Pfarrkirche die Meſſe, als berfelbe 
Bettler fih mit demfelben Kinde in der Kirche zeigte. 
Nehre Kirchgäng er fahen, wie Madame Le Moine ihm 
winfte, tie fie einige heimliche Worte mit ihm redete. 
und dann ihm etwas in Die Hand brüdte. 

Einigen Frauen fiel dies fehr auf. Der Knabe fah 
ja ganz aus wie ber entlaufene oder verlorene Jacques 
Le Moine. Eine flüfterte e8 ber anderen zu, die Ans 
daht in der Kirche war, menigftens für den weiblichen 
Zheil der Beſuchenden, verloren. Noch ehe der Gottes⸗ 
sienft zu Ende war, traten einige Wohlmeinende an bie 
Witwe heran und fagten ihr geradezu ins Geficht: das fei 
ihr Sohn. Die reiche Notarsfrau erwiderte mit einer merk⸗ 
würdigen Ruhe: ihr Sohn hätte eine kürzere Nafe gehakt. 

19* 
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Fragen vor, deren Beantwortung feinen Verdacht nicht 
entfernte. Der Bettler. verfpradh und verwirrte fid. 
Bald wollte er von Perigord, bald von Bapeaume ge- 
bürtig fein. Das Kind fpielte etwas entfernt von fei- 
nem angeblidhen Vater. Während dieſer durch andere 
Neugierige befchäftigt wurde, zog ber Procurater ben 
Knaben bei Seite. Die Antworten beffelben beftätigten 
nur immer mehr feinen Verdacht. DBefragt, ob er unter 
den Dörfern, die er befucht, auch Bois⸗Hieraulme kenne? 
entgegnete das Rind: o ja, da fet er oft gewefen unt 
hätte dort Belanntfchaften. Es war das Dorf, in wel 
chem Jacques Le Moine geboren war. 

Der Procurator brauchte eine Lift, um ber Sadı 
auf den Grund zu kommen. Der Knabe Hatte einige 
Münze, wahrfcheinlich das nur eben erft geſammelte 
Almofen, in der Hand. Der Procmrator ließ burd 
einen ber Umſtehenden dieſes Geld dem Bettler über: 
bringen, mit der Meldung: ver Heine Le Moine wolle 
ihn verlaffen und zu feinen Verwandten nach Bois-Hie- 
raulme gehen. Kaum batte das ver Bettler gehört, fe 
prängte er fich burch das Volk und wollte fortlaufen. 

Dies war ein beutliches Zeichen feiner Schuld, er 
ward aufgehalten, und der Procurator ließ ihn vor bie 
Gerichtsobrigfeit bringen. Der erfte Beamte, ber Lieutenant- 
General war gerade abwefend, fein Stellvertreter, ver 
Particulier-Lientenant, der, beiläufig bemerkt, mit vem 
verftorbenen Lancelot Le Moine leiblich Gefchwifterkint 
war, vernahm auch auf ber Stelle biefen verbächtigen 
Vagabunden, von beffen Schulpbarfeit damals in gan; 
Vernon fchon jedermann überzeugt war. 

Der Bettler hieß Jean Monrouffeau. Er leuy- 
nete Stein und Bein, daß er das Kind geftehlen habe, 
daß es das Kind eines anderen ifei, vielmehr wäre es 
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fein ebeleibliches, und er war auch nicht verlegen, eine 
ziemlich zuſammenhängende Gefchichtserzählung feines Le⸗ 
bens zu liefern und dieſelbe durch einzelne Zeugniſſe zu 
unterſtützen. 

Er ſei der Sohn eines Steinſchneiders aus Limouſin, 
hätte in ſeiner Jugend das Vieh gehütet und ſei darauf 
unter die Soldaten gegangen. In ber Garniſon zu 
Bapeaume lernte er Jeanne Blond kennen, die Witwe 
eines Schuhmachers, und warb endlich mit ihr zu Arras, 
nachdem man ihnen anberwärts wegen mangelnden Todten⸗ 
icheines des erften Mannes Schwierigkeiten gemacht, durch 
ven Pfarrer Hocquet zu St. Nicolas dafelbſt am 27 Mai 
1642 getraut. Später gebar ihm die Frau zu Mondidier, 
wo fie fich niebergelaffen, Zwillinge; beide ftarben aber 
ſchon wenige Monate nach der Geburt, und die Aeltern 
wandten fih nach Neufville unfern von Mondidier, wo 
fie fich von Zagelöhnerarbeit in Feld und Garten er- 
nährten. 

Im Jahre 1646 kam fein Weib eben wieder mit 
Zwillingen nieder. Der Knabe Louis fei nun das Kind, 
welches man bier mit Gewalt zum Sohne der Madame - 
Le Moine machen wolle. Beide Kinder machten feiner 
Frau fo vollauf zu fchaffen, daß fie ihrerfeits nicht mehr 
für Geld arbeiten konnte. Da er mit feinem Verdienſt 
nicht die ganze Familie ernähren können, hätten fie fich 
entichloffen, al8 Bettler ihr Brot zu verdienen. Mit 
Zeugniffen ihrer Armuth und Ehrlichkeit Hätten fie bar- 
auf Neufoifle verlafjen und wären bettelnd umherge⸗ 
jogen. 

Zuerſt geſchah es im Sprengel von Neufville; von 
da wandten fie fich nach dem Gebiet von Yimoufin. Dort 
jtarb das Mädchen. Da nun auch der Knabe inzwifchen 
fieben Jahre alt” geworden und feine Wartung mehr 
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bedurfte, entjchloffen ſie ſich, nach Neufpille zurüdzufehren 
und wieber zu arbeiten. Aber bei der Durchreiſe durch 
Tours ftarb die Frau am 10. Juni 1654 im dortigen 
Hospital. Der Bettler Tehrte nun nur mit feinem Sohne 
nah Neufoilfe zurüd und ergriff hier wieder das Bettler: 
geſchäft, weil die Verhältniffe daſelbſt fich inziwifchen ges 
ändert und in Folge des Friedens, der viele entlaſſene 
Soldaten zu Tagelöhnern gemacht, feine Arbeit mehr 
fir ihn zu finden gewefen. Auf eine furze Zeit ging 
er nach Paris, von dort, um bei der Ernte Arbeit zu 
juchen, nach Vernon, wo ihm denn das begegnete, was 
alfe wiffen und woran er nicht Schule fei. 
Monrouffeau belegte alle diefe Ausfagen mit vericie: 
benen Papieren, als: einem Atteft des Pfarrers und fieben 
der angefehbenften Ginwohner von Neufville, des In— 
baltes: daß Jean Monrouffeau und fein Eheweib, Ieanne 
Blond, ſich der Kriegsunruben halber nach Neufeille be: 
geben, bort die Frau mit Zwillingen niedergefommen fei, 
daß beide in die äußerfte Armuth gerathen, was fie ge 
nöthigt, zur bifchöflichen Gewalt und Gnade ihre Zuflucht 
zu nehmen und um bie Erlaubniß zu bitten, im Spren- 
gel von Beauvais (an deffen Bifchof das Atteft adrefiirt 
war vom 1. April 1647) Almofen zu fammeln. — Ein 
zweites Atteft vom 4. April deſſelben Jahres, ausgejtellt 
vom Pfarrer und dem Töniglichen Richter von Neufpille, 
bezeugte, daß beide genannte Eheleute durch einen Trau⸗ 
ihein des Pfarrer Hocquet zu Arras vom 31. Mai 1642 
fih als daſelbſt getraut hinlänglich Iegitimirt hätten. 
Zwar fei in befagtem Trauſchein Monrouſſeau nicht Jean, 
wie er heiße, fondern Philipp genannt, was aber auf 
einem Irrthum beruhen möge, den aufzuklären er jelbit 
feinen Anlaß gefunden, fintemalen der befagte Traufchein 
m lateinifcher Sprache abgefaßt ſei. Uebrigens hätten 
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Mann und Frau ſich drei Jahre in Neufville aufgehalten 
und daſelbſt wahrfcheinlich als ehrliche Leute gelebt, 
va niemand gegen fie Klage geführt. Nachdem fie ihre 
Zwillinge, einen Knaben und ein Mädchen, taufen laſſen, 
hätten fie in allen Ehren ihren Abzug. genommen — 
Ein' drittes Atteft war der Zodtenfchein der am 10. Juni 
1654 zu Tours im Hoßpital geitorbenen Frau. 

Die Papiere jchienen dem Particulier-Lieutenant in 
Richtigkeit; aber auf die vielen, ihm vorgelegten Fragen 
gab ter DBetiler nicht jo klare Antworten, als jemand, 
der von der Richtigkeit feiner Angabe überzeugt ift und 
nichts zu beforgen Hat. Der Beamte fchien vielmehr 
ven feiner Schuld vollfommen überzeugt, denn er ließ 
ihn nach dem Verhör fofort in Gefängniß jegen und — 
Ihließen. Zugleich verordnete er, daß der Knabe, ber 
angebliche Louis Monrouſſeau, einftweilen ins Hospital 
sur Berwahrung gebracht werden folle. 

Alles dies gefhah am 25. Juli 1655, aber der ftell- 
vertretende Beamte verfügte nur mündlich und ließ auch 
weder den Namen des Gefangenen, noch bie Lirfache 
feiner Verhaftung in das Gefangenregifter eintragen. 

Es findet fi nun unter ven Acten des Gerichts von 
Bernon eine vom 27. Juli d. 3. datirte Schrift, einge- 
reiht von dem Procurator Jean Le Moine zu Vertion, 
worin derjelbe, als Verwandter des verftorbenen Yancelot 
Le Moine und des entführten Kindes ausführt: daß 
Jeanne Vacherot, Witwe feines verftorbenen Wetters 
Yancelot, als eine unnatürliche, pflichtvergeffene Mutter 
ericheine. Denn, nachdem zwei ihrer Kinder ihr angeb- 
lich fortgelaufen wären, babe fie fich feine Mühe gegeben, 
fie wieder anfzufuchen. Nachdem einer ver Knaben ihr 
von ungefähr wieder zu Geficht gelommen, habe fie ihn 
nicht für ihr Kind anerfennen wollen, obgleich bei allen, 


En. 
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welche ven entlaufenenen Kleinen Jacques gelannt und be- 
ſagten Bettlerknaben zu Geficht bekommen, gar kein Zweifel 
fei, daß fie beide eine und dieſelbe Perfon wären. Cr 
trug deshalb darauf an, daß zum Beweiſe bafür Zeugen 
abgehört würden; verwahrte fich aber zugleich, daß er 
alles diefes nur aus allgemeiner Menfchen- und Ber: 
wanbtenpflicht angezeigt babe, nicht aber als Ankläger 
gelten, nach weniger, bei einen fchlimmen Ausfall, für 
die Koften einftehen wolle. 

Hiernach mußte Die Sache fiscalifch aufgenommen wer—⸗ 
den und der erwähnte Procurator, welcher den Bettler 
am Thore von DBoiffi inmitten des zufanmengelaufenen 
Menfchenhaufens bereits inquirirt Hatte, ftellte num in 
feinem Namen den Antrag durch Abhörung der Zeugen 
über die angegebenen Umftände Späterhin wurbe be- 
merklich gemacht, daß biefer Procurator in feinem Requi⸗ 
fitionsfchreiben vorgab, als habe er. erit durch bie Ein- 
gabe des Le Moine von dem ganzen Vorgange Kenntnik 
erhalten, während er doch bei dem Vorfall am Thore 
nicht allein zugegen, ſondern fehr thätig dabei hantelnt 
gewejen. 

Inzwifchen war die eigentliche Gerichtsobrigfeit, ver 
Lieutenant⸗General, zurüdgefehrt, und gab auf das fisca⸗ 
liſche Anſuchen Befehl zur Vernehmung ver Zeugen, aber 
auch zugleich zu der nochmaligen des Bettlers und — 
der Witwe Vacherot. 

Der Bettler verwidelte fich fogleich in Widerſprüche. 
Warum war er im Trauſcheine Philipp genannt wor: 
den? — Er habe, als er von Bapeaume nach Arras ge- 
gangen, den Namen Philipp angenommen. Weshalb? — 
Er mußte feinen Grund. Endlich entfann er fi, er 
habe einer Frau den Auftrag gegeben, ven Trauſchein 
ihm zu löfen, und bie möchte fich geirrt haben. — 
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Befragt: wie viel Kinder er gehabt, fagte er mit Be- 
jtimmtheit num zwei, bie genannten Zwillinge, von denen 
das Mädchen in Iſſudel, im Limoufinifchen, geftorben. 
Aber er mußte fich fpäter entjinnen und einräumen, wie 
es jchon in feiner früheren Angabe bemerkt ift, daß feine 
grau zwei mal mit Zwillingen niebetgefommen, er alfo 
im Ganzen vier Kinder gehabt babe. 

Hierüber gerieth er in neue Wiberfprüche. War der 
überlebende Knabe aus der erften Niederkunft feiner Frau 
zu Mondidier oder aus der zweiten zu Neufville? — 
Aus der erjten, war feine Antwort. — Aber beide Zwil- 
linge ber monbidierfchen Geburt, follten nach. feiner erften 
Angabe bald nachher daſelbſt geftorben fein. Weberbies 
hatte er den Knaben aus der erften Niederkunft früher 
Jean genamt, das Mädchen Renate; den lebenden Kna— 
ben aber nannte er Louis. — Nun erflärte er wieber, 
ber lebende fei von ber zweiten Nieberfunft und heiße 
wirflich Louis. Aber inzwifchen hatte er bei einem an- 
tern Verhör gejagt, ver Knabe aus der zweiten Nieder: 
tunft fei fehon fechs Monate nach der Geburt geftorben. 
Daran erinnert, fiel er wieder in bie andere Behauptung 
zurüd: ja, bem ſei auch fo, und das Kind, das man 
ihm ftreitig machen wolle, wäre aus ben erften Wochen 
feiner Frau. Auf diefe gehäuften Wiederfprüche aufmerf- 
fam gemacht, wußte er endlich nicht aus und ein. 

Ebenfo wiberfprach er fich in Bezug feiner Bekannt⸗ 
haft mit der Witwe Vacherot. Bald hatte er fie nur 
ein einziged mal in Paris auf dem Greveplatze gefehen, 
bald zwei mal auf dem Greveplake und im Hospital; 
dann räumte er ein, es fei brei mal gejchehen, und feine 
Erinnerung ging fehr weit zurüd. 

So wiberfprechende, jo ſchwankende Behauptimgen 
tonnten nur als Beweis eines böfen Gewiſſens gelten, 
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als Verſuche, die Wahrheit zu trüben und den Richter 
auf falihe Schlüffe zu bringen. 

Der Richter befahl Hierauf, die Witwe Le Meine 
‚in fein Haus zu führen, zur Confrontation mit dem 
Bettler. Auch dies geſchah in willfürkicher Art, durch 
mündlichen Befehl und ohne Beachtung der gefeßlichen 
Formalitäten. Sib ward von ben Gerichtsbienern aus 
ihrem Haufe abgeholt und zu Fuß öffentlich durch die 
Stadt geführt. Der Pöbel lief nach und überhäufte 
bie Rabenmutter mit Schmähungen. und Schimpfreben. 
Man brachte fie zwar in eine befondere Stube, aber es 
wurden zugleih Wachen vor die Thür geftellt, ale habe 
man es mit einer gefährlichen, der Flucht verbächtigen 
Miffethäterin zu thun. 

Bei ihrem Verbör leugnete fie nicht ab, daß fie ven 
Bettler fenne, aber fie wollte ihn früher nur ein mal, 
und zwar an ben Stufen des Hospitals zu Paris ge: 
ſehen haben, wo ihr die Züge feines Kleinen aufgefallen 
wären. Dies ftimmte wenig mit den Ausjagen des Bett: 
fer. Ueberhaupt verfuhr man auch in biefem Verhör 
tumultuariſch und verfäumte von Gerichtswegen die nö- 
thige Vorfiht, den Knaben zuvor abzufchließen, damit 
er von allen Einflüfterungen beider Theile fern gehalten, 
feine eigenen, wahrhaften Erinnerungen ausjage, bie, 
wenigſtens als Inſtruction dienlich, bie weiteren Fragen 
an die Hand gegeben hätten. In der Hite ber Entrü: 
jtung wollte man jogleih auf die Entvedung losgehen, 
und hoffte, daß die Stimme der Natur das Ihrige thun 
iverde. | 

Deshalb ward plöglich der Knabe in das Zimmer 
gelaſſen. Sobald er die Witwe ſah, rannte er auf fie 
zu und nannte jie feine liebe Diama! Aber Jeanne Ba- 
cherot machte feine Bewegung und verzog feine Miene. 
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Sie erklärte, fie wife nicht, was man von ihr weile; 
ver Knabe fei nicht ihr Sohn und ginge fie nichts an. 

Die Nachricht davon vergrößerte im Publicum nur 
noch die unglnftige Meinung, ja die Erbitterung gegen 
bie Witwe, die vielleicht ſchon vordem durch ein unver- 
fihtige8 Benehmen den Neid ober die Misgunft in ber 
Heinen Stabt auf fich gezogen hatte. Das Gericht wagte 
zwar nicht, nach diefen vorangegangenen Ermittelungen 
fie feftzufeßen, aber eben fo wenig vor dem aufge- 
brachten Volle, fie auf der Stelle freizulaffen. Dies 
geſchah erſt heimlich in der Nacht, und Jeanne Vacherot 
benutzte noch dieſelbe Nacht, um in größter Stille aus 
Bernon nach Paris zur entfliehen. Kaum war aber am 
Morgen in der Stabt ihre Flucht befannt, als das Volt 
in änßerfter Wuth nach dem Haufe zog, welches fie be- 
wohnte, die Fenfter ihrer Wohnung einwarf und jich 
Erceffen überließ, denen die Obrigkeit faum zu ſteuern 
vermochte. 


— fd 


Und das gerichtliche Verfahren, welches fofort begann, 
lieferte folche Nefultate, daß man nicht andere glauben 
fonnte, als daß das Volk zu Vernon einen guten Grund 
zu feiner Wuth Habe. Cinundzwanzig Zeugen wurben 
vernommen, von denen folgende Ausfagen die wichtigften 
waren. 

Die eigene Dienftmagb der Wilme zu Vernon er- 
Härte: nach ihrer beiten Ueberzeugung fei das Kind bes 
Bettlers der Sohn ihrer Frau. Sie mußte den Knaben 
fennen; fie batte ihn drei Sahre gewartet. 

Ein anderes Dienftmäpchen, zwar nicht in ‘Dienjten 
ber Le Moine, aber im felben Haufe, in welchem biefe 
fieben over acht Jahre gewohnt, betheuerte: ber Knabe 


ı 
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den man ihr vorftelle, fei wirflich der junge Le Moine, 
den fie fo oft gefehen. Das feien feine Haare, feine 
Augen, fein Geftcht, feine Stimme. An bem Tage, 
wo ber Lärm mit dem Bettler entjtand, hatte man das 
Kind in das Haus, wo fie diente, gebracht, um zu ver 
fuchen, ob es fich da zurechtfinde. Sie fragte ihn: Wie 
heißt bu, Kleiner? Er antwortete: Jacques! und fügte 
hinzu, daß fie Marie heiße. Sie führte ihm ins obere 
Stodwerf hinauf und fragte ihn, ob er wol noch das 
Bett zu finden wilfe, worin er fonft gejchlafen? Und 
ohne Anstand lief er in eine Kammer, worin zwei Betten 
ſtanden, und zeigte auf das Bett, in welchen er wir 
lich gefchlafen. Da Hatte jemand von den vielen, bie 
mit ins Haus gejtürmt waren, zufällig bemerkt, ver 
arme Knabe habe noch einen Bruder, der Loifet (Louis) 
heiße. Der Knabe, der es gehört, unterbrach ven Re 
denden und fagte: „Mein Bruder beißt Loiet.” — So 
wurde wirklich ter jüngjte der brei Brüder in feiner 
Kindheit genannt. 

Drei Bürger von Bernon verficherten: fie wollten 
darauf fterben, ber Betteljunge fei der kleine Le Moine. 
Sie und ihre Kinder, mit denen er fo oft gefpielt, hätten 
ihn auf den erften Blick erkannt. Man ließ die Kinder 
ber Bürger kommen, und — ber Knabe wußte jebes 
berjelben bei feinem rechten Namen zu nennen. 

Die Witwe des Advocaten Le Maitre war Tages 
vorher im Hospital gewefen, wo der Knabe unterge- 


bracht worden. Kaum hatte er fie zu Geficht bekommen, 


fo rief er: „Ei da ift ja Madame Le Maitre.“ Sie 
traute der Sache doch nicht recht und ftellte ihm Fragen 
nah dieſem und jenem, bie er aber alle richtig beant⸗ 
wortete. Sp wußte er, daß fie neben Madame Lecog, 
ber jegigen Wirthin der Madame Le Meine, wohne, 
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daß er oft zu ihr Himuntergefommen und fich von ihr 
ein Buch geholt, wenn er zu Herrn Plefjis in die Schule 
gehen wollen. . 

Ein Schneider aus der Stadt erfannte ihn ebenfalld. | 
Er hatte dem Sohne der Witwe ehedem ein Jäckchen 
machen müſſen. Der Knabe erinnerte fich deflen auch 
ſehr wohl; ja er wußte noch, daß an dem Jäckchen 
Aermel mit Bändern gewejen. Auch auf andere Fragen 
des Schneiders hatte er richtig geantwortet. 

Jene Madame Lecog, bie jegige Wirthin der Witwe 
und überbem ihre Verwandte, batte der Knabe, ſobald 
er fie zu Geficht befommen, Madame Lecoq genannt und 
fie gefragt, was ihr Heiner Sohn Jacques mache. Dabei 
erinnerte er fie daran, daß Jacques einmal in eine Loh⸗ 
grube gefallen war und er hatte ihm herausgeholfen. 

Ein Wundarzt in Vernon hatte den Sohn ber 
Witwe einft von einer Wunde auf der Stirn geheilt. 
Im Bettlerfnaben erkannte er das damals von ihm ge: 
heilte Kind wieder; auch bemerkte er auf bejfen Stirn 
noch die Narbe jener Wunde. 

Am bedeutendſten war die Ausſage eines gewifjen 
Robert Laurier, eines Belannten ver Familie Le Moine. 
Er war mit Claude Le Moine, dem Bruder des ver- 
ftordenen Lancelot Le Moine, ins Hospital gegangen. 
Da batte der Betteljunge den Claude fogleich als feinen 
Oheim erkannt und auch ihn beim Namen genannt und 
gefagt, er wilfe wohl, daß er ein Nachbar der Mabame 
Lecoq fei. Ja er hatte fich darin erinnert, daß Robert 
ihn eines Tages züchtigen wollen, weil er auf beffen 
Hofe geipielt, nnd daß feine Tochter gewöhnlich nur 
%a Rouffel genannt werde. Alle biefe und noch mehre 
Anführungen hatten Robert Raurier fo davon überzeugt, 
daß ber Bettelfnabe ver Heine Le Moine fei, daß er 
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fich erbot, des armen Weſens fich anzunehmen und es 
aufzuziehen, wenn deſſen Mutter in ihrer Weigerung 
verharre, es anzuerkennen. 

Auch zwei nahe Verwandtinnen der Witwe erklärten: 
der Heine Bettler trage alle Züge des entlaufenen Jac⸗ 
ques, bis auf die Sommerfleden, welche ein allgemeines, 
ja erbliches Kennzeichen der Familie wären. 

Der Richter wollte fich nun felbft über dieſe von ven 
Zengen gemachten Ausſagen verfichern. Cr ging mit bem 
Kinde und in Begleitung des Actuars aus. Sie famen 
an das Haus der Witwe Lecoq. Das Kind zeigte gleich 
darauf, ging hinein, redete die Wirthin als Madame 
Lecoq an, zeigte die Kammer, wo feine Mutter gefchlafen, 
wo fein Bette geftanden, den Stall, in welchem Robert 
Laurier's Pferd ftehe; ja e8 wußte ımter mehren Lob: 
gruben bie anzugeben, in welche ver Tleine Sohn ter 
Lecoq gefallen war und wo es ihm berausgeholfen. 

Der Richter Tieß ihm mun einen ganzen Haufen Kin- 
ber feines Alters vorführen, aber er fuchte fogleich ben 
Heinen Jacques Lecoq, feinen Spiellameraden, Heraus 
und nannte ihn bei Namen. Noch mehr, im Hofe zeigte 
er auf einen Ort und fagte, da hätte ehedem ein feiner, 
fünftlicher Wels geftanden, aus dem Waller gefprungen 
wäre. Die Hausbewohner fchlugen vie Hände über bem 
Kopf zufammen, denn dem war fo gewefen. 

In dem Dorfe Boi8-Hieraulme war Jacques Le Deine 
geboren unb getauft. Der Bettelknabe hatte oft ver- 
jichert, er wiſſe da wohl Beſcheid und kenne ta viele 
Leute. Auch das mußte durch den Augenfchein geprüft 
werden. Der Richter mit dem Actuar fuhren nach dem 
Dorfe und nahmen den Knaben mit. Das Kind wußte 
nicht nur alle Wege, fondern e8 wußte auch die Stellen 
anzugeben, two ehedem Brücken geweſen waren unb ven 
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been man jett nichts mehr ſehen konnte. Es gab ven 
Namen eines Klofters an, welches es unterwegs fah. 
Es wußte den Weg in das Schloß zu Bois-Hieraulme, 
wo die Pächterin und viele Kinder es fogleich erfannten. 
Auch das Gut feiner Mutter fand es chne Schwierigkeit, 
ging hinein, und der Pächter fand gleich in ihm einen 
alten Bekannten. Es ging in das Pfarrhaus, Tannte 
ben Pfarrer, und biefer verjicherte ebenfalls, daß es ohn- 
ftreitig der Schn des verftorbenen Zancelot Le Moine fei, 
Fünf Einwohner und alle Weiber und Mädchen des 
Dorfes gaben vie nämliche Verfiherung. Man wollte 
es auf die Probe ftellen und fagte, der gegenwärtige 
Priefter wäre ber Vicar und nicht der Pfarrer, allein 
es blieb dabei, daß er ber Pfarrer fei. Der Edelmann 
von Bois⸗Hieraulme und fein Bruder hielten das Kind 
ebenfalls für echt; ver erftere fragte e8, ob fein gegen- 
wirtiger Bruder nicht an einem Theil feines Leibes einen 
Schaden gehabt Hätte. Zuerſt antwortete es nein, faßte 
fih aber doch fogleih und fagte, ja an einem Finger 
ber finfen Hand, und dieſes war die Wahrheit. 

Und ter Bettler Monrouffeau Hatte doch behauptet, 
dag weber er noch fein Sohn jemals in dem Dorfe ges 
weien feien! Dan verhörte ihn noch einmal, man ftelfte 
ihm feine Widerfprüche nor; aber weber vernünftige Vor- 
ftellungen noch Drohungen vermochten ihn zu einem Des 
fenntniß zu bringen. ‘Der Knabe wäre fein Schn und 
er habe niemals ein frembes Kind geftohlen, am wenig- 
ften das der Witwe Le Moine, das er nie mit Augen 
gejehen; dabei werharrte cr. 


Das Gericht von Vernon erließ ein Arret des In- 
haltes: daß die Witwe Le Moine zum Verhör zu citiven 
IX. 20 
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jei (alfo nach unferer Sprache, daß eine Unterfuchung 
gegen viefelbe zu eröffnen), daß ber Bettler Dionrouffeau 
nach wie vor in feiter Haft zu halten und geſchloſſen 
werben folle; ferner daß die Verwandten des verlaufenen 
Kuaben, Jacques Le Moine zu conveniren und ihnen 
aufzugeben ei, demſelben einen Vormund zu beitellen, 
und endlich, daß zum Unterhalt des in das Hospital 
gebrachten angeblichen DBettelfnaben und muthmaßlichen 
Jacques Le Moine 100 Livres auszufegen feien, melde 
aus den Gütern bes verjtorbenen Lancelot Le Moine zu 
befchaffen wären. Um deshalb follten alle dieſe Güter 
mit gerichtlichen Befchlag belegt werben. 

Der Arreftichlag fand wirklich ftatt, die citirten Ver— 
wandten der Le Moine'ſchen Familie erfchienen aber nict. 

Die Witwe erfchien auch nicht auf bie ihr zugefer- 
tigte Vorladung, ſondern appellivte gegen das gefammte 
Derfahren ver Gerichte von Vernon an das Parlament 
von Paris. Sie eriwirkte auch von bemjelben unterm 
21. Auguft 1655 ein Arret des Parlaments, worin dem 
Gerichte zu] Vernon unterfagt wurde, ferner irgend etwas 
in der Sache vorzunehmen, ſondern ihm befohlen wart, 
die Acten an das Parlament einzufenven. 

Schon am 30. deſſelben Monats war diejer Parla- 
mentsbefehl dem Lieutenant - General, dem königlichen 
Procurator und dem Actnarius zu Vernon infinuirt wor: 
ben. Aber das Gericht erflärte: e8 wolle dem Befehle 
nicht gehorchen deun das Parlament zu Paris habe ihm 
nichts zu befehlen, weil das Gericht von Vernon unter 
das Parlament von Rouen gehöre, und e8 fuhr unge 
jtört in feinem Eifer fort, mit welchem es biefe Unter: 
juchung eingeleitet hatte. 

Diefe tritt damit in ein neues Stabium, im einen 
Kanıpf ber verjchiedenen Gerichte über ihre Competen;, 
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eine für ums unnatürliche Ericheinung, zumal wo es um 
das Wohl und Weh eines Menfchenlebens fich Handelt, 
und biefes über die Eiferfucht der Gerichte faft in den 
Hintergrund gefchoben wird, aber eine Erfcheinung, ber 
wir bier nicht zum erften male begegnen, und die wir 
aus dem alle des Herrn de la Pivarbiere *) bereits in 
ven grelfen Schattirungen kennen gelernt haben, welche 
den aufgelöften Feudalſtaat noch im Rechtsweſen ab- 
ſpiegeln. 

Das Gericht von Vernon alſo, unbekümmert um den 
Parlamentsbefehl, ſequeſtrirte die Le Moine'ſchen Güter 
und verfuhr vielleicht mit mehr Strenge als nöthig ge— 
gen die Pächter, um die 100 Francs Alimentengelder 
einzuziehen. Das pariſer Parlament ſeinerſeits betrachtete 
‚dies Verfahren als eine Kränkung feiner Rechte, und, 
unbefümmert einftweilen um ben Bettelfnaben und feine 
vermeinte Mutter, erließ e8 an bie Gerichtsperfonen von 
Ternon eine Ladung, unverweilt in Berfon vor ihm zu 
erjcheinen und Rebe und Antwort zu ftehen wegen ber 
gegen fie angebrachten Beſchwerde. | 

Das Gericht von Vernon hörte und antwortete nicht. 
Es ließ vielmehr feinen Procurator daranf antragen, daß 
alle Pächter der Le Moine’fchen Güter vorgefordert wür- 
den, um zu Protokoll zu erflären, was fie noch an rück⸗ 
jtindigen Pachtgefvern zu bezahlen hätten. Die Pächter 
mußten erfcheinen, und das Verbot ward ihnen infinuirt: 
ter Madame Le Moine, ihrer Verpachterin, nichts 
auszuzahlen. Der felige Lancelot Le Moine fah ſich in 
feiner klugen Vorausficht betrogen. Statt eines Bor» 
munbes feiner Kinder, von bem er fchon eine Der- 


*) Siehe Neuer Pitaval, Theil IV. 
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Ichleppung feines Vermögens fürchtete, hatten fich bie 
Gerichte feines Vermögens bemächtigt, und ftatt einer 
Tutel war eine Adminiſtration eingetreten. 

Das Parlament von Paris tobte und wüthete, aber 
auch ein Parlament Hatte über feine Erecutionstruppen 
zu verfügen, e8 fonnte nur droben. Es ließ ſich berak, 
durch directe Erlafie an die Pächter die vom Gerichte 
von Vernon ergangenen Verbote und Verfümmerungen 
aufzuheben. Zum Hohne ihm ließ der Procurator in 
Bernon die Pächter, weil fie, geſtützt auf ben Parla— 
mentserlaß, nicht gutwillig die Alimentengelder zahlen 
wollten, auspfänden und ihre Möbeln und Pferve öffent: 
lich verfaufen. 

Kurz, der ganze Proceß wegen Kiuderverſchleppung 
und Kinderraud war in ein Proceßverfahren zwiſchen 
zwei Gerichten, ein Ober- und ein Untergericht, über: 
gegangen, von denen jenes fich als Appellationsinftun; 
oder Oberaufjichtsbehörde geltend machen wollte, viejes 
jene Eigenfchaft ihm abftritt und behauptete, es gehöre 
unter ein anderes Obergericht, ein anderes Parlament. 
Was in jedem andern Staate längſt regulirt geweſen, 
oder von der höchſten Behörde im Fall eincs ſolchen 
Streites jofort regulirt worden wäre, warb bier als eine 
Privatangelegenheit betrachtet, um die fein britter fich zu 
befümmern habe. Der große Nichelien Hatte auf an 
beren Gebieten für ein einiges Frankreich zu Fämpfen; 
über biefe großen Sorgen ließ er den Keinen Kampf ter 
Gerichtsbehörden unter fich gewähren, er ftörte ihn in 
feinem Wirken noch nicht. 

Aber begreiflicher Weife gewann die Witwe Le Meint 
burch diefen Streit ihrerfeits nichts, im Gegentheil ver: 
ſchlimmerte fich ihre Lage, denn ihre Einkünfte wurden 


eingezogen, und, wenn fie fich unfchuldig fühlte, ver⸗ 
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fhleppte fi der Proceß, der ihre Nechtfertigung und 
Unſchuld ans Licht ftellen follte Vor den Gerichten 
von Vernon galt fie fir fchuldig, vor dem parifer Par⸗ 
lamente war fie der Hoffnung, ſchon aus Geift bes 
Widerſpruches für unfchuldig erflärt zu werben; ihr alfo 
mußte vor alfem daran liegen, daß biefe letztere Behörde 
die Sache in die Hände befomme. Sie daher war es, 
die fih an das Conſeil des Königs, die höchſte Behörde, 
wandte, um ber eigentlichen Proceßfache ihren Lauf zu 
verfchaffen. 

Das Confeil erließ auch im Februar 1656 ein Arret, 
durch welches den Gerichten von Vernon befohlen ward, 
die Acten einzufchiden, ben Bettler und das Kind in ein 
bortiges Gefängniß abzuliefern und alle Erecutionsvoll- 
ftredimgen gegen die Witwe Le Moine und deren Pächter 
jefort aufzuheben. 

Einem foldhen Befehl mußte geborcht werden. Dem 
Reguötenmeifter De la Moignon warb in diefem außer- 
ordentlichen Verfahren die Unterfuchung übertragen. Er 
vernahm ben Bettler Monrouffeau, die Witwe Le Moine 
und — Das Find. 

Beide Erftgenannte blieben bei ihren früheren Aus- 
jagen vor den Gerichten von Vernon. Der Bettler wollte 
ber Vater des Kindes fein, die Notarsmitwe bon dem 
Knaben nichts wiſſen. Dagegen ergab die Vernehmung 
des Kindes in Paris ein ganz anderes Reſultat als in 
Vernon. 

Die Witwe ward mit ihm confrontirt. Man fragte 
es: Iſt das deine Mutter? Er verneinte es. — Aber 
würdeft du nicht gern ihr Sohn ſein wollen, da würde 
es dir doch beſſer gehen als bei dem Bettler? — Der 
Knabe eriwiderte: er würde die Dame gern als Mama 
annehmen, aber feine leibliche Mama wäre e8 doch nicht. — 
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Dann erklärte er beutlih, auf die Frage: wer er fei? 
baß er Louis Monrouſſeau heiße, etwa acht Yahre alt 
fei, nicht leſen, nicht fchreiben könne; fein Vater heike 
Sean, feine Mutter Hätten fie Jeanne Blond genannt 
und bie fei im Hospital zu Tours vor zwei Jahren ge 
ftorben. Dann erzählte er, wie er mit feinem Bater 
auf deſſen Bettlerzügen umbergeftreift wäre. Er habe 
immer betteln müfjfen, um fein Brot zu haben, das wiſſe 
er jehr gut. — 

Man fragte ihn, ob er nicht den Monrouſſeau ver: 
laffen wolle, dann brauche er nicht mehr zu betteln. Er 
erwiderte: Monrouffeau wäre nun einmal fein Vater, er 
wolle ihn nicht verleugnen und lieber mit ihm als Bettler 
herumziehen, als ohne ihn im Ueberfluß leben. 

Man weiß aus vielen Criminalprocefien, was auf 
die Ausfage von Kindern zu geben iſt. Sie find ver 
Widerhall deſſen, was ihnen eingeblafen worden, vorher 
oder vor Gericht. Nur beifpielsweife fei an die Aus 
fagen der Kinder im Proceß Fualdes erinnert. Wem 
ver Knabe vor den Gerichten zu Vernon etwas gan; 
Underes ausgefagt als vor dem Commiſſar des Confeild 
zu Paris, fo hob eine Ausfage die andere auf, ohne 
daburch der Wahrheit einen Schritt breit zu gewinnen. 
Wenn das Kind dort gefagt, was man von ihm Büren 
wollte, jo ſchmecken auch feine parifer Angaben gan 
nach dem, was ber Inquifitionsbeamte ihm in den Mund 
gelegt hatte. 

Indeſſen verfügte das Confeil darauf, durch ein Art 
vom 2. Juni 1656, daß die ganze Sache vor dem Par: 
lament von Paris fortgefegt werde. Es fcheint, daß dad 
Parlament von Rouen allerdings das eigentlich befugte 
Dbergericht ver Gerichte von Vernon gewefen, daß alie 
legtere in ihrer Weigerung, fich ohne Weiteres dem 
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pariſer Parlamentsbefehle zu fügen, im Rechte gemefen, 
wie denn auch das Arreẽt um deswillen gegen fie feine 
Rüge ausfpricht. Aber in biefem Falle ward dem parifer 
Parlament ver Vorzug ertheilt, weil einestheil® die Che, 
ans welcher Jacques Le Moine entjprungen, Zu Paris 
geihloffen war, anderntheil® aber bie Witwe nach dem 
Verſchwinden des Kindes ver einem pariſer Gericht, 
dem Chatelet, die erjte Anzeige davon gemacht hatte. 


Der Proceß follte nun feinen orbentlichen Fortgang 
nehmen, verwidelt noch durch eine Gegenflage der Witwe 
gegen bie Gerichte von DVernon, als yplötlic ein ganz 
unerwartetes Creigniß ihn zu unterbrechen und zu been- 
bigen ſchien. 

Wir willen, daß nicht allein ihr Sohn Jacques, 
fondern auch ihr älterer Sohn Pierre der Witwe vor 
nun zwei Jahren entlaufen war. Diefer Pierre Le 
Moine kehrte unerwartet zur Mutter zurüd, Ueber 
bie Spentität des Wiedererfchienenen mit dem Cntlaus 
fenen war fein Zweifel; e8 war ber wirkliche Pierre 
Le Moine, jekt em 16jähriger Knabe, der volle Aus- 
funft über fich felbft geben Fonnte, warum er fortge- 
laufen; welche Entſchuldigung er angegeben, wird ung 
nicht erzählt; gemig, er kehrte als reuiger Sohn nach 
vieler Noth und bittern Erfahrungen zurüd, Er und 
jein Bruder Iacques hatten bald erfannt, daß die Frei- 
beit, die fie gefucht, auch ihre bittere Seiten habe. Sie 
hatten als Bettler durch das Land ftreichen müſſen. 
Im Kirchſpiel St. Waft, in ber Normandie, hatte ein 
Edelmann, Montaud, ven Betteljungen angemerkt, baß 
fie nicht Kinder fchlechter Aeltern fein möchten und ihrer 
fih erbarmend, fie zwölf Tage bei fih aufgenommen. 
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Hier war fein Bruder Jacques, fagte Pierre aus, krank 
geworben und geftorben. Man batte ihn auf bem hor- 
tigen Kirchhofe beerdigt. Pierre, voll Unruhe und Angft, 
daß ihn der Edelmann feiner Deutter ausliefern werde, 
und er dort nicht allein wegen feines eigenen Weglau- 
fens, fondern auch wegen bed Todes feines Bruders 
werde büßen müſſen, war auch aus St. Waft fortge 
laufen. Nun erft war e8 ihm ſchlimm ergangen, er war 
in folches Elend, in folchen Sammer und Mangel gera: 
then, daß er e8 endlich nicht mehr aushalten Tonnte und 
zum Entſchluß Fam, nach Paris zu feiner Mutter zurüd- 
zufehren. 

Die Mutter empfing ihn mit taufend Freuden. ‘Dem 
twiebergefundenen Sohne wurde alles vergeben, ja er 
ward ber Mutter um fo werther, ba fie inzwijchen aud 
das britte ihr gebliebene Kind, Louis, durch ben Tod 
verloren batte. 

Nach unferer Anficht wäre der Proceß damit zu Ente 
gewejen; ber eine der entlaufenen Eöhne war zurüdge 
fehrt, der andere war im Elend geftorben, und Pierre 
hatte fogar den Zobtenfchein feines Bruders, ausgeſtellt 
vom Pfarrer zu St. Waft und unterzeichnet vom Edel⸗ 
mann des Ortes, mehrern Cinwohnern des Kirchipiels 
und von den Neligiofen des Kirchipiels, welche das Be: 
gräbniß bejorgt hatten, mitgebracht. Aber der eigent- 
liche Proceß ging jetzt erft an. Die Gerichte von 
Bernon, durch die Berfon ihres Procurators oder Fiscals, 
traten als Ankläger auf, indem fie, geſtützt auf Die vor- 
angehenden Ermittelungen, nach wie vor behaupteten, 
ber Bettelfnabe fei der wahre Jacques Le Moine, feine 
Mutter verleugne ihn aus Geiz und Habe, zu ihren 
Sunften, das Schaufpiel von dem rveuig zurüdgefehrten 
älteften Sohne fingirt. Wenn fie gleich nicht ausdrücklich 
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feugneten, baß ber zurüdgefehrte Knabe ber wirkliche 
Pierre Le Moine fei, fo ftellten fie doch in Abrebe, 
baß fein Bruder Jacques geftorben, wie er vorgab; denn 
durch die von ihm mitgebrachten Zeugniffe fei dies nichts 
weniger als erwiefen; fie wären in feiner beglaubigten 
vorm, und wahrfcheinlich nur gefchmiedet, um die auf 
jo feite deutliche Zeugenausjagen begründeten Anflagen 
in ihrem Fundamente zu entfräften. 

Zu biefer Hartnädigkeit, in ihrer Auflage zu ver- 
harren, hatten die Gerichte zu Vernon einen Grund darin, 
daß die Witwe Le Moine fie jelbft -wiever mit einer 
Klage anging. Denn die Witwe behauptete: Die ganze 
erite Anklage ſei aus einem perfönlichen Haß ver ge- 
nannten Gerichte gegen fie und ihren verftorbenen Mann 
hervorgegangen, und fie von ihnen fälſchlich, gegen beſ⸗ 
ſeres Wiffen eingeleitet worben, wofür viele Umftände 
von ihrer Seite angeführt wurben. Namentlich wurben 
bie Gerichtsbeamten non Vernon befchuldigt, daß fie bei 
diefer Sache ein Falfum gefchmiedet. Jene erwähnte 
Gingabe des Procurators Jean Le Moine, eines angeb- 
lichen Verwandten des verjtorbenen Lancelot Le Moine, 
worin berfelbe Anzeige von dem Verbrechen macht, aber 
dagegen proteftirt, als förmlicher Ankläger auftreten zu 
wollen, noch weniger im fjchlimmen Falle die Koften zu 
tragen, ſei zwar batirt vom 27. Yuli 1655, aber nur 
auf Anjtiften der Richter, welche ohne ſolche Eingabe 
Ihon früher aus freien Stüden und unförmlich eine Un- 
terjuchung eingeleitet, abgefaßt worden, und zwar erft 
nah Eingang des Arrets des Konfeil® vom 18. Februar 
1656, um ihrem ganzen vorangängigen, eigenmächtigen 
und tumultuarifchen Verfahren ein mehr gerechtfertigtee 
Anſehen zu geben. 

Somit lag dem von der Yuftizlammer des parifer 
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Barlamentes verhandelten peinlichen Proceffe eine doep⸗ 
pelte Anklage zum Grunde; die Witwe Le Moine wurte, 
auf Anlaß der vor den Gerichten zu Vernon verbans 
beiten -Acten, bes Verbrechens, ihren leiblichen Sohn 
verftoßen, verleugnet oder gar verfauft zu Haben, be 
ſchuldigt; die Witwe dagegen befchuldigte bie Gerichte 
zu Bernon, daß fie fälfchlih und aus Bosheit eine 
Criminalunterfuchung gegen fie angestellt und weranlaft. 
Damit war aber dieſer verwidelte Proceß unb bie 
darin vorkommenden‘ Parteien und Anträge noch nict 
zu Ende. Zuerſt' appellivte die Witwe gegen bes Cei- 
tens der vernonfchen Gerichte gegen fie erlafjene Arrtt 
und trug auf beffen Umftoßung an. Die ganze Ge 
Schichte fei eine Cabale der dortigen Beamten, aus Rache 
angefponnen, weil ber felige Lancelot Le Moine eimige 
unter ihrer Gerichtöbarfeit Tiegende Grundſtücke ihnen 
nicht verfaufen wollen. Da fie, ohne vorangängige De 
nunctation, aus freien Stiüden die Unterfirchung einge: 
teitet, feien fie ihr, der unrechtmäßig Angefchuldigten, 
auch für allen ihr daraus erwachlenen Schaben verant- 
wortlih, und fie trug darauf an, Dies im Urtheil aus: 
zufprechen. — Zugleich denuncirte fte gegen zwei ber von 
ten Gerichten abgehörten Zeugen, den Schneider ımb 
ben Wunbarzt, welche beide, im Einverſtändniß mit 
den Gerichten, den Pöbel gegen fie aufgewiegelt unt 
falfh Zeugniß abgelegt hätten. — ‘Der Bettler Jean 
Monrouffenn trug gegen die Gerichte darauf an, daß 
ihn fein unrechtmäßig entzogener Sohn zurückgegeben, 
daß vie erlittere Gefängnißqual für ungerecht und be 
ſchimpfend erklärt und der Lieutenant» General und könig⸗ 
fiche Procurator zu Vernon als ımgerechte Richter für 
ſchuldig erffärt würden, alle ihm zugefügten Schäten 
zu erſetzen. — Ihrerſeits trugen bie in Anſpruch genom: 
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menen Gerichtsperfonen in Vernon darauf an, daß bie 
von ber Witwe und bem Bettler gegen fie formirten 
Anträge als unſchicklich und widerrechtlich zurückgewieſen 
und jene allein in die Koften verurtheilt würden. — 
Endlich trat auch noch der für das Kind beftelfte Ad⸗ 
vocat auf und bat, daß der gefänglich eingezogene Knabe 
für den leiblichen und ehelichen Sohn des verftorbenen 
Rancelot Le Moine und der Jeaune Vacherot erflärt, 
das Berfahren ver Gerichte von Vernon beftätigt und 
ber Proceß gegen Monrouffeaun als Entführer des Kindes 
fortgefegt und derſelbe beftraft werte. 


Bir haben bier alfo einen veriworrenen Knäuel von 
gegenfeitigen Anflagen und Befchuldigungen, und, wie 
wir e8 bei ben älteren franzöfiichen Proceffen gewohnt 
find, Eriminalflage mit Civllforderungen vermifcht. Aber 
wir durften, nachdem man uns angebeutet hat, daß bie 
erfte Unterfuchung zu Vernon eine übereilte ohne Beach⸗ 
tung ber gejeglichen Formen geführte war, erwarten, 
jest bie Nefultate der gemeffenen, ruhigen, orbnungs- 
mäßigen, vor dem Obergericht geführten, Schritt für 
Schritt uns vorgelegt zu fehen, um im Stande zu fein, 
unjer eigen Urtheil über den -merfwürbigen Tall zu bil- 
ven. Doch unfere Erwartung wird getäufcht. Pitaval, 
der biefe Gefammtacten burchgeblättert, fagt uns ganz 
naiv, er wolle und nur den lebten Vortrag des General- 
advocaten Bignon, welcher in diefer Sache vor bem 
Parlament gejprochen, mittheilen, weil biefer allein 
fämmtlide Zeugenausjagen gefannt, und über- 
dem noch einzelne, befondere Thatſachen, aus denen man 
über den wahren Stand ber Dinge Auffchlüffe erhalten 
fönne, während dieſe wie jene den übrigen für bie Par- 
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teien auftretenden Advocaten, infofern fie nicht von ihnen 
jelbft vorgebracht worden, ein Geheimniß geblieben wären! 
Wir könnten feinen fchärfern Gegenfag tes ältern fran- 
zöjiichen Gerichtsverfahrens mit dem heutigen aufitellen; 
vielleiht auch nicht mehr zur DVertheibigung und zum 
Lobe des Iettern anführen, als darauf hinzuweiſen, wie 
e8 bei dem Gejchworenenverfahren vom Augenblick der ges 
fchloffenen Vorunterfuhung an fein Geheimnig mehr gibt, 
wie bier fein Theil mit einer Meberrafchung, einem Effect- 
ftreich mehr hervortreten kaun. Während bier jeder ven 
Anbeginn fein Urtheil fich bilden Tann, war es in bem 
ältern Schriftverfahren das Privilegium ber rechtögelehrten 
Advocaten. Man verfchwieg, überging, brachte vor, was 
jeder für feine Partei für zweckdienlich hielt; Teine Richter, 
feine Geſchworenen, feine Deffentlichkeit bürgte dafür, daß 
alles an den Zag kam, was zu ermitteln war. Es hing 
Schuld und Unſchuld des Angeflagten von feiner eigenen 
ober der Gefchicklichkeit feiner Advocaten ab. Der erfen- 
nende Richter faß da wie das ftumme Bild ber blinken 
Gerechtigkeit, die abwägt, was jeder Theil in die Wag— 
Schale that, und nicht die Augen aufreißt, noch den Mund 
aufthut, wenn ein Theil etwas zu eigenem Nachtheil 
verfchweigt oder vergißt, oder mit böfer Abficht bei Seite 
bringt. Nur auf Antrag der Partei, nur wenn Wider⸗ 
fprüche wegen ver Beweisführung obwalteten, ſprach viele 
Juſtiz und verfügte durch ein Arret, was zu thun, was 
nachzuholen fei. Freilich Tonnte die Runftfertigfeit, ter 
Verſtand, das Gedächtniß, die Gelehrſamkeit des Sad: 
walters bort glänzen, ja er war weit wirffamer als heute 
burch feine glücklichſten öffentlichen Reben, denn in feiner 
Kunſt und Gefchidlichkeit lag bei dieſem Schriftverfahren 
das Schidjal feiner Elienten; aber wehe biejen, wenn 
ber Advocat nicht einſah, nicht einfehen wollte ober es 
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vergaß. Es war niemand, der biefen Mangel erfekte, 
fein Richter, der wie im Inquifitionsproceß die Augen 
ollüberall Haben muß, und feine Deffentlichkeit, fein 
Publikum, feine Preffe, die auch ſah, benuncirte, zuflü- 
iterte, laut fprach und richtete, 

So erfahren wir denn den wahren Verlauf und Aus- 
gang biefes feltfamen Proceſſes nur durch Die Relation 
bed Generalabvocaten, eine Darfiellung, die freilich für 
fo Tichtvoll und erfchöpfenn vom Parlament erachtet 
wurde, baß fie tarauf und nach dem buchftäblichen An⸗ 
trage dieſes öffentlichen Anwaltes ihr Urtheil ſprach. Wir 
müſſen aber bafür auch ven ganzen Ballaft feiner jurifti- 
hen Gelehrſamkeit mit in Kauf nehmen, und erft nac- 
dem er uns durch alle Zweifeldgründe Hinburchgeführt, 
leitet er ung zu den entſcheidenden Grünten. 

Es fragte fich zuerft, ob überall hier ein Grund vor- 
gelegen, einen Criminalproceß zu eröffnen? Ein Bettler 
jollte tas Kind einer angejehenen Frau geftohlen over 
gefauft haben. Aber er felbjt jagte: es ift mein Kind, 
und belegte feine Angabe durch mehrere Documente, und 
bie angebliche Mutter fagte: das Kind ift nicht mein 
Kind, ich kann es baher nicht zurüdfordern. Es ließ fich 
freilich venfen, und darauf war bie Klage begründet, 
daß die unnatürliche Mutter fich ihres Kindes mit Wiffen 
entäußert hatte und nichts von demſelben mehr wiſſen 
wollte. Alsdann hätten wielleicht die nächjten Verwandten 
bes Kindes ein Recht gehabt, für daſſelbe einzutreten 
und feine Rechte zu wahren. Aber auch ber Fall fand 
bier nicht ſtatt. Es war nichts da, was an bie Stelle 
eines Anklägers trat, als das allgemeine Volksgeſchrei, 
die Stimme tes Publikums in Vernon, welche laut, 
ungeftüm erklärte: ber Betteljunge ift der Sohn ber 
Witwe; ber Bettler hat ihn geftohlen, ober ken der 
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Mutter erhalten, um ihn bei Seite zu fehaffen; er muß 
iwieder im feine Rechte eingefeßt werben. Darauf bemäch—⸗ 
tigte fich das Gericht zu Vernon der Sache, unterfuchte, 
hörte ab und erkannte. | 

Nach unfern Mechtsbegriffen wäre das Letztere in ver 
Ordnung gewefen. Die Bolizeiobrigfeit und die Gerichte 
hätten in einem folchen Falle ex officio handeln können, 
um bie Rechte eines um biefelben gekränkten menſchlichen 
Wefens, das felbit nicht im Stande war, biefelben zu 
vertheidigen, zu wahren. Zu biefer Anficht bekannte fid 
auch endlich der Referent, das Gericht zu Vernon habe 
ein Recht gehabt, fih ver Sache anzunehmen, weil an 
icheinend ein femeines DBerbrechen, ein Kinderraub zum 
Grunde gelegen; aber er fommt erft zu dieſem Reſultate, 
nachdem er aus dem römiſchen Familienrechte eine Menge 
bem entgegenftehente Gründe ins Licht geftellt und zu 
rückgewieſen hat, wonach etwa nur anbere Finder bes 
Bettlers Monrouſſean, oder beifen Verwandten hätten 
berechtigt fein follen, gegen die Einfchreitung eines frem- 
den Kindes zur Verfümmerung ihrer Erbrechte zu Hagen! 
Diefer gründlichen Unterfuchung, oder jwriftifchen Spie- 
ferei, auf Koften der Betheiligten, find lange Seiten ber 
meifterhaften Abhandlung gewidmet. 

Alstann ftellte der Referent alle Gründe zufammen, 
welche für die Annahme des Volkes zu Vernon, für bie 
Gerichte dort und gegen die Witwe und ben Bettler 
Sprechen. 

Es iſt ihm ein fchwerer gegen bie Wirwe ſprechender 
Moment, daß ſie acht Monate ſeit dem Verſchwinden 
der Kinder verſtreichen laſſen, ehe ſie der Obrigkeit An⸗ 
zeige davon gemacht. Auch die Art, wie ſie es gethan, 
verdächtige ſie. Sie habe auf Vernehmung der Zeugen 
gedrungen. Das fordere man nur zur Unterſtützung der 
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Anklage gegen einen Verbrecher, und fie habe doch ihren 
Kindern nicht wegen des Weglaufen® einen Proceß machen 
wollen ? 

Eine zärtliche, liebevolle Mutter, bie den Schmerz 
über ihres Kindes DVerluft noch in jeiner ganzen Stärke 
empfindet, glaubt ihr Kind überall, wohin fie fich wendet, 
zu erbliden. Sie nimmt jeden Irrthum für Wahrheit 
und faßt leicht jede Wahrfcheinlichfeit, wenn fie wur 
einige Spuren von Aehnlichfeit mit dem Gegenftande 
ihres Suchens bemerkt. Hier ift ganz PVernon, wo 
Yancelot Le Moine und feine Witwe jedermann bes 
fannt it, wo ihr zweiter Knabe geboren wurde, burch 
vie vollfommenjte Aehnlichkeit überzeugt, daß dasjenige 
Kind, welches der Bettler bei ſich hat, einer von ben 
zweien verlaufenen Knaben ſei. Nur die Mutter zweifelt, 
ta ihr jedermann verfichert, daß fie ihr Kind wieder⸗ 
gefunten babe. Niemand Tann ven armen Kleinen ohne 
Rührung anfehen, nur die Mutter affectirt eine Un⸗ 
empfinbfichkeit , die fchlechterdings erfünitelt und Daher 
um jo mehr verbädhtig fein mug. — Hätte nicht Wiutter- 
liebe, Neugierde, oder wenn man lieber will, nur blos 
der Anjtand die Witwe antreiben follen, das Kind 
wenigftens zu fich kommen zu laſſen, e8 aufs genauejte 
zu betrachten und mit dem Bilde, das fie von. ihrem 
Sohn noch im Herzen oder in ber Einbildungsfraft hatte, 
zu vergleichen? Hätte fie es nicht fogleich, in Gegen— 
wart aller, über verfchievene häusliche Umftänbe befragen 
und ſomit durch des Kindes Antworten ben Pöbel über- 
führen ſollen, daß er fich geirrt habe? — Allein fie ift 
im Gegentheil nicht nur die einzige Perjon, bie bei ber 
Erſcheinung des Knaben ganz gleichgültig bleibt, ſon⸗ 
tern jie macht fich auch heimlich von Vernon weg, und 
fann man auch diefen Schritt nicht geradezu für bie 
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Flucht einer Verbrecherin anfehen, fo zeugt er bech we: 
nigftens von einer Perſon, bie in Furcht jteht, bie von 
ihr unterbrüdten natürlichen Empfindungen möchten bei 
irgend einer Zuſammenkunft mit dem Kinde wider ihren 
Willen hervorbrechen und eine unfreimiflige Gewiſſens— 
rührung möchte die Wahrheit an den Tag bringen. 

Zwar ſtehe jemand da, ber fih für bes Kindes 
Vater ausgebe. Aber wer ift der Mann? Ein Bettler, 
ein Randftreicher, ber nie an einem Orte eine beftimmte 
Wohnung gehabt, der nie ein bejtimmtes Gefchäft ge 
trieben und, weber in Folge von Krankheit, Gebred- 
Tichfeit, noch hohen Alter, fondern nur aus Luft zum 
Nichtsthun , zur Lüderlichkeit das Bettlerhanpwerf cr: 
griffen habe. Ein folder Müßiggang ſei die Schufe ver 
Niederträchtigfeit, two alle natürlichen Regungen erftidt 
und allerlei Arten von Betrügereien und Bubenſtücken 
ansgehedt würden. Unter dent Gefinvel, zu melden 
Monrouſſeau gehöre, Tiefen Männer und Weiber zufam: 
men, verheiratbeten und trennten fih, mie Zufall und 
Begierte fie leite. Der Handel mit Kindern fei ihr ein- 
trägliches Geſchäft. Sie verfauften, um jedes Vortheils 
willen, ihre eigenen, und fauften, mietheten ober ftähfen 
dafür andere, um mit ihnen zu betteln. Ia wie eft 
füme e8 vor, daß fie biefe armen Geſchöpfe noch ver: 
jtümmelten, um durch folche Opfer der Graufamfeit Das 
Mitleid anzuregen. 

Alfo war ver Mann, bei vem man ben Knaben an—⸗ 
traf, ein folcher, zu dem man fich des Verbrechens eines 
Kinderraubes wohl verjehen konnte. Alles fchien folge 
recht. Der Knabe, ben er für feinen Sohn ausgab, 
Iprechend ähnlich tem weggelaufenen, war ihm, auf ber 
Strafe verirrt, vielleicht ſelbſt bettelnd, begegnet. Cr 
hatte ihn mit fih genommen, ihm Brot und beſſere 
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Biffen verfprochen, als ver Kleine fick ſelbſt zu ver- 
ſchaffen gewußt. Er Hatte ihn angelernt und einen ge- 
Ididten Schüler in ihm gefunden. Die Lebensart, bie 
bet aller ihrer Wiverwärtigfeit doch für fo viele mit 
dem Hange zur Yanllenzerei, zur Unabhängigkeit amd 
zur Liederlichkeit ausgeftattete Menfchen ihre nicht abzu⸗ 
leuguenden Reize hat, behagte auch dem Sleinen. Er 
gefiel fich jehr wohl bei diefem neuen Vater. Widerjprach 
dies etwa dem Begriff, ven man von dem Kleinen Jacques 
Le Moine haben durfte? Hatte er nicht fo verfehrte 
Neigungen gezeigt, daß er fein mütterliches Haus aus 
feinem anbern runde verlajfen, al8 um fich ver Zucht 
und Aufſicht zu entziehen, und nach Herzensluft in ver 
Welt umberzulaufen? 

Daß die Mutter den Knaben auch bei der Zufam- 
menfunft ftanphaft verleugnet und feine Negungen auf- 
wachender Mutterliebe gezeigt, ijt gar fein Beweis da⸗ 
gegen, wenn man annimmt, daß fie fo von Hartberzig- 
feit und Geiz erfüllt gewejen, ihr Kind einmal zu ver⸗ 
ftoßen. Möglich auch, daß fie über feine bisherige Auf- 
führung jo empört worben, baß fie ihn fchon früher 
ganz aus ihrem Mutterherzen geriffen. Sie, wie ter 
Bettler, Hatten eine Rolle übernommen, bie fie ganz 
burchipielen mußten, wenn fie nicht entvedt, wenn fie 
nicht als Verbrecher zur Strafe gezogen werben wollten. 

Zöge man ferner in Erwägung, wie oft der Bettler 
fih wiberfprochen, namentlich Hinfichte feines Aufent- 
baltes in Paris, feiner Zuſammenkunft mit ber Witive, 
was mit deren Angabe nicht ftimmte, fo Könnte Dies 
nur den Verdacht nähren, daß fih dort etwas zuge- 
tragen, deſſen Entdeckung er fürchtet. Über es ftand 
feſt, daß beite fih in Paris beiprocen, daß fie fi 
dann wieder in Vernon getroffen. Dort wollte ihm bie 
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Mutter Auftrag gegeben haben, ſich nach ihren Kindern 
umzuthun; als fie ihn in Vernon wieberfah, fiel e& ihr 
nicht ein, fich Bei ihm zu erkundigen, fie fertigte ihn nur 
mit einem Almofen ab. Weshalb das? Was Fonnten 
fie mit einander geſprochen haben ? 

Dies alles wären nur Vermuthungen und Schlüſſe; 
aber die Zeugerwerhöre zu Vernon lieferten Beweiſe. 
Zwei Verwandte, zwei Nachbarn, die ehemaligen Heinen 
Spielgenoffen des entlaufenen Jacques, die Dienftmägte, 
unter been er aufgewachſen, erkannten ihn auf bem er 
ften Bid und wurben von ihm wiebererfannt. Er erin 
nerte fie am verfchievene Vorfälle, und alles, was er 
angab, war richtig. Ein Schneider, der ihm ein Klei— 
bungsjtüd gemacht, ein Arzt, ber ihm eine Wunde ge 
heilt, erkannten ihn wieber, und Teßterer fand fogar noch 
die Narbe berfelben auf feiner Stirn. 

Wenn auch einige biefer Zeugen durch die Gegen 
anführungen der Witwe verbächtigt waren, fo mar bob 
bie Stimme einer ganzen Stabt nicht zu verbächtigen. 
Die genanefte Achnlichkeit des Knaben mit dem entlau- 
fenen Iacques, was er vor aller Augen und Ohren that 
und redete, hatten die Vermuthung zur Weberzeugung ge: 
fteigert. Man Eonnte jagen, die e8 glaubten und glauben 
wollten, hätten ihm Anleitungen und Unterricht gegeben, 
was er fagen folle Aber die Probe für die Nichtigfeit 
Lieferte der Umgang, ven ber Knabe an der Seite des 
Richters machte, wo ihm doch gewiß nicht vorgefprochen 
wurde, was er ausfagen follte, und hätte man es ge: 
wollt, jo hätte man e8 doch nicht gedurft, wo das ganze 
Volk Zeuge ber Auftritte war. 

Und was hatte vie Stadt Vernon davon, was bie 
Gerichte, denen man Purteilichkeit vorwarf, daß ber 
Bettelfnabe der Witwe zum Sohn aufgebrungen wurde? 
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Die Gerichtsbeamten follten einen alten Haß gegen bie 
ve Moine's haben; er war aber, wirb uns verfichert, 
burch nichts erwiefen worden, unb präſumirt barf ein 
folder Haß nicht werden. Daß aber die Witwe mit 
ber Stabt felbjt in gutem Einverſtändniß bis ba gelebt 
haben mußte, ergibt ſich daraus, daß fie, eigentlich in 
Paris angefiedelt, fo lange Zeit des Jahres bort ver- 
weilte. 

Enplich jo könne die Rüdfunft des Pierre Le Moine 
und was er über feinen Bruber angeführt und beiges 
bracht, dieſe ſtarken Beweiſe nicht umſtoßen. Pierre 
war ein leichtſinniger, unordentlicher Burſche, das Fac- 
tum feines Entlaufens, feines langen Umhertreibens 
beweift es, auch wenn man nicht aus feinem früheren 
Geben dafür Beweiſe gehabt. Er hatte feinen jüngeren 
Bruder verführt. Wenn er ohne ihn nach Haufe Fam, 
je ftand ihm eine ſchwere Rechenſchaft bevor. Irgend⸗ 
wie mußte er dieſe geben. Wenn er ben ihm entlau⸗ 
fenen Bruder für todt ausgab, war die Sache mit 
einem male abgethan. 

Die Zengniffe, welche er mitbrachte, waren von gar 
keiner Bedeutung. Eritlich waren fie von Privatperfonen 
ansgeftellt, ohne alle gerichtliche Beglaubigung; dann 
aber, was befagten fie? Daß zwei Kinder in ein Dorf 
St. Waſt gelommen; daß fie gebettelt, daß ber Chbel- 
mann, ein Herr von Montaub, durch ihr äußerliches 
gutes Anjehen beivogen, fie zu fich genommen, daß fie 
jih Le Moine genannt, und baß der jüngfte, ben 
ker andere Jacques genannt, bort geftorben fei. Seine 
ber unterfchriebenen Perfonen, vorausgefegt, daß deren 
Unterjchrift in Richtigkeit war, Tannte ben Jacques Ye 
Meine. Es wäre alſo damit höchſtens nur bewielen 
worden, daß in dem Dorfe ein Kind geftorben, welchem 
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der andere Knabe, dem e8 darum zu thun war, glauben 
zu machen, ein Bruder von ihm fei geftorben, dieſen 
Namen gegeben hatte; anderer Unrichtigkeit, z. B. dei 
fpäter von anderer Hand beigefchriebenen Datums, nicht 
zu gebenfen. 

Dies die Gründe gegen vie Angefchulpigte une zu 
Sunften der vermutheten Cigenfchaft des betreffenden 
Knaben. Ihnen wurden vom Weferenten folgende Gegen 
gründe entgegengefeßt. 


War die Frau, der man eine folche unnatürliche That 
beimißt, eine Perfon, zu der man fich der That verieben 
fonnte, ihr eigenes Kind zu verleugnen? 

Gegen ihren Lebenswandel waren feine Ausfegungen 
gemacht; er Fonnte al8 tadellos gelten. Es war nur em 
Zeuge, ber fie des Geizes beſchuldigte. Kann ver Geiz 
allein als Motiv gelten zur unnatürlichſten Handlung, 
bie eine Mutter begehen Fönnte? | 

Ihr verftorbener Gatte hatte ihr das höchſte Ber- 
trauen bezeigt, indem er fie zur alleinigen Vormünderin 
feiner drei Söhne beitellte Sie war Witwe geblieben, 
wodurch, nach bes Meferenten Anficht, fie ihren Kindern 
den Beweis ber höchiten, aufopfernden Liebe gegeben. 
Ein unverbächtiger Zeuge hatte an ihr jederzeit viele 
Liebe und Vorforge für ihre Kinder bemerkt. 

Allerdings hatte fie etwas jpät erſt gerichtliche Nad- 
forſchungen nach ihren Kindern anftellen laffen; aber es 
war erwiejen, daß fie weber Mühe noch Koften gefpart, 
auch ſchon vorher durch Privatnachforfchungen ihren 
Aufenthalt zu erfahren. Die Meinung des Volkes in 
Dernon, welches in dem Bettelfnaben ben entlaufenen 
Sohn wiedererkennen wollte, hatte auch feinen Funken 
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neuer Hoffnung in ihr erwedt, aber nur darum, weil 
fie ſelbſt ſchon früher in Paris dieſer Hoffnung Raum 

gegeben, unterjucht und fie wieder aufgeben müſſen. 

Eine Mutter Tennt beffer ihr Kind als ver Zufammen- 

(auf einer ganzen Stabt. 

Wäre der Charakter des Bettlers nicht verdächtig 
gewefen, fo hätte ihr ftanphafter Wiberfpruch allein bie 
Anklage zurüchweifen müſſen. Aber Monrouffeau’s un 
fihere, fich ſelbſt wiberfprechende Ansfagen, bie Vers 
muthung, welche auf Leuten feines Gelichters einmal 
rudte, Daß fie vom Kinderftehlen ein Gewerbe machten, 
gaben dem Gericht, welches von der Volksſtimme ge- 
tragen wurde, Waffen in bie Hand. Und doch konnte 
er fih und fein Befigrecht auf das Kind durch Docu- 
mente ausweiſen, die, zwar nicht vollftänbig gegliedert, 
boch, bei ihrer fonftigen Lnverwerffichkeit, die Vermu⸗ 
thung wieder zu feinen Gunften leiten müffen. Wenig» 
ſtens war er im Befikftande und fonnte fordern, darin 
geſchützt zu werben, bis das beffere Recht eines andern 
das Eigenthum deſſelben machgewiefen ſei. Unb niemand 
forberte e8, niemand machte Anfprüche auf das Eigen- 
thum des Kindes, die, angebliche Mutter widerſetzte fich 
aufs ftandhaftefte der Annahme, und (das erfahren 
wir bier erft!) die ganze Familie unterftügte dieſe Wei⸗ 
gerung. 

Alle Verwandte der Familie Le Moine, die zu 
Paris wohnten, wo deren eigentliches Domicil war 
und wo bie Kinder eigentlich erzogen waren, erklärten, 
bor dem Konfeil vernommen, ber Knabe habe mohl 
Aehnlichkeit mit dem verfchwundenen Jacques, aber er 
jet es nicht. 

Nichts alfo ſprach für die Anfchulpigung als ber 
Vollsmund, der allgemeine Glaube in dem Städtchen 
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Vernon, geftüßt auf den Umftand, daß ber Fleine Jacques 
wirflih vor einem Jahre fortgelaufen war, daß ber 
Bettelfnabe ihm ähnlich ſah, und daß das Kind ſich 
mehrer Dertlichfeiten, Perſonen und anderer Vorfälle 
erinnerte. 

Darauf gründete das Gericht feine eigenmächtige In—⸗ 
tervention. Sie erfcheint zum wenigften übereilt, wenn 
auf Grund vergleichen Anzeigen, Meinungen, eigentlich 
anf den Wahn, ver fih einer Bevölkerung bemeiftert, 
von Seiten eines Gerichtes folche Schritte und Eingriffe 
in das Privatrecht erfolgen, als hierin gefchehen. Es 
mußte ben Befigftand achten, der noch dazu fo geredt- 
fertigt erſchien, und wenn es doch bem Verdacht Kaum 
gab, ohne jene Gewaltſamkeit, ohne das Auffehen, ohne 
die Autorität, welche es ber Volksmeinung durch fein 
Einfchreiten gab, auf behutfamere Weife feine Inftructien 
einziehen. 

Demnach fchienen jene Schritte durch die Ausfagen 
ber Zeugen gerechtfertigt. Aber die Mehrzahl verfelben 
waren Frauen. Die Liebe zum Wunberbaren, zum Ins 
tereffanten fpielte mit. Sie glaubten und wollten glau- 
ben, und im Tenereifer für dieſen Glauben fahen fie, 
gewiß im guten Glauben, was fie fehen wollten. Eine 
Witwe, der Notarsfrau verwandt, und bei ber fie in 
der Regel während ihres Aufenthaltes in Vernon ge- 
wohnt, die Doch das Kind am beiten kennen mußte, 
fagte nwe: fie fände einige Aechnlichfeit an dem ihr vor⸗ 
geführten Knaben und dem jungen Jacques Le Meine. 
In den Ausfagen anderer Zeuginnen fanden fich ähnliche 
Widerſprüche. Die Ausfage des Wunbarztes wurbe ver: 
bächtig, weil er von ber Wundencur als vor zwei Jahren 
erfolgt, fprach, während andere Zeugen feftftellten, daß 
bie Verwundung und Cur fchon ver vier Jahren ftatt- 
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gefunden. Narben von Löchern mögen fih am Sopfe 
mehr ala eines Kindes finden. 

Der Schneider hatte nur gefagt, er glaube, der ihm 
vorgeftellte Scnabe fei ver Kleine Le Moine, für den er 
einft eine Jade gemacht. Dagegen war Robert Laurier 
jo von feiner Identität überzeugt, daß er ihn in fein 
Haus nehmen und, des verlaffenen Kindes ſich erbar- 
mend, ihn erziehen wollen. Anlaß war, daß der Knabe 
im Hospital ihn fofort, als er dort aus Neugier ein⸗ 
ſprach, bei Namen genannt und an miehres erinnert 
batte. Aber bei der Confrentation beider durch ben 
Nichter hatte der Knabe Laurier’s Namen nicht nennen 
können. Ja, ein anderer Zeuge fagte über jenes erjte 
Zufammentreffen aus, daß der Knabe auch damals Lau⸗ 
tier’ 8 Namen nicht genannt. Laurier war alfo entiveder 
ein falfcher Zeuge and guter oder ſchlimmer Abficht, over 
er bildete jich etwas ein und ging mit berjelben gläu- 
bigen Voreingenommenheit wie bie andern an die Sache, 
Andere Zeugenausfagen reducirten fi auf ein Hören 
jagen. Einer hatte gehört, daß ein DBettelweib ge- 
jagt, fie Habe gehört, daß ber Knabe bei feinem 
Cintritt in Vernon gejagt: bier dürften ſie nicht hin⸗ 
ein, weil Mama da mohne, und daß Monrouffeau 
barauf geantwortet, was fie denn machen wollten, fie 
hätten ja Fein Brot. — Wenn Monrouſſeau ten 
Knaben, gleichviel ob mit ober ohne Willen ber 
Mutter, entführt, würde er ihn fchwerlich au ben 
Heinen Ort gebracht haben, wo fo viele oder alle 
ihn fannten. , 

Meberdies war das Verfahren bei allen biefen Zeugen 
aufnahmen fo angetban, wie es nicht fein foll, wie es 
aber in der Praris und bei einem eiligen Procefverfahren 
nur zu oft gejchehen ift. in jeder Zeuge, fo viele deren 
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waren, wurde über alle bei der Sache vorgefommenen 
und fchon angeführten Umftänbe, in jedesmaliger Ge— 
genwart bes Betteljungen, befragt und abgebört. Auf 
diefe Art war jebe Zeugenausſage für ihn ein gemaner 
Unterricht, was er in Abficht auf Derter, Perfonen und 
Begebenheiten zu fagen babe, wenn er den kleinen Le 
Moine vorftellen wollte. Wenn alfo der Schneider von 
der Jacke redete, wenn eine gewilfe Collette Bonami 
erzählt, daß fie dem kleinen Jacques einmal die Ruthe 
gegeben, weil er ihr einen Strang Zwirn verwirrt hatte, 
wenn Laurier von feinem Pferbeftall und ein anberer 
von einer Lohgrube fprach, fo wiederholte das Kind alles 
biefes nachher wie ein Echo, ohne etwas von biefen Um 
ftänden zu wiffen. Es murbe überdies burch engen 
erwiefen, daß man ben Knaben ven erften Tag feiner 
Ankunft zu Vernon nicht ins Hospital gebracht, daß 
er vielmehr bei der Witwe Crette gefchlafen und ihm 
bort die Magd, die fo ganz zuverfichtlih behauptete, 
daß er Jacques Le Moine fei, und von dieſem Vorur⸗ 
theil am meiften eingenommen fchien, nicht von der Seite 
gewichen war. Dieſe Perfon hatte alfo Zeit und Gele- 
genheit genug, das Kind von allem zu unterrichten umd 
ihm alles beizubringen, was er äußern follte. 

In Paris zerfiel und zerging biefer ganze Zauber wie 
Nebelgebilde von der Mittagsfonne. Hier blies man ihm 
nichts ein, und es beburfte nicht einmal der Confronta⸗ 
tion mit den dortigen Bekannten und Verwandten ber 
Familie, die ihn aufs Genanefte kennen mußten, benn 
fofort erffärte er felbft: Monrouffeau fei fein Vater, 
und bie Dame, bie ihm vorgeftellt wurbe, wäre nicht 
feine Mutter. Der entwichene Knabe Jacques Tonnte 
lefen und jchreiben, ja er hatte fchon etwas Tateinifch 
gelernt. Der Bettelfnabe konnte weber fchreiben noch 


rw 





Der Sohn des Bettlers. 329. 


leſen, und es war fein Grund zu vermutben, daß er 
fih nur verſtelle. 

Endlich eriftirte der Knabe Jacques nicht mehr, wels 
er der Bettelfnabe durchaus fein folltee Der Bruder 
bes erfteren, freilich ein unzuwerläffiger Knabe, verficherte 
es; er hatte den Bruder fterben fehen, er Hatte fchrift- 
liche Befcheinigungen mitgebracht. Sein Intereffe, ben 
Bruder todt zu lügen, erjcheint nicht ſtichhaltig. Wenn 
es aus Furcht vor der Mutter geſchah, fo war biefe 
noch mehr gerechtfertigt, wenn ber von ihm verführte 
Heinere Bruder in Folge feiner Schuld geftorben, ale 
wenn er ihm entlaufen war, und ber Mutter Doch noch 
die Hoffnung blieb, ihn miederzufinden. Aus dieſen 
Zweifeln hätte man, nach unfern Begriffen, auf leichte 
Weiſe durch Requifition der Behörden im Dorfe St. 
Waſt in der Normandie zur Gewißheit kommen Fön- 
nen; darauf Hatte man fich aber von Seiten der Gerichte 
nicht eingelaffen, weil feine der Parteien darauf ange- 
tragen zu Haben feheint. Man begnügte fich lieber, zu 
bebuciren, daß die Zeugniſſe, auch wie fie waren, für 
echt gelten könnten. 


Somit waren des Knaben Anfprüche auf eine vor- 
nehmere Geburt, nach des Generalapvocaten Anficht, 
jurücigewiefen, ber Bettler und bie Witwe wären von 
ver Anflage der Verleugnung und ver fälfchlichen An- 
maßung freizufprechen gewejen. Aber alsdann laftete bie 
Schuld der falfchen Anklage eines ungerechtfertigten Cri⸗ 
minalprocejjes auf denen, welche fie eingeleitet, und es 
fragte fih, ob die Gegenklage der Witwe begründet 
war? 

Lag ein Irrthum, lag ein Betrug vor? 
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Die Gegenklage war namentlich gegen ben Lieutenant: 
General Montaud und ven FTöniglichen Procurater zu 
Bernon gerichtet. Sie foliten tie Urheber der Bolfs- 
anftritte gewefen fein, und aus einem alten heimlichen 
Haffe gegen die Familie Le Moine und ihres eigenen 
Vortheils willen das ganze gerichtliche Verfahren ein- 
geleitet haben. 

Die Unregelmäßigfeiten, das übereilte Verfahren bei: 
per Gerichtsperfonen ift außer Trage. Der Brocurator 
hatte fich unter dem Pöbel am Thore befunden und nicht 
wenig dazu beigetragen, den Wahn beffelben zu beftärfen, 
und doch gab er in feiner gerichtlichen Eingabe an, als 
wäre er eben erſt von ber ganzen Suche durch pie fehrift- 
liche Denunciation des Procurator Jean Le Moine, tie 
aber apokryphiſch blieb und nicht zu den Parlaments: 
acten kam, unterrichtet worben. Cr hatte ben Bettler 
ins Gefängniß werfen laffen, ohne eine Regiftratur bar- 
über aufzunehmen, ihm die Füße zufammenfchließen Taffen, 
um ibm durch dieſe Zorturart ein Bekenntniß abzund: 
thigen. Man behielt die Witwe Le Meine zu gleichem 
Zwede im Arreft und achtete das Parlamentsarret nict, 
welches alles weitere Verfahren unterfagte. Im allen 
Acten und Regiftraturen ward ber Bettelfnabe Jacques 
Le Moine genannt, ſodaß es bei den Gerichten ven 
Anfang an für entjchieven galt, daß er ber entlaufene 
Sohn der Witwe fei, und unter biefer Annahme mwur- 
den ihm die Alimentengelder ausgeſetzt und burch Arreit- 
ſchlag und Crecution beigetrieben, 

Der Procurator vertheidigte fi) damit, daß er ſich 
unter den Pöbelhaufen begeben, nicht um ihn aufzureizen, 
fondern ihn zu befünftigen, daß er ferner bei ben In— 
bicien und feinem guten Glauben nicht nöthig gehabt, 
auf die Denunciation zu warten, fondern bes Rechtes 
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und ber Verpflichtung geweſen, fofort ex officio einzu⸗ 
ſchreiten. 

Der Lieutenant-Geéneral vertheidigte ſich damit, daß 
er beim erſten Verlauf der Sache gar nicht in Vernon 
geweſen, daß der Bettler auf Anlaß feines Particulier⸗ 
Lieutenant verhaftet worden, und er nur die Sache in 
aller Ordnung fortgeſetzt habe, nachdem jener, fein Sub- 
ſtitut, ſich darin zu handeln für incompetent erklärt, weil 
er ein Verwandter des verſtorbenen Notar Le Moine ſei. 
Uebrigens ſeien alle Verhandlungen im Beirath fämmt- 
liher Gerichtsbeifiger gehalten worden, und das Arret 
des parifer Parlaments habe zurückgewieſen werden müſſen, 
weil Vernon in Criminalfachen wirflih unter das Par⸗ 
lament von Rouen gehöre. Nachven jo viele Zeugen 
bie Kindſchaft des Knaben zu dem verftorbenen Notar 
Le Moine und deſſen Witwe wahrfcheinlich gemacht, fei 
es gefeglidh in der Ordnung gewejen, aus deren Ver- 
mögen bie Alimente zu fordern und feitzufegen. Den 
Bettler Habe man allerdings fchließen laffen, aber nach 
den einftimmigen Conclufionen des Gerichts, wegen des 
bringenvden Verdachtes, wobei nur ber Yormfehler zuge- 
geben warb, daß fein Name nicht fogleich in die Regiſter 
eingetragen worden, wohingegen die Witwe bei ihrer 
zeitweiligen Feſthaltung mit aller Schonung behandelt 
jei. Bon einem Haß gegen ben verftorbenen Le Moine 
fönne feinerfeits nicht die Rebe fein, da er ihn nie ge- 
fannt und erjt nach feinem Tode nach Vernon gekom⸗ 
men ſei. 

Der Generalabvocat hielt hiernach die Gerichte, wenn⸗ 
gleich nicht frei von großen Verfehen, die zur Genüge in 
diefem Proceß angedeutet find, doch nicht für fo fchuldig, 
dag fie darum in perjönlichen Anſpruch genommen wer⸗ 
ben Könnten. 
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Alfo Tag fein Betrug, nur ein Irrthum vor. Aber 
iwie war berjelbe entitanden? 

„Man kann annehmen“, fagt der Generaladvocat Big. 
non, „daß jedes Wort des Kindes ihm von andern ent- 
weder aus Bosheit oder Unverftand eingeblafen worden. 
Der Pöbel hatte faum auf dem Geficht des Bettellnaben 
ähnliche Züge mit dem Heinen Jacques Le Moine bemerkt, 
als er e8 auch fogleich für eine gewiſſe Wahrheit annahm, 
daß es biefer fein müffe Bei dem Auflauf, ber bier- 
über entftand, nannte man diejenige mit Namen, vie 
feine Mutter fein follte, man fagte, daß biefes das nänı- 
liche Kind fei, Das zu Bois-Hieraulme geboren und er- 
zogen worden. Der Heine Betteljunge war groß genug 
dazu, daß er den Unterfchieb zwifchen der elenden Lebens⸗ 
art eines Bettlers und zwifchen dem Zuſtande eines Kin- 
bes aus gutem Haufe, das ein forglofes und bequemes 
Leben führt, einfehen konnte; er wollte alſo dieſe Gele: 
genheit benußen und von allem, was er gehört, Gebraud 
machen. Erſt ſechs Tage nachher, als man ihn bem 
Bettler weggenommen, wurde er in Vernon herumge⸗ 
führt, daß er bie Häufer und Derter, wo er ebebem 
gewefen, erfennen und angeben folle, und erft nad 
vierundzwanzig Tagen von ba am machte der Richter 
mit ihm bie Reife nach Bois⸗Hieraulme. Unter biefer 
Zeit trieb die Neugierde unzählige Leute ins Hospital, 
ihn zu fehen und mit ibm zu reden, und man fan 
wol glauben, daß feiner ein anderes Wort mit ihm 
werde gefprochen haben, als von feiner Mutter, feinen 
Derwandten, feinen ehemaligen Nachbarn und Belannten 
und von allen Häufern und Gegenden zu Vernon. Kat 
man ihm alfo nicht auf dieſe Art nach und nach, frag. 
weile, die ganze Xebensgefchichte des Kindes, das mai 
in ihm finden wollte, beigebracht, oder war e8 zu ver 
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wundern, wenn er aus biefen unfchidlichen und unvor- 
ſichtigen Verhören, die jeder, der ins Hospital Fam, 
mit ihm anftellte, Stoff genug zu ven Antworten erhielt, 
die er nachher vor Gericht gab? Möglih auch, daß 
eine oder die andere gegen die Witwe Le Moine nicht 
zum Beſten gefinnte Perſon, das Kind von alle dem, 
was es antworten jolle, mit Vorſatz unterrichtet hat, 
und vielleicht ift auch einer ober der andere bon ben 
Richtern dabei mit verwidelt geweſen. Allein ohne daß 
man nöthig Hat, jemand insbefondere zu bejchuldigen, 
fm man für ansgemacht annehmen, daß ganz Vernon 
das Seine dazu beigetragen, ben Knaben feine Rolle 
jpielen zu lehren, denn jebermanı, Hohe und Geringe, 
waren nun einmal von dem Worurtheil eingenommen, 
daß er ein Kind des verftorbenen Le Moine fei, jever- 
mann verfolgte aljo dieſes Vorurtheil mit Hite und 
machte es zu feiner eigenen Sache, biefe Entdeckung follte 
wahr befunden werben. Daher kam e8 auch, daß, fo 
oft jemand den Knaben fprach, er ihm auch fogleich 
fein Mitleid, feinen Dienfteifer bezeugte, alles, was er 
von Jacques Le Moine wußte, erzählte, ihn fragte, ob 
er ihn nicht an dem und bem Ort, bei ber und ber Gele⸗ 
genheit gefehen habe, und auf biefe Art wurbe ber Knabe 
überflüffig von allem, was er fagen und wie er fich zu 
betragen hatte, unterrichtet. Nur die genaue Aehnlich- 
feit des DBettellindes mit dem fleinen Jacques hatte 
biefen allgemeinen Irrthum veranlaßt. Man weiß, mit 
welcher Leichtigkeit ber Pöbel ein Vorurtheil auffängt, 
mit welcher Dummheit er die abgefchmackteften Erdich⸗ 
tungen glaubt, und mit welcher Hike er dann feine ein- 
mal angenommenen Meinungen verfolgt. Aus dieſem 
Gefichtspunet muß man dieſe Gefchichte betrachten. Daß 
auch bie Gerichte fich durch die Vorurtheile des Pöbels 
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blenden ließen und nicht allen nöthigen Fleiß anwen— 
beten, die Sache gehörig zu unterfuchen, war nur menjch- 
lihe Schwachheit; Rachlucht kann man ihnen doch nicht 
Schuld geben.” 

Aber eine Schwachheit, der wir nur zu oft in ben 
älteren franzöſiſchen Criminalproceffen begegnen. Ohne 
diefe Mangelbaftigfeit, ohne biefe Unbehülflichkeit der 
richterlihen Macht und bes richterlichen Willens wären 
die vielen Proceffe über die beftrittene Identität ven 
Perfonen, wie im Proceß Martin Guerre, dem Herrn 
de la Pivarbiere, dem Sohn des Herrn von Gaille, 
bem Siegelbrenner u. f. w., denen fich biefer vom Sohne 
des Bettlers von Vernon anreiht, nicht vorgefommen, 
ober fchnelfer, leichter und befriepigender gefchloffen wor⸗ 
den. Es find Proceffe einer Vorzeit, die vorüber iſt, 
Proceſſe, die in biefer Geftalt heute bei einem geregelten 
Gerichtswejen, bei der Macht der Deffentlichkeit und ber 
Preſſe faum mehr vorkommen Fönnen. 

Das Parlament erkannte 1659 nad Bignon's An- 
trage. Die Klage gegen die Gerichtöperfonen von Ber: 
non wurde wegen Mangel zuveichender Beweiſe zurüd- 
gewiefen; das peinlihe Verfahren gegen ven Bettler und 
die Witwe für nichtig erklärt, Monrouffeau der Haft 
entlaffen, fein Name im Oefängnißregijter des Barla- 
ments auegeftrichen „und völlig unlejerlich gemacht”, 
feinem Sohne Louis auferlegt, ihn ferner als Vater zu 
erfennen und gehorfan zu fein; das Gefuch der Parteien 
um Schaden⸗ und Unfoftenerfaß aber zurückgewieſen. 

Außerdem verorpnete das Parlament, daß ber Knabe, 
der fo viel Auffehen gemacht, obgleich er dem Pater 
zugefprochen war, ins Hospital wieber zurücdgeführt und 
dort mit den andern Kindern erzogen werde. 








CEontrafatto. 
1827 — 1846. 


Der Proceß gegen den Abbe Contrafatto, welcher nad) 
faft zwanzigjähriger Ruhe in dieſem Augenblidle wieder 
auflebt, verdankte auch damals feinen unglüdjeligen Ruf 
nit ſowol der Scheußlichkeit des Verbrechens, nicht 
merfwärbigen Incidenzpunlten noch der befonbern Per: 
jönlichfeit des Thäters, fondern dem Kampf der Par- 
teien in Frankreich. Er war ein politifcher Proceß, und 
wen er heute wieder aus feiner Vergefjenheit ans Licht 
gerufen wird, find die Beweggründe ähnlicher Art; er 
ift auch jet wieder mir das Symbol veligiös- politischer 
Dewegungen, welche aus dem Innern heraus an bie 
Deffentlichkeit gähren. 

Im Augenblid, wo die ältern Bourbonen drauf und 
dran fchienen, das Ancien- Regime gegen ben ermatteten 
Bollswillen, gegen die anfcheinend blafixte Freiheitsliebe 
ber Franzoſen wieder Schritt für Schritt zurüdzuführen, 
wo der Altar wieder neben dem Throne aufgerichtet wurde, 
und Weihrauchbuft und Weihgefänge einen vergefjenen 
Nimbus heroorzaubern follten, wo Scharen von Mön⸗ 
hen, Jeſuiten, Miffionaren als eine heilige Garde für 
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das Königthum aufmarfchirten und den Machthabern 
alles darauf anfam, den Priefter, den Geweihten bes 
Herrn, vor dem Volfe mit einem Heiligenfchein umgeben 
zu willen; mußte ein böfer Dämon mehre Individuen 
biefes Standes zu Xhaten verleiten, die durch ihre 
Scheußlichfeit und Gräßlichfeit das Gefühl empörten. 
Sleifchesfünden, wie Mingrat, Molitor, Contrafatto 
damals begingen, find, felbft mit Verbrechen begleitet, 
im Klofter- und ehelofen Leben ber katholiſchen Geiſtlich⸗ 
feit, wenn auch micht alltägliche, doch Erfcheinungen, 
weile in allen Jahrhunderten ver Gefchichte fich zuge: 
tragen haben. In Spanien, Italien, Savoyhen u. j. w. 
werben fie fchnell, wenn fie ans Zageslicht kommen, 
beftraft, befeitigt oder verleugnet; in Frankreich war bieß, 
troß des damaligen gebrüdten Zuftandes ber SPrefie, 
unmöglih, und was an und für fich nur eine Verirrung 
ber Sinnlichfeit, Verfündigingen und Verbrechen waren, 
bie in jedem Gemeinwejen vorkommen, gewann turd 
bie bejondern Umftände einen ganz andern Charakter. 
Die Parteien bemächtigten fich der Einzelfälle, und wäh 
rend bie Ultramontanen bie ihnen gewogene Macht zu 
Hülfe riefen, um die Verfolgung und Beftrafung ihrer 
jündigen Mitgliever zu verhindern, unklugerweiſe fi 
umdb ihre Sache identificirend mit ben einzelnen Weber 
tretern, griff die liberale Partei mit eben ſolcher Wuth 
und Schabenfreude in biefen Sündern und Verbrechen 
ihre politiichen Gegner ſelbſt an. 

Nur um diefer Umgebung und Stellung willen und 
bes europäiſchen Nufes, den er gewonnen, finbet ber 
Proceß in dieſer Sammlung Aufnahme. Die Detail 
des begangenen Verbrechens wurben fchon zur ‚Zeit, wo 
er ſchwebte, in den zur Deffentlichfeit gelommenen Ver: 
handlungen nur angebeutet. Bei den neuerlichen Mit- 
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theilungen ſind ſie ganz in den Hintergrund gerückt; 
es iſt auch zur Beurtheilung der Sache nicht nöthig, 
ſie wieder daraus hervorzuziehen. Zur Beurtheilung der 
That und der Qualification des Thäters find Andeu-⸗ 
tungen hinlänglich und hinſichts der letztern liefern ſeine 
eigenen Auslaſſuugen vor Gericht die beſten Belege. 
Im Uebrigen ift e8 weniger das zum Grunde Tiegende 
Factum, als der Gang und die Entwidelung der De- 
batten, was dieſem Proceſſe fein befonveres Intereſſe 
gibt, weshalb wir dieſe Debatten hier auch umftänd- 
liher als in andern Fällen mittheilen. 


Nahe der Kirche Notre-Dame de Lorette in Paris 
wohnte die noch jugendliche Witwe eines Obriften aus 
ber Raiferzeit, Madame Lebon. Sie felbft war, wie 
wir aus ihren Depofitionen vor Gericht erfahren, eine 
geborene Stalienerin, Iſabelle Capuchalate de Moroni, 
wie ihr Sachwalter uns fagt, die Tochter eines Herzogs, 
verwandt Durch ihren Gatten oder ihre väterliche Familie 
mit ben erjten Militairs, Würbenträgern und Prälaten 
bes Reiches. Sie lebte, eingezogen wie es jcheint, nur 
mit ber Erziehung ihrer vier Töchter befchäftigt, von 
benen bie jüngfte, Hortenje, im Jahre 1827 kaum 
ein Kind von fünf Jahren war. — 

In demfelben Haufe (chez Mme. Lebon; doch aber 
wol nicht bei ihr zur Miethe) wohnte ein junger ficilia- 
nifcher Briejter, Joſeph Contrafatto, welcher erit 
ver Kurzem aus Rom ober Neapel nach Paris gelom- 
men war, und hier angeblich Unterricht in ber italieni- 
ſchen Sprache gab, nebenher aber auch in Notre-Dame 
Mefie las. Er hatte vortreffliche Zeugniffe aus Italien 
und fogar vom Papfte Empfehlungsbriefe mitgebracht; 
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jpäter aber fam zur Sprache, baß fein fittliches Leben 
mit diefen Empfehlungen wenig übereinftimmte. 

Ende Juli oder Anfang Auguft verbreitete fich in 
der Nachbarjchaft- das Gericht von einem grauenhaften 
Borfall, welcher in dem Lebon'ſchen Haufe fich zuge 
tragen. Der italienifche Abbe Habe das jüngfte Kind 
der Madame Lebon in feine Stube gelodt und ihm bert 
Gewalt angethan. Das Kind habe es ausgeplaubert, 
man babe feinen Zuſtand unterfucht, e8 fei zu beftigen 
Scenen gekommen. 

Am 3. Auguft (1827) ward Joſeph Contrafatte, 
unter der Anfchuldigung eines Angriffes auf die Scham: 
haftigfeit verhaftet und Zeugen wurben abgehört. Es 
ging dabei, wie ſich aus ben Gerichtsperhandlungen 
fpäter ergab, nicht orbnungsmäßig her. Draußen im 
Publicum war nur eine Stimme ber Entrüftung gegen 
den fremden Priefter, weil er ein Briefter war. Cin 
Priefter, der eine folche Frevelthat begangen hatte! Auf 
die Richter aber influencirte die Macht des Klerus, vie 
herrſchende Legitimiftenpartei, der Hof. Man wollte 
nicht, Daß der Abbe Kontrafatto ſchuldig befunden würde. 
So verfuhr man mit fträfliher Nachläffigfeit bei Ab- 
hörung der Zeugen gegen ihn. Auf der andern Seite 
fonnten indeß auch die Zeugniffe, die er von feiner frü- 
heren Aufführung beibrachte, ein günftiges Vorurteil 
für ihn erweden. Wir fcohiden viefe Hier voraus, wie 
fein: fpäterer Vertheidiger ſie zu ſeinen Gunſten angibt. 

Zu Piazza in Sicilien 1789 geboren, alfo jeßt 28 
Jahre alt, hätte er von feinen Aeltern eine gute Erziehung 
erhalten. Gr zeichnete fich bald als Prediger aus. Don 
allen Seiten wurden ihm vortheilhafte Zeugniffe, die er 
in Paris probucirte. Er war zulett in Rom ale Rector 
ber Kirche Santa Maria von Conftantinopel angeftellt, 
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ein Amt, dem er mit Eifer, Thätigfeit und Umficht foll 
vorgeftanden haben. Hier traf feinen moralifchen Wandel 
gar fein Zabel feiner Obern. Im Namen des Papftes 
Leo XI. wurden ibm durch bie Cardinäle Neri und 
Guerrieri Erlaubnißjcheine ertheilt, Roſenkränze, Kreuze, . 
Medaillen und Erucifire zu weihen. Auch war ihm das 
erfte vacante Kanonicat an der Kirche feiner Geburts- 
ſtadt Piazza verheißen. Mit diefen Certificaten verfehen, 
war er nach Frankreich gelommen, um befjen Sprache 
und Sitten zu ftubiren. Der Erzbifhof von Baris 
hatte ihm auf jene Zeugniffe die Erlaubniß ertbeilt, in 
Notre- Dame Meffen zu leſen und felbft Beichte abzu⸗ 
nehmen, etwas, was fremden Prieſtern ſonſt ſchwer 
geitattet wird, wem man ihre Moral nicht zuvor einer 
ftrengen‘ Prüfung unterworfen hat. Er Hatte anfangs - 
im Haufe ber Herzogin von Ormefjon und anderer an⸗ 
gejehenen und frommen Damen die Meſſe gelefen, bis 
er in Notre-Dame faft täglich damit beichäftigt war. 

Sole Zeugnifjfe jprachen für ihn; gegen ihn eigent- 
ih nur das eines Kindes, eines Mädchens von noch nicht 
fünf Jahren. Die Rathsfammer entfchied fchon am fol- 
genden Tage, Sonnabend am 4. Auguft, daß feine Un- 
terfuchung ftattfinde, und Contrafatto ward entlaffen. 

Aber er hatte, bei der gegen ihn aufgeregten Volks⸗ 
ſtimmung, bie Unvorfichtigfeit oder Wrechheit, in jeine 
Wohnung zurückzukehren. 

Als er Sonntag am 5. herauskam, begegnete er auf 
der Treppe der erzürnten Mutter des Kindes, der Witwe 
vebon. Es erfolgte ein jo heftiger Wortwechſel, daß es 
nicht bei Worten blieb. Die Witwe bes Taiferlichen 
Obriften, die Italienerin, faßte ihn an der Bruft, ſchüt⸗ 
tete, jtieß ihn, fchalt ihn den Meuchelmörver ihres Kin⸗ 
bes, ımb der Auftritt rief eine ganze Menfchenmenge 
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zufammen. Mehre wuthentbrannte Leute padten ihn, 
riffen ihn herunter, fchleppten ihn auf die Straße. Hier 
fchlugen fie ihn, ftießen ihn breimal auf das Pflaſter, 
und, mit Blut bebedt, riß er ſich mit Mühe aus ihren 
Händen und entfloh in die nahe Kirche Rotre⸗Dame. 
Die öffentliche Gewalt mußte wieder einfchreiten. Man 
führte ihn bier fort und nahm ihn gefangen. päter 
‘wurden auch einige von denen, bie ihn gemishanelt, 
arretirt. 

Am 6. Auguft reichte Die Witwe Lebon, als Civil: 
partei, eine Anklage gegen den Verführer ihrer Tochter 
ein, und jest glaubte der königliche Gerichtshof zu Parie 
fih der Sache, bie fchon ein allgemeines und furchtbares 
Aufiehen erregt hatte, nicht eriwehren zu können. Ben 
allen Seiten klagte man die Behörven, die Gerichte laut 
ber Parteilichkeit für den fchänplichen Priefter und gegen 
bie unſchuldige, gefränkte Familie an. Die Unterfuchung 
warb becretirt und Contrafatto vor bie Affifen geftellt. 
Aber felbft jeßt hatte das Publicum noch wenig Ber 
trauen auf eine gerechte und umparteiifche Führung ber 
Unterfuchung, denn alle mit berfelben betraute Perfonen 
ftanden in Geruch eines übertriebenen Bigottismus un 
Bourbonismus. So der Präfident des Gerichtähofes, 
Herr von Montmerqué, ber Generaladvocat Herr ven 
Vaufreland, ver Inftructionsrichter Frayſſinous und die 
Räthe Agier und Berard⸗Desglayeux. 


Am 15. October 1827 wurden die Alfifen eröffnet. 
Zufchauer aus allen Kreifen ver Gefelffchaft Hatten fie 
bor bie Schranken gebrängt, mit um fo größerer Near 
gier und gejpannterer Erwartung, als fchon verlautete, 
baß der Präfident von feinem Rechte Gebrauch machen 
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und die Zuſchauer wieder hinausweiſen werde. Indeſſen 
war man ſchon zufrieden, die Witwe Lebon zu ſehen, 
in Begleitung ihrer drei erwachſenen oder erwachſenden 
Töchter und des kleinen fünfjährigen Mädchens. Auch 
ſahen noch alle den Angeklagten ſelbſt eintreten. Es 
war ein junger, blaͤſſer Man mit buſchigen Augen⸗ 
brauen, glattgekämmten Haaren und lebendigen Augen. 
Sein ſehr großer Mund ließ eine Reihe ſehr weißer 
Zähne erblicken. 

Der Generaladvocat de Vaufreland ſtellte hiernächſt 
den Antrag, daß die Berathungen in dieſem Falle mit 
Ausſchluß aller Zuhörer ſtattfänden. Der Gerichtshof 
jtunmte durch ein Arreêt dem bei, und ber Präſident 
de Meontmerque befahl, daß nicht allein das ganze Audi⸗ 
torium, fondern auch das Barreau, bie fänmtlichen Ad⸗ 
pocaten, mit Ausfchluß derjenigen, welche in der Sache 
zu thun hätten, abtreten follten. 

Hieranf entſpann fih ein lebhafter Disput. An der 
Spitze der Advocaten erhob fi Herr Gaille, um gegen 
viefen Beſchluß zu proteftiven; aber felbft feine Bitte, 
ihm nur eine Bemerkung im Namen ber gegenwärtigen 
Sachwalter zu vergönnen, warb ihm in barfchen Zone 
vom Präfidenten abgefchlagen. 

„Ich hoffte doch, ſagte Eaille, baß mir der Hof über 
diefen Punct mm eine Bemerkung geftatten werde.” 

ie haben feine zu machen! rief der “Präfipent. 
ten! laßt das Barreau fich entfernen! 

„Das ift doch gegen alten Gebrauch, und jeit zwei 
Sabrhunderten — —“ 

Der Gerichtshof, ich wieberhole es, hat eine gefchloj- 
fene Sitzung befohlen, und das Verhör wird vor ge 
ſchloſſenen Thüren ftattfinden. — Nun befahl der Präfte 
dent den Gensdarmen, einzufchreiten. 





342 Contrafatto. 


„Wir proteftiren, rief Gaille, biefe Verordnung ift 
gegen alle unfere Rechte. Das Recht, allen Verhören 
beizuwohnen, ift für die Advocaten unverjährbar.” 

Die öffentliche Schamhaftigkeit gebietet, wiederholte 
der Präſident, daß die Verhandlungen in ſolchen Fällen 
bei geſchloſſenen Thüren ſtattfinden. Wenn man aber 
alle Perſonen, die eine Robe tragen, zuließe, ſo würde 
das Auditorium bald aus 300 Perſonen beſtehen. 

Vergebens ward auch gegen dieſe Beſchuldigung ein 
lebhafter Proteſt eingelegt, daß die Advöcaten ſelbſt die 
erſten ſein würden, die gegen einen ſolchen Betrug ſich 
erhöben; der Präſident hatte keine andere Antwort als 
den wiederholten Ruf: Gensdarmen! worauf ein Officier 
mit mehren Mann ſich zeigte, und die Advocaten unter 
der Verſicherung ſich entfernten: es bedürfe für ſie keiner 
Gensdarmen, um den Befehlen des Gerichtshofes Folge 
zu leiſten. 

Mit ſolchen Mitteln glaubten die ältern Bourbonen 
und ihre Legitimiſten die Geiſter zu bewältigen. Es war 
nicht das erſte und einzige mal. Man eriunert ſich der 
ähnlichen Ausweiſung Manuel's aus der Deputirten⸗ 
kammer, ein Ereigniß, welches als die Kataſtrophe der 
Macht der Bourbonen angeſehen werden kann. Daß der 
Präſident des Gerichtshofes damals in ſeinem Rechte 
war, iſt übrigens nicht beſtritten, es war nur die brusque 
Art, in welcher er es geltend machte, was das Gefũhl 
verletzte und Verdacht erregte. 

Der ganze Streit, die gegenſeitige Hartnäckigkeit des 
Präfidenten Montmergue und ber Abdvocaten waren 
ebenfalls nur die Symbole eines politifchen Kampfes. 
Der Proceß Contrafatto war eine Barteifache ber Libe⸗ 
ralen geworden. Der Bräfivent betrachtete fie ganz 
ebenjo, und um ber Gegenpartei eine Waffe zu ent- 
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zieben, umterjagte er die Deffentlichleit ber Verhöre, in 
ver Hoffnung, baß die Cenſur auch vie Veröffentlichung 
ber Verhanblungen und der gehaltenen Reden verhin- 
bern werde. Der Erfolg lehrte ein anderes. Gerade 
biefe Anjtrengungen, die Sache geheim zu halten, gaben 
ihr die größte Deffentlichkeit, der Angefchulvigte war 
ſchon um deshalb von ver öffentlichen Meinung verur- 
theilt, und bie Regierung ſchlug fich felbjt vie tiefite 
Wunde durch ihr parteiifches Verfahren. 


Nah der Berlefung der Anflagencte begann das 
Verhör mit Contrafatto. Jene, ſchon damals nicht voll⸗ 
ſtändig in den öffentlichen Blättern mitgetheilt, iſt in 
der neuern Bearbeitung aller authentiſchen Actenſtücke die⸗ 
ſes Proceſſes gar nicht mit aufgenommen; doch geht 
das Weſentliche derſelben aus den Verhandlungen hervor. 
Der neue Herausgeber der Actenſtücke ſchickt bie Be— 
merkung voraus, daß er ſich auf Mittheilung ver offi- 
ciellen Documente und Auszüge aus dem Moniteur und 
der Gazette bes Tribunenur befchränfe, da e8 ihm un- 
rechtlich jcheine, im Augenblide, wo ein geftrafter Ver⸗ 
brecher auf feine Rehabilitation antrage, aus ben jener 
Zeit erfchienenen zahlreichen ſcandalöſen Privatberichten 
über dieſen Proceß etwas aufzınehmen, was zu Un⸗ 
gunſten des Mannes wirken könne. 

Contrafatto erklärte: feit fieben bis acht Monaten 
in Frankreich zu fein. Er. fomme von Rom, wiewol 
er einen Paß aus Neapel habe. Auf einen Brief fei- 
nes Vaters in Piazza in GSicilien hatte er Rom 
ımb bie bortige vortheilhafte Stellung an ber Kirche 
Santa- Maria von Conftantinopel verlaſſen. Selbft 
rühmt er bei biefer Gelegenheit von ſich: „Ich war be- 
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fannt wegen meines Eifers für den Gottespienft, wegen 
meines Eifers, mit dem ich die ‘Zahl der Gläubigen ver: 
mehrte und die. Religion förderte. Ich begann zu pre 
digen für die Heilige Sache und die Glorie des Evan⸗ 
geliums.” Der heilige Vater hatte ihm bei einer per- 
fünlichen Audienz auf feine vortheilbaften Zeugniffe ein 
Ranonicat in feiner Vaterftabt verfprochen. Zwar Batte 
ber Biſchof von Piazza dagegen vorgeftellt, daß Feines 
zur Zeit erlebigt ſei; aber ſchon auf die Zuficherung Hin, 
baß er das nächiterlenigte erhalten folle, und dem Schrei: 
ben des Papftes vertrauend, welcher den Nuncins in 
Neapel aufgefordert, Contrafatto’8 Sache zu betreiben, 
hatte er alle Vortheile feiner Stellung aufgegeben unb 
war mit dem Empfehlungsjchreiben des heiligen Vaters 
nad Neapel gegangen. 

Aber in Neapel ſprach er zu fih: „es gibt ja in 
ber Welt (wie man fagt) nur ein Paris‘, (feine eige- 
nen Worte) und von der Angft, die alle Fremde haben, 
getrieben, bieje große Stadt zu jehen, reifte er dahin ab. 

Der Präfident fand es eben fo fonderbar, daß er bie 
frühere und ehrenvolle Stellung in Rom verlaffen um 
einer ungewiffen Ausficht in Piazza willen, als baß er 
auch jene Ausficht in feiner Vaterſtadt mit gar feiner 
Ausficht in dem ihm ganz fremden Paris vertaufcht habe. 

Seine Empfehlungsbriefe verjchafften ibm Seitens bes 
Erzbifchofes von Paris eine Anftelung an der Kirche von 
Notre Dame. Contrafatto bielt fie den Nichtern hin, 
und empfahl ihnen, dieſe autbentifchen Documente mit 
ber größten Sorgfalt zu betrachten, denn fie kämen vom 
heiligen Vater felbit. ‚Sie werben bier die Worte fin 
ben, von feiner eigenen Hand gefchrieben: Se distinzit 
zelo, assiduitate et pietate.” 

Der Präfident, mit allem Reſpect für dieſe Heiligen 
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Atefte, ſchien doch in Zweifel, was fin ihn die Er- 
lanbniß, in Notre-Dame Mefje zu leſen und Beichte zu 
hören, Vortheilhaftes gehabt haben könne, da es bort 
ber Adminiſtranten genug gebe und ein fremder Prieſter 
jelten zugezogen werbe. Contrafatto berief fich auf bie 
Herzogin d'Ormeſſon, die ihn zu ihrem Almofenier, und 
bie würdige Penfionsvorfteherin Demoifelle Sauvan, bie 
ihn in gleicher Kigenjchaft und zum NReligionslehrer und 
Beichtvater ihrer Penfionairinnen beſtellt hatte. 

Aber man hatte in feinen Papieren, außer jenen hei⸗ 
ligen Atteften, auch einige andere von feltfamer Art ge- 
funden, die wenigftens bei einem Geiftlichen überrafchen 
fonnten. 3. B. fand man einen Kupferſtich, mit ber 
-fpanifchen Unterfchrift: ‘Die Lotterie der Liebe. Kontra» 
fatto antwortete: er verftehe nicht Spanifch, wiſſe alfo 
auch nicht, was es bebeute! 

Man Hatte auch italienifche und franzöfifche Chanſons 
gefunden, von ber Art, daß felbft anftändige Leute, vie 
nicht Geiftliche find, Bedenken tragen, fie zu fingen. 
Contrafatto erflärte: bei feiner Ankunft in Marfeille 
babe er nicht ein Wort franzöfifch verftanden. In einer 
Geſellſchaft junger Leute Habe man gefungen, und ba 
alle Staliener Fremde ver Mufit wären, babe er gejagt: 
„D die Muſik gefällt mir! Schreibt mir fie auf!“ und 
am andern Morgen hatte er fie, auf Papier gebracht, 
unter feinen Sachen. — Man bemerkte ihm inbeß, daß 
er nur die Worte und nicht die Noten hatte, Was 
ſollten ihm die helfen, um bie Melovie zu befiten; 
Papiere der Art würfe man bald fort. Aber Contra- 
fatto zeigte auf die Predigten, welche er zur Ehre Got» 
tes in Rom niebergefchrieben, da Habe er bie Chanſons 
ale Zeichen zwifchengelegt, ohne am etwas dabei zu 
denken. 


An. 
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‚Seine Eriftenzmittel in Paris gab er auf monatlid 
200 bis 300 France an, die er größtentbeils für italie- 
nischen Unterricht eingenommen. Aber es habe ven An- 
- Schein, bemerkte der Richter, daß er öfters nur unter 
biefen Vorwande junge Damen bei ſich aufgenommen, 
welche über die Gebühr lange in feinem Zimmer geblie- 
ben wären. , 

Verdächtig erfchien befonders der Brief von der Hant 
einer jungen Dame bes Inhaltes: 


„Am 11. Suli 1827 um Mitternacht.“ 


„Sie haben mir verfprocen, Sonntag zu kommen, 
und Sie find nicht gefommen. So fommen Sie bed 
Donnerftag Mittag; ich erwarte Sie. Wenn Sie nidt 
fommen, bitte ich Sie, mir augenblicklich zu antworten” 

„Herzlihe Grüße. Ihre Freundin J...h.“ 


„P. S, Zeigen Sie e8 ja niemandem, ich bitte Sie 
vecht jehr darum; wenn Sie nicht Tommen, ſchicken Sie" 


Contrafatto konnte allerdings nicht leugnen, daß ber 
Styl des anonymen Billets fi) wenig vertrage mit der 
Achtung, welche man gegen einen Mann im priefterlichen 
Kleive beobachten müſſe; er Teugnete aber allüberall, 
Etwas von der Schreiberin und der Abficht, in ber das 
Billet an ihn gefchrieben fein könne, zu willen. Es fe 
wahrfcheinlih nur eine jener Blaifanterien, wie fie in 
Paris üblich, um ihn das Stadtpoftporto von 3 Sous 
- zahlen zu laffen! 

Aber Sie würden, wenn es ſo wäre, das Billet 
zerriſſen haben. 

„Ich warf es in eine Kiſte zu gelegentlichem Be 
dürfniß.“ | 

Man hatte auch eine Art Ausgabebuch unter feinen 
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Papieren gefunden. Darin Tamen folgende BPofitionen 
vor; 
1. Suli 1827. plaisir 17 fr. 
plaisir 10 fr. 
plaisir 17 fr. 
pour plaisir .40 fr. 
r pour plaisir 70 fr. 
was allerdings viel von einem jungen Geiftlichen für 
Vergnügen ausgegeben ift. Contrafatto erflärte es: „Wir 
in Italien nennen es fehon Vergnügen, irgenpwohin zu 
gehen: per piacere andare Parigi, per piacere andare 
Versaglia u. |. w.” So habe er eine Reife nach Dieppe 
und Rheims eingetragen; per piacere andare Dieppe, 
Reims. 

Man fand es fonderbar, daß er nach Dieppe und 
Rheims gehen können, da er bei einer Kirche für be- 
ftimmte Zage und Stunden angeftellt geweſen. Er ant- 
wortete, es fei vor feiner fejten Anftellung gefchehen. 

Nach Zeugenausfagen war er gewöhnlich erit fpät in 
der Nacht nach Haufe gefommen, gegen 1 Uhr, Er 
wollte nur einmal über Mitternacht ausgeblieben, fonft 
regelmäßig fchon um 10 Uhr zu Bette gewefen fein. 
Die Bosheit feiner gegen ihn verbundenen Feinde habe 
das erfunden. Seine Hauptfeindin aber fei die Bortiere 
im Haufe, von ber alle böfe Gerüchte gegen ihn aus: 
gingen, weil er mit ihr in Hänbeln gelegen wegen ihrer 
ſchlechten Induſtrie (?). 

Die Heine Hortenſe babe er zuerſt als Knaben ge- 
fleivet in der Loge der Portiere getroffen. Bald darauf 
fei die Kleine zu ihm beraufgefommen.. Er gab ihr 
ein Stück Zuder. Darauf kam Hortenſe's Schweiter, 
ohne Hut, in einem fchwarzen Ueberwurf. „Ich fuche 
meine Schweſter.“ Hier ift fi. — „Sie wird Gie 
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ftören.” — Nein, Mabemoifelle, nicht im Geringften. 
Darauf. führte die Schwefter Hortenfen fort. 

Das war eine erfte Zuſammenkunft mit dem inte. 
Nach den Infteuctionsverhanblungen hatte aber nicht bie 
Schweiter, fondern die Portiere, in deren Auftrage, die 
Kleine abgeholt. 

Der zweite Beſuch, den Contrafatto nicht leugnete, 
fand am 29. Juli ſtatt. Nach ſeiner Angabe hätte er 
am Secretair leſend geſeſſen, als die Thür aufging und 
bie Kleine mit ihrer gewohnten Lebhaftigfeit eintrat. 
„Diefe Kleine bat eine Art und Weife, mit den Dingen 
umzufpringen, die felbft Erwachfene nicht immer haben. 
Sie tritt ein, fieht einen Schrank geöffnet und ftedt 
bie Nafe hinein nach den Früchten, bie, drinnen ftehen. 
„„Nimm Div davon!” vief ih. Sie nahm von ben 
Pflaumen und fegte fih auf meinen Stuhl am Kamin, 
um davon zu effen. Alsdann ging fie wieder fort.” 
Alle von ihm aufgeführten Umftände ftimmten weber 
mit den SZeugenausfagen, noch auch überall mit feinen 
eigenen vor dem Unterfuchungsrichter abgegebenen Cr: 
Hörungen. Er wollte pas Kind fich felbft Pflamnen 
haben nehmen laſſen; das Kind Hatte von einer faulen 
Pflaume gefprochen. Wenn es felbit zu wählen gehabt, 
würbe e8 eine folche fich nicht genommen "haben. Ein 
Zeuge hatte ihn die Treppe hinaufgehen fehen, bie Seine 
hinter ihm ber. Bor dem Inftructionsrichter hatte er 
eine ähnliche Angabe gemacht. Die Meine habe bie Thür, 
ba fie verfchloffen gemwefen, mit dem Schlüffel geöffnet 
und fie beide wären zugleich eingetreten. Erſt nachdem 
durch den Augenschein ermittelt worden, daß das Schloß 
an der Thüre zu hoch fei, als daß das Kind den Schtüffel 
handhaben fönnen, hatte er feine erfte Angabe in bie 
jeßige verwandelt. ‚ 


An. 
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Der Präfident ftellte ihm vor, wie wenig feine Aus- 
fage mit den andern Angaben ftimme, wie bie Gutachten 
ver Aerzte, welche das Kind “unterfucht, die naiven Er⸗ 
Härungen veffelben, feine Klagen gegen bie Mutter, das 
Gefpräch berfelben mit Hortenfe die Sache ganz anbers 
darftellten. 

Befragt über die Begebenheiten des nächſten Mor⸗ 
gens erflärte er: „Ich faß an meinen Secretair und 
las in einem italienifhen Buche. Es klopfte; ich fagte: 
„berein!” — Als niemand bereintrat, ging ich mit 
meinem Buche und öffnete. Madame Lebon trat ein 
und überhäufte mich mit Vorwürfen, die ich nicht wie- 
berholen Tann, Sie behandelte einen armen Geiftlichen 
wie einen Verbrecher. Wäre ich ſchuldig gewefen, hätte 
ih ihr da gerathen, fich an die Suftiz zu wenden? Ich 
hatte ja meinen Paß in der Zafche. Sch wäre auf ber 
Stelle abgereift, ins Ausland ober würde wenigftens 
mein Quartier vertaufcht haben. Aber mein Gewiſſen 
ift rein; ich bin an allem unjchuldig, was man mir 
zur Laſt legt.” 

Contrafatto war, nachdem er auf die erſte Denun⸗ 
ciation und Verhaftung wieder freigelaffen worden, in 
feine alte Wohnung zurüdgefehrtt. Warum er das ge- 
tban, da er boch eine Warnung erhalten? 

Er antwortete, feine Abficht ſei auch geweſen, das 
Haus wieder zu verlaffen, aber er habe doch Wäfche 
wechjeln müfjen, feinen Sous in ber Zafche und über- 
bem nicht Luſt gehabt, vom Sonnabend zum Sonntag 
auf der Straße zu liegen. 

Aber er ſei am Sonntag Morgen darauf, um 11 Uhr, 
mit einem leichtfertigen Wefen, Lieber trillernd, bie Treppe 
berabgeftiegen, was zu ber furchtbaren Scene die Heraus- 
forberung gewejen. 
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Dies beftritt er mit Entſchiedenheit. Er Habe nicht 
vergeffen, was ihm als Priefter zieme. Die Lebon fei 
ihm ba begegnet und hätte ihn ohne weiteres angegriffen 
mit den ftärfften Zußftößen, mit Fauftfchlägen auf Kopf 
und Leib. Wenn anderwärts gejagt wäre, daß, als fie 
ihn am Kragen ergriffen, er fie mit einem Fauſtſchlag 
auf die Schulter zurüdgeftoßen und niebergeworfen habe, 
fo fei das nicht wohl möglih, da fchon im nächften 
Augenblid alles auf ihn losgeſtürzt wäre, ihn fortge- ' 
riffen hätte, und, wie ein Lamm in ber Mitte grimmi- 
ger Wölfe, fei er drauf und dran gewefen, als ein Opfer 
ihrer Wuth zu fallen. 

Auf die Vorhaltung, daß in der Vorunterfuchung 
gefagt worden, wie Madame Lebon bei feinem Anblid in 
Ohnmacht geſunken, wenn Das wahr fer, ihn alfo nicht mit 
Füßen und Fäuſten ftoßen und verlegen können, eriwie- 
berte er: das fei nichts als der Barteigeift; fie habe ihn 
doch mit Füßen und Fäuften gejtoßen, und, nicht zu: 
frieven mit dem Geſetze, habe fie ſchändliche Kerle 
zufammengerufen „um die Religion öffentlich in feiner 
Perſon zu zerſtören.“ 

Einen beſonderen Grund, den Madame Lebon etwa 
gehabt, ihn zu haſſen, wußte er nicht anzugeben, aber 
alle wären gegen ihn verſchworen. Der Präſident nahm 
die Lebon in Schutz. Eine Mutter, in einer ſolchen Lage 
und bei einem ſolchen Zuſammentreffen, könne ſchwer 
ihren Unwillen bemeiſtern, ſie ſei wegen dieſes Ausfalles 
ihrer Heftigkeit zu entſchuldigen; aber nicht ſo er, wegen 
ſeiner an Unverſchämtheit grenzenden Unbeſonnenheit, den 
Rath, der ihm vom Gerichtshofe ertheilt worden, ſo in 
den Wind zu ſchlagen, und ſich wieder in dem Hauſe 
und vor den Augen der beleidigten Mutter zu zeigen. 

Contrafatto wußte nichts als in allgemeinen Be— 
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theuerungen feine Unſchuld zu behanpten, daß man, um 
eine abfcheulihe Sache zu glauben, mit feinen eigenen 
Augen feben, mit feinen eigenen Ohren hören müffe: 
„Sie alle find Männer von Rechtfchaffenheit und Ge- 
rechtigfeit; ich bin nur ein armer Frember, fern von 
meinem VBaterlande, meinen Verwandten, ohne Stüße, 
ohne Hülfe Ich kann mich nur mit Schwierigfeit aus⸗ 
prüden; aber bie Unſchuld ift in meinem Herzen. Ich 
traue auf Gott, auf die Gerechtigkeit meiner Herren 
Richter, auf die Gefchiworenen und auf das Geſetz.“ 
Der Präfident erwieberte ihm in freundlichem Tone: 
„Wir wünfchen nichts jo fehr als die volle Entdeckung 
ter Wahrheit. Alle unfere Beftrebungen gehen bahin, 
fie zu finden. Möchte fie, wenn fie gefunden ift, Ihre 
Unſchuld befunden!” M Ä 


Hierauf ſprach die Einilflägerin, bie Witwe Lebon. 
Auch JIſabelle Capuchalate de Moroni, eine hohe Geftalt, 
von edlen Zügen, ift eine geborene Sicilianerin. Weitere 
Bezüge, oder eine frühere Bekanntſchaft zwifchen ihr und 
‚ihrem Landsmann, dem Angeflagten, werben indeß bon 
beiden Seiten geleugnet. Ihre Altersangabe, 28 Yahre, 
jcheint auf einem Irrthum zu beruhen, wenn bie andere 
Angabe richtig iſt, daß ihre Ältefte Tochter fchon dem 
18. Jahre fih näherte. Ihr Accent war italienifch; aber 
fie drückte fi mit vollfommener Ruhe aus und bezwang 
fichtlich die innere Unruhe und Bewegung, die auch in 
biefem Momente wieder in ihr gähren mußte. 

Auch ihre Erklärungen über bie eigentliche Thatfache 
umgeht man. Sie war nicht Zeugin, fie erfuhr erft fpäter, 
was vorgegangen war. Zur Schonung des Schamgefühls 
erzählt man uns nur, daß fie dem Gefchworenen und 
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Richtern die Umſtände erzählt, bie den Stoff der An- 
ſchuldigung bilden: bie Klagen, welche der Schmerz ver 
Heinen Hortenſe entlodte; bie vertraulichen Mittbeilun- 
gen, welche fie von “hr darauf empfing; die Vorwürfe, 
mit welden fie den Abbe Contrafatto überhäufte; bie 
Drohungen, bie fie gegen ihn ausftieß, ihn beim Grop- 
almofenier von Franfreih und dem Polizeipräfecten an 
zugeben; bie Fragen, welche fie von neuem an das Heine 
Mädchen richtete, und beren wenig umiftänbliche Ant: 
worten, die fie darauf erhielt. Aber tiefe Antworten 
eben hätten fie überzeugt, daß das gegen ihr armes 
Kind begangene Attentat fo weit gegangen fei, als dies 
bei einem Kinde von fünf Jahren möglich wäre. Sie 
fehilverte ihre Unruhe und Beſorgniß über die möglichen 
Folgen des Attentats, Sorgen, von denen fie ſeitdem 
glücklicherweife erlöft worden, denn das Kind war in- 
zwifchen geneſen. Sie wiederholte auch die naiven. Aus- 
drücke, deren Hortenje fich bebient, um ihr Die Acte ber 
an ihr begangenen Brutalität deutlich zu machen. 

Sie verficherte, wie fehon erwähnt, früher in gar 
feiner Art von Verbindung oder Bekanntſchaft mit Con: 
trafatto geftanden zu haben; fie Hatte ihn vorher mır 
einmal auf der Treppe gejehen und ebenfo wenig habe 
fie den geringften Grund zum Webelwollen gegen ihn 
gehabt. | 

Befragt, was er darauf zu erwibern habe, verfiel 
Contrafatto in eine für einen Angefchulbigten in feiner 
Lage jehr unpaffende Anflages „Die erfte Pflicht einer 
guten Erziehung, rief er, die eine Mutter ihren Kindern 
geben will, ift, daß fie fie nicht ausgehen laſſen muß. 
Das Kind da lief buch das ganze Haus. Sie fprah 
in einer Art, die ich ſchon erklärt habe, Vielleicht wollte 

fie fi) ausreden. Sie fügte: „„der Abbe iſt's geweſen.““ 
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Ich weiß num einmal nichts von dem, beffen man mich 
durchaus befchuldigen will.“ 

Aber ein Motiv des Hafjes mußte er doch alsdann 
wenigftens vermutbhen, und er rief: „Ja, es ift um ben 
Scandal gegen die prieiterlihe Würde nicht ausgehen 
zu laſſen. Wie viele find nicht Hier von Haß und Rach⸗ 
fucht gegen jeden Prieſter verfeffen!” Ihm warb ermwi- 
tert, daß er eine falſche Idee von den Gefühlen ber 
Franzoſen bege, daß Madame Lebon wenigftens dieſe 
Gefühle nicht theile, daß fie eine gute Katholikin fet, 
alle Pflichten der Religion erfülle, und daß eine ihrer 
Zöcter erjt vor furzem ihre erfte Commumion gefeiert 
babe. 

„Run denn, rief er, ich kenne nichts von Paris, ich 
fenne weber die Sitten hier, noch fonft was. Wen 
Madame Lebon mir zu Leibe will, fo ift es auch vielleicht 
nur, weil ihre Tochter e8 ihr eingegeben bat.“ 


Die Zeugen wurben vernommen. Der erfte Zeuge 
ein noch nicht fünfjähriges Kind! Mit fchmerzlichem 
Intereffe richteten fich aller Blicke auf die Kleine Hor- 
tenfe, Die ein Huiffier an der Hand in den Saal führte. 
Sie war noch blaß, aber ihre anmuthige Heine Geſtalt 
ſchien bereit die Heiterfeit und Claftichtät wieder gewon⸗ 
nen zu haben, welche der kindlichen Unſchuld einen fo 
eigenen Zauber gewährt. Das Geſpräch zwiſchen Hor- 
tenfe und dem Präfidenten ift ung zwar nicht in ven das 
eigentliche Verbrechen, doch in andern, des Kindes Wefen 
und feine Aufrichtigfeit charafterifirenden Zügen erhalten. 
Man wird es, denken wir, nicht ohne Intereſſe vollftän- 
dig bier aufgenommen fehen. 

Kennit du den Angeflagten? 

IX. 23 
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„Sa, es ift der Herr Abbe.” 

Was haft bu mir von ihm zu erzählen? | 

„SH war einmal zum Spielen binaufgegangen zur 
Wäfcherin, die oben wohnt im Haufe von Mama.” 

Warſt du denn allein da? 

„Der Herr Abbe faßte mich am Arme.” 

Sprach er dabei? Hat er dir etwas gefagt? 

„Nein, mein Herr.” 

Al er dich nun fo am Arme ſortzog— hat er da die 
Thüre zugeſchloſſen ? 

„Ja, mein Herr.“ 

Nun heißt es, daß der Präſident die nöthigſten Fra— 
gen an das Kind mit aller in ſolchen Fällen wünfchene- 
werthen Zurüdhaltung richtete. Das Heine Mädchen aber 
erzählte mit alfev Unbefangenheit ber Kinpheit die fchänd- 
lichen Zhatfachen, um berentwillen Contrafatto angellagt 
ward. Der Berichterftatter, welcher noch mehr Zurüd: 
haltung übt, fagt dabei: Wiewohl die Handlungen bei 
biefer erften Zuſammenkunft vielleicht von weniger Gewicht 
find als in der zweiten, jo fann man fich doch nicht eines 
Gefühle von Entſetzen und fehr peinlicher Gedanken er 
wehren, wenn man hört, daß die Heine Hortenfe dabei 
zu den Freoler gefagt haben will: „Du beleibigft ja 
ben lieben Gott.‘ 

Du biſt noch fehr jung, mein liebes Kind, Hub ver 
Prüfident wieder an; bu haft feinen Eid geleiftet, bu 
weißt nicht einmal, was ein Eid ift; aber du weißt doch, 
daß es fehr fchlecht fein würde, zu lügen. Das it tie 
allergrößte Beleidigung gegen den lieben Gott. 

„Sch Lüge nicht, mein Herr.” 

Das wäre auch fehr fchlecht von bir. Wohlan, fprih 
e8 noch einmal. Sit es denn ganz wahr? | 

„Sa, mein Herr. . 
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Hierauf erzählte Hortenfe mit derſelben Naivheit bie 
noch weit empörenderen Umjtänbe des zweiten Beſuches. 
— — Sie feßte aus freien Stüden Hinzu, das erſte 
mal babe ihr der Herr Abbe Zucker gegeben und das 
weite mal Pflaumen. 

Und haft du davon gegen jemand gefprochen ? 

„Sa, mein Herr. Sch erzählte davon der Portiere, 
unferer Wäfcherin und auch einem großen Herrn.“ (Ei: 
nem oberen Officiere, der im Haufe wohnte.) 

„Ich Habe nichts darauf zu erwidern, fagte Contra⸗ 
fatto auf die Frage des Prüfidenten, ale baß es nicht 
wahr if. Macht mit mir, was ihr wollt.” 


Die drei älteren Schweitern Lebon, welche jett über 
die Sache vernommen wurden, Tonnten wenig ausjugen. 
Ihre Meutter hatte Sorge getragen, daß fie immer ent» 
fernt blieben, wenn fie Hortenfe über den Vorfall aus- 
fragte, und ihre Nachbarn hatten dieſe löbliche Vorficht 
nachgeahmt. Auch der Präfident übte die Schonung für 
ihre jungfräulichen Gefühle, daß er die brei Schweitern 
ven nun an in das Rathszimmer abführen Tieß, um 
nicht ferner Zeuginnen der darauf folgenden Ausfagen 
und Erörterungen, namentlich derer zu fein, welche bie 
Herzte, als Zeugen und Sachverſtändige, jetzt gaben und 
seranlaßten. 

Es waren die Doctoren Sterling, Marjolin, Dubois, 
Pravaz und Guichard. Alle befundeten, daß der befon- 
tere Kranfheitszuftand des Fleinen Mädchens nur eine 
Solge der dem Angefchulbigten beigemejjenen That und 
Gewalt fein könne, um fo gewifjer, als feine ähnlichen 
Krankheitsſymptome jemals früher bei dem Kinde fich 
gezeigt hätten. — Auch über dieſem Punkt laffen bie 
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Berichterftatter, wie nur zu billigen, einen Schleier 
ruhen. 

Die wichtigften Belaftungszeugen, wenn man dem 
fünfjährigen Kinde biefe Eigenfchaft abfpricht, find ver 
Portier des Haufes und feine Frau; wichtige Perfonen 
überall in Paris, mit been es für die Hausgenoſſen 
rathſam ift, fich gut zu ftehen, weil ihre Blicke überall 
hindringen, und ihre Zunge gefährlich werden kann. Sie 
üben eine Controle über die Bewohner, die oft tiefer in 
ihre Heimlichkeiten bringt, als ihnen lieb ift, wie Eugen 
Sue und davon in ben Mifteres ein jo anfchaulice 
Bild geliefert hat. Die geheime Polizei foll unter vieler 
Glaffe ihre beiten Agenten haben. 

Noutz, Portier des Haufe rue Cocquenard Nr. 9, 
war, wie feine Frau, ber Vertraute ber feinen Hortenie; 
durch die Kinder pflegen die Portiers viel zu erfahren, 


was im Innern ber Familien vorgeht. Hortenfe hatte 


beiden Eheleuten früher als ihrer Mutter das mitge 


theilt, was ihr auf der Stube des Abbe begegnet war. 


Bor Gericht fagte er baffelbe Darüber aus, was bie 


Witwe Lebon darüber erüffnet hatte — Warum abır | 
hatte er es nicht ſchon vor dem Gonftructionsrichter mit 


getheilt? 


„Ich hätte es auch da ſchon mitgetheilt, erwiderte 


der Zeuge, aber da ich Proteſtant bin, fürchtete ich, daß 


ber Herr Abbe glauben könnte, ich wäre fein Feind. 


Außerdem hatte ich auch Feinen Eid abgelegt und glaubte 
baher, ich ſei auch nicht verpflichtet, die ganze Wahrheit 
zu jagen.‘ 

Aber in den Acten des Inftructionsrichters war atte: 
ftirt, daß der Portier ſowol als feine Frau eidlich ver: 
nommen worben. Beides ergab fich als falſch. Ya bie 
Tran bes Portiers fagte noch ausdrücklich in ihrem Verhoͤr 
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vor den Aſſiſen: „Man hat mir keinen Eid abgefordert. 
Da wollte ich denn nichts ſagen, aus Furcht vor Scandal, 
und man hat mich auch über ſehr Weniges befragt. Ich 
habe ſelbſt zum Inſtructionsrichter geſagt, daß, wenn ich 
die ganze Wahrheit ſagte, ich viel mehr ſagen müßte.“ 
Der Bräfident konnte nicht umhin, dieſe ſträfliche Nach⸗ 
läſſigkeit — oder abſichtliche Fälſchung — zu rügen. 
Bei einer ſolchen Vorunterſuchung war es leicht, den 
gewünſchten Zweck zu erreichen, den Angeſchuldigten zu 
entlaſſen. 

Der Präfident erinnerte indeß Contrafatto, daß das 
Zeugniß des Portiers durch dieſe ſeine Erklärung an 
Beweiskraft gewinne, weil es ihn fern von aller Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit zeige; als Proteſtant habe er Bedenken ge⸗ 
tragen, einen katholiſchen Prieſter anzuſchuldigen, in der 
Furcht, für ſeinen Feind zu gelten. 

Contrafatto erklärte den Portier nichtsdeſtoweniger 
für einen Menſchen, ver ihm perſönlich übelwolle und 
einft einen Zank mit ihm angefangen, der jo heftig ge⸗ 
worden, daß er, Contrafatto, ſich der Thränen nicht 
enthalten können. ‘Der Portier Noutz gab die einfache 
Erklärung: Contrafatto habe eines Tages ohne Zuftim- 
mung bes Hauseigenthümers mit allen feinen Habfelig- 
feiten ausziehen wollen. Als er die Treppe herunter- 
gekommen, habe Nout das verhindert; da habe der Abbe 
auf ihm Loßfchlagen wollen, worauf er ihn allerbings 
einen falfchen Kerl, einen Lügner und Derräther ge- 
nannt habe. 

Noutz beitätigte das bisher über Contrafatto’8 Auf- 
führimg Gefagte: „Man fonnte fie nicht fehr gut nen- 
nen. Den ganzen Tag war er auf den Beinen. Abends 
fehrte er [pät nach Haus. Frauen famen, ihn zu befuchen. 
Er war freilich Sprachmeifter, aber ich weiß nicht, ob 
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fie famen, um Stunden zu nehmen. Sie blieben an 
zwei bis brei Stunden.” — Der junge Priefter ver 
fchmähte e8 wol auch nicht, felbft dann und wann in 
ber Loge des Portiers einzutreten, um gelegentliche De: 
merfungen und Beobachtungen zu machen ober zu hören. 
Die vorüberftreifenden, wohlgefleiveten Damen zogen be: 
fonders feine Aufmerkſamkeit an. So fprad er: „a, 
wenn Ihr fo fein, dann feid Ihr 100 France mehr werth, 
oder 1000 France mehr.‘ 

Sp unangenehm dem jungen Priefter dieſe Ausſage 
ſchien, wagte er doch nicht durch ein entjchiebenes Nein 


die Trage des BPräfidenten zu beantworten: Er habe 


nichts von dem gefprochen, was ber Zeuge anführe Cr 
müffe wieberhofen, daß, um einen Priefter zu beurthei— 
len, man mit den Augen fehen, mit ven Ohren hören 
müffe. „Immer fprach ich zum Volfe, daß die Pflicht 
eines Chriften fer, feine Arbeiter zu bezahlen und Nic 
mandem Böſes zu thun. Was das oben angeführte Ge: 
ſchwätz betrifft, fo pflegen wir Italiener fo zu fprecen, 
wenn wir gut angefleivete Damen fehen, fie ift fo und 
fo viel werth, und fo viel mehr werth. Das beißt aber 
bei uns: fie ift um fo und fo viel reicher ober vermögen: 
der, nicht aber ſchöner!“ 

Noutz verficherte, Contrafatto fei mehr als zwei: 
hundert mal erjt fpät in der Nacht nach Haus gefem- 
men; ber Angeflagte freute ſich dieſer Webertreibung, 
da er nicht zweihundert Zage und Nächte in dem Hauſe 
gewohnt. 

Die Ehefrau des Portiers, welche die Seele cter 
das Auge des Haufes gewefen zu fein fcheint, berichtete 
über bie erjten Mittheilungen ber Heinen Hortenfe baj- 
felbe. Sie habe aber doch nicht gewagt, e8 der Matame 
Leben zu binterbringen, ſondern ſich damit begmügt, 
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Hortenſe's Schweitern einen Wink zu geben, fie möchten 
die Kleine nicht mehr zum Abbe Laffen. 

Die Noutz gab ihm daſſelbe Sittenzeugniß. Er fei 
fehr frei mit den Damen umgegangen und habe ftets 
unangebrachte Plaifanterien geliebt. Junge Damen feien 
oft bei ihm zum Beſuche gewejen, auch wären fie immer 
ziemlich lange bageblieben. „Eines Morgens fan ich 
um 7 Uhr zu ihm und merfte wol, daß ich genirte. 
Es war eine junge Frau bei ihm, ihre Kleidung war 
nicht in der beften Ordnung. As ih eintrat, gab fie 
ih den Schein, als fpräce fie mit ihm über itafienifche 
Stunden.‘ 

Auch das erklärte Contrafatto für das Werf ver 
Sottlofen. 

Auf die Frage: wie feine Reden gelautet? erklärte vie 
Noutz, er habe ſtets anempfohlen, gut zu effen, gut zu 
trinten und ein gutes Vergnügen fich zu verfchaffen. — 
Der Angeſchuldigte warf ein, es habe auch noch nie- 
manb bezweifelt, daß man efjen und trinfen müffe, um 
zu leben. 

Aber, fagte die Nous, er aß auch Fleiſch zu jeber 
Zeit, die Faſtenwoche nicht ausgenommen. Ia am Char- 
freitag ließ er fih ein gemöhnliches Tleijchgericht und 
dazu Bratwürjte faufen. 

„Ih war Trank geworben burch Veränderung bes 
Klimas”, fagte vafch der junge Prieiter. 

„Die Beobachtung folcher Pflichten gehört vielleicht 
nicht zu den wefentlichiten Dingen der Religion, aber 
für einen Prieſter ift und bleibt e8 doch eine heilige 
Brlicht.” 

„3b war krank, Herr Bräjident; mein Geficht ift 
noch blaß von ber Veränderung des Klimas.” 

„Warum fehrten Sie nicht nach Italien zurück?“ 
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„Ich konnte doch nicht im Winter fortgehen!“ 

Hiermit fchließen die Zeugenausjagen über bie ber 
That zunächft liegenden Indicten; über ein Entfernteres, 
welches bie Parteiintrigue befunden folite, ward die Rout 
noch nachträglich vernommen. 

Ein Dann in einem fchlechten Ueberrode und von fonft 
abentenerlichem Ausfehen trat vor einigen Tagen ind 
Haus und an die Bortierloge. Nachben er fich nah 
der Wohnung des Sacrijtans, der, wie ver Pfarrer ihm 
gejagt, bier wohnen folle, erkundigt und bie Portiere 
ihn mit ber Bemerkung abgewiefen, daß ber Herr Pfarrer 
wol bejjer wiljen werde, wer bier im Hauſe wohne, 
rüdte er allmälig mit feinem eigentlichen Antrage heraus. 
Das fer ja wol das Haus, wo ber Priefter Contrafatto 
gewohnt. Mean glaube, die Perfonen, die ihn auf ber 
Straße gefchlagen und fo viel Scandal angefangen, hätten 
es nur getban, um Geld zu befommen. Die Portierfrau 
antwortete ihm: wie er jo was glauben fünne! Madame 
Lebon fei eine höchſt rechtjchaffene und achtungswerthe 
Frau. Wenn er fie kenne, würde er anders von ihr 
iprechen. Die eine Zochter der Dame, Emilie Leben, 
war gerade in der Portierloge; mit einem Korbe unterm 
Arm ftüßte fie fih auf einen Pfoften des Bettes ver 
Portiere. Ihre Gegenwart hielt ben fremden Menſchen 
nicht ab, es geradezu auszufprechen, weshalb er gekom⸗ 
men: Wenn die Dame Geld wollte, fo hätte ich was, 
um ihr zu geben. Ich komme vom Pfarrer! — Was! 
rief die Portierfrau, glauben Sie, daß Madame Xebon 
noch Geld verlangt? Sie will und verlangt nichts ale 
Gerechtigkeit. — Der Fremde aber Tieß jich nicht ab- 
weifen. Er fette ſich ganz vertraut auf einen Stuhl 
am Fuß des Bettes und fagte: „So will ich zu Ma- 
dame Lebon felbit gehen und ihr das Geld bringen.“ 
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Da nahm bie junge Emilie das Wort: ihre Mutter 
empfinge feine Beſuche und er möge nur fein Geld be- 
halten. Der Bortier war nicht zu Haufe, die Portiere 
nahm fich zufammen und fagte ihm: „Machen Sie ſich 
nur auf den Weg, mein Herr, mit Ihren infolenten 
Manieren!” — Ein Nachbar, der ven Streit mit an⸗ 
gehört, kam dazu und forderte num ebenfalls den Unbe— 
fannten auf, fich zu entfernen und nicht weiter Madame 
Lebon durch feine Anträge zu infultiven. 

Emilie Lebon und auch ber Portier Noug, fo meit 
er davon Kenntniß haben konnte, beftätigten biefe Aus- 
jage, deren Richtigkeit übrigens die Zeugin noch mit be- 
jonderen Betheuerungen verficherte. 


Mehr war nicht ermittelt und die Advocaten nahmen 
dus Wort. 

Der befannte Charles Ledru, welcher biefen Proceß 
zu feinem eigenen empfindlichen Schaben in dieſem Jahre 
wieder aus feiner Vergeſſenheit Hervorgerufen Hat, trat 
für die gefränfte Mutter als Civilpartei auf. 

Die Schuld des Angeklagten, über vie feiner Anficht 
nach Fein Zweifel obwalten könne, überließ er dem öffent» 
lichen Ankläger; ihm Tiege nur ob: gegen binterliftige 
Angriffe eine Frau zu vertheibigen, die ber Gegenſtand 
jo vieles Haffes und fo vieler Verleumbungen geworben, 
weil fie, ten PVerführungen und ben offenen Drohungen 
zum Trotz, unerfchütterlih auf dem geraden Wege ge- 
blieben, welchen fie einmal eingefchlagen. 

Da gerade ber Standpunkt, den die Lebon zum Pro- 
ceffe einnimmt, bei der gegenwärtigen Lage deſſelben wie- 
ver von Wichtigkeit ericheint, und Charles Lebru im 
Jahre 1846 gemwiffermaßen zurücknimmt, was er 1827 
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ſprach, erfcheint e8 nöthig, dieſe Rebe wenigftens in einem 
gebrängten Auszuge herzuſetzen, wiewol fie zum bamaligen 
Proceſſe von minderer Bedeutung iſt. 

„Man kämpfte mit andern Waffen als den Geſetzen, 
und mit andern Mitteln als denen ver Gerechtigkeit. 

„Ich will bier nicht unterfuchen, wer Contrafatto’s 
Hülfsteuppen waren. Wir wollen glauben, daß fie id 
felbft des Schutes fchämen, welchen fie ihm gewährten, 
ihre eigene Würde vergeſſend. 

„Dank ihrem Eifer inbeffen, gerade dadurch wart 
ber Scandal bis zu feinem Gipfel getrieben. Es war 
nicht mehr Die Frage von dem Attentat, begangen an ber 
Heinen Hortenfe, jondern von etwas viel Schredlicherem. 
Das Verbrechen in der Straße Coquenarb warb zu einer 
abjcheufichen Zabel, erfunten, um einen Diener des Al- 
tars zu verberben. 

„Madame Lebon Hatte, als Inftrument einer zabl- 

reihen Faction, gegen den ganzen Klerus biefes hölliſche 
Complot gefchmievet. Hinter ihr ftand eine ganze Bartei. 
Scmit gab e8 nur noch ein Intereffe, das für ven Schuf- 
digen, und feine anbere Entrüjtung, als die gegen Das 
Schlachtopfer jelbit. 

„Die Wirkung, meine Herren, war eine ſolche, daß 
auch das Gewiffen der Obrigfeiten in die Schlinge fiel 
welche geſchickte Hände aufgezogen hatten. 

„Eine Unterſuchung war allerdings angeordnet, um 
die Thatſachen zu ermitteln; aber der Inſtructionsrichter 
ſchien in Angſt, daß er nicht die Religion verleumde, 
wenn er ſeine Pflicht ohne Menſchenfurcht erfüllte. 

„Die Zeugen wurden kaum gehört, es iſt erwieſen, 
daß man ihnen nicht einmal einen Eid abnahm. 

„So, meine Herren, ſiegte eine mächtige Intrigue 
über bie Gerechtigkeit ſelbſt, und während jo viele Un⸗ 
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fchuldige ganze Monate auf das Ende einer Vorunter- 
fuhung warten, welche immer nur allzulangfam ift, er- 
hielt Contrafatto, der zum Anfläger der Mutter wurde, 
nachdem er die Tochter gemeuchelmorbet, feine Freiheit 
faft in vemfelben Augenblide wieder, wo fie ihm entzo⸗ 
gen worden. 

„Werfen wir indeß einen Blick auf ven Grund die—⸗ 
ſes Argwohns und prüfen wir das Syſtem, welches Con- 
trafatto fo fühn in dieſem Verhör entwidelt bat. 

„Madame Lebon will ihn ververben, hat er ununter- 
brochen behauptet, nnd die Heine Hortenje bat nichts aus- 
gefagt, als das Penfum, welches die Mutter vorber fie 
eingelernt hat. 

„Madame Lebon will ihn verderben! Aber in wel- 
cher Abfiht, was ijt ihr Intereffe? Will fie Geld er- 
fangen? — Bon wen? Don EContrafatto? Unglüdlicher- 
weife ift er infolvent! — Bon wem font? Von ver 
öffentlichen Macht? Von der Macht, welcher alles daran 
gelegen iſt, oder alles daran liegen muß, daß ber Priejter 
für unfchuldig erklärt werde? 

„— — Im Gegentheil, man bat (von baher) ihr 
Stillſchweigen erfaufen wollen. Aber wie empfing Emilie 
Lebon dieſen Abgefandten? — — 

„Dan muß auch abjurde Möglichkeiten prüfen. Hatte 
Madame Lebon vielleicht einen Haß gegen ihn, als einen 
Fremden, gebegt? 

„Aber fie felbft ift eine Fremde, Tochter des Herzogs 
von Capuchalate Morroni, Nichte des Erzbiichofes von 
Tarent. Wenn fie unter der Zahl ihrer nächften Ver—⸗ 
wandten auch einen ber eriten Generale unferer Armee 
zählt, jo hat fie doch die Eigenfchaft als Franzöfin erit 
durch ihre Verheirathung mit dem tapfern Obriften Lebon 
erworben. 
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„Hatte fie einen unverföhnlichen Haß gegen ihn ale 
Katholiken und Briefter? 

„Ste tft feldft eine gute Katholifin. Ihre Töchter, 
erzogen im königlichen Haufe von St. Denis, haben bort 
feine andern Grundſätze eingefogen, als bie der Religion 
und ber reinften Moral. 

„Was thut e8? vuft man. Democh war es ihr nur 
um Scandal zu thim. Was half es ihr, von neuem auf 
Thatfachen zurüdzulommen, welche der jungen Hortenie 
eine fo traurige Berühmtheit geben mußten? alt einer 
Mutter die Beitrafung des Schuldigen mehr als bie Ehre 
ihrer Tochter? — So alfo, meine Herren, hätte Madame 
Lebon, deren Name fehon auf aller Zungen fehwebte, feit 
man auf allen Straßen, Männer und Frauen, Gere: 
tigkeit rief gegen ein Verbrechen, welches jo fcanvalöjer 
Weife der Ahndung der Gefeke zu entjchlüpfen drohte, 
jo hätte Madame Lebon, die in den Briefen und Berich⸗ 
ten einer myſteriöſen Gewals überall als die Seele einer 
gottlofen Verſchwörung bezüchtigt warb, fo hätte Madame 
Lebon, die das erſte Arret des Gerichtes, welches erklärte, 
e8 ſei fein Grund zu einer Unterfuchung, einer faft got: 
tesläfterlichen Verleumdung zieh, fie Hätte ſchweigen und 
fih unterwerfen und ihren Töchtern zur Mitgift einen 
Verdacht Hinterlaffen follen, ber fie erbrüdt Hätte — 
Nein! fo Eonnte fie nicht glauben, die Ehre der jungen 
Hertenfe zu vertheibigen, und fo find nicht die Rath 
ſchläge, bie fie empfangen hatte. 

„Sch glaube e8 bewieſen zu haben: Madame Lebon 
bat fein Intereſſe, das Verbrechen zu begehen, beffen 
Contrafatto fie befchuldigt. Ihre Feſtigkeit wurde ven 
dem ehrenwertben Entfchluffe allein geleitet, ihre beiligite 
Pflicht zu erfüllen. 

„— — Eontrafatto jelbft, gedrängt vom Präfidenten, 
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den Boden unter ſich weichen fühlend, mußte eingeſtehen, 
er begriffe nicht, weshalb Madame Lebon ihm übel 
wolle. 

„Was ſagt er nun? Das Kind habe alles erfunden, 
und ihre lügenhaften Ausſagen hätten die Mutter ſelbſt 
getäufcht. 

„Prüfen wir auch dies, 

„Diefes Kind hätte etwas erfunden, was es mit 
einer Naivheit, Wärme, einer Wahrheit in allen Um— 
ftänden erzählt, vie alle übereinftimmen? 

„Zu welchen Zwede hätte eine verkehrte Einbildungs⸗ 
kraft, lange vor der Zeit, wo fie dahin fich wendet, folche 
Frevel erfinnen kömen? Man fieht nicht einmal ben 
Schatten eines Intereſſe. 

„aber fei es, e8 habe ein Intereffe gehabt, Contra⸗ 
fatto zu verleumden. Wer bat dem Finde denn gelehrt 
alles das, was es enthüllt Hat? ‘Der Angeſchuldigte 
fuhr einmal während ber Unterfuchung aus feiner gleis- 
nerifchen Rolle und fagte: es müſſe fich ein böfer Geift 
in bie Heine Hortenfe verſteckt haben. 

„Sie, meine Herren, bie Sie nicht an die bequeme 
Dazwifchenkunft eines Dämons glauben, Sie frage ich, 
wie Tonnte die arme Hortenſe von ber abfchredenden 
Lüfternheit, welche ihre Augen faben, und die ihr Geiſt 
doch nicht begriff, erzählen? Fünf Iahre alt, und in 
diefer glüclichen Unſchuld, die fich in jedem ihrer Worte 
abfpiegelt, wie konnte fie — — — (und der Ad— 
pocat wiederholte ihre Worte, die uns verborgen blei- 
ben) — — 

„Contrafatto ſah fich genöthigt, wieder auf die An⸗ 
fchuldigungen gegen bie Mutter zurückzukommen. Sie 
hätte ein Vergnügen barin gefunden, das Herz ihrer 
Tochter zu vergiften; bie Seine fei nur das Echo 
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gemwefen von dem gräßlichen Unterricht, den fie em: 
pfangen! 

„Contrafatto ift durch feine eigene Vertheidigung 
gerichtet. Nur der, welcher ein folches Verbrechen be 
gangen, kann eine ſolche Erwiderung auf eine folche An- 
ſchuldigung geben. Selbjt die Gegenwart feines Opfers 
hat ihn nicht bewegt, er hat fich noch rächen wollen auf 
eine Weiſe, würbig feiner und feiner Thaten. 

„Und in biefen Augenblide ruft er den beiligen Cha- 
rafter an, mit dem er beffeivet ift, in dieſem Augenblide 
antwortet er auf den jchlagenden Beweis: „„Ich bin ein 
Diener Gottes! Wagt ihr, den amzufchulpigen, ver 
überalf fein Heilige8 Wort geprebigt hat?“ 

„Sie werben dieſer fühnen Heuchelei, wie fie es ver 
bient, ihr Recht widerfabren laffen. 

„Rein, meine Herren, bie Religion hat nicht aufzu- 
fommen für bie Verbrechen, welche einige ihrer unmür- 
digen Diener begehen. Wenn man nicht Diefe einfache 
Wahrheit des gefunden Mienfchenverftandes verfannt hätte, 
fo hätten wir auch nicht über alle die Scanbale zu feufs 
zen, welche ver Sreilafjung des Verbrechers folgten. 

„Man kann es nicht oft genug wiederholen, weil 
man es immer wieder zu vergeffen fcheint, was bie Res 
ligion verlangt, ift, daß ein jever, treu feinen Schwüren, 
feine Pflichten mit Loyalität erfillle, ohne auf andern 
Rath zu borchen, als ben, der im Buſen eines jeden 
gefchrieben fteht. Was fie außerdem forbert, ift, daß 
jedem fein Recht widerfahre nach feinen Thaten. | 

„Prieſter, obrigfeitlihe Perfonen, Bürger, alle find 
gleich vor dem Geſetze. Alle müſſen bejtraft werben, 
wenn fie e8 verlegt haben; und wenn ber Klerus baran 
bächte, einige Privilegien zurüczufordern, fo würde es 
doch ohne Zweifel nicht dasjenige fein, welches einem 
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Sontrafatto und feinen Nachahmern Lngeftraftheit zu⸗ 
fiherte! — — 

„— — Ihre Entſcheidung, meine Herren, wird ohne 
Zweifel nicht die Thränen trodnen, zu denen Contrafatto 
das Leben der Witwe Lebon verurtheilt hat. Wunden 
jind es, die fich niemals fchließen, und ein Unglüc, über 
welches das Herz einer Mutter fich niemals tröſtet. 
Wenigſtens aber werben Sie die Unglüdliche an beren 
rächen, bie ſich noch darin gefallen haben, fie in ihren 
Schmerzen zu beleidigen. Das ift bie einzige Ehren⸗ 
rettung, auf welche fie hoffen fonnte. 

„Ich wieberhole e8: Sie haben einen Schuldigen zu 
finden zwifchen einer tugenphaften Mutter und einem ab⸗ 
fälligen Prieſter. — — Wählen Sie!” 

So Charles Ledru 1827, verjelbe, welcher 1846 in 
einem Briefe an den damals Verurtheilten erklärt, daß 
er ihn jett für unfchuldig halte! 

Der öffentliche Ankläger, Generaladvocat von Vauf⸗ 
reland, wiederholte die vom Advocaten der Civilpartei 
aufgeführten Argumente und ftellte die den Angejchultig« 
ten grabirenden Umftänbe in einem eifrigen Vortrage zu- 
jammen, ohne doch neue Monumente vorzubringen. 

Der Bertbeidiger Sauniere lehnte von vornherein 
den Vorwurf und Verdacht ab, als ob ber Klerus ein 
wirflich fchuldigbefundenes Mitglied der Strafe der Ge- 
fege entziehen wolle, weil es ein Mitglied feiner gefchlof- 
jenen Geſellſchaft fe. Auch die Kirche Habe begriffen, 
daß unfere Sitten das Bedürfniß empfänden, ſolche Mis- 
bräuche zu reformiren. Die Gefammtheit bes Klerus 
wünfche vielmehr, daß die böfen Priefter entfernt und 
geftraft würden, weil fie bie ihmen fchuldige Achtung 
bewahrt wilfen wollten. Aber ein Geiftlicher, der ange- 
ſchuldigt worden, müſſe ſich auch ber PVortheile, des 
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Schutzes erfreuen, ben bie Geſetze jebem Bürger ge: 
währten; man bürfe eben fo wenig in ihm den Men- 
fchen und Bürger al8 in jedem andern nicht Geiftlichen 
vergeffen. 

Man dürfe es fich nicht ausreden, die Religion habe 
an Anfeben verloren; die Gründe aufzujuchen, ſei bier 
nicht der Ort. — Aber diefem traurigen Umſtande müfle 
man die Begierde der Menge zufchreiben, einen Prieſter 
ſchuldig zu finden. Verblendet durch dieſe gehäffige Lei- 
benfchaft, nehme man die Anfchuldigung, wenn 
fie einen Geiftlichen trifft, Ihon für den Be- 
weis. — Raum folchen Verblendeten und Raſenden aus 
ihren Mordhänden entfchlüpft, müffe der Unglückliche, 
ben er zu vertheibigen habe, fich glücklich ſchätzen, ver 
gerechte Richter geftellt zu fein u. |. w. 

Der Bertheidiger wich ganz ab von dem Syſtem bes 
Angeflagten, die Befchuldigung auf eine Partei, auf bie 
Mutter des unglüdlichen Kindes zurüdzuwerfen. Im 
Gegentheil er beklagte fie, er fand ihren ungeheuern 
Schmerz natürlich, ihre Verzweiflung zu rechtfertigen. 
Aber wahrfcheinlich fei eine Zäufchung, ein Irrthum 
ihrerfeits im Spiele. 

Er ging ben frühern Lebenslauf des Angejchulpigten 
durch und fand, daß ein Priefter, der ſolche Zeugnifje 
für fi aufzuführen habe, nicht der Dann fei, dein man 
ein folches Verbrechen zutrauen dürfe. (Die fchriftlichen 
und münblichen Zeugnifje über feine fehr verbächtige Sitt- 
lichkeit in Paris überging er.) Mitten in ber feligen 
Ruhe des Geiftes, genährt durch vie heiligen Beſchäfti⸗ 
gungen, fei er plößlich der Gegenftand einer unerhörten 
Anfchuldigung geworben. Eine Entrüftung, vielleicht font 
unangemeffene Handlungen von feiner Seite feien darauf 
wol ſehr zu erklären und zu entfchulbigen gewefen. 
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Cr vertheibigte die Rathskammer, welche ihn auf die 
erfte Anfchuldigung in Freiheit gefett, weil nichts gegen 
ihn gefprochen, als die Anflage eines fünfjährigen Kindes; 
nicht ein erwachſener Zeuge babe fie befräftigt. Wenn 
ih jemand über eine offenbare Ungerechtigkeit zu be— 
flogen babe, fo fei e8 Contrafatto, ver, nachdem er freis 
gefprochen, brutal von der aufgeregten Menge mishan- 
velt worden, ohne daß man irgend ein Zeugniß feiner 
Schuld gehabt. Nur die Verzweiflung und vie Wuth 
einer Mutter Hätten Lente zu folcher Handlung der Uus 
menfchlichfeit anregen können, vie für fich ſelbſt gar fein 
Recht gehabt. Und damit nicht genug, daß man ihn 
morden wollen, ſei er auch, er, ver eben freigefprochen, 
fofert wieber verhaftet worden, ohne daß ein neuer Grund 
ber lage gegen ihn vorgelegen. Die Gerichte, indem 
fie die zweite Klage der Mutter annahmen und ihn vor 
bie Afjifen stellten, hätten nur dem öffentlichen Geſchrei 
gehorcht. Ja, fein Caffationsgefich gegen dieſes Arröt 
jei, nur dem Publicum zu gefallen in der unglaublich 
fchnelfen Zeit, vom Mittwoch Abend, wo er e8 einge- 
reiht, bi zu der Mittagsftunde des andern Tages, 
des Donnerstages, verworfen gewejen, alfo in weniger 
als 24 Stunden. Wem alfo von der andern Seite 
geklagt worden, daß ber Unglüdlihe nach der erſten 
Verhaftung zu fchnell entlaffen worden, fo jei diefe Eile, 
mit ver er verurtbeilt worten, ein Angellagter zu bleiben, 
eine ungebührliche, was im Recht ber Vertheidigung 
ausgefprochen werden müffe, wenn ed auch bier zur 
Sache nichts thue ein Vertheidiger habe unter biefen 
Umftänden gar nicht über bie Mittel, um das Caſſations⸗ 
gejuch zu begrünten, nachbenfen können, und kaum habe 
er das Geſuch des Clienten mit fünf Seifen begleiten 
fönnen. 

IX. 24 
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Der Präfident unterbrach den Vertheidiger mit ber 
Bemerkung, daß für diefen Tall, wo mw ein Arrit, 
welches die Unterfuchung verfügt, erlaffen worben, fein 
Grund zum Gaffationsgefuh vorhanden gewefen, vie 
Zurüdweifung fi daher von ſelbſt verftanden habe, 
Der Wettfampf hierüber behnte fich noch weiter aus, 
geht une aber weniger an. 

In der Hauptfache verjuchte der Defenfor eine Brüde 
zu bauen zwijchen ber Anfchulbigung und ber Verthei⸗ 
bigung. Sie erinnert an das Verfahren Chair d’Eftanges 
in der DVertheidigung La Ronciere's, als er fich beftimmt 
fah von dem entfchievenen Angriff gegen Marie Morel 
abzugeben. Er wollte weder das Kind, noch. Die Mutter 
anflagen. Wie follte ein Kind von fünf Jahren mit 
folcher Zuverficht folhe Dinge, die man ihm eingelehtt, 
wiederholen? Wie ließ fich annehmen, daß eine Mutter 
ihrem Rinde einen jo fchauderhaften Unterricht ertheilt 
haben follte? Aber es ließ fich ein Mittelweg benten. 

Madame Lebon hatte die Entdedung gemacht, welde 
die Gefundheit ihres zarten, Kleinen Kindes zu unter 
graben drohte. Beſtürzt beim Anblid einer Krankheit, 
von ber fie glaubt, daß fie ſchon eine anſteckende Natur 
verrathe, wird fie ihre Tochter mit Ängjtlichen, dringen: 
den Fragen beitürmt haben: Mein liebes Kind, wärft 
du vielleicht bei dem und bem gewefen? Wer könnte 
Dich fo befledt haben? — Wo war es? War er im 
Haufe? Wo warft vu, Kinn? — Mama, hätte bie 
erichredte Kleine geantwortet, ic” war nur beim Herrn 
Abbe. — Kind, was haft du da gemacht? Hätte er 
vielleicht .... ? 

Das Kind hätte zuerjt geleugnet, aber endlich, wie 
geängftete Kinder thun, welche ein böſes Gewilfen haben, 
zu allem ja gefagt, und endlich auch bie technifchen 
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Austrüde, welche die Mutter ihm vorfprach, nachge⸗ 
ſprochen. Alle Tage wären die Fragen dringender ge- 
worden, alle Tage habe Hortenfe die nämlichen Aus- 
vrüde gehört. Einem Kinde impft fich fo etwas Teicht 
ein, und was es zuerft nur aus Furcht wiederholt, 
wäre zuleßt zu einer wirklichen Vorftellung geworden. 

Denfbar wäre dieſer Mittelweg, wo die andern Um— 
ftinde weber ben links noch rechts gejtatten. Sie weifen 
aber für die moralifche Ueberzeugung fo deutlich auf ven 
einen geraden und gebahnten Weg bin, daß man bier 
nicht nöthig hat, dieſen ſchwierigen und bebenflichen fich 
erft gangbar zu machen. 

Noch vertiefte fich der Vertheidiger in eine juridifche 
Erörterung der Trage: was angewandte phhfifche und 
moralifche Gewalt im Sinne des Geſetzes heiße, eine 
Frage, die zu einem wiffenfchaftlichen Disput führte, 
der zwar bie Advocaten erbigte, uns aber fo wenig als 
ter frühere berührt, dba niemand bei uns in Zweifel 
itellen wird, daß ein Act der Brutalität, verübt an 
einem Mädchen von fünf Jahren, ſtets als Gewalt- 
thätigkeit erfcheint, auch wenn er nicht mit Binden, 
Ringen, Schlagen oder den Mund Zuhalten verbunden 
it; ein Punkt, zu dem für uns überdies der Schlüffel 
verloren gegangen ift, da man uns die Myſterien bes 
Auftrittes im Zimmer verfchweigt. j 

„Man wird vielleicht erwartet haben (fagte ber Vers 
theibiger, ber fein Publicum kennen ınußte und die Wen- 
bung, welche die Sache in ber Deffentlichfeit genommen), 
ih würde Ihnen die Gefahr zeigen, welche für die Re- 
figion aus der Verbammung meines Klienten entjpringe, 
für die Religion, welche, verlaffen, zur Bente werbe ber 
Bosheit der Ungläubigen; zeigen, wie bie Gottloftgfeit 
neue Kraft jchöpfen werde aus ber Brandmarkung eines 
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Dieners des Altars, wie die nach Scandal begierigen 
Gemüther jauchzen würden über die Wirflichfeit eines 
Verbrechens, welches neue Fleden auf bie Sade ver 
Gläubigen brächte; aber der Abbe Eontrafatto wünſcht 
nicht Betrachtumgen biefer Art feine Freifprechung zu 


verbanfen. — — Wenn Sie überzeugt find, meine 
Herren, — — dann ftrafen Sie, züchtigen Sie ten 
Geiftlihen, wie Sie jeden andern Bürger züchtigen 
würden.“ 


Aber noch zum Schluß ſeiner Vertheidigungsrede 
kam ber Defenſor abermals auf ſeine Unterſcheidung ven 
phyſiſcher und moraliſcher Gewalt zurück, und machte 
die Geſchworenen darauf aufmerkſam, daß, wenn ſie ihn 
für ſchuldig halten ſollten, aber ſeiner Meinung wären, 
Contrafatto habe ſich eines Attentats auf die Scham— 
haftigkeit ohne Gewaltthätigkeiten ſchuldig gemacht, ſie 
bie wegen ber Gewaltthätigkeit an fie geſtellte Frage 
verneinen müßten, was vor bem Geſetze wie eine Frei- 
jprechung laute. Nichtsdeſtoweniger würben fie in bie 
fen Falle doh den Mann gebrandmarkt und beftraft 
und der Mutter der jungen Hortenfe bie Genugthuung 
gewährt haben, welche ſie verlange. 

Eine Anzeige, daß der Vertheidiger bie Sache felbit 
ſchon für verloren bielt; andernfalls würde er ſchwerlich 
und gerate zum Schluß den Gefchworenen dieſe bedenk⸗ 
liche Weifung gegeben haben. 


Gontrafatto, vom Präfidenten aufgeforbert zu ſprechen, 
wenn er noch etwas für fich anzuführen babe, fagte: 

„3b böre Männer fprechen, von dieſer und jener 
Seite; diefe Worte Brennen mir ins Herz. Es find 
Männer voller Talent und Nechtlichleit. Mein Herz 
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rechtfertigt meine Unſchuld. Zeugen find nicht ba. Ein 
Kind Hagt einen Mann an. Man will auf ewig dies 
Herz zerftören, welches nur fir das Gute fehlägt. Aber 
Sie, ih flehe Sie an, laffen Ste fi nicht irreleiten 
durch das Schisma der modernen Philofophie, die im 
Wiberftreit ift mit der Religion. Ich habe feinen Haß, 
aber ich habe Mühe, mich auszubrüden. Der liebe Gott 
fennt meine Unfchuld, Sch nergebe meinen Feinden und 
überlafje mich ber Gerechtigkeit der Geſchworenen und 
ber ganzen Welt.‘ 

Contrafatto's eigene VBertheibigung war nicht glüd- 
liher als die feines Defenfors. Das Reſumeè des Prä- 
jirenten aber war vielleicht die gefährlichfte Anklage und 
nieberfchmetternde Waffe gegen ben Angefchuldigten, wenn 
wir nicht annehmen, daß fein Schidfal bereits auf den 
Gefichtern der Geſchworenen gefchrieben ftand. 

„Indem Sie diefen Debatten beigewohnt, meinte 
Herren, find Sie gewiß, glei) uns, von einer ziveis 
fahen Befangenheit und Angft ergriffen. Sollte denn 
bie Religion wirklich fenfzen müfjen über die unerhörten 
Verſchuldungen, deren einer ihrer Diener ſich ſchuldig 
gemacht? Ein Priejter, der auf den Stufen des Altars 
jeben Tag Gott das Heifigfte Opfer darbringt, follte er 
alfe Gefühle vergeffen haben, die in bem Herzen eines 
mit jo heiligem Amte betrauten Mannes heimifch fein 
müßten? Sollte er mit Füßen getreten haben die erften 
Srundfäge nicht allein eines Chriften, fondern die jedem 
Kinde ter Natur, auch bevor e8 durch das Myſterium 
ber Erlöfung geheiligt worden, heilig fein müfjen? — 
Oder, meine Herren, follte ein Kind, kaum fünf Jahre 
alt, ſolche Greuel haben erfinden können, Greuel, bie 
Mandem bis an fein Lebensende unbefannt bleiben? 
Laffen Sie uns weitergehen: wäre es möglich, baß eine 
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Mutter einer Familie, auf irgend einen Rath, der ſich 
aber nicht faffen, nicht begreifen läßt, es gewagt haben 
fönnte, in ben Geiſt ihrer Tochter Gedanken einzuträu- 
feln, welche ihre eigene Vernunft Taum zu fallen im 
Stande fein dürfte? Dies, meine Herren, ift das furdt- 
bare Problem, welches Sie zu enthüllen, worüber Cie 
zu fprechen haben.“ 

Wir übergehen in diefem Reſume, das von uns nicht 
blos kurz berührt werden burfte, die Anführungen über 
Contrafatto's früheren Lebenslauf. Der Präſident ftelite 
alle Zeugniffe über feine Lebensweiſe und feine Sittlich⸗ 
feit zufammen und fubr daun fort: 

„Sie hörten den Bortier dieſes Haufes und jeine 
Frau. Diefe Zeugen, gegen welche er fich mit folder 
Heftigfeit erhoben, find, wenn man auf ben Angeklagten 
hören wollte, Feinde, bie ihm auflauern, bie fein Ber: 
derben ſuchen. 

„Und doch ſahen Sie, wie biefe Zeugen fich benah— 
men. Sie wurden vor den Inftructionsrichter (Frayſſi⸗ 
nous; ein Frapffinous war damals Erzbiſchof von Paris, 
eines ber Häupter der legitimiftifch-ultramontanen Partei!) 
berufen. Sie haben Ihnen erflärt, daß man vor biefer 
obrigfeitlichen Perfon aus einem Irrthum, ben wir mict 
zu erklären wiffen, ben Eid ihnen abzunehmen vergefien 
Bat, den Eid, die Wahrheit, bie volle Wahrheit zu fagen. 
Und fie machen Gebrauch von dieſer Unterlaffung, um 
(zu Gunften des Angeklagten) nicht alles auszufagen, 
was fie wiffen. Der Bortier bat ums gefagt: „„Ich 
bin Proteftant; Herr Contrafatto hätte glauben können, 
daß ich in dieſer Eigenfchaft fein Feind wäre. Das war 
ein Motiv für mich, vorfichtig zu fein und nicht alles 
auszufagen, was ich wußte.” — Meine Herren, handelt 
fo ein Zeuge, ber einen Angefchulpigten verderben will? 
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„Die Ausprüde, deren Contrafatto gegen vorüber- 
gehende Frauen in Gegenwart ber Bortierfrau fich be- 
diente, waren (für einen Priefter) von empörender In— 
cedenz. 

„Wer aber waren ſeine Geſellſchafter? Welches war 
ſein Umgang? Man hat vergebens dahinterzukommen 
verſucht! (Man ſieht, ſeine eigene Partei hatte ihn ſchon 
aufgegeben; begreiflicher Weiſe zogen ſich alle zurück, 
welche ſich zu ihm gehalten.) 

„Häufig kamen Frauen zu ihm, unter dem Vor⸗ 
wande, die italieniſche Sprache zu lernen, und blieben 
mehre Stunden bei ihm eingeſchloſſen. 

„Der Sacriſtan von Notre-Dame erklärte, eines 
Morgens um 7 Uhr bei Contrafatto ein junges Frauen⸗ 
zimmer, wie zum Haufe gehörig gekleidet, gejehen zu 
haben, vie fih auf ein Zeichen des Abbe zurüdzog. 
Diefer Sacriftan, bei dem man doch Feine boshaften 
Abfichterr gegen ben Angefchulbigten vorausfegen wirt, 
bat erflärt, von ihm eine fehr fchlechte Idee gefaßt zu 
haben. 

„Er fagte auch, daß die übrigen, acdhtungswerthen 
Geiftlichen der Parochie mit gar nicht zufriedenen Augen 
die Aufführung des Angefchufpigten betrachtet hätten, Die 
fih fehr wenig mit ben ftrengen Regeln feines Amtes 
vertrage. 

„Durch eine beklagenswerthe Fatalität hatte ſich Con⸗ 
trafatto in einem achtungswerthen Hauſe eingemiethet. 
Madame Lebon war Witwe geblieben mit vier Töchtern, 
deren Erziehung fie allein bejchäftigtee Sie haben dieſe 
jungen Fräulein gefehen, ihre anftändige Erfcheinung gebot 
von ſelbſt Achtung, und alles kündigte die gute Erziehung 
an, bie fie von ihrer Mutter empfangen. Aber die Mutter 
batte auch noch eine Tochter von fünf Jahren. —“ 
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Bon hier aus müſſen wir wieber über eine Brücke 
von Gedankenſtrichen uns fortbewegen mit Hülfe von 
Marginalbemerkungen: daß der Präfident bie einzelnen 
Züge der Anſchuldigung hingeworfen, befonders ben nai- 
ven Bericht des Heinen Kindes, feine Vertraulichkeiten 
vor dem lebten Attentat gegen bie Portierfrau, ben 
Portier, eine Nachbarin und einen Oberofficier, der in 
bemjelben Haufe wohnte; daß er gegen biefe fo genau 
jprechenden, fo übereinftimmenden Angaben, bie allge: 
meinen Ableugnungen bed Berflagten gehalten, welche 
eines jeden aus den Verhandlungen gefchöpften Beweiſes 
entbebrten. 

„Die Angelegenheit fam vor das Tribunal erfter 
Inſtanz. Hat man bie Inftruction dort nachläſſig ge 
führt? Hat man die fo wefentlihe Wormalität des 
Schwures ausgelaffen? Die Protokolle conftatiren, es 
ift wahr, daß ber Eid geleiftet fei. Die Zeugen dagegen 
haben betbeuert, daß man ihnen ben Eid nicht abgefor- 
dert, jie haben erklärt, daß ſie fi um deshalb nicht 
für gebunden gehalten, daß ihre Erklärung fich in ben 
Grenzen einer einfachen Befprechung gehalten, und baß, 
weit Davon entfernt, alles zu erklären, was fie!gewußt, fie 
fih begnügt Hätten, auf die Fragen zu antworten, bie man 
ihnen vorgelegt. Man darf es fih nicht leugnen, 
bie erfte Inftruction ift mit einer außerordent— 
lichen Leichtfertigfeit geführt. 

„Es tit ein großes Unglüd, meine Herren, ben, 
welchen die Religion mit ver Macht beffeivet hat, an- 
bere zu leiten, ſelbſt eines entjetlichen Verbrechens ange 
I&huldigt zu fehen. Wir willen e8 alle, meine Herren, 
es ift nothwendig, daß die Religion geachtet werbe, daß 
auch ihre ‘Diener ber Achtung genießen. Aber es ilt 
auch nöthig, daß ihre Aufführung mit ihren Handlungen 
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übereinflimme, ſie deren würbig zeige. Wir (bie Richter) 
find weit davon entfernt, Ihnen bag Urtbeil in biefer 
beffagenswertben Angelegenheit eingeben zu wollen. Wir 
bürfen Ste nur darauf aufmerffam machen, wie wichtig 
bie Entſcheidung ift, bie Sie im Begriff find zu geben, 
und welche Sorge, welche genaue Achtſamkeit Sie ver 
Berathung zu widmen haben.” 


Wenn ben Präfidenten von Montmergue von ber 
liberalen Seite früher ter Vorwurf der Barteilichfeit 
traf, fo Hatte er ihn durch bie Leitung der Verhand⸗ 
lungen widerlegt; burch fein Refume übertraf er viel« 
leiht die Erwartungen, die man felbft von einem Tibe- 
ralen Präfiventen gehegt hätte. Diefes Reſume war 
eigentlich ein Verdammungsurtheil gegen den Angefchul- 
bigten. Ja felbit von ber liberalen Seite wird ihm jekt, 
wo jene Parteifragen längſt erlofchen find, ein Vorwurf 
genadht, daß er, offenbar moralifch von der Schulp- 
barkeit Contrafatto’8 überzeugt, dieſe Ueberzeugung zu 
beutlih im Reſumé ausgefprochen, und fo, von feiner 
Enträftung bingeriffen, mehr getban als ein ftreng un⸗ 
parteilicher Richter den Gefchworenen gegenüber thun foll. 
Der Bräfident, der Richter, folle nur bie Thatſachen 
und Beweiſe abwägen, für beide heile mit gleicher 
Unparteilichfeit, und nicht, fein eigenes Urtheil verrathend, 
ten Gefchworenen einen Wink geben, bem fie nur zu 
feiht folgen. — Über alles verräth uns, daß bie Sache 
Ihon während ber Verhandlungen abgeurtheilt, entfchie- 
ten war. Dean fühlte, daß man ein grobes Verſehen 
begangen, biefem Prieſter zu Ehren ver Briefterfchaft 
helfen zu wollen; vie öffentliche Meinung hatte fich zu 
entfchieben ansgeiprochen, man wollte es wieder gut 
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machen, inden man das eine Glied finfen ließ, um bie 
Körperfchaft, der er angehörte, zu retten. Contrafatto's 
eigenes Benehmen vor den Affifen war eine fohledhte 
Vertbeivigung; fein Defenfor vertheidigte ihn zwar mit 
Beredtſamkeit, im Wefentlichen aber nicht beffer. Die 
von ihm bervorgefuchte Meöglichfeit einer andern Erflä- 
rung der Ausfage der einen Hortenje wurde durch gar 
feine anderen Umftände unterftütt, er konnte fich nicht 
einmal auf einen früheren tadelloſen Lebenswandel feines 
Clienten berufen. Ihm blieb nichts übrig, als in juri- 
difchen Spitfindigfeiten fich zu ergehen, welche auf Ges 
ſchworene felten von Eindrud fein werben, und indem 
er fie mit befonberem Eifer darauf hinwies, daß Feine 
Sewaltthätigkeit bei der ftreitigen Handlung nach feiner 
Auslegung der Geſetze vorhanden fei, verftärkte er wider 
Willen ven Glauben an der Eriften; der Handlung. 
Endlich erfchien durch pofitive Zeugniſſe die Gittlichfeit 
bes Angefchuldigten in einem folchen Lichte, daß auch 
in dem bourbonifchen Frankreih von 1827 die Macht 
einen folchen Menſchen nicht mehr öffentlich beſchützen 
durfte. Hatte er doch in der Charwoche, und fogar am 
Charfreitag, gejtänplich, Fleiſch gegeffen! Die äftern 
Bourbonen, die Legitimiften und die Priefterpartei ließen 
einen folchen Prieſter ſinken. 

Schon nad einer viertefftündigen Berathung Tehrten 
bie Gefchworenen mit dem Schuldig zurüd. Der Ges 
richtshof verurtheilte ven Sieur Contrafatto zu den Ga⸗ 
leeren auf Lebenszeit, zum Pranger und zur Brand⸗ 
marfung. 

Nah der Verurtheilung redete ihn ber Präfivent 
noch einmal an: 

„Contrafatto, Sie haben eines der größten Der» 
brechen begangen, deren denkbarer Weife ein Diener ber 
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Religion ſich ſchuldig machen kann. Sie haben das 
Bertranen mißbraucht, welches Ihr Amt Ihnen Tieh, 
um fi die empörenditen Brutalitäten gegen ein Kind ‘ 
zu erlauben. Geben Sie in fih. Das einzige Mittel, 
Ihren Fehler zu fühnen und ben Abfchen, ven er ein- 
flößt, zu mildern, iſt ein freies Bekenntniß. Dieſes 
Bekenntniß allein kann einige Theilnahme für Sie er- 
weten, möglicher Weife bie königliche Gnade bewegen, 
und, Sie willen e8 wie wir, es ift dieſes Bekenntniß 
allein, welches Sie wieder in Gottes Gnaden auf⸗ 
nimmt.” 

Contrafatto ſchwieg und folgte mit troßiger Miene 
ten Gensbarmen, bie ihn aus bem Saale führten. _ 

Am 28. Januar 1823 holte der Huiffter in Beglei- 
tung zweier Gensbarmen Contrafatto aus dem Gefängniß 
von Bicetre. Sie fuhren in einem Tiacre nach bem 
Pranger. Contrafatto ſchien ſehr rubig; er bielt fein 
Breviarium offen auf den Knieen und murmelte Gebete. 
Der Huiſfier fagle zu ihm: „Sie hätten gut gethan, 
fih eine baunmollene Mütze überzuziehen.“ — ch ſehe 
feinen Grund ab, eriwiberte der Abbe. — „Sie fehen 
indeß aus allen Vorkehrungen, die ich getroffen, daß 
man nicht wünfcht, daß Sie erfannt würden.” — Con 
trafatto erhob fein Haupt: Ein Mann, befleivet mit ben 
heiligen Functionen des Prieftertbume, foll niemals fürdh- 
ten, fich überall offen zu zeigen! — „Das ijt freilich 
richtig, fagte der Huiffier, aber nur nicht, wenn ber 
Priefter das Unglüc gehabt hat, angellagt zu fein — —“ 
Gontrafatto erwiberte nichts, ſondern Tas ruhig in fei- 
nem Brevier fort bis an das Thor der Conciergerie. 

Um 11 Uhr warb er an den Pfahl gebunden; um 
12 Uhr warb ihm das Oberkleid abgeftreift und das 
glühende Eifen auf feine Schulter geprüdt. Contrafatto 
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fuhr, am ganzen Leibe zitternd, zufammen und in bie 
Arme der Diener der Gerechtigkeit, die ihn in ben Wa⸗ 
gen zurüdtrugen. 
Jubel, Hurrahs, Händeflatfchen im Volke. Man börte 
Stimmen in den Gruppen: „Contrafatto bat fich zu be⸗ 
klagen, daß Das vorige Minijterium nicht mehr fügt!“ 
Er biieb ſtumm und unbeweglich auf dem Rückwege. 
Mehrmals aufgeforvert, feine Schuld zu befemmen, ver- 
weigerte er es troßig. Ja in einer Heftigen Schrift, 
bie er publiciren Tieß, Hagte er aufs Erbitterfte feine 
Anfläger an. Madame Lebon ließ ibm durch eine ans 
dere Schrift antworten. Dieſe Polemik entzog ihm bie 
legte Hoffnung auf eine Begnadigung Seitens der Bour⸗ 
bonen. Im Bagne zu Breſt betrug er ſich anftänbig, 
was die Directoren veranlaßte, ihn ſchonender zu behandeln. 


Gegen 20 Yahre hatte Contrafatto im Bagne als 
Galeerenfflave verbracht, als Charles Ledru, ber fein 
Anfläger im Givilintereffe der Madame Lebon geweſen, 
am 4. Juli 1845 folgenden Brief an ihn richtete. Wir 
geben ihn im Originale, weil bei ber zweifelhaften Aus⸗ 
legung, welche biefes Document erfahren, auf den Aus- 
druck und die Wortwenbung, bie in ber Ueberſetzung 
verwifcht werben könnte, zu viel ankommt. 

„Monsieur, c’est toujours un devoir de r&parer le 
mal qu’on a fait: aussi, depuis le jour oü plusieurs des 
principaux te&moins de votre malheureuse affaire vinrent 
me confier qu’ils avaient alter& la verite pour vous 
perdre, je me considerai comme engagé d’honneur à 
m’adresser immediatement à M. le garde des sceaux 
pour le supplier d’abreger le terme de vos soufirances 
et je lui racontai toutes les circonstances qui mo- 
tivaient ma demarche. 
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J’eus & lui dire que les temoins avaient supposs, 
en raison de mes opinions, auxquelles ils faisaient cette 
grossiere injure, qu’en plaidant contre vous, j’avais &te 
moins l’adversaire de l’homme en qui je voyais un cri- 
minel, que du pretre catholique. — C’est en effet dans 
cette persuasion honteuse qu’ils &taient venus pres de 
moi, pour se glorifier de leur parjure devant la justice. 

Gräce au ciel, monsieur, je n’ai ôété si &nergique 
dans les poursuites dirigees contre vous que parce 
que ma conviction de votre culpabilite &tait profonde; 
et, si jai & deplorer mon erreur, du moins je n’ai 
point & me reprocher une mauvaise action. 

Tel a &t€ mon langage lorsque les malheureux qui 
croyaientflattermes sentiments personnelsles calomnie- 
rent si indignement en osant m’avouer leur infamie. Tel 
a ôté mon langage devant cette noble et sainte femme 
qui sans vous connaitre et sous la seule inspiration de 
sa vertu, &tait devenue votre providence. Je lui donnai 
en outre, par &crit, une declaration complete et detaillee 
des faits, et c’est ainsi que, joignant les efforts de sa 
charite a la priere que j’avais adress6e a M. le garde 
des sceaux, elle a obtenu une gräce qui ma decharg6 
moi-möme d’un poids penible; du moins, elle l’a beau- 
coup alleg&; car, monsieur, s’il est bien cruel de subir 
un chätiment immerite, c’est une grande douleur de sa- 
voir qu’on en a ete la cause möme involontaire. 

Je n’ai accuse qu’une fois dans ma vie un grand 
criminel: les regrets que me laissent ce souvenir 
seront eternels. 

Faites, monsieur, de cette declaration tel usage 
que vous aviserez bon, et croyez-mois, monsieur, 
votre tres-humble et tres obeissant serviteur. Signe 
Ch. Ledru, avocat à la cour royale, 4 juillet 1845.“ 





sin 
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Der Brief, von einem Notar beglaubigt, wurde ſpä— 
* 
ter veröffentlicht. 

Wer find die principaux témoins de la mal- 
heureuse affaire? 

Wer ift die noble et sainte femme? 

Welches Geheimniß liegt Hier zum Grunde? 

Nachdem biefer Brief veröffentlicht war, brachte bie 
Duotidienne folgenden Artitel: 

„Vergangenes Jahr Tieß eine fterbende Frau einen 
Priefter rufen. 

un Mein Herr, ſprach fie, ich Habe Sie nicht rufen 
laſſen, um zu beichten; aber ich Tieß Sie fommen, um 
einer Laft mich zu entlebigen, bie mich töbtet: Ich bin 
bie Mutter des Kindes, deſſen willen Contrafatto von 
mir angellagt wurbe, Gewalt an ihm verübt zu haben. 
Die Thatfache war falſch. Ich wollte es Ihnen jagen. 
Das ift Alles.” 

„Der Prieſter verjuchte die Sterbende zu einer be 
ftimmteren Erklärung über dies begangene Unrecht zu 
bewegen; ſei e8 vor Gott, fei es vor den Menſchen. 
Die Frau wollte aber nicht auf ven Priefter hören. 
Wenigitens aber, fagte er ihr, müſſen Sie bie Yuftiz 
anrufen, um eine formelle Ausfage zu machen. Ich kann 
doch nichts dazu thun, um einem Menfchen die Ehre 
wieder zu erftatten, die Sie ihm genommen haben. Die 
Worte waren vergeblih. Cinige Augenblide nachher jtarb 
die Fran.” 

So die Quotidienne. Ä 

Die Sache hatte viele Bedenken. Weshalb rief bie 
fterbende Witwe Lebon, die nicht beichten wollte, 
wo alfo fein religids-fatholifches Bedürfniß in ihr Ieben- 
big war, einen Priejter, warum nicht einen Notar, eine 
Suftizperfon, wenn es ihr darum zu thun war, daß das 
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Unrecht, was fie brüdte, wieder gut gemacht werbe? 
Wenn ihr Gewiffen fie zwang, zu fprechen, warum ſprach 
fie num in Räthſeln? Drückte fie noch ein anderes Schuld- 
bewußtfein, welches ihre Ehre, die ihrer Töchter auszu- 
iprechen verbot? Die Phantaſie hätte hier einen weiten 
Spielraum, e8 ließe fich denken, daß fie, bie damals 
noch jugenbliche Frau, felbft in einem Verhältniß zu 
Sontrafatto geftanden, daß fie, von ihm gefränft, eine 
ſolche teuflifche Rache an ihm genommen, baß er, der 
Angeklagte, dieſes Verhältniß verfchwweigen müffen, weil 
ein folches Geſtändniß das Geſtändniß eines andern Ver⸗ 
brehens geworden wäre? — Wir jagen biefe Phanta- 
fien fort, denn fie entbehren allen und jeden Grundes, 
und e8 bleibt nichts zurüd als ein unvollftändiges, räthſel⸗ 
haftes, unmotivirtes Bekenntniß auf dem Xoptenbette, 
eingegeben vielleicht auch von der, wir wiſſen nicht wo⸗ 
tur, aufgeregten Bhantafie eines fterbenden Weibes, 
gehört von einem einzigen Priefter, von ihm wieder⸗ 
erzählt und — abgedruckt in der Quotidienne! 

Defenntniffe auf dem Todtenbette, nur durch das 
Ohr eines Priefterd vernommen und im Intereſſe des 
Priefterftandes, find oft vorgelommen, fommen noch täg- 
(ih vor, ohne die Verbältniffe zu ändern, ohne bie Ge- 
ihichte, ohne den TIhatbeftand zu verrüden und zu ver⸗ 
ändern, ben eine gerichtliche Unterſuchuug ermittelt zu 
haben glaubt. 

Doch war das Geftänbniß und Ledru's Brief von 
einer Wirkung. _ Contrafatto warb begnabigt und außer 
Landes gewiefen. Er wird nach feinem Vaterlande zurüd- 
geichafft. Dagegen dürfte niemand etwas einzumwenben 
haben. Er Hatte fein Verbrechen durch eine 20jährige 
Galeerenſtrafe binlänglich gebüßt. Die Gnabe war an 
ihrem Ort. 
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Aber er oder die Partei des Klerus, die auf's Neue 
ihr Haupt in Frankreich erhebt, verlangte mehr eine 
Revifion feines Proceffes, eine vollſtändige Rehabili⸗ 
tation. Sie warb ihm verweigert, wie fie noch heute 
ben Erben des durch ben furchtbarſten Juſtizmord umge 
tommenen Lefurgues verweigert wird. Auch diefe Frage: 
bie Revifion eines abgeurtheilten Criminalfalles, bie Re: 
habilitation eines gejtraften Verbrechers, ift in Frankreich 
zur politifchen geworden. Man trägt ein gerechtes Bes 
benfen vor der Gewährung, felbit vor einem Anfang, 
ba die Folgen unüberfehbar wären. Wenn alle um Ver: 
brechen willen, die in das Gebiet der Politik fallen, 
Berurtbeilten ihren Proceß revibirt, ihre Ehre, ihren 
Vermögenszuftand rehabilitirt haben wollten, eine welche 
neue Revolution viefe dies in Frankreich nach einer nun 
jechszigjährigen und hoffentlich beendeten hervor! 

Wir find nicht der Meinung, daß, wenn feine 
andern, neuen DBeweife zum Vorſchein kämen, eine 
Kevifion feines Broceffes zu Gunſten Contrafatto's 
ausfiele. 

Eine Deutung, deren Richtigkeit wir dahingeſtellt 
ſein laſſen, theilen die pariſer Nachrichten mit. 

Schon vor zwei Jahreu wollte der Großſiegelbewahrer 
Martin (du Nord) um der Königin der Franzofen fich 
gefällig zu zeigen (welche, wie man weiß, fehr fromm 
und eine geborene Sicilianerin ift) Contrafatto's Begna⸗ 
bigung durchſetzen. Hebert widerſetzte fich, der Vorſchlag 
ging nicht durch. 

Durch „intrigues souterraines“ heißt es, ward Charles 
Ledru veranlaßt, 1846 ſeinen obigen Brief drucken zu laſſen. 
Eine vorläufige Unterſuchung ward darauf eröffnet. Die 
Zeugen, von denen Ledru geſprochen, ließen ſich nicht 
auffinden. 
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Lebru warb, um fich wegen feines Briefes zu ver- 
antivorten, vor das Gericht der Advocaten geladen. Da 
Ihrieb er folgenden Brief an ben National: 


„Monsieur le redacteur. “ 

„Je me serais empresse de röpondre aux conseils 
que votre bienveillance m’adresse ce matin, car per- 
sonne n’a regrett& plus que moi, les debats auxquels 
a donn& lieu une lettre toute privee et dontje n’ai 
pont autorise la publication. 

J’e m’expliquerai sur cette affaire avec plus de 
details mais comme elle a öt& portee aujourd’hui par 
M. le procureur general devant le conseil de l’ordre, 
je dois reserver tout ce qui me reste à dire sur ce 
sujet et attendre en silence la decision de mes juges 


naturels. 
Agireez, Ch. Ledru.“ 


Was Ledru vor dem Conseil de l’ordre geantwortet, 
ift noch heute ein Geheimniß. Was ihn jenen erjten 
Brief zu fchreiben veranlaßt, desgleichen. Wenn er von 
Contrafatto’8 Unſchuld völlig überzeugt wäre, würde er 
nicht den zweiten an ben National erlaffen und publi- 
cirt haben. Man fpricht die Meinung aus, daß er, auf 
höhere Einflüffe, jenen erjten nur in ber Abficht ge⸗ 
fchrieben, dem ans dem Bagno entlafjenen, in feine 
Heimat zurüdfehrenden Contrafatto ein Empfehlungs- 
ſchreiben dahin mitzugeben, welches biefem einen Em⸗ 
pfang fichere, der ihn für feine fchweren Leiden einiger- 
maßen tröfte. 

Ledru felbft befam ver. Schritt fehr übel. Das erite 
Urtheit fprach feine Suspenfion auf ein Jahr aus. Das 
Minifterium appellirte aber bagegen als eine zu milbe 
Strafe, und das Tetergangene Erfenntniß lautet auf 

IX. 25 
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vollftändige radiation du tableau de l’ordre des avocats. 
Ledru bat biergegen das Nechtsmittel der Caffation ein⸗ 
gelegt. 

Das zweite Geheimniß fcheint aber fo wenig hier: 
durch aufgeflärt zu werben, al8 das erfte vielleicht noch 
einer Enthüllung bedarf. 





Wilfter, genannt Baron von Effen. 
1809 — 1813. 


Der Kriegs- und Domainenrath Greiner *) in Berlin 
galt für einen glüdlichen Dann. Groß, ſtark, faft ath- 


*) Diefe Name ift fingirt. Obwol die bei dem Proceß bethei- 
figten Berfonen das Zeitliche (1846) gejegnet hatten, lebten doch 
damals noch entfernte Seitenverwanbte deg Kriegsrathes, welchen 
wir hier unter dem Namen Greiner aufführten. Diefe follten in 
einer uns nicht begreiflichen Aengftlichfeit der Veröffentlichung des 
Namens entgegenfehen. Uns nicht begreiflich, fagten wir, weil auf 
dem Andenken des unglücklichen Kriegsrathes, des Opfers eines 
Boſewichts, auch nicht der geringfie Makel haftet, und der Kal, 
durch ein dazwiſchen Tiegendes Menfchenalter von allem PBerfönlichen 
abgeklärt, nur noch der Geſchichte der Eriminaliftif angehörte, mo 
er nicht durch das Opfer, fondern durch den Thäter eine Bedeu⸗ 
tung gewonnen bat. Weder Rechts⸗ noch Billigleitsgründe waren 
da, welche den echten Namen zu verfchtweigen beflimmen Tonnten, 
wenn fonft auf der andern Seite irgend ein Grund vorhanden wäre, 
ihn zu nennen. Nur weil dies nicht der Fall, Tonnten wir ung 
veranlaßt finden, einem Wunſche zu willfahren, ber nichts für fi 
dat, als das, was wir eine Trankhafte Stimmung unferes Bür- 
gerbemußtfeins nennen. Wir waren in Deutfchland fo weit fort- 
gefhritten im Berlangen, und nod fo weit zurüdgeblieben im Ge⸗ 
währen; wir erfannten die Wohlthat der Deffentlichfeit an, wir 
fobten unb priefen fle, und ſcheuten uns doch, aus ung felbft dahin⸗ 
juopfern, was wir fhuldig waren. Unſere Vorväter dachten und 
bandelten anders. Eine That, die fih einmal Yosgerungen hat aus 
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letiſch gebaut, mit einem lebhaft fanguinifch« holeri- 
chen Temperamente, ging ihm von den Glüdegütern 
nichts ab, Die das Leben heiter machen, wenn man fir 
daſſelbe feine höheren Anfprüche mitbringt, als bie bes 
ungetrübten Genufjes feiner Freuden und Annehmlid: 
keiten. Er befaß ein eigenes ziemliches Vermögen, ein 
einträgliches, ehrenvolles Amt, die Zuneigung und bie 
Achtung feiner Vorgefegten. Er arbeitete in bemjelben, jo 
weit es feine Pflicht war, ohne fih unnöthige Sorgen zu 
machen, ohne Verbefferungsgedanfen nachzuhängen. Auf 


dem Privatverfchluß zur allgemeinen Kenntniß, und ein Eriminal- 
verbrechen, welches einmal öffentlich, eine cause célèbre feiner 
Zeit, geworden, find nicht mehr Eigentyum des Einzelnen oder der 
Familie; fle find der Geſchichte und der Wiſſenſchaft anheimgefal⸗ 
Ien, welche ſich durch feine perjönlihe Rückſicht und Privatängf- 
lichkeit von ihrer Pflicht darf zuriidichreden Taffen. Und doch freu 
ten wir uns auch hierin ſchon damals der ortichritte zu einer bei: 
feren Weberzeugung, wenn wir mit Dank daran denfen, daß und 
felbft von Anverwandten der Urſinus Briefe und Documente mit- 
geteilt. wurden, um in der Entwerfung bes Bildes dieſer Gift 
miſcherin der Wahrheit fo nahe als möglich zu kommen. Sie be 
trachteten die Todte als ein non der Familie abgefchiedenes Glied, 
was, auf diefe weder Lob noch Tadel zurückwerfend, der Gefchichte 
alleirt angehört, und das, was einmal gejprochen ift, am befter. 
ganz ausgefprochen wird. Mit demfelben richtigen Tact hörten wir, 
daß Fonk's Nachkommen unjere Darftellung und Bermuthung hin 
fihts der Schuld ober Unſchuld ihres Vaters und Großvater be 
trahtet Hatten. Die That, ihr Ruf und ihre VBeurtheilung find 
aus dem Bereich fubjectiver Gefühle entrückt; fie find zur hiſtori⸗ 
ſchen Thatfache geworden, freigegeben der allgemeinen Beurtheilung. 
— So ſchrieben wir 1846; feit den zwölf Jahren haben fidh wie- 
ber andere Anfichten ausgejprocden, ohne daß wir flir fiberfläffig 
hielten, unjere Bemerkung don damals hier noch zu wiederholen. 
Jetzt fei auch die betreffende Familie wol ſchon ausgeftorben: der 
vergiftete Kriegsrath hieß Eberhard. 


—R 
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bie Roth der Zeit, die ſchweren Gewitterwolken, welche über 
Preußen nach dem unglücklichen Kriege und feiner Zerfplit- 
terung ſchwebten, fcheinen feinen jovialen Sinn wenig ge- 
fümmert zu haben. Zu allem dieſen Güde kam, daß er 
feit 10 Wochen mit einer jungen, ſehr ſchönen, Tiebens- 
würdigen und begüterten Frau verheirathet war, 

Er war der beſte Gefellichafter, wo ed auf gute 
Laune anfam; doch auch als befonnen und ernft wird 
er von feinen Freunden und Oberen gerühmt, wo es 
auf dieſe igenfchaften ankam. Die Flitterwochen ber 
Ehe fcheinen in Luft und Vergnügungen, genoffenen und 
neuberathenen, vergangen zu fein. Die Eheleute woll- 
ten fich eine Loge im Theater miethen, Equipage an⸗ 
ihaffen und freuten fich auf den Beſuch von Verwandten, 
mit benen fie den Neft des Winters vergnügt zubrin- 
gen wollten. 

In Berlin lebte damals auch ein Mann von außer- 
orbentlicher Liebenswürdigkeit, Weltbildung, Verſtand 
und Senntniffen unter dem Namen eines Baron von 
Effen, über deſſen Perfönlichkeit und Bedeutung wir 
zum Schluß unferer Gefchichte ung weitere Mittheilungen 
vorbehalten. Kine bedeutende Erfcheinung im focialen 
Leben war Eſſen jevenfalls. Beſitzer mehrer Güter im 
Auslande, Hatte er am Hofe eines deutſchen Fürften eine 
einflußreiche Rolle gefpielt, als Rathgeber in Staats- 
und ökonomiſchen Angelegenheiten, als Dramaturg, Phy⸗ 
ſikler und der anmuthigfte Gefellfchafter. Er war be- 
Ionnt als DVerehrer, und ein ſehr glüdlicher, des weib⸗ 
lichen Geſchlechts. Auch als Schriftfteller Hat er fich 
ipäter in ölonomifchen und ftantswilfenfchaftlichen Fächern 
befannt gemacht. 

Der Domainenrath Greiner ftand mit ihm in freund- 
Ihaftlicher Verbindung. Dieſe ſcheint inveffen feine nä⸗ 
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bere geweſen zu fein. Beider Charaktere, beider Bil⸗ 
bungsitufe war zu verfchieden; aber beide waren WWelt- 
männer, bie ſich in gejellfchaftlichen Verbindungen zu: 
fammengefunden, und Eſſen's einnehmennes Weſen 
bei überwiegenbem Verſtande und der Kunft, ihn geltend 
zu machen, fonnte auf Greiner’s offenes joviales Weſen 
nicht ohne Einfluß gewefen fein. Dennoch fcheint Iet- 
terer eine Ahnung gehabt zu haben, daß Eſſen vermäge 
biefer überlegenen Gewanbtbeit ihn beberrfchen und zu 
etwas bewegen könnte, was er vermeiden wollte ‘Denn 
als Effen ihn zu einem Frübftüd einlud, um bort über 
eine Gefchäftsangelegenheit mit ihm zu fprechen, antwor⸗ 
tete er auf bie Frage feiner Grau, was das für Gefchäfte 
wären? „Was wird es fein! Er will Geld haben.“ 
Eifen Hatte den Domainenrath Greiner zu einem 
Srühftüd auf den 18. November 1809 in vie damals 
bornehmfte Reftauration von Dallach eingeladen, um mit 
ihm ein Gelbgefhäft auf die bequemfte Weife zu befpre- 
chen. Diejes fteht feit durch die ſpätern Ermittelumgen, 
obwol Eſſen die Einladung beftritt und nur ein ge 
meinfchaftliches Verabreden, fi) dort zum Frühftüct zu 
treffen, einräumen wollte Eſſen batte ein befonveres 
Zimmer zu dieſem Zwede voraus beftellt und fich früher 
als Greiner eingefunden. Greiner entfchuldigte fich we: 
gen feines jpätern Kommens. Beide tranfen gemein- 
ichaftlich ein Glas Rum. Alsdann wurde das Frübftüd 
eingenommen, welches in Beefſteak mit gebratenen Kar: 
toffeln und einer Flaſche Bordeauxwein beftand. Aal 
a la Tartare wurde beftellt. | 
Schon nah dem Beefſteak klagte der Domainenrath 
über Unwohlſein. Gr ftand auf, ging im Zimmer um: 
her, fette fich wieder, ging aber bald darauf binaus, 
indem er zum Zafelveder fagte: „Ich weiß nicht, mie 
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mir wird, Mir ift ganz fehlimm; mir wird ganz ſchwarz 
ver den Augen.“ Der Zafelbeder führte ihn Hinaus; 
v. Eſſen blieb im Zimmer zurüd. Kaum war jener auf 
ver Treppenflur, fo überfiel ihn ein äußerſt beftiges, 
mehre Minuten anhaltendes Erbrechen. Er warf in kur⸗ 
zen Zwiſchenräumen gegen jechs mal aus, größtentheils 
Chleim und Flüffigfeit, worunter etwas rother Wein 
zu bemerken war. Der Auswurf roch fäuerlich, doch 
nicht fo, al wenn fich jemand aus Ueberladung erbricht. 
Es war aber fo viel Flüffigfeit, daß die Kellner ein 
ganzes Fäßchen Sand gebrauchten, um die Unreinigkeit 
fortzufchaffen. 

Greiner kehrte noch einmal ins Zimmer zurüd, und 
verficherte, jo etwas fei ihm noch nicht vorgekommen. 
Gr hatte, ehe er verheirathet war, längere Zeit im Haufe 
bei Dallach’8 gewohnt; er ging deshalb in die Stube 
der Madame Dallach und klagte ihr feine Noth, wieber- 
bolend, daß er nicht wilfe, woher es komme, und baß 
ibm fo etwas noch nie im Leben paffirt fei. ‘Die Wir- 
thin erſchrak über feinen Anblid, denn fie bemerfte in 
bem ganz rotben Gefichte einen weißen Streifen, 
ber oben an der Nafe anfing und fich zu beiden Seiten 
bes Mundes binunterzog. Auch hier Tonnte er es nicht 
lange aushalten, er mußte abermals hinaus und über- 
gab fich mehre mal über ein Zönnchen, in welchem der 
Urin gefammelt wirb. 

Bon Effen geführt, kehrte er langſam zu Fuß nach 
Haufe zurüd, „Hier bringe ich Ihnen einen Batien- 
ten”, fagte jener zu Greiner's Gattin. 

Greiner war auch kaum in feiner Wohnung, als er 
ſchon in ver Entree fich erbrach. Als er auf dem Sopha 
in feinem Zimmer lag, folgten die Vomirungen immer 
rafher und heftiger. Seine Gattin rechnet, daß er in 
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furzen Zwifchenräumen ſich wenigftens acht mal über: 
geben; die Ausleerungen waren Galle. Sie wollte Thee 
machen laſſen, aber Effen meinte: Waſſer fei befler. 
Das Waffer verurfachte nur immer neues Erbrechen. 
Indeſſen Half auch der Thee nicht, welcher darnach ge 
bracht wurbe. 

Die Frau wollte einen Arzt rufen laffen, aber Efien 
— behauptete die Gattin — rieth es ihr ab. Er meinte, 
ba Greiner vom Anfang an über Froft geffagt, werde 
Wärme das Beſte an ihm thun; man möge ihn baber 
nur mit Deden und Betten zubeden. Eſſen zeigte fich 
babei als der Tiebenswürbigfte Gefellfchafter. Um die 
Beſorgniß fortzufcheuchen, Sprach er fo viel und erzäßlte 
Inftige Anefooten, bis ver Kranke ihn aufzuhören bitten 
mußte. 

Greiner hatte faft gar nicht gefprochen, fondern nur 
über Spannung auf der Bruft und fchredliche Schmer- 
zen im Leibe geflagt. Mit dem Erbrechen, welches felbft 
auf den Genuß von Kamillenthee erfolgte, traten auch 
Stuhlausleerungen ein. Bon 12, bis 2 Uhr Mittags 
hatte er fich fünf .mal des Nachtftuhls bevient. Später, 
als ihn die Kräfte verließen, ließ er ber Natur freien 
Lauf im Bette. 

Inzwiſchen war doch nach dem Arzt gefchidt. Der 
Profefjor Grapengießer fam um 4 Uhr. Bon Elfen war 
nach ber erften Beihülfe, welche er der armen Frau ge- 
leiftet, fortgegangen, kam aber zufällig mit dem Arzte 
zugleich wieder zurüd. Er fing ihn im Flure auf und 
führte ihn in ein anderes Zimmer, um ibm über den 
Zuſtand des Kranken Auskunft zu geben, da biefer felbit 
dazu nicht im Stande fei. 

Diefe Mitteilung Tautete nach dem Zeugniß Des 
Arztes: Eſſen habe feinen intimen Freund Greiner zum 
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Frühftück bei Dallach eingeladen. Diefer, der vorher in 
Dienftgefchäften auf feinem YBureau beim Generallieutes 
nant von Tauenzien geweſen, wäre um 12 Uhr fehr er- 
bit bei Dallach angelommen, habe haftig Beefſteak und 
Al gegeffen, Rothwein getrunfen und fogleich über 
Vebelbefinden geklagt. Er Habe fih dann an's Kamin» 
feuer gefett und Neigung zum Erbrechen gefpürt, fei 
auch alsbald aufgefprungen, Hinausgeeilt, um ftark zu 
vomiren. Wahrfcheinlich habe er ſich im Schaufpiel am 
Abende vorher erfältet, möglicherweife auch Aerger ge- 
habt. Was darauf erfolgt war, erzählte Eſſen, wie 
wir e8 bereit8 willen. 

Der Arzt batte feinen Grund, in die Mittheilungen 
bes Herrn von Effen einen Zweifel zu fegen; um fo we⸗ 
niger, als berfelbe, wie befannt war, felbit in ven Na- 
tirwiffenfchaften und fogar in der Arzneifunde nicht un⸗ 
bewanvert war. Auch wiberfprachen bie Erfcheinungen 
bes Kranken und die Symptome, die er wahrnahm, ver 
angegebenen Vermuthung nicht. Greiner’s Geficht war 
blaß, bläulichgrau, Teichenähnlich, die Augen halb ge- 
Ihloffen. Die Hände waren ziemlich kalt, ohne fühl- 
baren Pulsichlag. Das Erbrechen hatte aufgehört, aber 
der Stuhlgang war unmwillfürlich eingetreten. Auf die 
Stage: ob er Schmerzen habe? deutete er mit beiben 
Händen auf die Gegend des Magens, denn der Arzt 
hörte fein deutliches Wort von ihm. 

Hinfichte des nicht fühlbaren Pulsichlages beruhigte 
ihn Eſſen damit: daß der Kranke felbft bei gefunden 
Tagen, obſchon ſtark an Muskeln, doch immer nur einen 
ſchwachen Pulsſchlag gehabt habe. 

Der Profeffor hielt demnach bie Krankheit für eine 
Cholera aus Erkältung. Er muthmaßte, daß dem Ge- 
nuß des Rums und Weins ein Aerger voraufgegangen 
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fein möchte, und argumtentirte babei, baß bei Neuver⸗ 
mählten eine übermäßige Befriedigung bes Geſchlechts⸗ 
triebes die Anlage zu Indigeftionen und Krankheiten vie- 
jer Art wohl veranlaffe. 

Was er zum innern und äußern Gebrauch für ven 
Kranken verorbnet, wurde von dem Freunde beforgt und 
zum Theil felbft ihm eingegeben. Nur die Einreibungen 
verrichtete Die Gattin. Doch erjuchte Eſſen fie, ihre bei- 
den goldenen Ringe vorher vom Finger zu ftreifen, 
weil biefe dem Kranken Schmerzen verurfachen Fönnten. 

Weder bie äußern noch bie innern Mittel halfen. 
Namentlih fchienen die Einreibungen ben Kranken zu 
ſchmerzen, aber er konnte kaum mehr fprechen, fonbern, 
ftil auf dem Sopha liegend, bemühte er ſich nur, bie 
Hände, die ihn einrieben, zu entfernen, und Flagte über 
Kälte. Er wollte wieder auf den Nachtſtuhl, aber auch 
mit Hülfe des Bedienten war das nicht mehr zu bewerk— 


ſtelligen. Er ſank diefem, wie ein Todter, in die Arme 


und mußte auf das Sopha zurücgelegt werben. 

Seine Frau bemerkte, während er in Schlaf ver: 
junfen jchien, vaß feine Hände und Füße kalt waren und 
ein Falter Schweiß auf feiner Stirn ausbrad. Er er- 
ſchien ihr die Teßten Stunden hindurch wie in einer Art 
Betäubung, zum Schlaf geneigt, ohne Kraft, diefe Nei- 
gung zu befriedigen. Er ſprach wenig und Flagte mır 
über feine Schmerzen, ftöhnend, um Hülfe rufend und 
ihien von innerer Angft und Unruhe gequält. Auf vie 
ragen: was ihm fehle? antwortete er: Ich weiß nicht. 
Der Bediente behauptete: die Schmerzen feines Herm 
müßten fehr groß gewefen fein, da er fich aus einer 
Kleinigkeit nie viel gemacht habe. 

Eiwa um 6 Uhr Abends verrieth ein leifer Athem- 
zug ohne alle Convulfionen das nahende Ente. Der 


— 
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Arzt, welcher um 7 Uhr zurückkehrte, fand eine Leiche, 
und unwillkürlich, ohne aus einer vorausbebachten 
Ueberzeugung zu fprechen, rief er aus: „Der ift ver- 
giftet!“ 

Der Frau erſchien das Ereigniß, den überlebenskräf⸗ 
tigen Gatten, der fie noch vor 7 Stunden in ſtrotzen⸗ 
ver Gefunpheit verließ, als Leiche vor fich zu feben, zu 
unglaublid. Der Arzt mußte Verfuche machen, durch 
eine mit Pfeffermünzöl und Schwefeläther befeuchtete 
rauche Weder den innern Theil des Mundes und ber 
Nafe zu reizen. Es war vergebens, und ebenjo frucht- 
(08 tröpfelte er brennenden Siegellad auf die Herzgrube. 

Die Beerdigung follte ſchon am nächftfolgenden Mon- 
tag, am 20. November, erfolgen; denn Herr von Ei» 
jen hatte den Freunden des Verftorbenen, welche bie 
Sorge übernahmen, verfichert: er habe einen unerträg- 
Iihen Verweſungsgeruch an der Leiche wahrgenommen, 
und ſowol dadurch als durch die blaurotbe Farbe der 
ganzen rechten Seite habe er fih von ber Gewißheit bes 
Todes und von ber fchnellen Zerftörung, als einer Folge 
des Schlagfluffes, überzeugt. 

Indeſſen hatte der plögliche Tod eines anfcheinend in 
Fülle der Geſundheit ftrogenden Mannes, und noch dazu 
eines höhern Beamten, ber in der Stadt fo bekannt 
war, das größte Auffehen erregt. Auch die Nachricht, 
daß die Verweſung fo fehnell eingetreten fein follte, und 
bie Haft, mit welcher man zur Beſtattung jchreiten 
wollte, erregte Bedenken. Das Gerücht von einem hef⸗ 
tigen Aerger, welchen er im Bureau feines Chefs gehabt 
und ber Anlaß zum Tode geweſen wäre, Tief zugleich 
um; Gründe genug zum Cinfchreiten der Gerichte und 
auf eine Leichenöffnung zu beſtehen. 

Aber diefe Gerüchte befamen alsbald eine andere be- 
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ftimmtere Richtung. ‘Der Verdacht einer Pergiftung 
und gegen ein beftimmtes Individuum fprach fih an®. 
Greiner Hatte im Bureau feines Chefs feinen Aerger ge 
habt; er war vollfommen gefund in die Reftauration von 
Dallach gegangen, auf von Effen’s Einladung. Erſt in 
Tolge des von dieſem ihm fervirten Frübftüdes war er 
in fo auffallender Weife erkrankt. Eſſen's Benehmen 
dabei, befonders im Haufe ver jekigen jungen Witwe, 
erregte Bedenken: feine ‚„Spaßhaftigfeit”, feine Ver⸗ 
fiherungen, al8 ob er den Grund der Krankheit Tente, 
zur Gattin wie zum Arzte; daß er es war, ber bie 
ſchnell eingetretene Fäulniß behauptet, die fich bei der Ob⸗ 
buction nicht beftätigt fand; fein unzartes, aufpringliches 
Benehmen gegen die junge Witwe. Dazu fam, daß 
man von Gelpverlegenheiten erfuhr, in benen er Tich 
gerade damals befand, und ein auftauchender Zweifel 
über feinen perjönlichen Charakter. Denn trog feines 
Standes, feiner Connerionen außerhalb, feines Güter- 
befiges, feiner ausgezeichneten wiffenjchaftlichen und ge⸗ 
jellfchaftlichen Bildung, feines vertrauten Umgangs mit 
geachteten und hochgeftellten Perfonen, erfchien er vielen 
in einem abenteuerlichen Lichte, welches während ber 
Unterfuchung immer heller, doch aber erft lange nachher 
zu einer Klarheit wurde, welche noch heut mit manchen 
myſteriöſen Schlaglichtern burchftreift if. Enblih kam 
man auch zur Gewißheit, daß er vor ber That ſich auf 
ße Weile in dem Beſitz von Arfenit befunden und 
geſetzt. 

Alle dieſe und noch viele andere Indicien ſind hier 
nicht in der hiſtoriſchen Reihenfolge aufgeführt, wie fie 
zur Kenntniß des Publicums, der Nahebetheiligten und 
ber Richter kamen, worauf es indeß ebenfowenig an⸗ 
kommt als auf eine vorläufige vollſtändige Aufzählung 
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berfelben, ta wir fie fpäter bei ber Beurtheilung bes 
Falles jeves für fi durchgehen werben. Es genügt 
einftweilen, auszufprechen, daß jo viel Anzeigen in ben 
wenigen dem Tode Greiner’8 folgenden Tagen fich zu- 
fammenfanden, um eine gerichtliche Unterfuchung gegen 
Herrn von Efjen und deſſen Verhaftung zu vechtfer- 
tigen. 

In Ermangelung einer Anklageacte, die unfer In⸗ 
quifitionsproceß nicht kennt, fchiden wir bier in gebräng- 
ten Worten denjenigen Verdacht voraus, welcher in ber 
öffentlichen Meinung und vor den Richtern Effen’s Ar- 
retirung und die gegen ihn geführte Eriminalunterfuchung 
begründete. 

Eifen, in ©elbverlegenheiten verwidelt, weil er 
Güter gefauft, für die er in nahe liegenden Terminen 
‘ven Kaufſchilling abführen follte, ohne disponible Capi⸗ 
tale zu befigen, fah fich nach einer reichen Heirath nm. 
Nah mehren misglücten Verſuchen mochte fein Auge 
auf die begüterte und liebenswürbige Gattin des Kriegs» 
rath8 Greiner gefallen fein. Für ihn war bas einzige 
Hinderniß, daß fie verheirathet war, denn nach einer 
langen, fiegreichen Laufbahn glaubte er, wo es Frauen- 
gunft zu erwerben galt, auf feinen Widerftand zu ftoßen. 
Einen Ehemann, der ihm im Wege ftandb, noch bazu 
einen arglojen Lebemann, der fi mit Gedanken nicht 
viel zu fchaffen machte, ſchnell bei Seite zu fchaffen, 
bäuchte ihm weber eine beſonders ſchwierige Aufgabe, 
noch mochte e8 bei feiner Moral ihm Scrupel erregen. 
Unter dem Vorwande, ein Geldgefchäft mit ihm zu be» 
ſprechen, lud er ihn zum Frühſtück in eine Reftauration, 
obwol man nicht begreift, weshalb zu einem folchen 
Geſchäft ein Frühſtück in einem öffentlichen Haufe nö- 
thig ift, ba ſich die Beſprechung bei jevem Zuſammen⸗ 
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treffen, beim Spazierengehen, beim Beſuch mit dem fo 
leicht zugänglichen Greiner Teicht abmachen lief. Er 
hatte, ſchon vor feinem Gaft anweſend und allein im 
Zimmer, die Speifen oder das Getränf mit Arfenif ver- 
giftet, den er fich früher verfchafft und felbft zubereitet. 
Wie es ihm gelungen, nur den Theil von Speifen ober 
Getränk, welchen Greiner zu fich nahm, damit vorzurid- 
ten, bleibt felbjt vor der Vermuthung verjchloffen. Aber 
bie Wirkung entjprach der Abficht. Das Opfer fiel; aus 
einem Kerngeſunden, war er in ſechs Stunden eine Leiche. 
Der Mörder aber verließ das Opfer nicht, entiveber um 
fih der vollftändigen Wirkung zu vergewiffern, ober um 
burch feinen ſcheinbar treuen Freundesbeiſtand ben Ber: 
dacht von Anbeginn von fich abzumwälzen; möglicherweife 
auch um beider Zwede willen. Das Iektere gelang ihm 
nicht. Er rebete der Gattin ab, einen Arzt holen zu 
laffen, weil das Uebel eine gewöhnliche Erfältung fei; 
er rieth ihr, ihm nicht Thee, fondern nur kaltes Waſ⸗ 
fer zu geben, mit warmen Betten das Unwohlfein zu 
vertreiben; ev machte dem Arzte eine falfche Beſchreibung 
von der Entftehung des Uebels, um ihn von einer ernit- 
lichen Nachforſchung und den richtigen Mitteln abzulen. 
fen; er forderte die Gattin beim Einreiben des Magens 
auf, ihre Ringe abzulegen, angeblich, weil dies ihm 
Schmerzen verurfachen werbe, muthmaßlih, bamit bie 
Wirkungen des Arfenits auf das Gold nicht ſichbar wür⸗ 
den. Raum daß er tobt war, war Eſſen unabläffig be 


ſchäftigt, Vermuthungen über die Urfachen feines Todes 


auszufprengen, Vermuthungen, bie fich felbjt wider: 
iprachen; durch eine falfche Angabe fuchte er die Beer- 
bigung des Ermorbeten zu beſchleunigen, um bie Opu- 
ren feines Verbrechens zu verwifchen. Aber noch im er 
ften furchtbaren Schmerz der Gattin, war er fchon be 


An. . 
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bacht, die Früchte feines Verbrechens fich zur fichern, und 
durch eine mehr als unzarte Annäherung ihre Gefühle 
verhöhnend, raſch auf ben Sieg Ioszugehen, ven er für 
fider Biel. Er hatte feinen vernünftigen Grund, dar- 
auf zu rechnen, al8 die Dringlichkeit der Umftände, bie 
Begier und das Selbftbewußtfein, Die ihn antrieben, 
alles zu wagen. Er fcheiterte bier an der fehr natür- 
lihen Empörung der Gefühle der jungen Witwe über 
ein folches Benehmen, und weil von ihrer Seite feine 
Neigung war, nicht einmal eine nähere Freundjchaft, ja 
vielleicht, weil eine unausgefprochene Ahnung fie vor 
bem zubringlichen Mann zurüdichaudern machte Kaum 
aber war der Vergiftete unter ber Erbe, fo rief fein 
Schatten bereit8 die Rachegeifter auf. Zu ſüßem Lie- 
besfpiel war nicht die Zeit. Während das Gerücht ihn 
umgarnte, wankte jeine Kraft; er warb gewarnt, wagte 
nicht zu fliehen, geſtand aber fchon mehr, als er wollte, 
ein, indem er feine Angft gegen den verrieth, won wel- 
dem er ben Arfenif gekauft, und burch Heine Ränke 
dieſes furchtbare Indicium verfchwinden zu machen 
fuchte. 

Der Thatbejtand des Verbrechens ift ermittelt, ber 
Verdacht der Thäterfchaft Taftet nur auf dem Angejchul- 
bigten, der den Ermorbeten gefund aus bein Haufe Lodte 
und unter vier Augen empfing, um ihn als Sterbenben 
wieber in fein Haus zu führen. Es find Motive ber 
That vorhanden, und die Indicien find von fo furcht⸗ 
barer, zuſammenhangender Art, daß feine Schuld mit hel- 
fen Zügen geſchrieben jteht. 

So würden ungefähr die Grundzüge einer öffentlichen 
Anklage gelautet haben, die wir diesmal unferen Leſern 
zufammenzuftellen und vorauszufchiden für nöthig biel- 
ten, weil das Erkenntniß des Kammergerichts in Ber⸗ 


ln. 
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lin (ein Meifterftüd in feiner Art), dem wir im Gan- 
zen folgen, ven biftorifchen Zuſammenhang nur kurz au: 
deutet, um fofort auf bie Prüfung ber Beweiſe unt 
Anzeigen überzugeben, welche, gegenüber ber Vertheidi⸗ 
gung, in diefem Proceſſe das Hauptintereſſe bildet. 
Diefe Vertheidigung des Angefchuldigten war ver 
höchſt merkwürdige Kampf eines Schulbigen, welcer 
eine gefährliche, kaum haltbare Bofition Schritt für 
Schritt mit äußerſter Hartnädigfeit vertheidigt und aus 
einer Schanze vertrieben fich in die andere wirft. Ein 
faft überwiefener Verbrecher, den die moralifche Weber: 
zeugung des Publicums, wie des Richters, fchon auf 
bie Hälfte der vorgebrachten Indicien für ſchuldig erflärt 
hätte, der aber gegen jeden Angriff gewappnet daſtebht, 
wenn nicht mit wirklichen, mit Scheingrünben; ber, vol: 
ler ungefchwächten Kraft bes Verftandes, vie Willen: 
ihaften zu Hülfe ruft, und aus der Jurisprudenz, ver 
Chemie, der Arzneifunde und Pſychologie fich nicht al: 
lein vertheidigt, ſondern den Richter wieder angreift; 
der aus dem Gefängniſſe heraus Schriftſteller wird, 
wiſſenſchaftliche Abhandlungen zu den Acten liefert, aber 


in den Kunftftüden und Schlangenwindungen des Ver 


jtandes, weil er zu viel beiveifen will, nur fein eigenes 
Schuldbewußtfein beweift, und, troß allem Aufwant 


von Scharffinn, zuweilen ins Abjurbe verfällt; der ent 


fih, weil er nur zum Verſtande fprechen will, in feiner 
falten, berzlojen Haltung das humane Gefühl fchauben 
macht, mehr vor dem Menfchen felbft, als vor bem ein: 
zelnen Verbrechen, welches er zulekt begangen und das 


ben Gegenftand dieſes Proceſſes ausmacht. 
Derjelbe erregte feiner Zeit das allergrößte Auffehen 


in Berlin. Seit der Urfinus war fein fo merfwürbiger | 
Criminalfall aus den höheren Kreifen ver Gefellfchaft zur 
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Sprache gekommen. Der Giftmifcher und ver Vergift⸗ 
tete, beide waren fo allgemein befannt, fo viele Kreiſe 
bes Lebens fühlten fi) dadurch berührt; der Act war ' 
jo öffentlich gefchehen, in der vornehmften Reftauration 
ber Reſidenz; das Eclat, welches er verurfachte, Die 
Frechheit, die unerhört, beſonders den Frauen, jchien, 
einen Ehemann umzubringen, um fich um deſſen Witwe 
zu bewerben, ohne daß der Mörder zuvor nur ein Ans 
zeichen Davon hatte, daß dieſe ihm geneigt ſei, daß fie 
auf feine Anträge hören werde; enblih das traurige 
Schickſal derfelben, fo jung, liebenswürbig, Taum ver- 
heirathet, den geliebten Gatten gefund und heiter aus- 
gehen, um ihn als qualvoll Sterbenden zurüdfehren und 
unter ihren Armen fterben zu fehen; ihr Bewußtfein, 
bag ver Mann um ihretwillen, oder eigentlich um ihres 
Vermögens willen vergiftet worben, und bie Möglich- 
feit, daß fie die Gattin des ‘entfeglichen Mörders hätte 
werben können; alles dies zufammengenommen' mußte 
auf die Gemüther wunderbar wirfen, Aber ein ungleich 
böberes und dauernderes Intereſſe nahm ber Proceß 
tur jene Verteidigung und demnächſt burch die auf 
die Perfon des merkwürdigen Verbrechers gelenkte Auf- 
merkſamkeit in Anfpruch. 

Eine Betrachtung über dieſe Perfönlichfeit und dem— 
nächſt die Frage: ob ber Angejchuldigte ein Dann war, 
zu dem man fich der That verjehen konnte, müfjen wir, 
wie gefagt, für den Schluß uns vorbehalten, da fie, zu 
umfaffend, und, ein beſonderes Intereſſe in Anſpruch 
nehmend, von dem eigentlichen Gegenftande, ber zunächit 
vorliegt, und auf zu lange entfernte. Das‘ Verbrechen 
der Bergiftung ſelbſt und bie Indicien ber Thäterſchaft 
‚find eg, was uns hier befchäftigt. 

. 
| RK 26 
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Starb der Kriegs- und Domainenrath Greiner in 
Folge ihm beigebrachten Giftes? — Der Angefchulpigte 
feugnete und beftritt e8. . Der Cifer, mit dem er es 
that, und die Argumente, welche er vorbrachte, um ven 
Gegenbeweis zu führen, verftärften vom Anfang an ben 
Verdacht gegen ihn. Ein Angefchuldigter, welcher ih 
rein fühlt, wartet den Beweis ab, welcher ver Anklage 
obliegt, und ftrengt nicht von vorn herein alle Kräfte 
an, ven Gegenbeweis zu führen. 

Der Körper des PVerftorbenen wurde Montag am 
20. November durch den Geheimen Dbermedicinafrath 
MWölper und einen Chirurgus obbucirt. 

Aenferlih fund man ten Körper von athletifchem 
Bau, fteif und unbeweglih. Der Mund mar feit ver: 
Ichloffen und am linken Winfel deſſelben ein angetred- 
neter, weißer Schaum. Das Weiße in ben Augen war 
ſehr roth, die Finger krampfhaft zufammengezogen, vie 
Nägel und Tingerfpigen, fo wie die Zeugungetheile ven 
ganz blauer Farbe. Mit ZTodtenfleden waren alfe Theile 
des Körpers wie befüet. 

Innerlih war die harte Hirnhaut mit Blut ange 
füllt und aus ben mit ber Hirnfchale in Verbindung 
ſtehenden Blutgefäßen floß ſehr viel dides, fchwarzes 
Blut. Die Lungen zeigten fih von natürlicher geſunder 
Farbe und Beſchaffenheit. Aber auch bier waren tie 
Blutgefäße mit dickem, ſchwarzem Blute angefült. Des— 
gleichen die Ventriculi des Herzens. 

Der Unterleib mehr weich als geſpannt; Bauchmus⸗ 
keln, Net und Gekröſe mit ungemein ‚vielem Fett beſetzt. 
Aber nicht Die geringfte Spur von Fäulnik. 

Der Magen, von ‚Luft ausgedehnt, zeigte an ten 
äußern Flächen ver beiden Wände Spuren einer all 
gemeinen Entzündung. Mehre Stellen gaben durch ihre 
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ſchwarze Farbe den Brand zu erfennen. Beim Deffnen 


drang eine ganz nach Schwefelleber riechende Luft her⸗ 


aus. Darin nur etwa 2 Eßlöffel voll röthlich gefärbter 
Jauche. Die innern Wände des Magens noch weit mehr 
entzündet; beſonders die linke Seite, welche ganz bran- 
dig war, daß man fie mit leichter Mühe abfchaben konnte. 
Die dünnen Gedärme zeigten leichte Spuren von Ents 
jündung, die dicken dagegen nicht. Auch vie Leber am 
vorberen Rande war entzündet. Alle Blutgefäße des 
Unterleibes mit Blut überfüllt. 

Der Magen ımb fein Inhalt wurden vom Oberme- 
dicinalrath Klapproth chemisch geprüft. Nach ber che- 
miſchen Filtrirung erfolgte nur ein geringer Nieverfchlag 
in leichten bräunlichen Flocken, der getrodnet 12 Gran 
wog. Mit gleichen Theilen Kohlenpulvers vermifcht und 
in einer Glasretorte geglüht, fand ſich im Halſe verfel- 
ben nur ein geringer, Bligerußiger Anflug. Sorgfältig 
gejammelt und auf glühende Kohlen gebracht, äußerte 
jih nicht die entferntefte Spur eines Arſenik— 
geruches. 

Zum Gegenverſuch ward ein Y,, Gran Arſenik eben 
fo auf eine Kohle getragen, ımb dieſe geringe Menge 
war hinreichend, den gewöhnlichen weißen Dampf bes 
Arſeniks fichtbar zu verbreiten und das ganze Zimmer 
mit feinem Geruch anzufüllen. 

Mit den ausgebrodenen Flüffigfeiten Tonnte 
fein Berfuch angeftellt werben, da fie in der Dallachſchen Re⸗ 
Reuration fowol als im Sterbehaufe fortgefchüttet worden. 
Durch biefen Mangel einer finnlichen Anfchauung 
yon der Eriftenz des Arſeniks im Magen bes Verſtor⸗ 

en, äußerten die Obbucenten, fei inbeß noch nicht das 

egentheif, bie Abweſenheit des Giftes, erwieſen. Ihr Gut⸗ 
ichten ging dahin: 
26* 
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daß Greiner an einer zum Theil in Brand überge— 
gangenen Entzündung bes Magens geftorben ſei; daß 
diefe Entzündung indeß burch feine im Körper befint- 
lihe Krankheitsurſache entftanden, fondern durch Gift 
. bewirkt fei. 

Beweis dafür: die äußerſt furze Dauer ter Aranf: 
‚ beit. Noch 6 Stunden vor feinem Tode aß ber Per: 
ftorbene mit fehr gutem Appetit. Werner das ganze 
äußere Anſehen ber Leiche; die zahlfofen Tobtenfleden; tie 
zufammengezogenen Finger, die blauen Spitzen beriel- 
ben, bie eigenthümliche Beſchaffenheit der Magenentzün- 
dung; die gänzliche Abwejenheit aller Spuren von Fäul⸗ 
niß bei einem ftarfen und faftigen Körper. Alle dieſt 
Anzeichen fprechen für eine Arſenikvergiftung. 
| Daß der Arſenik auf chemifchen Wege nicht entdeckt 
worden, wiberlege die Behauptung nicht, da zahlreiche 
Beobachtungen und auh an Xhieren angeftellte Ber: 
fuche deutlich lehrten, daß Vergiftungen nicht immer 
durh Hülfe der Chemie ausgemittelt werten könnter, 
und befonders in folchen Fällen nicht, wo das Gift ix 
einer Auflöfung genommen worben, und, nachdem es 
feine tödtliche Wirkung geäußert, ausgeleert fei. 

Effen, ver den Obducenten vorwarf, daß fie, ohre 
alle Autoriät, gegen die Grundſätze der Chemie und 
Mediein eine Arſenikvergiftung angenommen, hatte 3 
gen biefes Gutachten behauptet, daß Arſenik wegen re 
ner fpecififchen Schwere und geringen Auflösbarfeit 
dem Waſſer nicht fo mifchbar fei, wie Zuder, Kochſa 
und ähnliche Subftanzen, welche, einmal aufgelöft, 
. der Flüffigfeit auch innig verbunden bleiben. So wi 
fih die Auflöfung abkühle, bifbeten fih die unmerklich 
Krhftalle zu größeren und Bingen fih an bas Gef 
an. Um wie viel leichter und ftärfer müßte fich alfe t 
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aufgelöfte Arfenit an die Wände bes Magens hängen, 
pie überall mit einer aus lauter einziehenden und ein⸗ 
faugenden Faſern beſtehenden Zellenhaut bekleidet wären. 

Seine Behauptung ward als faljch widerlegt, ba, 
nach der Theorie der bemwährteften Schriftfteller in dem 
Fache, der weiße Arfenif, ein mineralifches Salz, im 
Waffer allerdings auflösbar fei. Nach Gmelin beftehe die 
ihäplihe Wirfung mehrer Gifte, wie namentlich bes 
Arfenits, in ihren ſalzigen Beſtandtheilen, die fih im 
Waſſer auflöfen. Die Salze aber hätten die Eigen- 
ſchaft, daß fie fich mit einer Menge Waſſer vermifchen 
ließen, ohne fih wieder davon abzufcheiden. Daſſelbe 
lehrte Joſeph Frand, und Pyl fage ausbrüdlich, daß 
weißer Arfenif, als ein mineralifches Salz von ben im 
Magen befindlichen: Säften, und durch häufiges Trins 
fen, „ſo feine freffende Schärfe nothwendig macht, gar 
leicht anfgelöft werden Tann”. Dei biefer anerkannten 
Auflösharkeit ſei daher noch von feinem Schriftjteller be⸗ 
hauptet worben, daß Arfenif im Körper des damit Ver⸗ 
feßten fchlechterbings zurücbleiben müſſe. Metzger (auf 
ten ber Angefchulbigte fich beſonders berief) erkläre ſo⸗ 
gar geradezu, daß die chemifche Analyſe feine Wirkſam⸗ 
feit äußere, wenn die Vergiftung durch flüſſige Sub- 
ftanzen gefchehen, ober wenn das Wenige eines heftigen 
Giftes durch häufiges Getränt verbünnt worden. Der 
Apothefer Rofe hätte damals eine (vor dem Marsſchen 
Apparat) zuverläffigfte Methode, auf chemifchen Wege 
den Arſenik zu entveden, gefunden; aber Hante behanpte, 
daß aller Arfenik mitteljt eines heftigen Erbrechens und 
Durchfalls fo ausgeleert werben könne, daß er felbft auf 
biefem Wege nicht mehr zu finden ſei. Nach Hanfe aber 
jei das Nichteintreten .ver Fäulniß ein höchſt wichtiges 
Kennzeichen der Arſenikvergiftung. 
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Eſſen hatten aber ferner behauptet, ven Erfcheinungen 
im Leichnam mangelten die wahren, pathologifchen Merk: 
male der Arfenifvergiftung, und um, „zur Chre feiner 
bewährten Lehrer in der Phyſik, Chemie und gerict- 
lichen Arzneifunde, die Regenbogen ber Phantafie burd 
das reine Licht der Wahrheit zu zertbeilen‘‘, ſchrieb er 
einen eigenen Auffat bes Inhalts: „daß Greiner turd 


ben Gebrauh von Meercurialmitteln, durch das Eigen 


thümliche feiner Lebensweiſe vernachläfligt, und an ımt 
für fih mit geringer Lebensfraft ausgerüftet, am 18. 
November 1809 an der GSallenruhr (Cholera) gelitten. 
und daburch fein Leben verloren habe.“ 

Zweifel bei den Richtern erregten dieſe gelehrten Aus- 
führungen des Angefchulbigten gegen das Gutachten ter 
Obducenten nicht, es war alfo eigentlich nicht nöthig, 
deshalb noch ein Gutachten der höchſten Medicinal⸗ 
behörde einzuziehen; dennoch fehritt man, bei ber Wich- 
tigfeit der Sache, dazu, und bie wiſſenſchaftliche Depu⸗ 
tation für das Medicinalweſen erſtattete ein ſolches, wel⸗ 
ches auf die gründlichſte Weiſe bie Meinung ber Obdu⸗ 
centen prüfte und zugleich die vom Angeſchuldigten auf: 
geitellte Behauptung, daß Greiner an ber Gallennubr 
geitorben wäre. 

Den Sachverftändigen bei viefer wiffenfchaftlichen 
Behörde lagen die vollftändigen Acten und fomit viele 
Ermittelimgen vor, welche in unferer bisherigen Ge⸗ 
ſchichtserzählung fehlen, vie aber, an ſich von zu gerin- 
gem Moment, um in biftorifher Reihenfolge aufgeführt 
zu werben, bei biefer Beurtheilung am beiten ihren 
Pla finden. Es war die Pflicht diefer letzten Richter 
auf dem wiffenfchaftlichen Gebiete, ihre Entfcheidung auch 
auf die außer dieſem Gebiete conjtatirten perfönlichen 
Umftände zu begründen. 
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Nach Eſſen's Angabe hatte Greiner am Abende vor- 
her im Schaufpielhaufe Füße und Beine jo "erfältet, 
daß fie noch während des Frühftüdes bei Dallach wie 
abgejtorben gewejen. Deshalb Habe er noch an jenem 
Abende Thee getrunken und Hausmittel gebraucht. Dann 
fei er fehr erhitt zur NReftauration gefommen, habe, ob- 
gleih er ihn gewarnt, haſtig gegeffen und getrunfen, 
mit der Crflärung, daß ihm das nichts ſchade. Troß- 
dem blieben ihm tie Füße Falt, weshalb er fich an ben 
Kamin gefegt. Auf dem Rückwege nach Greiner's Woh- 
nung habe ihn Eſſen gefragt, ob er etiwa fürzlih Aer⸗ 
ger gehabt, worauf jener verbrießlich verneinend geant⸗ 
wortet. — Das Zufammentreffen dieſer Umſtände reichte 
nah Eſſen's Meinung Hin, die traurige Kataftropbe ber- 
beizuführen. 

Zuvörderſt glaubte die, wiffenfchaftlihe Deputation 
annehmen zu bürfen, daß alle dieſe factifchen Angaben 
falfch feien. Nach Ausjage ver Witwe faßen fie und 
ihr verftorbenen Mann zwar an vem Abende in einem 
ſehr zugigen Sperrfiß und fie felbjt fror, ihr Mann 


aber nicht, weil er fehr warın gefleivet war. Thee hat» _ 


ten fie am Abende getrunfen, aber nicht wegen Unwohl⸗ 
fein, fondern weil jie e8 in ber Regel thaten, und ihr 
Mann das Theewafjer ſchon vor dem Fortgehen beftelit 
hatte. Geärgert hatte er fich, weil ber Bediente aus 
Misverftändniß ftatt Citronenfäure (zum Theepunfch) 
MWeinfteinfäure gebracht hatte. Die Nacht hindurch hatte 
er jedoch ruhig gejchlafen wie jeder gefunde und zufrie- 
dene Menſch, und fcherzend und gefund tranf er Mor⸗ 
geus mit ihr Kaffee und verließ fie um 11 Uhr, nur 
Darüber ärgerlih, daß ihn Eſſen zu einem Prühftüd 
geladen, welches ihn in feiner Tagesdiät ftöre. 
Greiner’8 Beriente und noch ein Zeuge aus feinem 
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Haufe befundeten daſſelbe, und kamen bahin überein, 
baß jener an dem Abende und noch am Morgen barauf 
überaus heiter gewefen. Nur der Bediente hatte beim 
Ausziehen die Füße feines Herrn fehr kalt gefunden, 
worauf biefer gejagt: „Slaubft Du Narr denn, baf es 
in der Komödie warm iſt?“ Aber Feine Spur von Un— 
wohlfein am Morgen. Beim Weggehenftrug er ihm noch 
fcherzend auf, zum Mittagsbrot einen Karpfen zu Taufen, 
der fo groß fei wie ein Ochſe. 

Es war alfo feine Erfältung vorangegangen. 

Ein Offizier, in Greiner’s Bureau angeftellt, Hatte 
ihn an dem Morgen bis in das Bureau des Generals 
Zauenzien begleitet. Er Hatte ihn weber blaß, Tranf, 
noch zerjtreut oder erhigt gefunden, fondern wie immer 
munter. Er fo wenig, als der General Tauenzien ober 
fonft jemand im Bureau wußten von einem Aerger ober 
Berbruß, noch irgend einem Anlaß dazu. 

Es war alſo fein Aerger vorangegangen. 

Greiner hatte längere Zeit vor feiner Verheirathung 
in der Dallach'ſchen Reftauration gewohnt; die dortigen 
Zafeldeder ‚und Kellner Tannten ihn aljo jehr genau. 
Alfe verficherten, daß er zum Frühftüd mit einem äuferjt 
frifhen und "gefunden Anfehen gefommen und nichts we- 
niger als ärgerlich und verbrießlich. 

Die widerſprechenden Angaben des Angeſchuldigten 
ſind alſo damit vollſtändig widerlegt. 

Ueberdem ſtehen ſie nicht allein iſolirt, durch nichts 
unterſtützt, da; auch abgeſehen von dem wenigen Glauben, 
den man Eſſen's Angaben ſchenken darf, verriethen ſie 
ſich dadurch, daß er ſich ſelbſt mehrmals widerſprochen 
hat. 

Dem Aſſeſſor Flittner erzählte er bald nach Grei⸗ 
ner's Tode ausdrücklich, daß derſelbe ſich mit ſeinem 


“ 
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Chef überiworfen und in Folge dieſes Aergers gejtor- 
ben: fei. 

Am Tage des Reichenbegängniffes erzählte er bier, 
ber Tod jei Folge einer Erlältung, dort — eines 
Aergers. 

Am Sonntag, den 19. nach dem Tode, hatte ber 
Profeſſor Grapengießer gegen jemand als Todesurſache 
einen Nervenſchlag, wahrſcheinlich durch Aerger und 
darauf genommenes Getränk veranlaßt, genannt. Eſſen 
hatte das ſogleich beſtätigt, hinzuſetzen: daß, wenn 
man auf Aerger Spirituoſa trinke, dies äußerſt gefähr⸗ 
lich und dem Arſenik in der Wirkung gleich ſei. 

In den Verhören dagegen gab Eſſen verſchiedentlich 
einmal an, Greiner fei wohl, munter und lebhaft ge- 
weſen und erft nach dem Beefſteak babe er über Un⸗ 
wohlfein geflagt; ein ander mal, er fei fehnell gegangen 
und babe ihm daher körperlich Tebhaft und unruhig ge- 
fchienen, was ihm aber nicht aufgefallen, ba e8 mehren- 
tbeil8 jo geweſen. 

. Angenommen ward baher don der wiſſenſchaftlichen 
Deputation, daß Greiner in der Dallach'ſchen Reſtaura⸗ 
tion gefund und wohl, heiter und ruhig angefom- 
men fei. 

Aber der Angefchuldigte hatte außerdem durch ein 
künſtliches Gewebe abgeriffener mebicinifcher Lehrſätze mit 
einzelnen Thatſachen ans Greiner’8 Leben zu bemeijen 
" gefucht, daß derfelbe überhaupt ein Candidat des Todes 
geweſen. Er jchilderte ihn als fophilitiich krank, in 
Pfuſcherhände gerathen, bie das Uebel vielleicht für ben 
Augenblid befämpft, wofür es fpäterhin zur ungelegener 
Zeit ausgebrochen wäre. Welches Entfeßen hätte biefe 
Wahrnehmung auf ven jungen Ehemann herporbringen 
müfjen! Nachdem es Eſſen mit ber Erfältung und bem 


En. 
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Herger nicht geglüct war, ließ er feinen Freund an 


muthmaßlichem Selbftmorb fterben, ober, wenn das 
nicht, daß der Gebrauch des vielen Duedfilbers tem 
Körper eine Anlage zum Schlagfluß und zur Gallen: 
ruhr beigebracht habe. Aber er konnte nicht einmal 
vollftändig beweifen, daß berjelbe wirklich einige Zeit 
vor feiner Verheirathung angeftedt gewefen unb ein 
fophilitifches Uebel durch Mercur behandeln laſſen over 
felbft behanvelt babe. Keiner von Greiner's näheren 
Treunden mußte etwas davon, feiner ber vernommenen 
Aerzte hatte ihn behandelt, und e8 lag nicht in bem 
offenen Charakter des Todten, felbjt über dergleichen 
Dinge hinterm Berge zu halten. Wäre es aber aud 
ber Fall geweien, fo fonnte, uach dem Urtheil der wil- 
‚fenfchaftlichen Behörde, das Uebel nur fehr gering ge 
weſen fein, dergeſtalt, daß man es als völlig geheilt zu 
betrachten hatte; denn der ganze Habitus biefes frifchen, 
lebensfräftigen Mannes wiberfpreche dem Dafein eines 
verborgen gehaltenen hinſchleichenden Kranlheitszuſtan⸗ 
des von der angedeuteten Art. 

Wenn die mercurialiſchen Influenzen es nicht gethan, 
ſo doch Greiner's eigene Lebensweiſe. Dieſer vollblütige 
Mann hatte eine beſondere Neigung zum Schlaf, und 
ging für gewöhnlich in feinem Zimmer ohne Strümpfe 
und Beinkleider umher! Die Thatjache war richtig, aber 
die von Eifen’fchen Schlüffe daraus Tieß die Deputation 
nicht gelten. Diejenige Schläfrigfeit, welche in Gejell- 
[haften und Gefchäften den Menfchen überfüllt, und 


gegen bie er nur mit Mühe anfämpft, unterfcheide ji 


fehr von der Neigung zum Schlaf, welche den Schlag: 
flug anlode. In bloßen Füßen und ohne Beinkleider 
im November im Zimmer umberzugehen, werde zwar 
nicht als biätetifhe Maßregel empfohlen, aber ein je 
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riefenkräftiger Mann als Greiner babe es ſchon wagen 
fönnen, noch dazu, da er einen Schlafpelz angehabt, 
ohne daß er fih um beshalb den Magen erfälten und 
an Gallenruhr und Schlagfluß fterben müffen. 

Endlich führte Eſſen an, daß Greiner erft vor kur⸗ 
zem geheirathet und Ahnungen von feinem nahen Lebens⸗ 
ende gehabt, was ihm als Unterftügungsgrund für feine 
Behauptung galt, daß derfelbe, als Todescandidat, äußern 
Einflüffen leichter zugänglich gewefen. Der phyſiſche Ge- 
nuß bei neuvermählten Männern erjchöpfe nur zu oft 
ihre Kraft und mache befonders Vollblütige den Ein- 
flüffen des Schlagfluffes Teichter zugänglich. Aber Dies 
fonnte doch nur auf folche Ehemänner zutreffen, welche 
früher biefen Genuß nicht gefannt oder doch darin nicht 
gefchwelgt hatten; allein Efjen felbft ftellte feinen Freund 
als von früheren Ausfchweifungen erjchöpft dar. Grei- 
ner’8 Aeußeres verriet) aber nichts von Erjchöpfung. 

Der Tode follte eine Tobesahnung gehabt haben. 
Wenn e8 auf einen folchen Umftand vor dem Forum 
ber Wiſſenſchaft und dem Gerichte ankommen Tönnte, 
fo find doch die Beiſpiele nicht jelten, daß gerade glüd- 
Iihe Dienfchen, die alle ihre Wünfche befriedigt finven, 
zuweilen, wenn aus nur vorübergehend, an ein Zer⸗ 
trümmern ihres Erdenglückes denken. Greiner's jovialer 
Sinn, noch in feinen legten Stunden, zeugte davon, wie 
wenig Werth er auf ſolche Ahnungen legte. Noch am 
Morgen des Sterbetages ſprach er mit feiner Frau davon, 
Daß fie fih Wagen und Pferde anfchaffen, eine Loge im 
Theater miethen und wie fie den zum Beſuch erwarteten 
Verwandten und fich felbit das Leben angenehm machen 
wollten. Jene Nebelbilder düfterer Ahnungen finden fich 
in dem Leben jedes Menfchen, aber fie verfchwinden un- 
beachtet, wenn nicht ein außerordentliches Geſchick fie alle 
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in einen Brennpunkt zufammenbrängt. Denn wenn ein 
unglückliches Creigniß eingetroffen, ſammelt und, ſchmückt 
das nom Schmerz erfüllte Gemüth pie Einzelheiten aus, 
gleihfam zum Troſte für das Unabänderbare. 

Greiner war alfo, wie am 18. November, fo über- 
haupt ein gefunder Mann ohne irgend bemerfbare An- 
lage zur Krankheit, und es ift nichts ermittelt, wodurch 
jene unglüdliche Kataſtrophe könnte herbeigeführt fein, ale 
die Anfchuldigung, welche Eſſen beftreitet, die aber durch 
einen Conner jo vielfacher Anzeigen ber abfoluten Gewiß— 
‚heit nahe gebracht wird. 

Nachdem wir das erjte Gutachten der Obbucenten 
über den Thatbeſtand der PVergiftung in feinen weſent—⸗ 
lichen Zügen wiedergegeben, halten wir uns überboben, 
auch das der wifjenfchaftlichen Deputation Hier im Aus— 
zuge mitzutheilen. Im Refultate mit jenem übereinjtim- 
mend, mit Klarheit und Gründlichkeit ausgeführt, umter- 
ſtützt es die Schlußfäge des erften Gutachtens und wiber- 
legt mit derſelben Beftimmtheit die von Seiten des An- 
geſchuldigten aufgeftellten Zweifel und feine wiljenfchaft- 
fihen Debuctionen, Crörterungen, was alles indeß rein 
in das Gebiet der Arzneiknnde gehört. Uns kann bier 
als Refultat die ausgefprochene Anficht genügen: daß 
ber Umftand, daß im Inhalt des Magens durch chemis 
ſche Reagentien fein Arfenif zu entdecken gewefen, vie 
Meinung einer dadurch gefchehenen Vergiftung nicht wider: 
lege. Und die Frage: ob Greiner das Leben turch Gift 
verloren habe? wurde fchließlih dahin beantwortet: Daß 
die Vergiftung im vorliegenden Falle zwar nicht mit 
Bejtimmtheit erwiefen, wol aber mit vieler Wahr- 
Scheinlichfeit angenommen werben könne. 

Eſſen wollte ſich auch damit nicht begnügen, er pro: 
teftirte gegen bie Glaubmwürbigfeit ver Verfaffer des Gut- 
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achtens, gegen ihre factifchen und wiffenfchaftlichen DBe- 
weisgründe, gegen die Logik ihrer Schlüffe. Was ber 
Richter ſpreche, ſei Recht, Traft der vom Staate ihm 
übertragenen Gewalt; dagegen könne eine wifjenfchaft- 
liche Deputation, auch wenn vom Staate autorifirt, nur 
Hypotheſen aufftellen, und die muthmaßlihe Meinung 
eines Gelehrtenvereins, auch des höchſt renommirteften, 
fönne niemals zur apobiftifchen Norm wirklicher Wahr- 
heit erhoben werben. Er trug auf nochmalige Vorlage 
der Acten von hochberühmten auswärtigen Gelehrten zur 
Einholung eines Gutachtens verjelben ar. 

Dem Antrage fonnte nicht gewillfahrt werden. Wo 
follte e8 hinaus, wenn einem Angefchuldigten freigeftelft 
blieb, jedes wifjenfchaftliche Gutachten, das ihm zu Un- 
gunften fpricht, zu verwerfen, um immer wieder auf ein 
neues zu beftehen? Wo follte überhaupt endlich die apo- 
diktiſche Gewißheit hergenommen werben, da die von ihm 
nambaft gemachten auswärtigen Gelehrten zwar eines 
großen Rufes genoffen, Doch aber immer nut wieder ein 
Gelehrtenverein blieben und für den preußifchen Richter 
nicht mit ber Autorität befleivet waren, welche die Me- 
bicinaldeputation befaß? Nicht ihren Hypotheſen, wol 
aber den darauf gegründeten Ausfprüchen der Sacdver- 
ftändigen wohnt eine Kraft vor dem Geſetze bei. „Sie 
müſſen als gültig angenommen werben, fobald fie durch 
überzeugende Gründe der Wiffenfchaft unterftügt find“, 
führte der Urtelsfaffer aus. Im diefem Falle Fonnte 
aber um fo weniger auf ben Antrag bes Angefchulpigten 
Rückſicht genoinmen werben, noch" eine fernere Behörde 
zu requiriren, als die Zuziehung der Dbermebicinal- 
behörde bereits, juriftifch genommen, zum Weberfluß ge- 
fhehen war, und nur um von Eſſen's Scheineinwürfe 
vollſtändig zu befeitigen. 


— 
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Die Ungewißheit der Mevicinaldeputation binfichte 
des Dafeins des Thatbeftandes beruhte nicht auf That 
fachen, die einen Zweifel erregten, fonbern blos darauf, 
daß etwas für die Wiffenfchaft am Beweiſe fehlte. Für 
ben Richter Tonnte aber diefer Beweis durch andere Um- 
ftände ergänzt werben, und dieſer Umftände waren aller: 
bings viele vorhanden, jeboch feiner, ber bie objective 
Exiſtenz, ver That dergeftalt außer Zweifel fette, um 
nach preußifchen Gefegen auf die wolle Strafe zu erkennen. 

Der Imbicien häuften fich indeß fo viele, daß bie 
moralifche Ueberzeugung von der Schulpbarfeit des An- 
geflagten bald unwiderleglich feſtſtand. Was aber mehr 
beveutete als ihre große Zahl, war, daß biefe Anzeigen 
aufs Genauefte übereinftimmten und fich verfetteten, 
während, was ber Angefchuldigte für fich anführte, Feine 
eigentliche Gegenanzeigen, nur wilffürliche Behauptungen 
waren, die er jelbjt nicht zu beweifen vermochte. 

Um die Motive feiner That zu beurtbeilen, wird es 
doch nöthig, hier ſchon etwas menigjtens aus feinem 
früheren Leben, fo weit dieſes damals nach Lage ber 
Acten zur Kenntniß des Richters gekommen war, anzu⸗ 
führen und bamit die Frage zu berühren, ob Effen ein 
Mann war, zu dem man fich der That verfehen Tonnte? 

So weit die Nachrichten über ihn reichen, weiß man, 
daß er bie forgfältige Erziehung und Bilbung, die er 
in ſeiner Jugend genoß, durch Selbftvenfen und eigenes 
Studium in einem ungewöhnlichen Grabe vervollkommnete. 
Die feltenften Vorzüge des Geiftes bei gründlichen Kennt 
niffen und dem Befit jener Heinen Eigenfchaften, die in 
der Welt intereffant machen, exrfcheinen aber nicht: gepaart 
Durch dieſelben Vorzüge des Herzens. Die Wagfchale 
fcheint fehon früh bei ihm zu Gunſten jener geſunken 
zu ſein. 


Mn 
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Man wußte fchon, daß er feine Gattin und feine 
Kinder verlaffen hatte, um feinem Glüde nachzugehen. 
Sein Herz hatte ihn nie darüber verflagt. Sein Ber: 
ftand beruhigte und vechtfertigte ihn: vollkommen wegen 
biefes Schrittes, weil — er ihnen vollfommenen Unter- 
halt zurüdgelaffen. 

Seine Frau wünfchte, wieber mit ihm vereinigt zu 
werden. Cr war dem auch nicht abgeneigt. Aber bie 
Wiederannahme feiner berechtigen Fran hätte damals 
jeinen Lebensplanen gefchabet. Er reifte mit einer Ge- 
fiebten, Angelica, welche vor der Welt als feine Gattin 
galt. Diefes Verhältniß mußte einftweilen aufrecht er- 
halten werden. Er machte deshalb feiner Gattin ven 
Vorfhlag, zu kommen, aber — nicht feinen Namen zu 
führen, alfo für feine Maitreffe zu gelten. 

Der Brief der Gattin und feine Antwort gibt dar» 
über merfwürbige Aufſchlüſſe. Möglicherweiſe hatte er 
den ganzen Vorſchlag nur um beswillen gemacht, weil 
er den Geift feiner Frau kannte, und daß fie ein folches 
Erbieten nimmermehr annehmen werde. Die Gattin 
ſchrieb ihm: 

„Nachdem ich lange vergebens bie Zurückkunft eines 
tbeuren Mannes und Baters zu den von ihm Berlaffe- 
nen erwartet, haben fchlaflofe Nächte, jtete Befümmer- 
niffe Ddergeftalt meinen Geift und meine Gefunbheit 
geſchwächt, daß ich jett nicht mehr Kräfte genug habe, 
fogar der mindeften Wiverwärtigfeit entgegen zu gehen; 
ih weiß gewiß, daß Du mein für Freundſchaft warmes 
Herz kennſt; ich hoffe, daß Du Dich erimnerft, welchen 
großen Werth ich auf häusliche Glückſeligkeit fette, zu 
der Zeit, als das Schidfal fie mir gab, und wie fehr 
Id Dir und meinen Kindern ergeben war. DBetrachte 
nur, Karl, meine wankende Lage; einfam manbele ich 
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überall umher, niebergefchlagen über jedes ängftigenbe 

Gerücht, Dich betreffend, darf ih kaum diejenigen 
.  fehen, die ih fonft für meine Freunde gehalten habe 
Zerſtreuungen, fo nothwendig, Bekümmerniſſe fortzu- 
jagen, ja wo foll ich dieſe finden, da niemant, 
oder doch nur wenige, fi um eine verlafjene Yrau 
befümmern!? Setze dich in meine DVerfaffung und be 
benfe alsdann, was ich verloren habe! Daß Dir Dein 
Plane, die ich nicht kenne, geglüdt find, freut mid 
herzlih, Du weißt, daß Dein Wohl mir nie gleichgüftig 
war, und ich Tann die Gewohnheit, mich darüber zu 
freuen, nicht verlafjen, fo lange und fo entfernt Du aud 
von mir bift. Was ben Hauptgegenftand Deines DBriefes 
betrifft, nämlich, auf bie darin vorgefchlagene Art zu 
Dir zu kommen, da muß ih, Karl, Dir aufrichtig ge: 
ftehen, daß er feinesweges ber Hoffnung entfpricht, bie 
ih mir von der Fünftigen Tage Glückſeligkeit gemacht 
habe. Ich Habe diefe Hoffnung beftänbig und ficher 
genährt, fie war bie einzige, die mir Kräfte gab, alle 
Unannehmlichfeiten zu ertragen. Nun ift fie auch 'ver: 
nichtet. Wie ſchrecklich für mich! ich bin dadurch in 
bie unbejchreiblichite Angft verjegt, um jo mehr, da ich 
auf Deine Anmuthung es niemand mitgeteilt Habe, 
und alfo eine freundfchaftliche Berathung entbehren muß. 
Unterdeſſen babe ich diefem Vorfchlage nachgedacht, allein 
je länger ich baran denke, je ſchwerer fcheint mir die 
Ausführung zu fein. Geſetzt auch, daß ich, fo ſchwach 
ih bin, dieſe DBebeutende -Lebenveränderung ertragen 
fönnte, wie würde wol meine Lage in einem fremben 
Drte werden? Die Stinder, die ich habe und die ic 
möglicherweife och befommen Fönnte, follten mit mir 
verfannt werben, ich follte, ohne mein Verſchulden, 
für dasjenige gelten, welches ih nicht Mar 
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und niemals fein konnte? Nein, Karl, diefer Gedanke 
iſt mir zu ſchwer, er plagt mich jet, allein ihn zur 
Üirflichfeit zu bringen, würde bald meine Tage enven. 
Deswegen muß ich die folgenden Worte in Deinem Briefe 


feftbalten und Dich bitten, mir ein Ausfommen zu fichern. | 


Allein Du kennſt die Welt und deren Veränderungen, 
was wird aus mir und den Kindern werben, wenn ‘Du 
ftirbft?! O! dieſer Gebanfe ift tödtend, diefer ift es, 
welcher meine Geſundheit nieberreißt. Cine Unterftügung 
von der Regierung habe ich fein Recht zu hoffen, und 
bei dem allen ift es doch nicht meine Schuld, daß ich 
ver Gefahr ausgefett bin, unglüdlich zu werben, ja daß 
ih e8 Schon bin. D Gott! Karl, ih mag Dir nicht 
jagen, in welcher bejondern Stimmung ich bin. Möchteft 
Du mich fehen, möchteft Du Dir denfen, was ich fühle, 
dann wäre alles ganz anders. Köunteft Dur in meine 
Seele fchauen; dann würbeft Du mich gewiß eben fo 
zärtlich, eben fo heftig Lieben, «als in den erjten Lagen! 
Die Knaben find geſund.“ 


a, 


Diefe Sprade der Natur und des Herzens, die hren 


"Cinpru auf den Leſer nicht verfehlen wird, wenn er 
auch, gleich ung, von der Perfönlichkeit der Schreiberin 
nichts weiß, fcheint den Empfänger ganz Talt gelaffen zu 
haben. Von, Inquirenten deshalb befragt, rechtfertigte 
er fein Benehmen mit folgenden Vernunftſchlüſſen: 
„Das Schidjal meiner Gattin würde mir nahe gehen, 
wenn ich daran Schuld wäre; ich habe fie nicht freiwillig 
verlaffen, ich bin auch nicht freiwillig in meiner jeßigen 
Lage; ich habe mehr für fie geforgt, als ein Staats- 
minister für feine Frau und Kinder, — Sch habe ihr 
indeß nicht beftimmt bie äußern Rechte der Frau, wenn 
jie berfäme, verweigert, ſondern ihr nur gefagt, daß ich 
einen andern Namen führe. Wäre fie bergeflommen, fo 
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hätte Angelica hier bleiben, und ich mit ihr (der Fran) 
weiterreifen Fönnen. Angelica war dadurch nicht ver- 
offen, denn fie Hatte ein Kind, und war da— 
mals gerade ſchwanger; fie hatte auch Be- 
fannte bier. MWebrigens ift zwifchen mir und Angelica 
von einer folchen Trennung nicht die Rebe geweſen; id 
hatte meiner Frau gejchrieben, nah R.. zu Tommen, 
und alsdann würde das Weitere von mir mit Angelica 
verabredet fein. Mich von diefer während ihrer Schwan: 
gerjchaft zu trennen, war zivar, .wie gejagt, niemals 
meine Abficht, wenn es aber gefchehen, jo würbe ji: 
es nicht jchlimmer gehabt haben, als wenn fie Witwe 
geworden wäre.’ 

Deutliher als in dieſem gefühllofen Raiſonnement, 


fagt ver Lrtheilsfaffer, kann bie fehlechte Gefinnung eines | 


Menſchen fich nicht ausfprechen. Sein Vater, der wäh— 
vend der Unterfuchung noch lebte, fchrieb einen Brief an 
ihn, in welchem er ihn bringend ermahnte, zu befennen. 
Er las ihn ohne Spur von Rührung und legte ihn mi: 
der Erflärung fort: er könne dazu weiter nichts jagen, 
als daß es der Brief eines 76jährigen, durch das Ge: 
rücht gegen ihn eingenommenen Greijes wäre. 
Trauenverführung, meift unter fentimental= geiftreichen 
Angriffswaffen ausgeführt, fpielt in feinem viel bewegten 





Leben eine Hauptrolfe. Er fonute ſich für unwiderſtehlich 


halten. Nur ein Theil feiner glüclichen Liebesgefchichten 
ift in den Acten zur Sprache gefommen, aber aus allen 
biefen geht eine Herzlofigfeit hervor, und daß bie Glut 
ber Leidenſchaft mit ber berechnenden Abjicht nicht allein 
gepaart, fondern daß lektere in ber Regel die vorher: 
chende war. 

Mit einer jungen adeligen Witwe, Julie von X... 
hatte er ein Liebesverhäftniß angefponnen, um ben Der: 


| 


| 
| 


Wilfter, genannt Saron von Effen. 419 


fauf eines Gutes auf. für ihm vwortheilhafte Weife zu 
erzielen. Als dieſe Abficht erreicht war, verließ er fie. 
Zu diefer Geliebten äußerte er einft: „Man kann in 
ter Welt mit Klugheit jeden Zweck erreichen.” — Wäh- 
rend er mit einer Charlotte G... ein erniteres Verhält- 
niß anzufangen fchien und auf die Betheuerung jeiner 
zärtlichen Neigung unbebingte Hingebung von ihr forderte, 
war er im Stande, zur jelben Zeit mit einer andern 
Frau ein Verhältniß anzufnüpfen, welches nichts weniger 
als platonifch war. 

Die beabfichtigte Verbindung mit jener Charlotte zer⸗ 
jchlug ſich, wie e8 fcheint, zur tiefen Betrübniß des Braut- 
werbers, der in dem Briefe, in welchem er um ihr Herz 
und ihre Hand warb, eine vortheilhafte Gefühlsfchil« 
derung, wenig mit feinen Handlungen übereinjtimmend, 
entworfen hatte. Sein Freund, der Kriegsrath P........ , 
tröftete ihn in einem Briefe, welcher zur Schilderung 
des Eſſen'ſchen Charakters einen guten Beitrag liefert: 
„Zum Zroft darf ich Ihnen nichts fagen, da Sie ge- 
tröjtet find, und glüdlicher Weife in Ihrem Innern ſo 
reich find, daß Sie allenfalls der ganzen Welt entbehren 
fönnten. Die Vernunft präfidirt bei allen Ihren Leiben- 
Ichaften und Handlungen; und wenn man erjt fo weit 
gefommen ift, ift man geborgen.” | 

Angefehene, über jeven Verdacht erhabene Männer 
in Berlin, die Eſſen als Zeugen für feinen Wandel auf- 
rief, befunbeten zwar einftimmig, „baß fie ihn eines 
Verbrechens nicht fähig gehalten”; aber der Umgang mit 
biefen Männern war mehr wifjenfchaftlich als herzlich. 
Sie konnten feine umfafjende Kenntniß von feinem Cha⸗ 
ralter haben. Welche Macht zu täufchen feine Bildung 
und fein Geift dem Angeklagten in die Hand gaben, ift 
aber fchon angeführt. 
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Nur fein intimer Freund, Rathgeber und Vermittler, 
der Kriegsrath P........, bemühte fi, mit allem Gifer 
die gänzliche Unfähigkeit feines Freundes zu einem Ber: 
brechen zu beweifen. Er trat freiwillig als fein Defenſor 
auf, ohne doch vor den Augen bes Richters feinen Zmed 
zu erreichen. Was wollte das Zeugniß eines für feinen 
Freund mit enthufiaftifcher Liebe eingenommenen Mannes 
gegen jo viele Thatſachen bemeifen? Hatte er doch felbii 
in jenem Briefe eingeräumt, welche Macht bie ganze 
Handlungsweife des Angeklagten beherrfche, die des Ber: 
Standes, der ſich von allen Gefühlsrüdfichten emancipirt 
hatte. Er that nur dar, daß auch er von Eſſen's Tiebens- 
würbiger Perfönlichkeit verführt war. Daß Eſſen im allen 
Geſchäften des bürgerlichen Lebens mit äußerſter Vorſicht 
handle, ja mit Aengſtlichkeit, wenn er darin mit andern 
verkehrte, bewies nur fein Mistrauen gegen bie Menſchen, 
was auf feinen eigenen Charakter Rückſchlüſſe machen 
läßt. P........ wollte auch die weiblichen Charakterzüge 
in Eſſen's ganzem Weſen hervorheben, ber Urtheilsfaſſer 
beutet aber, ohne fich über bie Nichtigfeit der Angabe 
einzulaffen, auf die unbeſtreitbare Thatfache, daß gerade 
Giftmorde nur zu häufig von Weibern verübt würden. 


Der Thatbeftand des Verbrechens, Greiner fei durch 


Arfenifvergiftung ums Leben gefommen, war burch bie 
übereinftimmenben Gutachten ver Dbbucenten, Chemifer 
und der höchſten Medicinalbehörbe zu einem hoben Grabe 
von Wahrfcheinlichkeit erhoben. Der dringende Verdacht 


ber Zhäterfchaft ruhte allein auf tem Angefchulpigten. 


Derfelbe war ein Mann, deſſen früherer Lebenswandel, 
unter gleisnerifcher Hülle, einen fittlich tief verberbten 


berzlofen Charakter offenbarte, ein Mann, deſſen Maxime, 
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dag mit Klugheit jeder Zweck zu erreichen fei, fih in 
jeinen Handlungen ausgefprochen, unb ver fich vor ben 
Mitteln nicht fcheute, wenn er eine feinem Wohl dienende 
Abficht zu erreichen ſuchte. Welches aber waren feine 
Motive? 

Er ſelbſt juchte einen Hauptvertheidigungsgrund barin, 
daß er nicht einmal bie Möglichkeit eines Intereffe für ihn 
in der Vergiftung feines Freundes einjehen wollte Dean 
wies e8 ihm nach. 

: &r war in dringenden Gelbverlegenheiten. Er hatte 
jih verbindlich gemacht, den Verkäufer des von ihm über- 
nommenen Landgutes bis zu einer bejtimmten, nahen Frift 
zu befrienigen. Aber aller Anftrengungen ungeachtet 
fonnte er das Gelb nicht auftreiben. 

Ein eigener Brief Effen’s, vom Juli deſſelben Jahres, 
bewies, daß er als beftes Mittel zum Zwed eine reiche 
Heirath anfah. Sein Freund und Vermittler P........ 
ioffte ihm helfen. Bon diefem erwartete er, „daß er 
mit der ihm gewöhnlichen Thätigfeit und Klugheit” für 
ven Plan arbeiten werde, P........ ſchlug ihm auch ver- 
ihiedene reiche Partien vor, und Eſſen unternahm bes- 
halb mehrere Reifen. 

Kriegsratb B........ mußte felbft befunden, daß Eſſen 
feit vier bis fünf Monaten wirklich mit der Abficht um- 
gegangen, fich mit einer reichen Frau zu verbinden. Cr 
ſelbſt, P........ ‚ babe ihm dies gerathen, damit er mit 
feinen Gütern in Orbnung Täme Er ſelbſt habe fich 
Mühe gegeben, eine reiche Partie für ihn zu machen. 
Aber es fei nichts daraus geworben. 

Der Rendant *rr**, welcher Greiner’8 Leichenbe⸗ 
gängniß beforgt, wußte, daß Effen, etwa act Wochen 
bor feinem Tode, ihn gefragt: ob es nicht befjer wäre, 
um nicht immer in Gelpverlegenheiten zu bleiben und 


4 





422 Wilfter, genannt Baron von Effen. 


mit feinen Gütern in Ordnung zu fommen, fich mit einer 
vermögenden Frau zu verbinden, wenn jie auch feiner 
Neigung nicht entipräche. 

Auch eine unverbeiratbete Dame, ein Fräulein ven 
0.1. ©... , wurde in Eſſen's Vertrauen in biefer zarten 
Angelegenheit gezogen. Der Zauberer wußte alle feine 
Umgebungen fich bienftbar zu machen. Sie machte ihn 
ebenfall8 darauf aufmerffam, durch eine reiche Partie 
fih aus feinen DVerlegenbeiten zu ziehen. Augenblidlich 
ging er darauf ein und bat nur, da es ihm an Gelegen- 
heit fehle, ihm Vorſchläge zu machen. Seine Tünftige 
Frau brauche nicht ſchön und auch nicht fehr reich zu 
fein, nur müffe fie ein Vermögen von 40,000 Thalern 
befiten. Ein junges, ſehr reiches Mädchen warb ihm aud 
in Borfchlag gebracht, ohne daß jedoch aus der Sade 
etwas wurde. 

Diefe übereinftimmenden Zeugniffe wurden mit ver 
größten Beſtimmtheit abgelegt, und find um fo glaub» 
würbiger, als fie von Eſſen's Freunden ausgingen. 
Anfangs leugnete er durchaus, bfieb auch babei in ber 
Gonfrontation mit dem NRendanten, räumte aber endlich 
im Spectialverhör ein, daß ihm von bem Kriegsrath umr 
bem Fräulein einzelne Borfchläge zu Partien gemacht 
worden. 

Hier bleibt eine, indeß leicht zu füllende Lücke in 
der Beweisführung hinſichts des Motivs. Er wollte 
eine reiche Heirath machen, um feine ökonomiſchen Ver⸗ 
hältniſſe zu verbeſſern; dies iſt conſtatirt. Es iſt zwar 
durch keine Handlung bis zu Greiner's Tode bewieſen, 
daß er um deshalb auch feine Augen auf bie Frau deſ⸗ 
jelben warf; aber fie war reich, ſchön, liebenswürbig 
und jung, und ihm ftand, feiner Meinung nad, nichts 
im Wege, als ein unbebeutender Ehemann. Der Ge— 
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banfe baut alſo ſehr leicht dieſe Brüde, und nicht alle» 
Sclüffe im criminalijtifchen Beweiſe haben fo feſte Fun- 
damente, bie hier durch das nachfolgende Benehmen noch 
fefter werben. Die Ehe war glüdlih, alfo konnte nur 
ein Tod bes Mannes fie zur Erreichung feines Zwedes 
trennen. 

Daß er vor diefem Tode nicht bie geringfte Annähes 
rung an die jchöne, junge Frau fich erlaubte, it fein 
Gegenbeweis. Die Klugheit gebot ihm gänzliche Zurüd- 
haltung. Ein entgegengefetttes Betragen bei feiner Ab- 
ſicht würde ihn verratben haben. Aber von ben foliden 
Zermögensumftänden ber fünftigen Witwe war er burch 
den Rendanten ***** aufs vollitändigfte unterrichtet. Er 
wußte fogar, daß ein Capital von 20,000 Thalern fällig 
war und mit nächſtem eingehen mußte. 

Ein mögliches Intereffe zur That war alfo da; wenn- 
gleich nur ein jo außerorbentlich kühner Verbrecher, ver 
bem Glücke Geſetze vorzufchreiben fich getraute, einen 
Wurf darauf wagen Fonnte. 


Wir kommen nun zu der langen Reihe mehr oder 
minder naher Anzeigen. Zuerft zu denen, welche bie- 
jes Motiv wahrfcheinlich machen. 

Eſſen hatte jeve Annäherung an bie junge Frau ver- 
mieben, fo lange ver Dann Iebte. Aber Taum, daß er 
auf dem Todtenbette lag, als er die Zurüdhaltung auf- 
gab. Er mußte im Sturmfchritt vorwärtsgehen, denn 
ſchon zu Neujahr mußte er zahlen. So drängte es ihn, 
fo fiber war er feiner verführerifchen Kraft, daß er ſelbſt 
die Klugheit aus den Augen ſetzte. Die Witwe ift bier 
bie Hauptzeugin. Wir lafjen fie ſelbſt reden: 

„Am Mittwoch nach dem 18. November (es war 
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am 22.) fand Eſſen fich wieder bei mir ein. Auf ben 
Kath meiner Belannten hatte er mir ein anderes Logis 
gemiethet, und er erbot fih, mas auch in ber Tolge 
geſchah, mich in Gefelljchaft der Rendantin €... in einem 
Wagen in die nee Wohnung zu führen. Als mehre 
Bekannte zu mir famen, fagte er zu mir: Laſſen Cie 
uns in das Schlafzimmer gehen, ich habe mit Ihnen 
mandes allein zu ſprechen. Ich that es, und bier 
unterhielt er mich beinahe eine halbe Stunde; — er 
verficherte mir unter mehren Formen feine Zheilnahme, 
jagte mir Schuß und Beiſtand zu und eröffnete mir, daß 
buch &... und von P........ in meinen Angelegenheiten, 
ohne feine Zuftimmung, nichts gefchehen ſolle, daß 
er für mein Wohl wirken werbe, wenn er auch entfernt 
von mir fei. 

„Er war bereit, nah 9... zu reifen, um fich nad 
den Angelegenheiten meines verftorbenen Mannes zu er 
fundigen und mit meiner Schwiegermutter das Nötbige 
zu verabreden. Er machte mir bemerflich, daß unfer 
Schidjal viel Aehnlichfeit habe, denn er Habe eine 
Frau verloren; auch erzählte er, einjt eine reizende 
Geliebte, nachdem fie eine anfehnliche Erbichaft gethan, 
fur; vor feiner Verbindung verloren zu haben. Dies 
gemeinjchaftlihe Unglüd wmüfjfe uns näher zufammen- 
führen. Er bat mich, ihn als meinen Bruder anzu 
nehmen, indem ich bier ohne Schuß und Beiftand wäre, 
denn er wolle fich bemühen, mir meine Leiden vergeſſen 
zu machen, und mir zu erfegen, was ich verloren. Er 
jtellte mir vor, daß er und ich, wir beide, unabhängig 
wären, daß er gegenwärtig nach feinen Gütern reifen 
müßte, alsbann aber nach 9... geben und prüfen wolle, 
welche Lage fir mich bie beifere fei. Er ftellte mir feine 
Abdrefje zu, damit ih, wenn es nöthig, an ihn fehrei- 
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ben Fönnte, auch gab er mir zwei Briefconcepte an &.. 
md P........ ‚ bie ich nach feinem Rath abgefertigt habe 
(fie enthielten bie Ditte um Beforgung ber Angelegenhei- 
ten ber Witwe). 

“„Rurz, er ftellte fich fo, als ob er fi für mic 
bingeben wolle; noch einige male berührte er dabei das 
Verhältniß des Bruders zur Schweiter und küßte am 
Ende meinen Mund. Ich war nur für die Trauer ges 
ſtimmt, und er verwies mir daher den Mangel der Er- 
widerung jenes Kuffes mit den Worten: Das war fein 
Schweiterfuß ! 

„Hierauf ſprach er noch viel über mein Fünftiges 
Denehmen, äußerte, wenn es mir recht wäre, mich nicht 
io oft befuchen zu wollen, denn die Welt hier ſei fehr 
leicht und man müſſe fich ihrem Urtheil nicht ausjeken. 
3a, er warnte mich fogar gewifjfermaßen vor 
einem genauen Umgang mit &... und Pe... Ich 
erwiderte ihm, um den Ueberfluß ſeines Rathes anzudeu⸗ 
ten, daß mein Mann über den Umgang mit Menſchen 
öfters mit mir geſprochen babe. Denn ich muß aufrichtig 
geiteben, feine Zubringlichleit war mir fehr läftig, und 
ih ärgerte mich über feine Indelicateſſe, da er durchaus 
nicht die Gefühle vefpectirte, bie mich noch jegt mit fo 
vielem Recht erfüllen. 

„Wir gingen nun zue Gefellichaft zurüd und fuhren 
dann in einem Wagen gemeinfchaftlich, das Quartier zu 
jeben, welches ich jest beiwohne. Bei unferer Rückkehr 
führte er mich auf mein Zimmer (%... und B........ 
blieben im Wagen zurüd), und beim Abſchiede füßte er 
mir Hand und Mund. 

„Dies Betragen war mir unangenehm, und ich gab 
baher dem Hauptmann von ©..., welcher diefen Mittag 
bet mir fpeifte, den Auftrag, ihm vie Auslage für den 
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Wagen zu erftatten, was er aber nicht bat annehmen 
wollen. 

„Er bejuchte mich hierauf nicht früher als am Frei- 
tage, wo er Gejellfehaft bei mir fand, unintereffante 
Gefpräche führte und nach einer Viertelftunde wieder 
wegging. 

„Sein nächſter Beſuch geſchah am Sonntage den 
26. November Morgens 10 Uhr; er blieb eine halbe 
Stunde bei mir allein, bis P........ ſehr eilig kam, 
ihm etwas ins Ohr flüfterte und ihn abrief. Er ver- 


fieß uns anf der Stelle. Be... blieb noch eine Weile, 
ohne mir den Inhalt feiner heimlichen Unterhaltung zu 
eröffnen. 


„Dei diefem Beſuch ſprach er wieder fehr viel von 
ver Aehnlichkeit unſerer Schidfale, fchilvderte mir, wie 
ſchwer e8 ihm falle, von bier zu gehen, ohne fich über 
die Urfache deutlicher auszudrücken. Er erzählte mir 
manche Detaild aus feinem Leben und von ber Einrich- 
tung feiner Güter. Da wir indeß durch B....... unter- 
brochen wurben, fo babe ich diesmal feine weitern Zu- 
bringlichfeiten erfahren, als daß er mir zweimal einen 
Kuß aufgeprungen hat, eine Handlung, bie fo fehr mit 
feinem frühern ganz entfernten Verhältniß zu mir und zu 
meinem werftorbenen Manne contraftirte, daß ich nicht 
begreifen kann, wie er dazu gekommen ift. 

„An dem nämlichen Sountage, den 26., war ich zu 
Abend bei X... in einer Gefellfehaft von fieben Berfonen, 
unter denen Eſſen ebenfalle war. Cr faß bei Zifche 
neben mir, ich Tann indeß nur einen Umſtand anführen, 
der in feinem Benehmen mir auffiel. So oft ich ibm 
nämlich einen Zeller reichte, wußte er auf eine unmerf- 
liche Art durch einen leiſen Drud feines Fingers meine 
Hand zu berühren. Dies war für mich empörend und 
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vermehrte meine fchon frühere Abneigung gegen ihn. An 
viefem Abend warb in ber Gefellfchaft gelefen. Kifen 
erbot fih, auf ven Tall feiner Abreife mir Lectüre und 
Muſikalien zu verfchaffen, und fchon früher bei dem Ge- 
fpräch unter vier Augen, auf meinem Schlafzimmer, hatte 
er mir Unterricht in der Muſik empfohlen und eines 
ſchönen Inftrumentes erwähnt, das er befite. Auch nannte 
er mi, von meiner Liebe zum Landleben unterrichtet, 
einmal Kleine Landwirthin und fuchte ſehr oft geltend zu 
machen, daß er Gutöbefiter in M... fei.” 

Eſſen hatte alles dies geleugnet. Bei ber Confron- 
tation mit der Witwe betrug er fich mit umerhörter Frech: 
beit. Als fie ihre Ausfage auf das beftimmtefte in feiner 
Gegenwart wiederholt hatte, fagte er fpöttifch: „Ich habe 
viele Mäpchen geküßt, und e8 Tann fein, daß ich auch ver 
Witwe ein paar Küffe gegeben babe.” Er mußte end- 
ih einräumen, daß er mit ihr in ein bejonderes Zimmer 
gegangen und fich zu den angegebenen Dienftleiftungen 
und Weifen für fie erboten habe. Er pochte darauf, daß 
man ihn für einen Mann von Ueberlegung und Gewandt- 
heit halte; wiürbe ein folcher jo gehanvelt haben? Er 
habe nie Abfichten auf die Witwe gehabt; was er ge- 
than, fei zu ihrer Beruhigung gefchehen, denn fie fei in 
folder Stimmung gewefen, daß er für ihre Gejundheit 
bange geworben. 

Alles, was die Witwe gejagt, warb durch andere 
Zeugen, ven Kriegsrath P........ , den Rendanten * *** 
und ben Hauptmann von ©... beſtätigt. Sie alle bat- 
ten die außerordentliche Aufmerkjamfeit bemerkt, mit wel⸗ 
cher der Angefchuldigte fie in der Gefellichaft behandelte. 
Schon damals, wenige Tage nach bem Tode ihres Man- 
nes, hatte die Witwe zum Hauptmann geäußert: Eſſen 
wäre ihr äußerſt zuwider. Sie wiſſe nicht, wie er zu ber 


En. 
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Aufdringlichkeit komme, da fie doch nie fo nahe zu einan- 
ber gejtanben. 

Eſſen will alles nur aus Mitleid gethban haben. Aus 
bloßem Mitleid wird ein fo welterfahrenr Mann zu 
Tröftungen in der Art niemals jchreiten. Mit feiner 
Weltklugheit harmonirte ein folches Betragen freilich 
ebenfo wenig; aber er Hatte über die Weiber fo vielfach: 
Erfahrungen gemacht, er mochte die Witwe für ein ge 
wöhnliches Weib halte, daß er gerade durch tie unver: 
ſchämteſte Unverſchämtheit zu fiegen hoffte. Liebe umd 
Leidenſchaft waren e8 nicht; dieſe hätten fich früher unt 
jeßt in anverer Art verratben. Man kann daher ver- 
nünftigerweije diefes auffallende, allen Anſtand verletzende 
Betragen nur burch die Abficht einer Eroberung erklären, 
welche zu einer baldigen Heirath führen müßte. Selbſi 
fein Vertheibiger, der Kriegsrath B........, batte bieje 
Abficht nicht bezweifelt und ihn nur mit der Dringlichkeit 
feiner vorhabenden Reiſe entjchulbigt. 


Man Tann baher auch das Motiv zur That ale bar 


gethban annehmen, dba bei fo bringendem Verdacht fein 
Gegenbeweis geführt und eigentlich nicht einmal ver 
ſucht ift. 


Ein nächftes Inbicium ift die Einlabung zum Früß 


ſtück. Schon Tages vorher batte er ein befonderes | 


Zimmer deshalb beftellt. Weshalb das zum Zufam- 


mentreffen zweier Freunde zu einem Frühſtück, bas in 


einem Glaſe Rum, einem Beefſteak und in einer Flaſche 


Rothwein beftand? Selbſt der Aal & la Tartare ward 


erft nachher beftellt. 
Eſſen's Vertheidigung ging barauf hinaus, glauben 
zu machen, daß Greiner und er laut Verabrebung fid 
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bei Dallach getroffen. Aber die Witwe gab auf Das 
Beftimmtejte darüber Auskunft, daß ihr verftorbener 
Gatte von jenem eingeladen geweſen. Er war fehr ver- 
brüßlich darüber, weil ein ſolches Frühſtück feine Diät 
für den ganzen Tag ftöre, und dann, weil er fih vor 
bem ihm mitzutheilenden Geheimniß fürchtete, welches er 
ſchon in voraus Tenne: „Er bat fein Geld, und will 
Geld von mir haben.” — Zum Profeffor Grapengießer 
hatte Effen eingeräumt, daß er feinen Freund zum 
Frühſtück eingeladen, und endlich befundeten Madame 
Dallach und ver Zafelveder, daß Effen die Rechnung 
allein bezahlt und dabei fo eilig gewefen wäre, daß er 
mehre zuviel gezahlte Groſchen nicht mehr zurücknehmen 
wollen. 

Effen Frümmte und wand fich, dieſe von ihm ausge- 
gangene Cinladung wegzufchaffen. Er erfand ganz un- 
haltbare Gründe, weshalb er an den Tagen vorher fei- 
nen Freund nicht prechen können. Er fuchte e8 wahr⸗ 
ſcheinlich zu machen, daß biefer vor feiner Frau bie be- 
Iprochene Zufammenkunft bei Dallach gern in anderem 
Nichte, als fie wirklich war, habe erfcheinen laſſen wollen. 
So erfand er: Greiner habe die Einladung der Frau 
nur vorgefpiegelt, weil die Frau ſchon einmal eine be- 
deutende Rechnung von Dallach für ihn babe bezahlen 
müffen. Er babe alfo eine Garbinenprebigt wegen des 
fogenannten „Umberfneipens‘ vermeiden wollen. Aber 
einestheils ift der Umſtand nicht ermittelt; andererſeits 
ſteht feſt, daß Greiner feit feiner Verheirathung fein 
einzige8® Glück im Umgang mit feiner Gattin fand. 
Endlich mußte er Tein anderes Geheimniß anzugeben, 
welches er ihm hätte mittheilen können, als daß er fich 
bei Greiner erkundigen wollen, ob ein Commiffionair- 
jo und fo viel Honorar für Vollbringung eines Geld⸗ 
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gefchäftes billigerweife fordern dürfe? Um ſolcher Er- 
fundigung willen pflegt man einen Freund nicht außer 
ber Ordnung zum Frühftüd in eine öffentliche Reſtaura⸗ 
tion einzuladen und dazu am Tage vorher ein beſonderes 
Zimmer zu beftellen. Uebrigens erflärte der Angejchul- 
digte felbft, daß fie beide während des Frühſtücks nidt 
davon, fondern über gleichgültige, fcherzhafte Dinge ges 
ſprochen hätten. 

Die Einladung muß als erwiefen angenommen werten 
und erfcheint unter ven angegebenen Umjtänden als ein jehr 
verbächtigendes Indicium. Wir gehen zum zweiten über. 

Schon aus ber obigen Gejchichtserzählung willen wir, 
was Eſſen gethan, um bie Ausmittelung ber That zu 
verhindern. Er rieth zuerft ab, einen Arzt zu rufen, er 
wollte, daß man bem Kranken nicht Thee, fondern kaltes 


Waffer verabreiche, er machte dem Arzt einen Kranken- 


bericht, der ihn irre führte, er rieth ver Gattin, 
bie Ringe vom Finger zu ftreifen, wahrfcheinlich weil ver 
Arfenit das Gold belegt Hätte. Als von ber Leichen 
öffnung bie Rebe war, verficherte er dem Hauptmann 
von ©..., „die Witwe würde das nicht geftatten, da 
alle Kennzeichen des Todes am Leichnam vorhanden wä⸗ 
ren”. Zum Obermebicinalratb Welper fagte er, ehe bie 
fer die Leiche in Augenfchein nahm, die Fäulniß habe ſchon 
überhand genommen, und fuchte ihn zu beftimmen, ein Atteſt 
auszuftellen, daß jede weitere Unterfuchung unterbleibe. 
Denfelben Verſuch machte er am Abende des 19. ge 


gen den Criminalvath Friedel. Als dieſer feine Fäulniß 


wahrnahm, verwunderte er fich doch fehr, warum man 
zur Obbuction fchreiten wolle, da es der Witwe fehr 


unangenehm fein würde und ber Verftorbene felbit ge 


wünfcht habe, ſchnell beerbigt zu werben. 
Welches Intereſſe fonnte er, der mit ber Familie 
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nur ganz allgemein befreundete Mann, dabei haben, eine 
ärztliche genaue Ermittelung zu Hintertveiben und zwar fo 
bringend, in fo verjchievenen Momenten und Handlungen? 
Wenn er, ber in der Arzneifunde nicht Unbewanderte, 
während der Unterſuchung dabei blieb, bie Krankheit für 
einen Choleraanfall gehalten zu haben, jo mußte er bie 
ärztliche Hülfe zu befchleunigen fuchen. Zwar kannte mar 
damals in Europa das furchtbare Gefpenft ber aflati- 
hen Cholera noch nicht, allein auch bie ſporadiſche Cho- 
fera galt für eine jehr gefährliche, ſchnelle Hülfe erfor- 
dernde Krankheit. 

Auch verdächtigte er fich in biefer Beziehung durch 
Widerſprüche. Nachdem er gegen ben Criminalrath Frie- 
tel am Tage nach dem Zope behauptet, daß er an der 
Leiche einen unerträglichen Verwejungsgeruch wahrgenom- 
men, dies aber fich als falſch erwiejen, behauptete er im 
Specialverbör, daß bie Leiche noch 14 bis 16 Stunden 
nach dem Ableben ohne Spur einer Verwefung geweſen. 
Den Widerfpruch fuchte ee durch eine neue wiffeufchaft- 
liche Spitfinbigfeit zu rechtfertigen. Man müſſe einen 
Todtengeruch und einen Verwefungsgeruch unter- 
icheiven. Bon jenem allein habe er damals gegen ben 
Sriminalratb und ven Chemiker gefprochen. Er trete bei 
manchen Krankheiten fchon vor dem Tode ein, zeige aber 
den baldigen Eintritt der Verwefung am Daher fein 
Dringen auf baldige Beerdigung. Es fei möglih, daß 
beide Männer der Wiffenfchaft fich der Sache nicht genau 
erinnerten, da man fie aus bem Vergnügen einer Abenb- 
gefelffchaft abgerufen habe. Aber beide Männer verficher- 
ten dem Angeſchuldigten ins Geficht, fie erinnerten fich 
iehr wohl, was Effen ihnen damals gefagt, und daß er 
von Teinem Todtengeruch, fondern von dem ber Verwe—⸗ 
jung gefprochen. 
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Hätte er ſich unfchuldig gefühlt, weshalb dieſes ängft- 
liche Dringen, die Obbuction zu bintertreiben? Cinem 
ganz unbetheiligten Manne konnte e8 gleichgültig fein, 
wenn er fich nicht. etwa als Bürger bes Staates ſelbit 
gedrungen fühlte, zur Ermittelung der Wahrheit fie zu 
betreiben. In Eſſen's ganz befonverer Lage mußte er fie 
aber zur Rettung feiner eigenen Unſchuld wünfchen. Auf 
ihm, nach der einfamen Frühſtücksſcene, Taftete ein 2er: 


dacht, welcher auch burch einen ganz reinen Charakter 


nicht ausgefchloffen blieb. Niemand mehr, als ihm, mußte 
daran liegen, baß die volle Wahrheit an den Tag fam. 
Noch wird ihm als Schulpbewußtfein angerechnet, daß er 
ſpät Abends am 19. November zum Geheimenſtaatsrath 
St... und einem andern ging, um fie vom Vorfall zu 
unterrichten. Ein Unbefangener würde dem dazu angetvie- 
jenen Commijfarius, dem erwähnten Criminalrath, was 
er wußte, mitgetheilt und alfem Uebrigen feinen Gang 


gelafjen haben. Die Dringlichfeit dieſer Anzeige läßt fih 
ohne genauere Kenntniß der damaligen gefellichaftlichen 
Verhältniffe nicht beurtheilen. Der Urtheilsfaffer legte | 


Gewicht darauf. 





Auch fein Betragen im alfgemeinen nad dem Tore 


bes Freundes wurde ald gegen ihn fprechend angenem— 
men. Er verrieth nicht die mindefte Theilnahme, er 
fonnte an Greiner’8 Dualenlager Anefooten über Anct- 
doten erzählen. Als ihm der Bediente bes Berftorbenen 
die Nachricht von deſſen wirklich erfolgtem Tode hinter 


brachte, warb er bagegen fo erjchüttert, daß er einen 


Schnaps trinken und vom Bedienten geführt werben 
mußte. 

Effen war e8, der, gegen das Urtheil ber Sacher: 
ftändigen, die Unmöglichfeit einer ftattgefun: 
benen Vergiftung behauptete. Was ging bas ihn 
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an, Tönnte man fragen? Über ein gewilfer Verbacht 
baftete auf ihm durch Die Ungunft ver Umftände. Er 
fennte ein Intereffe haben, auch im Gefühl feiner Schult- 
(ofigfeit biefen Weg ber Nechtfertigung einzufchlagen. 
Alfein auch in ibm blieb er fich nicht treu. 

Dienstag am 21. November Hatte er, nach ber Ob⸗ 
duction, gegen die Chemiker jene Anficht behauptet, daß 
feine Arjenifvergiftung vorliege. Drei Tage fpäter, Frei- 
tag am 24., hatte er, wie nachher ermittelt wurde, gegen 
ven Apotheker und Medicinalaſſeſſor Flittner tie Mei- 
nung geäußert: Greiner werde fich felbft das Leben ge- 
nommen haben, weil er in feinen Finanzen berangirt jet, 
Dienfterceffe begangen, weil er bie Eafjation vorausge- 
jehen- habe. Auch gegen ein Major äußerte er, Sonn⸗ 
tag am 26. etwas, was barauf deutete, daß er an 
einen Selbſtmord glaube. Als der Major diefe Anficht 
zu widerlegen verfuchte und Greiner’s befannten, lebens- 
frehen Charakter, feine glüclichen Verhältniffe hervorhob, 
ſchien Effen mit Vergnügen biefe Argumente anzuhören, 
tie ihm das thenre Andenken eines Freundes wieder her- 
itellten. . Aber er bielt doch den angelmüpften Faden feit, 
iprach viel von animalifhem und organifchen Leben und 
von der plößlichen Entftehumg eines Gedankens an Selbit- 
merd. Augenſcheinlich war die Abficht, der Vorſtellung 
an einen Selbftmorb allgemeinen Glauben zu verfchaffen. 
Fin Gläubiger des Verſtorbenen hatte von dieſem ein 
Bilfet erhalten, in welchem er ihn zu einem Beſuch auf 
ten 19. November aufforderte. Wahrfcheinlih in jener 
Abſicht hatte Effen jenen Gläubiger gebeten, das Billet 
zu jeiner Legitimation ja aufzubewahren. 

Wie kam Effen zu dieſen Widerſprüchen in feiner 
eigenen Anfiht? Die Vermuthung lag fehr nahe. 

So lange er hoffte, die Obduction verhindern zu 
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fönnen, behauptete er, der Todte fei an einem Schlagfih 
oder an einem Choleraanfall geſtorben. ALS die Obduction 
erfolgt und bie höchſte Wahrfcheinlichfeit ausgeſprochen 
war, daß Greiner den Vergiftungstod geftorben fei, mußte 
ihm alles darauf ankommen, die Schuld des Todes vem 
Berftorbenen felbjt aufzubürden. Zwar war damals ter 
Arfenit nicht gefunden, aber bie chemiſche Analyſe tes 
Mageninhaltes auch noch nicht vorgenommen; bei feinen 
Kenntniffen in der gerichtlichen Arzneifunde mußte er 
befürchten, daß bei berfelben einige Beſtandtheile tes 
Arfenits gefunden werben fönnten. Gr arbeitete alje 
burh Erzeugung eines Gerüchte® vor. Gaben erit 
Freunde und Verwandte des Verftorbenen der Mutb: 
maßung Raum, daß er fich felbft vergiftet haben könne, 
fo war für ihn halb gewonnen Spiel, wenn das Gift 
ſelbſt entvedt wurde. Leicht Tonnte er fi für bien 
Tall wegen feiner früheren Choleraannahme damit ent 
ſchuldigen, daß er Witwe und Freunde nicht Habe be: 
rubigen wollen. Einen Selbſtmord unter ber Firm 
eines Nervenfchlages zu verbergen gilt unter Bekannten 
und Freunden einer Familie für keine moralifche Ver— 
fündigung. 

Aber bei der Analyſe des Magens warb fein Arjenit 
gefunden. Was war natürlicher, als daß Eſſen nun af 
feine frühere Angabe zurüdfam? Er freute ſich von gar 
zer Seele, daß das Andenken feines Freundes von bem 
Berbachte eines Selbſtmordes gerettet war, und bemüd“ 
tigte fich wieber feiner früheren Vermuthung, ber Cholera. 
Sa er wurde fo innig davon überzeugt, daß er num dem— 
jelben Arzte, ber leider zu willfährig fein Ohr dem erſten 
falfchen Krantenberichte des Angefchulbigten geliehen, ven 
Vorwurf machte, er babe ben armen Freund unrichtig 
behandelt. Schon damals habe er die angegebenen Mittel 
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als zweckdienlich bezweifelt, diefe Zweifel aber nur aus 
Beſcheidenheit verfchwiegen! — Welcher Laie hätte ba 
gefchwiegen, wo e8 fih um Tod und Leben hanbelte; 
aber Eifen war fein Laie in diefer Wilfenfchaft; um fo 
dringender feine Verpflichtungen, zu fprechen. — Es war 
feine Praxis, alle Zeugen, welche mit ihm nicht überein- 
jtimmten, auch wenn er mit ihnen befreundet oder ihnen 
Dank ſchuldig war, zu verbächtigen, als zweibeutig, un⸗ 
zuverläffig, oft auch ihren Charakter anzugreifen. 

Gene Schlußfolge erjcheint als Beantwortung ver 
obigen Frage, wie Eſſen zu ben Wiberfprüchen gefont- 
men, ſehr bündig. Dagegen bürften bie angeführten 
Momente feines perfönlichen, theilnahmlofen Betragens 
nur .fehr zweifelhafte, wenn überhaupt Indicien abgeben, 
und nur im Zuſammenhange mit ben anderen fcheint 
e8 gerechtfertigt, wenn man beim Anfang der Unter- 
fuhung darauf Gewicht legte. Ein Verbrecher mag fein 
Schulpbewußtfein unter einer feherzhaften Maske verber- 
gen; ebenjo möglich ift e8 aber auch, das ein gang Un- 
ichufbiger in einer folchen Lage fcherzt, um die Sorge 
ver Bekümmerten binmwegzufcherzen, ober weil er felbit 
nicht an die Bedeutung des Augenblides glaubt. Die 
meiften Zeugen verficherten, Eſſen habe feine wahre Theil⸗ 
nahme verratben. Dies mag ſich fo verhalten Haben; 
ohne beftimmt angegebene Züge ift es aber- mehn ein 
Urtheil als eine bezeugte Thatfache, wober .arCeinem 
wichtigen Eriminalfall — zuvörderſt bje eigene, Wahr 
nehmungs⸗ und Urtheilsfähigfeit bexa.Arugen ud „ben 
nächft geprüft werden müßte, oh.:fier nicht Fake: mit 
Boreingenommenheit beobachtetena Wei Mönfkungı,:peB 
UrtHeils ward indeſſen dieſer Gleichmuthnin GſſenaMHe⸗ 
tragen, als erkünſtelt: undrbexechnet 4n: mite alan Angeige 
gegen ihn hervorgehyben. cum Sun Aus He 
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Man legte fo viel Gewicht auf dieſes theilnahmleie 

Betragen, daß Eſſen den Gegenbeweis in feltfamer Weile 
zu führen fich erbot. Er war am Abende bes Sterbetages 
(doch wahrfjcheinlih ehe er bie Todesnachricht erhielt) 
im Theater gewefen und hatte fpäter dem Inquirenten 
ben Inhalt der Borftellung umſtändlich kritiſch erzählt. 
Dies follte feine Gewiffensruhe an dem Abende beweifen. 
Dagegen warb angeführt, daß er Stüd und Darftellunz 
Schon aus ciner früheren Aufführung kannte, daß damit 
alfo nicht erwiefen fei, daß er auch an dieſem Abente 
befonder8 aufmerffam geweſen. Uebrigens könne em 
Dann von feiner Verftandeskraft und Verderbtheit eine 
ſolche Macht Teicht über fich ſelbſt üben, befonvers einer, 
der menjchliche Gefühle Tängft nicht mehr zu Fennen fcheine. 
Eſſen's Gegenbeweis ift in unfern Augen allerdings fein 
Beweis gegen eine Annahme, welche uns heute felbit, 
ohne nähere Vermittelungsglieber, eine ſchwankende er: 
ſcheint. 


Das Hauptindicium, dasjenige, welches den man— 
gelhaften Beweis des corpus delicti erſetzen ſollte, war 
der Beſitz von Arſenik. Als der wichtigſten Anzeige 
müſſen wir ihr volle Aufmerkſamkeit ſchenken. 

Erſt acht Tage nach Greiner's Tode, Sonntag am 
26. November, war dem Gerichte angezeigt worden: 
daß Herr von Eſſen einige Tage vor dem Todes— 
falle aus der Apotheke des Dr. Flittner, angeblich zur 
Vertilgung der Ratten und Mäuſe, weißen Arſenik er: 
halten; daß er nach dem Tode die Flaſche entſiegelt 
zurückgegeben und dagegen eine andere friſch geſiegelte 
Büchſe mit Arſenik eingetauſcht habe. 

Auf dieſe Anzeige war die Verhaftung erfelgt und 


All. 
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bie Thatſache felbft warb mit der äußerſten Sorgfalt 
bis in alle ihre Einzelheiten unterfucht. 

Eſſen konnte, daß er Arfenit gekauft und befeffen, 
nicht in Abrede ftellen, aber er leugnete, begreiflicher- 
weije, baffelbe zu einem verbrecherifchen Zwecke fich an⸗ 
gefhafft zu haben, und fuchte die Thatſache des An⸗ 
faufes ſelbſt und der Zeit, in ber fie erfolgt, zu ver- 
wirren und zu vermifchen, um bie ihm verberblichen 
Folgerungen abzuwenden. 

Auf feinen Gütern im Sächfifchen waren außer: 
orventlich viel Wafjerratten und Mänfe, wie diefe auf 
den Lafarge’fchen Gute und überall da fich eingefunden 
baden, wo Giftmorde vorgefalfen find. Hierin Tonnte 
der geijtreihe Herr von Eſſen Feine neue Auskunft 
entveden. Sie thaten ihm außerorbentlichen Schaben. 
Seinem Schreiber, den er in bie Apotheke der nächiten 
Stabt geſchickt, um Arfenit zu kaufen, wurde bort fei- 
ner verabfolgt. Eſſen mußte beshalb ben Anlauf ver: 
ſchieben, bis er nach Berlin fam (N). Dies gefchah im 
September 1809, alfo etwa zwei Monate vor dem Tode 
Greiner’ 8. Bier ſprach er mit feinem Freunde, dem 
Apothefer Dr. Flittner, über feine Calamität, und beide 
wurden darin einig, daß Arfenit für Mäufe und Ratten 
beſſer wäre als jublimirter Mercur. Sonntag, am 
19. Rovember (alfo der Tag nach Greiner’ Xode!) 
holte Hierauf Herr von Eſſen felbft aus ber Apothefe 
den Arfenif; feine Worte: „wie ich ganz beſtimmt be> 
baupten Tann.” Der Anlaß zum Kauf waren diesmal 
nicht die Mäufe und Ratten, fondern ber Troft in ben 
Füßen feiner Wirthin und deren Kinder. Sie hatten 
ihn um Mittel dagegen gefragt, er ihnen Opodeldoc 
angerathen, ba berjelbe aber nicht angefchlagen, fich ent- 
ichloffen, zum Dr. Flittner zu geben, um mit biefem über 
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bie erfrovenen Füße feiner Wirtbin und Wirtbstochter zu 
ſprechen. Deshalb war Herr von Effen, Sonntag am 
19. November (am Tage nach tem erfchütternden Tode 
feines Freundes) beim Apothefer Flittner. Der Pro— 
vifor rieth ihm zum Schnee, auch zu einem BPflafter 
von Wachs und Del. Er kaufte davon für ein Paar 
Groſchen und bei ber Gelegenheit erinnerte er ſich auch 
feiner Ratten und bes Giftes. Der Proviſor Hatte bie 
Erlaubniß von feinem Herrn erhalten, daſſelbe an Eſſen 
zu überantivorten, und brachte ihm eine verfiegelte Büchle, 
für die jener fofort vier gute Groſchen zahlte. Außer: 
dem nahm Herr von Effen noch zwei Loth Bleizuder, 
ben er als reagens bei einer chemijchen Prüfung ber 
Erdarten auf feinem Gute benugen wollte. Weber ven 
Empfang mußte er einen Nevers ausftellen. Aber da 
er fein Petfchaft nicht bei fich hatte, wurde biefer Re— 
vers von ihm zu Hanfe ausgefteftt. 

Am folgenden Tage, am Montage (20. November) 
Morgens, erfuhr er, bei feiner Vernehmung durch ben 
Criminalrath Friedel, daß man eine Arfenikvergiftung 
muthmaße. Auf Eſſen's deshalb an den Rath gerichtete 
Trage, bemerkte diefer, daß er von Berlin fortgeben 
fönne; er entfchloß ſich aber dennoch zu bleiben, weil 
er mit Greiner, wenige Stunden vor deſſen Tode, ge 
jpeift hatte, und man baber feine fchleunige breite 
fonderbar finden könne. (Seine eigenen Worte.) 


Zwar war feine Anmwejenheit auf den Gütern net» 


wendig, fie hätte jedoch, wegen feiner vorliegenden Geld⸗ 


geichäfte in Berlin, nur von Turzer Dauer fein Fönnen, 
und da ihm demnach zur DVertilgung ber Ratten und 
Mäufe wenig Zeit übrig geblieben wäre, entjchloß er 
ih, das Gift an Flittner wieder zurückzuliefern, um ber 


peinlichen Nothwendigkeit überhoben zu fein, es in Berlin 
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oder auf feinen Gütern aufbewahren zu müffen. Flittner 
erhielt daher beide Büchſen ungeöffnet zurüd, mit ber 
Ditte, fie nachzuwiegen und aufzubewahren, bis er ein- 
mal auf längere Zeit nach feinen Gütern reifen werbe. 

So Eſſen's eigene Angabe über feinen verbächtigen 
Giftanfauf und Beſitz. Wie gefchraubt auch dieſe Er- 
Härung ſchon an und für fich erfcheint, wurde ibre 
Wahrheit durch die anderweitigen Depofitionen der in 
der Flittner'ſchen Apotheke befchäftigten Berfonen doch 
noch weit mehr beeinträchtigt, wie wir weiter unten 
fehen werben, aber auch fchon durch Ermittelungen und 
Schlußfolgen, welche aus feinen eigenen Auslaffungen 
gezogen werben fonnten. 

Allerdings jprach für feine Angabe der von ibm aus⸗ 
gejtellte Empfangsfchein über das Gift, ver zu den Acten 
geliefert wurde. Er trug das Datum des 19. Novem⸗ 
ders. Aber darımter war von der Hand bes Proviſors 
notirt: „Eigentlich den 15. oder 14. (November) geholt.” 
Es ward fogar ermittelt, daß ber Brovifor der Flittner’- 
ihen Apothefe am 19. November gar nicht in berfelben 
gegenwärtig geweſen. 

Eſſen ſelbſt mußte es endlich, nach vielem Hin⸗ und 
Herfprechen deshalb, als möglich zugeben, baß er ben 
Arfenik nicht gerade am 19. erhalten. Aber nun ftellte 
er als andere Möglichkeit auf, daß er das Gift vielleicht 
erft am 20. November (Montags) geholt, und daß er 
bei Ausftellung des Reverſes einen Schreibfehler bes 
gangen. 

Aber auch diefe Möglichkeit, daß er nämlih am 
20. November das Gift geholt, warb poſitiv durch feine 
eigenen Einräumungen im Specialverhör ihm abgefchnit« 
ten. Montag, am 20. November, war er nämlich Mor⸗ 
gens von 8 bis 11 Uhr in der Wohnung des Eriminal- 
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rathes Friedel, dann Heidete er fih an unb ging in 
Greiner’ 8 Wohnung, um bem Leichenbegängniß feines 
Freundes beizumohnen. Darauf befuchte er zu Mittag 
in Gefellichaft des Renbanten ***** und bes Haup— 
mannd von ©... ben berliner Schachklub und kehrte 
Nachmittags zur Witwe zurüd, wo er ben Auftrag 
erhielt, oder zu demſelben jich erbot, ihr ein anderes 
Duartier zu fuchen. 

Montag, am 20. November, konnte er alfo nicht in 
der Flittner'ſchen Apotheke gewejen fein, denn er Batte 
ausdrücklich verfichert, daß er auch nicht am Trüben 
Morgen, ehe er zum Criminalrath ging, dahin gekommen 
fei. (Wie dies mit ber Wahrheit ſtimmt, davon unteıt.) 

Nun aber eriftirt ein Dienstag am 21. November 
gefchriebener Brief von Eſſen's Hand und von ihm 
vecognoßcirt, gerichtet an ben Dr. Zlittner, laut wel⸗ 
hem er bie Sonntag am 19. November empfangenen 
verfiegelten Büchſen zurüdgibt. Am 21. November aljo 
gibt er den Arjenif zurüd, ven er früher empfangen. 
Da er ihn weder am 20., noch am 19., nach den obigen 
Anführungen, empfangen haben kann, muß er ihn alfer 
MWahrjcheinlichkeit nach vor dem Tode Greiner’s aus 
ber Apothefe geholt haben. Denn, felbit angenommen, 
baß es erſt am 18. November gejchehen, fo ift nicht 
benfbar, daß er nach dem fehredlichen Vorfall bei Dal 
lach's ober in Greiner’s Haufe gleih in die Apotheke 
gegangen, jonbern man Könnte nur als möglich zulafjen, 
daß es am Vormittage gefchehen jei, ehe er in der Re 
ftauration den Freund, fein Opfer, erwartete. | 

Hinfichts der Zeit war Eſſen's Angabe alfo fchen 
hiernach falſch. Er hatte den Arſenik fchon vor dem 
Tode gefauft und in feinem Befitz. Nicht minder zwei⸗ 
felhaft erjcheint fie Hinfichts des von ihm vorgegebenen 
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Motive. in darüber eiblich vernommener Zeuge, ber 
tamalige Meitbefiger feiner Güter, hatte nur im Allge- 
meinen gehört, daß dort Ratten und Mäufe eriftirten, 
feine Tochter, welche ſechs Monate dort die Wirthfchaft 
geführt, hatte Feines dieſer Thiere gefehen. ‘Der Schreiber 
befundete zwar, es feien dort viele Mäufe und Watten, 
aber Herr von Efjen habe den Gebrauch des Arfenifs 
nicht geftattet, weil er dabei zu bange gewefen. Dem⸗ 
nach habe er ihm auch nie ven Auftrag gegeben, Arjenif 
zu faufen und fein Apothefer ihm etwas verweigern 
fönnen, um mas er nicht gebeten. Gin Unterfchreiber 
auf dem Gute beftätigte diefe Ausfage; namentlich, daß 
ber gnäbige Herr jehr Ängjtlich wegen des Gebrauches 
bes Giftes gewefen. — Wenn nun auch Effen mittler- 
weile feine Echen gegen ben Gebrauch bes Arfeniks 
überwunden haben follte, weshalb follte er nach Berlin 
reifen und bort ihn kaufen, da nach Ausfage aller Zeugen 
biefes Gift auch an Ort und Stelle gegen einen Schein 
ber Gutsherrfchaft verabfolgt wurde? 

Im Specialverhör feßte Efjen ven Tag, an welchem 
er den Arfenif zurückgeliefert, beftimmt auf den 22. No⸗ 
bember, während er früher den 21. genannt. Auf diefen 
und die vielen andern Widerſprüche, in bie er fich ver» 
widelte, und welche bem erfennenden Wichter als ein 
neues Wahrzeichen feines ränkevollen Geiftes galten, 
fommt e8 bier um fo weniger an, als bie pofitiven 
Zeugniffe feine auf Stelzen gehenden Angaben völlig 
über ben Haufen ftießen. 

Der Dr. Flittner befundete: Schon am Montag 
(13. November) vor Greiner’8 Tode hatte Effen mit 
ihm ein angeblich wifjenfchaftliches Geſpräch, in mel- 
chem jener fich von ihm über die Auflöfung des weißen 
Arjenits unterrichten ließ. 
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Dienstag am 14. fah er, daß Eſſen fich von feinem 
Provifor eine Krufe weißen Arſenik geben Tieß und dafür 
vier gute Grofchen zahlte. Gegen feine Gewohnkei:: 
denn er nahm alle Waaren ſonſt auf Rechnung. 

Sonnabend (am 18. November) Morgens, am Sterbe 
tage Greiner’s, befuchte Flittner Heren von Eſſen, ım 
mit ihm über ben Entwurf eines Pachtcontractes zu 
ſprechen. Ganz gegen die Regel empfing ihn Eſſen nicht 
in feinem Zimmer, ſondern in ber ungeheizten Entre. 
Es war ein Falter Wintertag. 

Montag (am 20. November) noch vor Tageslicht, 
etwa nah 7 Uhr, kam Effen zum Dr. Flittner in deſ⸗ 
fen Apothefe und übergab ihm, unter vier Augen, bie 
am 14. November empfangene Büchſe, entfiegelt unt 
angebrochen, und erhielt dagegen, auf fein Verlangen, 
eine andere verfiegelte Büchfe ähnlichen Inhaltes. In 
der angebrochenen abgelieferten Büchſe fehlten fünf Drach⸗ 
men Arſenik. (Diefe Entdedung machte Flittner jereh 
erſt Sonnabend am 25. November.) 

Als Grund der Ummwechjelung gab er an: Gremer 
ſei plöglich geftorben; er habe Umgang mit ihm gehaft: 
der Leichnam folle obbucirt werben, daher könnten fir 
ihn Unannehmlichkeiten entftehen. Er müfje eine Keil 
unternehmen. Wenn etwa Nachfrage geſchehe, fei « 
beffer, eine verſchloſſene Arfenifbüchfe zu befigen, als ein 
unverjiegelte. Er verrieth dabei große Aengftlichkeit. Ale 
Flittner ihn am Abende dieſes Tages befuchte, war Eſſer 
zeritreut. 

Flittner wurde Dadurch aufmerkfam, er forderte jegt 
erft den früher vergeffenen Empfangsſchein. Er erhielt 
ihn am folgenden Tage, Dienstag am 21., durch ten 
Provifor. Er war ganz richtig, vor Greiner's Todes⸗ 
tage, batirt, aber ohne Siegel. Der Probifor mußte, 
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die Siegelung beforgen, und Flittner nahm ven ihm 
tur ben Revifor überbrachten Revers an, ohne das 
Datum dabei weiter zu beachten. 

Sonnabend, am 25. November, brachte Eſſen auch 
bie am 20. November eingetaufchte Krufe mit Arfenit 
zurüd, und zwar uneröffnet. Cr bat, ihm, gemeitt- 
Shaftlih mit dem Reviſor, ein Atteſt darüber auszu- 
ftellen: daß er bie Büchſe uneröffnet und am Gewicht 
vollkommen richtig, abgeliefert babe, weil Nachfrage 
ftattfinden könne und der Stadtphhficus fehr activ und 
taftfeft fei. Seine Bitte hatte er zugleich fchriftlich auf- 
gefeßt. Diefes, zu ben Acten gefommene Billet war das 
vom 21. November batirte, 

Flittner erfcheint als nahe mit Eſſen befreundet. 
Seine Unruhe ftieg, je mehr ber Zodesfall ein verbächti- 
ges Anfehen gewann; wahrfcheinlich auch baburch, daß 
fein Provifor die zurückgegebne Büchfe inzwifchen nach- 
gewogen hatte, in ber an fünf Drachmen fehlten. Er 
fieß ihn Sonntag am 26. November durch den Kriegs⸗ 
rath P........ warnen. Eſſen kam darauf beſtürzt 
zu Flittnern, und erkundigte ſich, ob in Greiner's Sache 
etwas Näheres bekannt geworden? Er verlangte den 
erwähnten Schein über bie Wiederablieferung des Ar- 
ſeniks. Flittner wich einer beftimmten Antwort aus. Cr 
müffe fi) über ben geforberten Rückſchein auf feine be- 
reits abgeſandte, fehriftliche Antwort beziehen. 

Raum war Effen nah Haufe gefommen, als vie 
Unrube ihn abermels antrieb, zu Ylittnern zurückzukeh⸗ 
ven. Mit übertriebener: Wengftlichfeit, unter Umarmun- 
gen md Küſſen, erfunbigte er fich, ob Flittner gegen 
ihn auftreten wolle? Man müffe doch mit einanber be- 
rathen, wenn etwa Nachfrage gefcheben folfte. 

Diefes feltfame Betragen ift ſchon an und für ſich 
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ein ſtärkeres Indicium ſeines Schuldbewußtſeins als die 
Mehrzahl der vorhin angegebenen. Wenn aber hinfichts 
ber ausgeſtellten Empfangsſcheine und Gegenſcheine un 
der Zeitbeſtimmung nach einige Dunkelheiten obzuwalten 
ſcheinen, werben fie durch die in allen Stücken mit Fit 
ner’8 Angabe übereinftimmenbe und biefelbe erläutern 


Ausjage des Provifors erläutert. 


Der Provifor befunbete, daß Effen am 13. oder 14. Ä 


November von ihm die erfte Kaufe weißen Arfenif ers 


halten, zugleich 2 Loth Bleizucker, und daß berfelbe ſe— 


fort dafür bezahlt Habe. 


Montag am 20. (nachdem Eſſen jene Krufe dem Priv 
cipal zurücgegeben) mußte, auf Flittner's Geheiß, ter 








Provifor eine andere Rrufe Arfenit dem Angefchultig: 


ten übergeben. Am 21., Dienstag, ging er in Eins 


Wohnung, um fi) von ihm den vergefjenen Empfanz: 


ſchein ausftelfen zu laffen. Eſſen erflärte, das fei ganz 
in ber Ordnung; fonft könnte man Unannehmlichkeiten 


haben. Indem er fchrieb, fragte er, an welchem Zuge | 
das Gift geholt fe? Der Proviſor, der in dem Ma 


mente, ohne einen Kalender zur Hand zu haben, ſich 


nicht genau beſann, antwortete, e& werde am 14. oder 


15. gewefen fein. Eſſen ftellte daher ben Revers auf 
ben 15. aus. 

Der Principal vermißte (wie wir aus feiner Angabe 
wilfen) beim flüchtigen Durchlefen das Siegel. Auf fein 


Geheiß mußte daher der Provifor auf ber Stelle zurüd 
in Eſſen's Wohnung, um es ergänzen zu laffen. Eſſen 
fragte ihn: „Sagen Ste 'mal, geht e8 nicht an, daß ih. 


ben Giftfchein auf ein fpäteres Datum umfchreiben kann?“ 


Der Provifor verneinte es. Eſſen fuhr fort: „Haben 
Sie wol von dem Unglüd gehört, das fi im biefen 
Tagen zugetragen hat?” Als der Proviſor nichts da⸗ 


—— 
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ten zu willen behauptete, erzählte ihm Eſſen die Ge- 
ſchichte von Greiner’8 Tore. Dem Provifer fchien biefe 
Sache damals wirklich ganz gleichgültig, und er meinte, 
daß fie auf den Giftfchein Feine Beziehung habe. „Aller⸗ 
dings, entgeguete Eifen, und eben darum wünſche ich 
ven Giftſchein auf ein anderes Datum zu ftellen; denn 
va ih mit Greiner in Gefelffchaft gewefen bin, könnte 
ih Unarmehmfichkeiten haben. Daher wäre es mir lieb, 
wenn ber Giftfchein auf ein Datum gefchrieben werben 
türfte, der nach dem Tode Greiner’s fiele.“ 

Der Proviſor erimmerte fi diefer Worte auf Das 
alferbeftimmtefte. Da er jedoch nicht bie geringite Ver⸗ 
muthung hatte, daß Herr von Eſſen Giftmifcherei treibe, 
jo erflärte er, auf ein Paar Tage werde e8 nicht an⸗ 
fommen, wenn bavon die Rebe fei, ihm aus einer Ver⸗ 
legenheit zu helfen. 

Eſſen fchrieb Hierauf ten neuen zu ben Acten gelie⸗ 
ferten Empfangfchein, datirt vom 19. November, un⸗ 
terfiegelte ihn und übergab ihn dem Provifor. Dafür 
behielt er den frühern Empfangſchein (batirt vom 
15. November), der ein ganz anderes Format hatte, 
an fi. 

Sonnabend am 25. wog ber Provifor die Montag 
am 20. entfiegelt zurücdgegebene Büchſe nach, und ent- 
deckte babei in DVergleichung mit einer Arſenikkruke bef- 
felben Preifes das Manco von 5 Drachmen. 

Sonntag am 26. erſchien Effen wieder in ber Apo- 
thefe und forderte den Proviſor auf, wenn man fich 
erkundigen follte, zu bezeugen, daß er ben Arfenit am 
19. November geholt. — Alfo die Aufforderung zu einem 
falfden Zeugniſſe. 

So des Provifors Ausfage, wahrfcheinlich in ich, 
und die aufs vollftändigfte mit ber feines Principal zu⸗ 


— 
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fammenftimmt. Aber fie warb auch -nocdh durch mehre 
anbere Umſtände befräftigt. 

Ein anderer Gehülfe in ver Apothefe hatte gefehen, 
wie der Provifor dem Herrn von Effen eine Unze Blei: 
zuder zumog; er babe ihm nachher gejagt, daß er dem 
Herrn auch eine Krufe Arfenif verkauft. Sonntag am 
19. fei dies aber nicht gefchehen, da an dem Tage er 
fo wenig als ber Provifor in ber Apothele gewejen. 
Derjelbe Zeuge wußte, daß Effen Sonntag am 26. zwei⸗ 
mal feinen Principal beſucht. Eſſen's Wirthin wußte, 
daß ber Provifor an einem Tage zweimal zu ihrem 
Miether gefommen, und als fie ihn gefragt, ob Greiner's 
Magen etwa chemisch umnterfucht werben folle, hatte er 
geantwortet: „Ach Sie haben nır immer was mit ber 
Giftgefchichte vor. Nicht deshalb, fondern wegen eines 
Pachtanſchlags des Flittnerſchen Gefundbrunnene war 
der Proviſor bier.‘ 

Gegen alle diefe Zeugniffe wußte Effen nicht Ande⸗ 
res von Erbeblichfeit vorzubringen, als daß den Aus⸗ 
jagen bes Apothekers und feines Provifors feine Glaub⸗ 
würbigfeit zu fchenfen fei, weil fie, nach ihrer eigenen 
Angabe, an einem Berbrechen mittel- ober unmittelbar 
Theil genommen. So lohnte Eſſen die Yreundesbienite, 
welche der Dr. Flittner ihm erwiefen und noch während 


feiner Verhaftung erwies, daß er als ‘Denunciant gegen | 


ihn auftrat und feine Ehre auch noch durch anderweite 
Angaben, die nicht bierher gehören, zu verunglimpfen 
ſuchte. Allerdings hatten der Apotheker und fein Pro- 
vifor ein Vergehen fich zu Schulden kommen laffer: daß 
fte nicht auf der Stelle ven Empfangfchein abgeforbert, daß 
Slittner am 20. November nicht auf ber Stelle bie erfte, 
zuräüdempfangene Kruke Arjenit nachwiegen ließ, daß er 
nicht augenblidlih durch ein offlcielle Anzeige die Ent⸗ 


An. 
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deckung der That beförbert, und daß der Provifor bie 
Abänderung des Datums im urfprünglich ausgefteliten 
GEmpfangfchein nachließ. Alle diefe Fahrläfiigfeiten und 
Unachtfamfeiten aber find nicht einem verbrecherifchen 
Willen beizumefjen, und wol Vergehen, welche nad) 
ter Meebicinalordnung, nicht aber Verbrechen, die nach 
dem Griminalrecht zu ftrafen wären. Um jo weniger 
aber Konnte Flittner’8 Zeugniß gegen Eſſen verbächtig 
erfcheinen, als derſelbe erweislih in freundfchaftlichen 
Berhältnifjen mit ihm gejtanden, als er ihn warnen, 
zur Flucht anrathen laffen, ja feine Theilnahme für ihu 
noch durch manche Liebesdienſte während der Verhaftung 
bewährt hatte. Durch dies Motiv wird im Gegentheil 
bie innere Wahrfcheinlichkeit dieſes Zeugniffes noch mehr 
geſtärkt. 

Somit konnte man als zur überzeugendſten Gewiß— 
heit dargethan annehmen, daß Eſſen ſchon einige Tage 
vor Greiner's Tode aus Flittner's Apotheke eine Büchſe 
weißen Arſenik gekauft, im Beſitz deſſelben beim Tode 
geweſen, die Büchſe nach dem Tode mit einem Minder⸗ 
gewicht von 5 Drachmen zurückgegeben und dafür eine 
andere eingetauſcht habe. Zu den dringenſten Anzeigen 
bei einer Vergiftung gehört aber, wenn Gift von gleicher 
Gattung, als womit die That verübt worden, bei je- 
mand gefunden wird, bem überhaupt die That zuzu⸗ 
trauen ift. Entweber liegt der Verdachtgrund darin, baf 
ber Befier des Giftes den unfchuldigen Gebrauch nicht 
nachweiien fann, oder darin, daß er ben Beſitz abge⸗ 
feugnet Hat. Beide Umftände fanden hier ftatt. Eſſen 
hat den Nachweis nicht geführt, daß er das Gift für bie 
Ratten und? Mäufe auf feinen Gütern gebrauchte, und 
zugleich hat er ben Beſitz des Arfenifs wenigſtens zur 
Zeit..dey That, wenn nicht abgeleugnet, doch in folcher 
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Art und mit ſolchen Winfelzügen entftellt, daß dieſe 
DMeanövers mehr für fein Schulpbewußtfein und gegen 
ihn Tprechen, al8 wenn er einfach den Beſitz in Abrede 
gejtellt hätte. Aus welchen denkbaren Grund Tormte 
er die angebrochene Krufe Arſenik mit einer unange- 
brochenen umtauschen, al8 um den wahren Thatbeftant 
zu berwirren und gegen NRüdgabe der letteren einen 
Gegenfchein zu erfchleichen, welcher bei einer minder 
jtrengen Unterfuhmg ihm burchgeholfen, indem er ben 
Beweis von ber Rücdlieferung des Arſeniks überhaupt 
abgegeben hätte. Eſſen konnte nicht erwarten, daß Zlitt- 
ner und fein Provifor fih nachmals fo gewiſſenhaft 
zeigen würden, daß fie zu ihrem eigenen Schaden bie 
ganze Wahrheit in allen ihren Details eröffneten. 


Diefes Indicium befchränfte fich aber nicht alfein auf 
ben nachgewiefenen Beſitz des Arfeniks; auch tie Prä— 
paration deſſelben Fam zur Entdeckung und verftärfte 
die Kraft jenes Nachweifes. Seine Wirthin und Deren 
Dienftmäbchen gaben Nachricht von einer feltfamen 
Kocherei, welche ber Miether in ihrer Küche betrieben, 
und bie ebenfall® Gegenftand ber forgfältigften Linter- 
fuchung wurbe. 

Am Dienftag over Mittwoch vor Greiner’8 Tote (e8 
ift am 15. ober 16.; alfo an den Tagen nad dem er- 
ſten Arſenikankauf) Fam Effen, was fonft nie gefchab, 
zur Magd in die Küche und verlangte einen irbenen 
Zopf, der etwa ein halb Duart meffe, weil er ven 
feinen Gütern einen Stein fochen, und beffen Brauch 
barkeit prüfen wolle. Die Magd gab ihn, er ging ba- 
mit in fein Zimmer, fehrte aber bald zurüd und ver- 
Iangte, daß fie cin Halb Quart Waffer bineingießen 
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ſolle. Als dies gejchehen, ward das Waſſer fo weißlich, 
ald ob Milch darin geweſen wäre. Sie mußte den Topf - 
and Feuer fegen. Eſſen forderte fie auf, ja vorfichtig 
damit umzugehen. Wenn der Topf überfoche, könne man 
nicht ſehen, ob ver Stein brauchbar fe. Sie mußte 
auch mit einem Spähndyen Holz umrühren, bamit die 
Flüſſigkeit fich nicht zu Boden ſetze. Diefe Kochgefchichte 
tauerte 2 Stunden, von 4 bi 6 Uhr, während welcher 
Eſſen ab und zu in die Küche kam und zufab, ob die 
Magd auch feinen Anweiſungen ftreng nachlomme. Der 
Topf hatte nicht übergefocht, Eſſen aber felbjt zuweilen 
tas Spähndhen in die Hand genommen und umgerührt. 
Das Hölghen mußte mit ganz bejonderer Sorgfalt 
wahrgenommen werben, damit es nicht fehmuzig werde. 
So oft es gebraucht war, warb es deshalb an einen 
Stein gelegt. Die Magb hatte gleich anfangs beim 
Rühren nichts Hartes im Topf mahrgenommen und 
ten Herrn gefragt, we denn ber Stein wäre. Gr ant- 
wortete: er habe ven Stein gefchabt; übrigens wäre 
nur wenig barin, da es ihm nur auf einen Verfuch an« 
fomme. 

Nach den zwei Stunden war vie Flüffigfeit mehr 
als zur Hälfte eingekocht. Nun bemerkte die Magd 
unten am .Boben etwas Weniges von meißgraulicher 
Farbe, etwa wie weiße Aſche, das ſich dort angefekt 
hatte. Die Flüffigfeit ſelbſt war jo milchähnlich als 
vorhin geblieben. Der Herr nahm um 6 Uhr den Topf 
und das Hölzchen mit fih auf fein Zimmer und am 
andern Morgen ſah die Magd den Topf auf dem Tenfter- 
bret ftehen. Bald darauf ernenerte fich Diefelbe Koche- 
rei, nur baß jekt bie Herrin des Mädchens, Eſſen's 
Wirthin, ihre Stelle in ber Küche vertrat, während 
tiefe auf den Markt geſchickt wurde. Als fie zurückkehrte, 
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rührte Eſſen noch immer im Topfe. Cie fah zufällig 
hinein und gewahrte, daß die Flüffigfeit, bie immer nech 
weißlich war, jest größtentheils eingefocht, etwa nur ned 
den Inhalt einer vollen Theetaffe betrug. Effen nahm 
bann ben Topf in ihrer Gegenwart vom Feuer und trug 
ihn in feine Stube, wo fie ihn fpäter wieder am Fenſier 
ſtehen fah. 

Sp die Ausſage der Magd. Effen’s Wirthin ſtimmt:e 
faft ganz damit überein. Er hatte fchon früher einen 
Topf von ihr gefordert, um einen Stein zu Eocen, 
ben er von feinen Gütern gebracht, weil er die Brauch— 
barfeit beffelben prüfen wolle. Sie hatte ihm einen, 
wie er verlangte, angewwiefen, ihr Mädchen bedeutet, ihm 
beim Kochen behüfflich zu fein, und am folgenden Zap, 
als fie die Magd auefchidte, felbft das Teuer angemadt. | 
Doch hatte Effen diefes zweite mal ununterbrochen beim 
Feuerherde geftanden und fo lange bis er ven Topf um 
das Stäbchen in fein Zimmer trug. Aber zugleich be 
merkte die Wirthin, daß, als er im September: von fei- 
nen Gütern zurüdfehrte, er wirflih ein Stüd grauen 
Stein, von der Größe einer halben Hand, ihr mit ven 
Bemerken gezeigt, daß er dieſen Kalkſtein auf feinen Gi- | 
tern gefunden. . 

Es war eine ungewöhnliche Beſchäftigung, höchft ver: 
dächtig, wenn man fie mit bem gleichzeitigen Giftanfauf 
in Verbindung fette. Klaproth erklärte, daß weißer Ur: 
jenif, mit Waffer gekocht, fich ganz fo verbalte, wie das 
Mädchen befchrieben.. Arfenit auf eine Theetaſſe im 

Waſſer eingekocht, laſſe etwa 30 Gran klar aufgelöſt zu 
rück, und 5 Gran reichten ſchon hin, den ſtärkſten Men- 
ſchen zu tödten. 

Eſſen konnte die Thatſache ber Kocherei nicht in Ar 
rede jtellen, aber er ſuchte darzuthun, daß fie einen 
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ganz unſchuldigen Zwed gehabt. Auf feinem Gute fet 
ein Berg, ben er für einen SKalfberg Halte, auf dem 
angrenzenden Gute ſei unzweifelbafter Kalkſtein. Bon 
dieſem leßtern habe er ein ganzes Stück mit nad) Ber- 
Lin gebracht, ein anderes aber gejchabt, um bier eine 
Unterfuhung anzujtellen, ob er fich leicht oder ſchwer 
auflöjen laſſe und bemnächit zum Düngen zu gebrauchen 
ſei. Zu biefem Zwede babe er acht bis vierzehn Tage 
vor Greiner’8 Tode dieſes Pulver gekocht, im Glauben, 
daß, was fich in Sievehige auflöfe, auch in ber Quft 
feicht zerjegt werben müſſe. Beim Kochen habe er fo 
viel wahrgenommen, daß das weiße Pulver größtentheils 
oben aufgeſchwommen und daß ſich ein guter Theil im 
Waſſer aufgelöft habe. Wenn er Arſenik gefocht hätte, 
müffe vdiefer zu Boden geſunken fein. Das Ueberkochen 
habe er nur barum vermeiden wollen, baß nichts ver- 
foren gehe. Am Spähnchen ſei ihm nichts gelegen ge= 
wejen; lediglich darum habe er es weggelegt, damit Fein 
Echmuz daran komme. Den Zopf babe er, weil er zer» 
Grochen gewejen, auf den Hof geworfen,. wo ihn bie 
Weiber, die Scherben zu Ziegelmehl jammeln, wahr- 
Scheinlich fortgeholt hätten. Auch die präparirte Subftanz 
will er nicht aufgehoben, ſondern ſowol das Waſſer als 
ten mit Echwefelfäure aufgeldjten Bodenſatz weggeworfen 
haben, ba es nur feine Abjtcht geweſen, wahrzunehmen, 
ob Kohlenſtoff oder Extractivſtoff im Kalhſtein enthal⸗ 
ten wäre. 

Klaproth erklärte, daß die vorgenommene Procedur 
mit dem rohen, geſchabten Kallftein durchaus zweckwidrig 
ſei, weil roher Kalkſtein ſich in Waſſer und auch durchs 
Sieden nicht auflöſe; vielmehr werde aus kalkhaltigen 
Wäſſern durchs Kochen die Kalkerde niedergeſchlagen, 
wie man an jedem Theekeſſel ſehen könne, wo die Stein⸗ 
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rinde fi an den innern Wänden feitfege. Ob in ver 
Mifhung eines Steins Kohlenftoff enthalten fei, laſſe 
fih nicht durchs Kochen entveden, ſondern nur auf 
trodenem Wege, durch Glühung in einem verſchloſſe— 
nen Ziegel. Ertractivftoff in einem Steine aufjuchen, 
fei aber ganz vergeblich, da diefer fi nur in anima- 
liſchen und vegetabilifchen Körpern vorfinde. — Dagegen 
ftimme die vorgenommene Procebur fehr wohl zu einer 
verfuchten und gelungenen Arjenifauflöfung. Bei Kochung 
bes geftoßenen weißen Arſeniks im Waſſer pflegten ſich 
einzelne Pulvertbeilchen, mittelft ſich anhängender Luft: 
bläschen, in bie Höhe zu heben und eine Zeit lang auf 
ber Wafferfläche ſchwimmend zu erhalten. Obenhin ge- 
ſehen, fönne dann bie ganze Flüſſigkeit milchweiß erfcher- 
nen, bejonders wenn viel umgerührt werte. Um über 
diefen Bunft zur Gewißheit zu fommen, fohlug Klaproth 
eine Operation vor. Ein Sachverjtändiger würbe auf 
ten erften Blick aus dem Gebräu erkannt haben, ch 
Arſenik oder Kalkſtein gekocht werde. Dieſe Einficht Tonne 
man freilich von einer Köchin nicht verlangen; aber man 
jolfe die Probe anftellen und in zwei verſchiedenen Töpfen, 
in dem einen von dem gefchabten Kalfjtein, in dem an- 
dern geftoßenen Arſenik Eochen, und bann die Magd bar- 
über vernehmen, ob die Farbe und das Ausjehen Des be- | 
wußten Topfes hier dem einen oder dem andern ihr vor: 
gebrachten gleiche? 

Eſſen beruhigte fich nicht bei diefem Gutachten. Cr 
benugte dieſe Gelegenheit, eine gelehrte Abhantlung gegen 
Klaproth zu fchreiben, in welcher er feitjtellte, daß es 
ihm nicht um eine chemifche Zerlegung des Kalkſteins zu 
thun gemwefen, ſondern daß er nur in landwirthſchaftlicher 
Hinfiht eine nützliche Unterfuchung anftellen wollen. 
Der eracte Chemifer ſpreche ven einer chemiſchen Arta- 
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[yfe, er, der empirifche Landmann, rede von einer Ver— 
bindung des Kalks mit Waffer und von einem Verſuch, 
frembe, dem Kalf beigemifchte Stoffe, 3. B. Kohle, Er- 
tractioftoff, durch Sieben davon zu trennen. So fünnten 
beite Recht Haben. Er babe nur von „Auflöfen” ge- 
ſprochen, was nicht zu verwechjeln wäre mit „‚chemifch 
Zerlegen“, und fein Chemifer, auch Klaproth nicht, werte 
jeiner Behauptung wiberfprechen Tünnen, daß es rohe 
Kalkarten gebe, welche durch Waffer, ja durch die Luft 
ſchon aufgelöſt würden. 

Das Gericht ſcheint es nicht für nöthig befunden zu 
haben, die von Klaproth angerathene Probe anzuordnen. 
Es ſtand nach den Ermittelungen ſoviel feſt, daß Eſſen 
am Dienſtag oder Mittwoch vor dem Sonnabend, an 
welchem Greiner geſtorben, gegen feine Gewohnheit ir⸗ 
gend eine Subſtanz zubereitet habe. Ob dieſe Subſtanz 
geihabter Kalfitein oder geftoßener Arjenif geweſen, bar- 
über fehlte jeder Beweis. Zu Gunften der Angabe 
bed Angefchuflpigten Sprach nur ter Umstand, daß er 
einft von feinen Gütern ein Stüd Kalfftein nach Ber⸗ 
lin gebracht hatte. Dagegen burfte man bei feinen von 
Eſſen felbjt fo oft gerühmten Kenntuiffen in der Che- 
mie nicht vermutben, daß er „wiberfinnige Mittel zur 
Grreihung eines beſtimmten Zwecks gebraucht haben 
werde; durch Kochen im Waffer kann aber Kohlen- oder 
Ertractivftoff in einem gefchabten Kalfftein nicht gefun- 
ben werben, wie Eifen felbjt einräumen mußte. Er ver- 
ftand den Kohlenftoff auf richtigem Wege zu fuchen. 
Ein kenntnißreicher Mann, wie er, wird immer burd) 
ihulgerechte Mittel ein Refultat fuchen, auch wenn daſ⸗ 
jelbe nur zum landwirthfchaftlichen Gebrauch bejtimmt 
wäre, — Diefe verbächtige Beichäftigung fand zu einer 
Zeit ftatt, wo er das angefaufte Gift in feinen Befig 


454 Wilfter, genannt Baron von Effen. 


hatte. Er hatte niemals früher in ber Küche gekocht. 
Er betrieb das Kochen mit einer befondern Sorgfalt. 
Das Ueberkochen follte befonders vermieden werben. 
(Was hätte das Ueberfochen von etwas Kalfwafjer ge- 
fchabet?) Der Spahn mußte befonders in Acht genom:- 
men werden. Cr fellte nicht verunreinigt werden. Wozu 
das, wenn von unfchuldigenm Kalkſtein die Rede war? 
War ber Spahn fehmuzig geworten, fo fonnte man 
einen andern nehmen. Eſſen geizte mit der Seit, wie 
ermittelt war. Hätte es nur geſchabten Kalfftein umzu— 
rühren gegolten, würde er biefes ber Magd wol allein 
überlaffen haben, wohingegen er durch zwei Tage mehre 
Stunden felbft der Aufficht und Beſorgung ver Probe 
winmete, was annehmen läßt, daß er ganz beſondere 
Gründe Hatte, felbft dabei thätig zu fein und große 
Sorgfalt zu zeigen. Wer Arfenif präparirt, um einen 
andern zu vergiften, Hat des Grundes genug, bie 
äußerfte Sorgfalt anzumenten. Nimmt man bierzu, 
baß, nach Ausfage ver Magd, das aufgegoffene Waſſer 
bie dem Arſenik beimohnende milhähnlihe Farbe an- 
nahm, daß der Bodenſatz weißlichgrau war, wie ber 
Arfenit, daß 5 Drachmen an ber zurüdgelieferten Ar- 
jenifbüchfe fehlten, daß Eſſen ven Topf nad ber DBe- 
veitung fortgefchafft, daß er durch nichts bewiefen, daß 
ver Topf einen Riß gehabt, während die Magb ihn 
auf dem Fenſter will ftehen geſehen haben, daß er fich 
felbjt die Mühe genommen haben will, vie Scherben auf 
den Hof zu werfen, während er e8 ben Dienitleuten 
unter andern Umftänden ruhig würde überlaffen haben, 
daß er auch den Spahn fortgeichafft, der doch nun zu 
nichts mehr dienen Tonnte, daß unter ben mehren ver- 
ſchiedenen Mineralien von feinen Gute, welche fich in 
feiner Wohnung fanden, fein Kalfftein entvedt worden, 
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auch nicht einmal Abfchabjel oder verfrümelte Hefte def- 
jelben, daß es endlich fonderbar wäre, wenn ein fo eifri- 
ger Oekonom mit ter Probe des Kalkſteins, den er ſchon 
auf feinem Gute abgeſchabt, gewartet haben follte, bis 
er nach Berlin kam, während er ihn dort fchon jeden 
Augenblid hätte kochen können; fo wirb die Vermuthung, 
daß er an jenen zwei Tagen ben gefauften Arfenik zu 
einem Getränk präparirt, zur Wahrfcheinlichfeit gefteigert 
und biefer Umftand gewinnt bie Bedeutung einer nahen 
Anzeige. 


Die Gefchichte der Einladung zum Frühftüd und 
bes gleich darauf erfolgten Loves des Cingeladenen, wie 
fie eben erzählt ift, trägt ſchon an und für fich ven 
Charakter einer dringenden Anzeige. Der kerngeſunde 
Mann trinft faum ein paar Gläfer Wein und ver Tod 
wüthet fofort in feinen Eingeweiren. Wie Eſſen feinem 
Opfer das Gift beigebradt, ob im Wein, im Glafe, 
im Teller mit Beefſteak, darüber bleibt ein tiefes Ge- 
beimniß, da das Auge feines Zeugen während ver be= 
deutungsvollen Momente in das Kleine Zimmer geblickt 
hat. Aber Eſſen hatte das Zimmer vorher beſtellt, er 
war allein vorher darin geweſen, und nachher fand man 
die Karaffe mit Waſſer gebraucht, ohne daß weder er 
noch Greiner davon getrunken. Möglich, daß das 
Waſſer zur Miſchung des Giftes, oder ſpäter zur Rei⸗ 
nigung des Glaſes gedient hatte. Es ward erwieſen, 
daß Greiner zu Hauſe außer ſeinem Kaffee nichts ge⸗ 
noſſen, daß er ber Zeitberechnung nach, bis er bei Dal—⸗ 
lach eintrat, nichts zu ſich genommen haben konnte, 
womit die auf nichts begründete Vermuthung Eſſen's, 
daß er ſchon ſtark getrunfen haben bürfte, wegfällt. 
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Die Maffe der ausgebrorhenen Flüffigfeit rührte offen: 
bar nicht von dem Genuffe der Getränke ber, ſondern 
allein von der Anfammlung ber Darm⸗ und Magen: 
füfte, die der ungeheure Reiz des Giftes veranlaßt hatte. 
‚Da 5 Gran Arfenif hinreichend find, einen Menſchen zu 
töbten, und bier wahrjcheinlich die Auflöfung von 30 Gran 
angewandt worden, fo ließ ſich auch dadurch ber fchnelfe 
Erfolg des Reizes erklären. 

Der in Bertheidigungsmomenten und Argumenten un- 
erichöpflihe Mann wendete jenen ganzen erfinverifchen 
Scharffinn, wie wir fchon fahen, dazu an, eine natür- 
liche oder andere Zodesurfache als möglich und wahr: 
ſcheinlich herauszufinden. Cinmal hier in der Dallach⸗ 
hen Reftanration, müffen wir eine biefer Defenfional- 
hypotheſen erwähnen, welche, wenn fie aus bem Luft: 
gebilde feiner Phantafie zu einer Wirklichkeit geworden 
wäre, den ganzen Proceß und die Anflage mit ihren 
jolidvern Hhpothefen ganz umwerſen müßte. Eſſen be 
hauptete während ber Unterfuchung: fein Freund möge 
allerdings an Arfenit und zwar folchem gejtorben fein, 
den man für Ratten und Mäuſe gekauft, aber nicht an 
tem Arjenif, welchen er, der Angeflagte, für feine Rat⸗ 
ten auf dem Gute, fondern an dem, welchen der Reftau: 
rateur Dallach für bie Ratten in feinem Haufe in Berlin 
gelegt! 

Während des Proceffes Hatte man ven Keller ber 
Dallahfchen Reftauration unterfuht. Man fand dafelbit 
Rattenlöcher und ausgelegtes Gift in Form weißer 
Kugeln. Einige derſelben waren von ben Ratten ange 
freffen. In denfelben Kellerräiumen war and Wein, 
Geflügel, Fleiſch, Fiſche, Obft und Yutter. Im Keller 
nebenan lagen Kartoffeln. Dallach und fein Keliner be 
haupteten, in biefen Nebenkeller kämen bie Ratten nidt. 
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Sie freien feine rohen Kartoffeln. Aber vie Ausfage 
des Reitaurateurs hatte, nach Eſſen's Anficht, fein Ge— 
wicht. In feinem Intereffe mußte e8 liegen, eine vor— 
gefallene Unvorfichtigkeit zu verbergen. Wie fonnte er 
überhaupt willen, daß die Ratten bort feinen Beſuch 
machten? Die Ratten liefen am 18. November überall im 
Hofe und im Keller umher. Wie leicht konnte es fein, 
daß fie am Morgen des Tages auch in ben Kartoffel 
feller gebrungen und zufällig einige von ben Giftkugeln 
unter die Kartoffeln gefchleppt Hatten? Der Kartoffel- 
felfer war nicht genau unterfucht worden! Wie leicht, daß 
eine biefer Heinen Kugeln mit ven Kartoffeln aufgehäufelt 
und zum Beefſteak gebraten worden! Greiner hatte fie 
im baftigen Eſſen mit verichludt; denn Geftalt, Farbe 
und Größe ber Giftkugeln fonnten ſehr leicht die un- 
glückliche Verwechfelung in der Küche veranlafjen. Eine 
jo mechanifche Arbeit, als das Schälen der Kartoffeln 
in einer Küche wie beit Dallach, nimmt dort feine be- 
fondere Aufmerkſamkeit in Anſpruch. Sie wird fchnell 
verrichtet und ging vielleicht vor fich bei Licht oder im 
der Morgendämmerung eines Novembertages. So er⸗ 
flärt e8 fih auch, warum nur Greiner, umb nicht aud 
Eſſen, und nicht auch der Kellner (welcher ſpäter von 
allen den aufgetragenen Speifen, nur gerabe feine Kar- 
toffeln genoß) vergiftet worden. Eine Giftfugel konnte 
nicht die ganze Schüſſel verberben (?), ſondern nur dem⸗ 
jenigen, ver das Unglüd Hatte, fie zu verjchluden, ben 
Tod bringen. 

So Eſſen's Hypotheſe, ber das Seltſame derſelben 
dadurch zu verbergen hoffte, daß er mehre ähnliche, ſelt⸗ 
ſame Fälle aus der Wirklichkeit mit ſeiner bekannten Ge⸗ 
lehrſamkeit hervorſuchte. Der erkennende Richter ſagt 
darauf: „Die beſte Widerlegung dieſer ganz unvernünf⸗ 
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tigen Hypotheſe wäre, jie gar nicht zu eriwibern, ba ver: 
felben eine reine Nullität zu Grunde liegt; denn möchte 
man auch die Unmwahrfcheinlichteit überfehen, daß eine 
Arjenikpilfe unter Kartoffeln beim Schälen derfelben nicht 
erfannt worden, daß ein gefitteter Mann eine Kartoffel 
binunterfchluden follte, ohne feiner Zähne fich zu bebie- 
nen und daß wirklich eine Verwechſelung ver erwähnten 
Art vorgehen könnte, jo ijt die Vorausſetzung, daß eine 
Arfenitpille unter Kartoffeln, im beißen Waffer gekocht, 
unverändert und ungetheilt bleiben Tann, doch zu gemalt: 


ſam, als daß es noch eines Wortes darüber bedarf, zu: 
mal bie zur Bekräftigung angeführten Beiſpiele gar nid: 
paſſen, meil fie fih ganz natürlich erklären laffeı, jene 


Darftellung aber nicht.“ 


Aber auch dieſes unabläjfige Beftreben, Greiner'e 
Tod aus natürlichen und andern Urfachen zu erflären, 
ift, in feiner Contimuität betrachtet, ein Indicium des 


Schuldbewußtſeins. Er fürchtete die Folgen des Gegen: 


theils, Sein ganzes Betragen während der Unterfuschun;, | 
fo fehr abweichend von dem gerühmten liebenswürdigen, 
bezaubernden Wejen des hochgebilveten Mannes, mußte 
Verdacht erregen. Sein Gleichmuth erfchien erfünftelt. 


Die anfcheinende Ruhe in der Confrontation mit ven 
Zeugen war feine Gewiſſensruhe. Sein fortgejektet 
hartnäckiges Leugnen volljtändig erwiefener Thatſachen, 
ber Widerſpruch gegen die glaubwürbigften Zeugniſſe im 
Angefichte der Deponenten verrieth feinen Richtern ven 


höchften Grad von Frechheit. Er verleumdete, verdäch- 
tigte die anerkannt vechtlichften um würdigſten Männer 
und unterließ fein Mittel, das ihm zur Erreichung fei: 
nes Zweckes zu verhelfen ſchien. So hatte er gleih 


bei Eröffnung der Unterfuchung fi Hinter den größften 


Erdichtungen verftedt und die Tügenhaftefte Schilderung 
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feines Lebens und feiner bürgerlichen Verhältniſſe fo zu- 
fammenhängend und mit folcher anfcheinenden Seelenruhe 
gemacht, daß man, trotz mancher Unwahrfcheinlichkeit, 
ihr Glauben beizumeffen geneigt war. Mit voller Drei: 
ftigfeit wiederholte er dieſe falfche Lebensbefchreibung, 
Damit fein eigentliches Charakterbild unentdeckt bleibe. 
Erſt bei Durchſicht feiner Papiere ermittelte mar bie 
Spuren der Wahrheit, und erft da fühlte er fich zur 
Wahrheit einzulenfen "gezwungen. Kurz fein ganzes DBe- 
tragen vom Anfange bis zum Ende der Unterfuhung war 
eine Kette von Lügen, Widerjprüchen, zähem und frechem 
Rabuliftenwefen, mit Aufwand von Geift ohne alfen fitt- 
lichen Impuls, daß er, bes Vertrauens wie ber Achtung 
ber Richter in gleichem Grade unwerth, gegen feinen 
Willen vor ihnen fich als der tief verderbte Manu bar- 
ftelite, dem fie ein jolche8 Verbrechen mit Fug und Recht 
zutranen burften. 


Dies bie ineinandbergreifente Kette näherer und ent—⸗ 
fernterer Anzeigen; Gegenanzeigen, welche bie Beweis⸗ 
fraft diefer vorhandenen Berbachtsgründe ſchwächen könn⸗ 
ten, fehlen ganz. Eſſen ftüßte jich zum Beweiſe feiner 
Unschuld hauptſächlich darauf, dag er feine gewöhnliche 
Heiterkeit, auch nach Greiner’8 Tode ſtets beibehalten, 
vaß er, obgleich gewarnt und von feinen Freunden auf- 
geforbert, zu fliehen, doch nicht geflohen fei, fonbern ge- 
troft fi ver Arretirung und Unterfuchung unterworfen 
babe. Diefe Heiterkeit iſt fchon gewürdigt. Sie war, 
wie alles in diefem merkwürdigen Verbrecher, eine zu be= 
ftimmten Zmeden angelegte und glüdlich durchgeführte 
Maske. Daß er die Flucht unterließ, war aber ebenfo 
wenig eine Anzeige feiner Unfchule. Cr. hoffte zuerft 
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nicht entdeckt zu werben, dann, daß e8 unmöglich wäre, 
ihn zu überführen. War doch bie That fo fein bered- 
net, befaß er doch, um die Bemühungen des Richters 
zu vereiteln, SKenntniffe und Wähigfeiten genug, jo in 
der Theorie des Rechts wie in ber Mebicin, um zu 
willen, daß, wenn er hartnädig leugnete, unter den 
obwaltenvden Umftänden eine völlige Ueberführung un- 
möglich ſei. Zu dem Freunde, der ihn zur Flucht er: 
mahnte, fagte er: „ES würde fonderbar fcheinen, 
wenn ich jett abreifen follte.” Gr blieb, um fi nid: 
noch verbächtiger zu machen, nicht aus Bewußtfein ſei— 
ner Unſchuld. Auch wäre das Entkommen vielleich: 
ſchwierig geweſen, nachdem bie Aufmerffamfeit einmal 
auf ihn gelenkt war. Allein wenn dies auch nicht ter 


Tall geweſen, umfaßten doch in feiner bamaligen Lage 


die Folgen ber Flucht ein für ihm größeres Uebel als 


das Bleiben. Er hatte Güter, verwidelte Vermögent: 
verhältniffe und Ausfichten für NRealifirung großer Spe 
eulationen. Alles dies, fowie feinen Ruf, fette er aufs 


Spiel, ohne Ausficht der Reftauration, und er war — 
in jenem Augenblide ohne alle baare Mitte. Bor ihm 
ſtand alfo eine troftlofe Zukunft, er mußte ein neue! 
Reben, unter fremdem Sterne, in fremden Yänbern an—⸗ 
fangen, mogegen, wenn er ruhig blieb, ihm die Ans- 
fiht nicht verloren ging, durch Leugnen und Pfiffigkei: 
zum wenigiten einen blutigen Ausgang abzuwenden. Cr 
trat vor feine Jury, welche nach moralifcher Weber: 


zeugung zu fprechen, ſondern vor ein Gericht, welches 
nach beftinnnten Formen die Kraft der Beweiſe abzu 


wägen hatte, und danach, beffen war er gewiß, ihn nur 


zu einer anfßerorventlichen Strafe, alfo zu einer nah 





Jahren abzumefjenden Freibeitsberaubung, verurtheilen 


konnte. Möglich ja auch, daß tie Umftände ihm fe 
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günffig waren, daß er von ber Inftanz, nicht ganz un— 
möglich, wenn er an feine unerfchöpfliche Erfindungskraft 
Dachte, daß er ganz losgeſprochen würde. 

Das Nichtergreifen der Flucht iſt alfo fein Moment, 
welches für fein gutes Gewiſſen ſpräche. Es gibt aber 
ein anderes Moment, welches auf den erſten Anblick, 
nicht für fein gutes Gewilfen, aber bafür fpricht, daß 
ein Dann von biefem fchlechten Charakter, feinen Kennt- 
niffen der Welt und feiner. Erfahrung im Schlechthan« 
bein, anders, beſonnener, gejchidter, gewandter zu Werke 
gegangen fein würde. Es läßt ſich nicht leugnen, daß 
er in mehren Stüden plump zu Werfe ging. Die Ein- 
leitung zum Frühſtück felbft, fein Benehmen, wie er ven 
Todtkranken in fein Haus bringt, Anekvoten erzählend, 
abrieth, einen Arzt rufen zu laſſen, wie er, nach wenigen 
Tagen fchon, durch zubringliches Benehmen der Witwe 
feinen bejondern, felbjtifchen Antheil an ihrem Schidfal 
zu erfennen gibt; dies und vieles Andere würde ein In⸗ 
triguant, der alle Möglichkeiten vorausberechnet, anders 
eingerichtet haben. Aber welcher Verbrecher berechnet 
alfe Möglichkeiten voraus? Die Erfahrung lehrt, daß ver 
Allergewigigfte im wichtigjten Punkte oft ter menfch- 
fihen Schwäce erliegt, Eſſen war vom Glücke bis 
dahin getragen; er genoß eines «ausgezeichneten Rufes 
in ber feinern Gejellichaft; er konnte es fich nicht als 
Möglichkeit denfen, daß man ihn in Verbacht eines fo 
groben Vergehens ziehen werde. Möglich auch, daß er 
es gerade darum fo grob anlegt. Darauf, auf etwas 
Prämebditirtes im Plumphandeln, jcheint felbjt feine Ver- 
theidigung zu deuten, indem er in mehren Punkten vor- 
gab, wie er nach feinen Kenntniffen gehandelt haben 
müßte, wenn er das Verbrechen wirklich begehen und 
c8 zugleich verborgen halten wollen. 3.8. erflärte er, 
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daß, wenn er in dem Topfe Gift gekocht, fo würde er 
ja nicht fo dumm gewefen fein, das Corpus delicti for!- 
zufchaffen, was allerdings einen Verdacht auf ihn ge: 
worfen hätte, ſondern er würde, bei feinen chemijchen 
Kenntniffen, den Topf mit Schwefelleber gereinigt und fr 
iwieber in die Küche gegeben haben. Hierauf aber wart 
ihm erwidert, daß biefe Präparation fehr umftänt- 
lich, wegen Des penetranten Geruches auffällig und bin 
noch gerade Verdacht erregend gewejen wäre. Wir wer—⸗ 
ben weiter unten noch einmal diefer feiner Lieblingsmethede 
erwähnen, feine Klugheit vor den Leuten herauszuſtreichen 
und dann zu fragen: „Wie Tünnt Ihr denken, Daß ich jo 
bumm gehandelt haben würde?“ Der Urtelsfaffer jagt: 
„Bei Beurtheilung eines Verbrechens Tann niemals in 
Betradht fommen, wie ber Verbrecher zur Zeit der Ver 
übung ber That hätte handeln Fönnen, oder wie er, 
ber Klugheit gemäß, hätte handeln follen, ſondern nur 
wie er gehandelt hat.” 


Wenn je ein Giftmifcher, ber die That leugnet, durch 
eine Reihe zufammentreffender Indicien, zur vollitänbigen 
moralifchen Ueberzeugung ver Richter, derfelben überführ: 
worden, fo ijt es Eſſen. Der Beweis war nur barin 
unvollſtändig, daß die nach den prenßifchen Gefegen er: 
forderlihe, apobiktifhe Wahrheit der Vergiftung auf 
phyſiſchem Wege nicht gefunden worben. Aber er. kant 
nach diefen Gefegen durch das Zufammentreffen von An: 
zeichen, fowol des Thatbeſtandes als bes Verbrechen! 

- dermaßen ergänzt werben, daß auf eine außerorbentliche 
Strafe zu erkennen if. Wir ftellen dieſe Inbicien bier 
noch einmal in Kürze zufammen: 

Greiner ſtarb plötzlich, nachdem er bis wenige Stunden 


A. 
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ver jeinem Tode ber vollfommenften, blühenditen Gefund- 
heit ich erfreut. Kein Aerger, feine Erhitzung, fein 
Uebergenuß ift nachgewiefen ; vielmehr ift der Gegen- 
beweis geführt, daß er fich nicht geärgert, nicht erhikt, 
nicht8 genoffen, was feine Conjtitution zerrütten konnte. 
In ver glüdfichjten Lage von der Welt, in dem beiten 
Sumor, hatte er feinen irgend denkbaren Anlaß, fich felbft 
das Leben zu nehmen. Nach dem Urtheil der Sachver- 
jtändigen waren Shinptome einer Vergiftung durch Arfenif 
‘ta, und es hatte viele Wuhrfcheinlichfeit, daß er ver- 
giftet worden. Nach dem damaligen Zuſtande ber ges 
richtlichen Arzneifunde und Chemie konnte es fein, daß 
ter Arfenif, ver in feinen Hauptbeftandtheilen durch die 
natürlichen und heftigen Ausleerungen in feinen Haupt⸗ 
theilen fortgegangen, bei ‚der Obbuction nicht gefunden 
wurde und doch da war. - Auf niemand als feinem fo- 
genannten Freunde Eſſen fonnte der Verdacht ruhen. 
Er Hatte Greiner wohl und gejund als Gaſt empfangen, 
ihm ein Frühſtück vorgefegt, nach beffen Genuß er ſo⸗ 
fort erfranft war; er hatte ihm eingeladen uid ein be- 
jonderes Zimmer ſchon am Tage vorher zu dem einfachen 
Frühſtück beftellt. Er brachte ihn zu feiner Frau nad 
Saufe und rieth, ungeachtet des heftigen Kranfheitsan- 
falls, ab, einen Arzt zu holen, er rieth, ihm nicht Thee, 
fondern faltes Waffer zu geben; er gab dem endlich her- 
beigerufenen "Arzte eine Nachricht - über die Krankheit 
und deren Entſtehung, welche mit der Wahrheit nicht 
übereinftimmte und benjelben zu einer oberflächlichen 
Behandlung veranlaßte. Bei den Einreibungen, welche 
die Gattin auf dem Leibe des Erkrankten vornahm, hieß 
er fie-ihre Ringe abthun, weil das dem Unterleibe Schmer- 
zen verurfache; aber goldene Ringe find dem Einfluß. ber 
Arſenikausdünſtungen ansgefegt und fünnen Teicht zum 
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Verräther einer Vergiftung werden. Eſſen war ein 
Mann von verberbten Charafter, auf dem ber bringente 
Verdacht anterer Vergehen und Betrügereien ſchon baf- 
tete, der berzlos gegen Vater, Gattin und Kinder ge 
handelt, der in leichtfinnigen, oft wandelnden Berbin- 
dungen eine große Zahl von Frauen getäufcht und auch 
in dieſem Proceffe feinen ränkevollen Geift Durch unver: 
Schämtes Lügen und Verleumbung anderer an ben Tag 
gelegt hatte; alfo ein Dann, zu dem man fich emer 
folchen That wohl verjeben konnte. Er war in augens 
bliclichen, dringenden Gelpverlegenheiten und juchte nach 
einer reichen Frau, bie er nicht finden konnte. Greiner's 
Gattin war veich, und er betrug fich gegen biefelbe gleich 
nach ihres Mannes Tode auf eine fo zubringliche Weite, 
baß fein Zweifel obwaltete, daß er die Abficht habe, ie 
für fi zu erobern. Er hatte alfo ein Motiv zur That. 
Er gab fich alle möglihe Mühe, vie Leichenöffnumg zu 
verhindern, ohne ein anderes Motiv Dazu zu haben, wenn 
es nicht die Furcht war, daß der Arſenik im Magen ge- 
funden werden dürfte. Cr fagte den Aerzten, der Leich- 
nam fei in Fäulniß übergegangen; aber derſelbe fand fich 
vollkommen frifh, ohne Spuren angehender Verweſung. 
Sein Betragen verrieth vielen die größte Theilnahmlo⸗ 
figfeit. Er gab fich gefliffentlih Mühe, andere Todes— 
urfachen auszufprengen, und widerfprah ſich darin. 
Bald ließ er Greiner am Ueberreisung und zu ftarfem 
Genuß, an Folgen ſyphilitiſcher Uebel und deren verbeim- 
lichter Eur, bald an Erhitzung und Aerger, bald an ver . 
Cholera und einem Schlagfluß, bald durch Selbſtmord 
ums Leben kommen. Letzteres, als er fürchtete, daß 
Gift bei der Obduction gefunden werben fönne, wogegen 
er wieder bei ber Cholera ftehen blieb, als dieſe Beſorgniß 
vorübergegangen und Fein Gift gefunden war. Gffen 
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war im Beſitz von Arfenik zur Zeit des Todes und leug- 
nete biefen Befig ab. Die vielen Winfelzüge, dieſes 
Giftes fich wieder zu entledigen und ben Gegenfchein fei- 
nes Giftſcheins zurüdzuempfangen, das Datum zu ver- 
ändern, das Ableugnen gegen feine Wirtbin, daß ber 
Proviſor des Giftmordes wegen zu ihm gekommen, feirte 
ängftlicde Erfundigung, fein mehrmaliger Befuch in der 
Apotheke, feine Berjuche, ven Principal und ven Provifor 
zu beftimmen, daß fie ihre Ausfage zu feinen Gunften 
einrichteten, find, wie oben angegeben, bringende Anzeichen 
feines Schuldbewußtſeins. An der Arfenitbüchfe fehlten 
nach der Ablieferung 5 Drachmen. Effen hatte in ver 
Zwilchenzeit von dem Empfang des Arfenifs bis zum 
Tode Greiner's in zwei Lagen in ber Küche feiner Wirthin 
eine verbächtige Kocherei vorgenommen. Dem Anfchein 
nah war es Arfenil. Seine Angabe, daß es Kallſtein 
gewefen, erfcheint nach dem Gutachten der Sachverftän- 
digen als höchft unwahrfcheinlich, und er hat fie nicht zu 
erweijen vermocht. Seine Aengftlichfeit bei biefem Koch⸗ 
geichäft, die Sorgfalt, die er trug, daß ber Umrührſpahn 
feinen andern Gegenftand berühre, der Umftand, daß er 
Topf und Spahn jelbft fortgetragen und fortgeworfen, 
fpracdhen für die Vermuthung. 

Dies bie wohlgeglieverte Kette von Anzeichen, bie 
noch fefter und gefchloffener dadurch wird, daß feine von 
den Gegenanzeichen zu einiger Wahrheit und Bedeutung 
gebiehen tft, daß im Gegentheil die Beweisführung und 
Argumentation des Angefchuldigten meift in fich felbit 
zerfielen oder geradezu ins Abfurbe ausliefen, wie bie 
Hypotheſe von den als Kartoffeln gebratenen Arſenik⸗ 
ugeln. Er Hatte gegen bie junge Ehefrau vor bes 
Mannes Tode allerdings Teine Zärtlichkeit verrathen, 
weil er Hug und vorfichtig genug war, nicht felbft an 
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fih zum Verräther zu werben. Er war beiter und an: 
fcheinenb unbefangen während und nach der gräßlichen 
Rataftrophe geblieben, weil er entweber fein Herz für 
Gefühle anderer Hatte, oder boch über bie feinen nad 
Belieben und nur zu feinen feldftifchen Zwecken gebet. 
Cr war, obgleich gewarnt, nicht geflohen, weil bie lud: 
feine Lage verfchlimmert Hätte und er bes Selbſtver⸗ 
trauens war, bie drohende Gefahr durch gefchidtes Ya- 
viren zu vermeiden, und er war nicht klüger bei Aus 
führung feines Verbrechens zu Werke gegangen, weil er 
nicht an die Möglichkeit einer Entdedung gebucht Hatte, 
ober weil ver Klügfte Menſch nicht fo weit Herr über ſich 
jelbit ift, daß er nicht dann und wann einen erzbummen 
Streich begeht, und oft, wo ein anderer, beim gewöhn- 


lichten Menjchenverftande, anders und flüger gehan- | 


belt hätte. 

Eine Jury würbe hiernach ohne Zweifel das Schuldig 
ausgeſprochen haben. Selbft Klein, eine damals unter 
den preußiichen Eriminaliften beveutende Autorität, hatte 
furz vor feinem Tode in einer befondern Abhanbluny 
ben Sat ausgefprochen: daß fein Urtheil auf fefterem 
Grunde beruhe als das aus Anzeichen, weil e8 aus Ber 
nunftregeln bejtimmt werde. Der Richter aber konnt 
nicht über die Beſtimmung ber Gefeke hinausgehen, tu 
ber nur auf eine außerordentliche Strafe erfennen. Leb 
haft erinnert diefer Giftmord an ben in einem frühere 
Theile von uns mitgetheilten des franzöfifchen Gif— 


mörders Caftaing, wo alle Anzeichen auf eine Vergiftun . 


beuteten, jo dringend, daß felbjt bie Indicien, welche 


gegen Eſſen fprachen, feine mehr moralifche Meberzer 
gung gewähren konnten. Nur das Gift im Leibe lief 


fih bei der Obduction nicht entdecken. ‘Da erinnerte ker 
Generaladvocat die Geſchworenen an ben Ausfpruch bei 
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berühmten Kanzler d'Agueſſeau, der eben fo tief als 
wahr gefprochen: ber Thatbejtand eines Verbrechens fet 
nichts al8 das Verbrechen felbft; die zuſammenſtimmenden 
Beweife aber begründeten die Ueberzeugung von der Eri- 
ſtenz. Es gäbe viele Fälle, wo durch befondere Verhält- 
nijje bie Nebenbeweife des Verbrechens bie einzig mög- 
lihen wären und das eigentliche corpus delicti für bie 
iinnlihe Wahrnehmung abjolut fehle. Bei Vergiftung 
durch Pflanzengifte verflüchtigt ſich, nach ben bisherigen 
wiffenfchaftlichen Erfahrungen, der Giftftoff, und feine 
Virfungen und Symptome fallen mit denen mehrer 
Krankheiten zufammen. Forderte man zur Conftatirung 
des Giftmorbes ohne Ausnahme den materiellen Beweis, 
d. h. das Dafein bes Giftes im tobten Körper, fo könnte 
gar feine Unterfuhung und Fein Urtheil mehr gegen 
Giftmifcher jtattfinden, welche ſich des vegetabilifchen 
Siftes bedient hätten. Fügt dann, rief ber öffentliche 
Anwalt mit Bitterfeit, dem Codex einen Artifel Hinzu: 
daß, wer mit Pflanzengift vergiftet, Fein Verbrechen 
begeht! Die franzöfifchen Gefchiworenen forberten eben 
jo wenig, obgleich mit Heftigfeit dazu von einzelnen 
Juriften und Aerzten aufgefordert, das Unmögliche, um 
das Urtheil über das anderweitig für fie vollftändig Be⸗ 
wiejene auszusprechen, als bie preußiichen Richter Anftand 
nahmen, nach ihrer vollen moralifchen Weberzeugung ein 
Urtheil zu fällen, welches nur im Maß der Strafe durch 
die poſitiven geſetzlichen Beſtimmungen beſchränkt wurde. 
Es iſt niemand in den Sinn gekommen, dieſes Urtheils 
volle Gerechtigkeit zu bezweifeln. 

Eſſen vertheidigte ſich ſelbſt. Seine ganze Unterfu- 
chungsgeſchichte iſt eine fortgeſetzte Defenſion, welche wir 
in ihren einzelnen Momenten bei den betreffenden Punkten 
mitgetheilt haben. Die Vertheidigungsſchrift faßte nur 
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biefe verfchievene Momente zufammen, ohne neue That: 
fachen und Argumente beizubringen, ohne ben Schein tes 
Abſurden zu befeitigen, oder durch moralifhe Wahrbat: 
tigfeit auch nur zum Gefühl zu fprechen und von tem 
Verbrecher den Widerwillen abzumenben, welchen feir. 
ganzes Benehmen feit Eröffnung der Unterfuchung allen 
eingeflößt, bie mit ihm in Berührung gefommen waren, 
und welches fo ganz verjchievden war von ber Tiebenswür: 
digen, alle beſtechenden Rolle, die er in der Welt gefpielt. 

Aus dem Munde eines angejehenen Yuftizbeamter 
haben wir Folgendes. Eſſen fchrieb feine Defenfion, wie 
wir anführten, felbft. ‘Die Acten, welche nach preußifchen: 
Gerichtsgebrauch dem Defenfor des Verbrechers, infofern 
verfelbe ein vereibeter Föniglicher Beamter ift, zugejtell: 


werden, konnten dem Angefchulpigten nicht ohne Weitere 


überlaffen werden. Es warb ihm deshalb ein jüngerer 
Yuftizbeamter, jener unfer Gewährsmann, damals Kam: 
mergerichtsveferendarius, zur Bewachung ver Acten ir 
ven Stunden, wo man fie ihm zur Cinficht überlieh, 
zugeordnet. Derſelbe rechnet dieſe langen Abendftunder, 
in welchen er Wache fiten mußte, während Eſſen excer: 
pirte, nicht zu feinen glüdlichen. Der Giftmifcher, deſſen 
Anweſenheit meiſt jede Gefellichaft entzückte und belebte, 
war ein höchſt unangehmer, grämlicher, kleinlich auf 


fein Recht beſtehender Mann geworden. Eines Abend⸗ 


warf er, die Hand vor den Augen gegen das Licht, 
einen dämoniſch lächelnden Blick auf ſeinen unfreiwilligen 
Geſellſchafter und ſagte: Sie halten mich doch für einen 
klugen und gewitzigten Mann, Herr Referendar? Wenn 
ich den Greiner vergiften wollen, hätte ich da wol Ar— 


ſenik gebraucht, von dem ich wiſſen mußte, daß er in 


der Leiche gefunden wird, würde ich nicht Pflanzengift 


gebraucht haben, von dem ich weiß, daß es keine Spuren 
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zurüdläßt? — Der junge Mann fchauberte und glaubte, 
einen tiefen, furchtbaren Blick in die Seele des Verbre⸗ 
chers gethan zu haben. 


Den tiefiten, eimen erjchöpfenden Blick in dieſes 
Menschenleben bat vielleicht niemand geworfen, und er 
jelbft ift dahin gegangen, ohne uns den Schlüfjel zu ben 
Geheimniffen feines Lebens Hinterlaffen zu haben. Noch 
weniger fühlen wir uns berufen und in biefem Augen- 
blide im Stande, die zerjtreuten Nachrichten über ihn 
zu einer vollftändigen Lebensgejchichte zu ſammeln und 
zu verarbeiten. In feiner Zotalität bildete er vielleicht 
ein würdiges Geitenftüd zu dem großen Betrüger, 
ber und in einem ber vorigen Theile bejchäftigt bat. 
Ein Caglioſtro des neunzehnten Iahrhunderts in an⸗ 
terer Manier, wenn man ımter einem Charlatan 
die Cuinteffenz aller böſen geiftigen Säfte und Dünſte 
einer Zeit verftehen will, unter der glängenbften und pi- 
fanteften, ber Menge gefälligften Masfe zur Schau ge: 
tragen. Jeyer gläubige Sinn für myſtiſchen Unfinn war 
vorüber, die Krankheit der neuen Zeit wollte nicht mehr 
Wunder in Gemeinfchaft mit den Bewohnern ber un- 
fihtbaren Welt, fie wollte fich felbft bewundern und erhob 
ben von allem Göttlichem verlaffenen Verftand zu einem 
Götzen, dem fie, zum Ueberfluß des Widerwärtigen, mit 
jentimentalem Weihrauch opferte. Der wahre Menfch 
müfje fich felbjt genug fein, und was er ernftlich wolle, 
vollbringen Können, ift ein Sat, der auch zu andern 
Zeiten der Ethik vorangefchrieben wurde, aber felten in fo 
ernft egoiftiichem Sinn und umwoben mit gleisnerifcher 
Empfindfamfeit, wie er in dieſem ruchlofen Betrüger und 
Mörder von Menfchenleben und Menfchenglüd zur Er: 
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ſcheinung kommt. Durch den Aufwand von frecher Lie: 
benswürbigfeit und bie Entfaltung eines feltenen Schatzes 
geiftiger Kräfte täufchte er die ſchwachen Gläubigen barin, 
wie Caglioftro, nicht ein=, zweimal, fondern immer wieder 
von neuem; auch beargmwohnt, entvedt, gelang es ihm, 
neue Opfer feiner falten, berechnenden, mörderiſchen 
Selbſtſucht zu finden. 

Nah den Andeutungen und zerjtreuten Materialien, 
bie uns vorliegen, zu fchließen, würbe die Aufgabe, fein 
äußeres und inneres Leben zu jchildern, weit die ung bier 
geftellte überjchreiten. Daß fie aber lohnend wäre, daß 
eine pinchologifche Feder, indem fie Diefelbe fchriebe, zur 
Ergänzung der Sittengefchichte unferes Jahrhunderts in 
feinem Beginn ein verbienftliches Werk unternähme, barin 
wirb ber Xefer nach dem Wenigen, was wir bier ber 
Geſchichte des Criminalfalls über Wilſter's Perjönlichkeit 
hinzufügen, uns beiſtimmen. 

Wir haben einen namhaften Gewährsmann über Wil⸗ 
ſter's erſte Jugenderſcheinung. Heinrich Steffens fah ihn 
als Student in Kopenhagen. Er hatte eben feine Prü- 
fung glänzend beftanden. Er mwibmete fich ber Advocaten- 
laufbahn, die für den Wohlunterrichteten und Gefchidten 
in Dänemark zum Reichthum und zu ben böchften Ehren 
führt. Wilfter hatte auch durch feine Geburt darauf An 
fprücde. Seine Familie gehörte zu den älteften Adelsge: 
Tchlechtern des Landes. „Inter allen Studirenden, bie ib 


kannte“, fagt Steffens, „jchien mir fein Loos das ber 


neidenswerthefte”, und er traf ihn in Berlin wieder, 


im Gefängniß, in Unterfuhung wegen eines Giftmordes! 

Wiljter war, nachdem er die vorläufigen Stellungen 
ungewöhnlich ſchnell durchſchritten, Advocat beim „höchſten 
Gericht“, ſchon geehrt, unabhängig, reich, als ein Eng— 
länder, der in Kopenhagen einen Proceß hatte, ihn zum 
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Advocaten erwählte. Er hielt ſich in Begleitung mit fei- 
ner Geliebten von großer Schönheit dort auf — 
(die ſchon erwähnte Angelica). Dies nach Steffens. 
Nah andern Mittheilungen wäre Angelica bie Gattin 
bes Engländers geweſen. Genöthigt, auf eine Zeit lang 
in fein Vaterland zurüdzureifen, vertraute der Engländer 
feinem Advocaten eine große Summe und die Defchitung 
ber Geliebten an. Wilfter verließ bald darauf Die eigene 
Gattin und die eigenen Kinder und verfchwand mit jener 
Frau und der ihm anvertrauten Summe. 

Er war für die Gerichte, für fein Vaterland, für 
feine Freunde verſchwunden. Schon fein Verbrechen des 
Ehebruchs — auch wenn jene Steffens'ſche Nachricht 
genau wäre, verbot ihm bie Rückkehr nach Dänemart, 
e8 verbot ihm fogar, ben frühern Namen zu führen, ber 
augenblicklich die Verfolgung ber Gerichte nach fich ge- 
zogen hätte In Deutjchland trat dafür an verfchiedenen 
Orten ein Baron v. Eſſen auf, welcher überall, wo er 
eridien, die Herzen und Geifter für fich einnahm, ber 
unwiderſtehlich war, befonders im Umgang mit Frauen, 
jelbft mit böchftgeftellten! Aufgeflärt, gebilvet wie we⸗ 
nige, von Kenntniffen in allen Fächern, bie Zierbe ber 
Sefellichaft, der Abgott der Damen von gutem Ton, 
führte er eine liebenswärbige Dame mit ſich, welche als 
feine Gattin galt, die ihn aber nicht hinderte, überall 
andere zarte, empfinpfame und gemeine Verbindungen 
anzuknüpfen und — zu feinem Zwede auszubeuten. Eine 
jentimentale Neigung ließ ihn fogar, wie wir willen, ber 
verlafjenen Gattin eine Einladung zufommen, ihm nach⸗ 
zureifen, um — bei ihm als feine Maitreffe zu leben! 
So gemütblih war biefer Dann, der auf dem Wege 
ber Bildung das höchſte irdiſche Glück zu erreichen 
hoffte! 
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Diefe ganze Periode bis zu feinem Auftreten in Berlin 
lebt nur noch in mündlichen Traditionen und zum Theil 
in ben nicht publicirten Acten des Töniglichen Kammerge⸗ 
rihts in Berlin. Wir wiffen nur aus ben burch Hikig 
früher mitgetheilten Actenauszügen, daß der Baron Eſſen 
auch am Hofe eines fehr edeln deutjchen Fürften glänzte 
und mit Recht von fich fagen durfte, wie er einft im ben 
Acten that: „Ich war es, dem ber Fürft bei jeder Ge 
legenheit fein Wohlwollen und feine Achtung bewies, ver 
bald als Gartenfünftler, bald als Dramaturg, bald als 
Gefhäftsmann, bald als Arzt befragt wurde.“ Selbſt 
bie Rolle eines Struenfee wird ihm zugetheilt, bis zu 
dem verbrecherifchen Exceß, welcher jenen Unglücklichen 
in Dänemarf auf das Schaffot brachte und mit ihm ein 
anberes ebleres Opfer ins Verderben riß. 

Defto merkwürbigere Blide gewährt ein von feiner 
Hand aufgefundener Aufjat in das Getriebe feines innern 
Lebens. Nachdem er lange fich bagegen gewehrt und bes 
hauptet, daß fein Kleon nur ein Phantafiebild, dann daß 
er das Portrait eines andern Geliebten feiner Angelica 
jet, mußte er, Zug um Zug, einräumen, baß er auf 
ihn felbft paffe, vom Haar und den Zähnen an bis auf 
feine gerühmten geiftigen Cigenfchaften, burch deren 
Schilderung, mit wie fehönthuerifcher Schminke fie auch 
gefärbt find, doch fchon verrätberifch ver faule Kern hin⸗ 
burchblidt. Der Titel des Auffakes war; Charakter 
eines Mannes, den ich beffer fenne, als Andere. 
Der Auffab lautet: 

„Kleon ift von der Natur mit nicht gewöhnlichen 
Geiftesgaben beſchenkt, und glüdliche Umſtände febten 
ihn in den Stand, diefelben mehr als die meiften aus⸗ 
zubilden. In der Jugend lernte er Verſchiedenes, wo- 
von er weder Nugen noch Vergnügen abſehen konnte, 
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und darum hat er Dlanches davon wieder vergeffen. Im 
reifern Alter juchte er fih Kenntniffe und Fertigkeiten zu 
erwerben, bie ihm und andern nüßlich und vortheilhaft 
ichienen, und fo hat er Manches gelernt, was er nicht 
weiß, und weiß jehr viel, worin er nie unterwieſen worden. 
Die fchöne Natur und alles, was fie kennen und fchäßen 
lehrt, war ihm von jeher fehr anziehend. Gartenbau 
und Mufit haben ihm viele angenehme Stunden gefchentt. 
Sein Ohr und feine Empfindung hatten ihn zum großen 
Tonkünſtler, fowie fein Auge zum Maler beftimmt, aber 
es mangelt fehr an der Ausübung und ber mechanifchen 
Geſchicklichkeit. Arbeit war ihm nie blos Pflicht, ſondern 
immerwährenbes Bedürfniß, nur wünfcht er den Gegen- 
itand frei zu wählen und unter mehren auf einmal ab- 
wechjeln zu können. Sowie er alles Vorkommende ſchnell 
auffaffen und auch andern leicht von einer neuen unb 
treffenden Seite darftellen kann, fo bat er auch eine ge- 
wiſſe fomifche Laune, die ihn manchmal jchärfer und 
Schlechter zeigt, als er es iſt. Er ift gewöhnlich jehr 
lebhaft und gefpräcdhig, und verbirgt baburch bisweilen 
einen innern Schmerz, ber nur erleichtert werben kann, 
wenn er ihn in einen treuen, liebevollen Buſen aus- 
fchütten Könnte, Freundſchaft ift ihm ein hohes unfchäk- 
bares Gut, welches unter allen andern in ber Wirklich- 
feit dem Ideale am nächften fan, bas er fich fehuf. 
Einem geprüften Freunde konnte er fehr viel aufopfern, 
vieleicht fogar Pflichten, deren Uebertretung er fich um 
feines eigenen, Vortheils willen gewiß nicht erlauben 
würde. Hingegen erwartet ex wieder von feinem 
Freunde fehr viel, doch nicht fo viel, al8 er im umge- 
fehrten Falle leiften würde. Beim erjten Anblicke fcheint 
nichts leichter, als feine Freundichaft zu gewinnen, man 
erfährt aber nachher, daß dazu jehr viel gehöre, objchon 
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nicht lange Zeit dazu erforderlich ift, weil Gleichheit ver 
Gedanken und Empfindungen, und nicht längerer Um: 
gang ihm den Freund zuführt, Nichts fchlägt ibn mehr 
nieder, als bie oft Übertriebene Furcht, Menſchen, die ihm 
gut find, betrübt oder gar beleibigt zu haben, und bem- 
nächft ift es ihm ſchrecklich, wenn er fich von ihnen ver- 
fannt glaubt. Sein Ideal von Liebe warb nod nie 
ganz erfüllt, ob er gleich Gelegenheiten fuchte und fant, 
um dies Ideal mit der Wirflichfeit zufammenzuitellen. 
Wahrfcheinlich ift jenes etwas zu überſpannt, wovon er 
fih aber fchlechterbings nicht überzeugen kann und es 
auch nicht wünfcht, weil er in ber Hoffnung, es erfüllt 
zu fehen, feinen veinften, jeligiten Genuß findet. Sinn 
lichkeit hat noch nie eigentliche Liebe in ihm erweckt, 
hingegen würbe bie Liebe feine Sinnlichkeit aufs höchſte 
bringen können, weil er das geiftige und das finnliche 
Gefühl im höchften Grade ber glüdlichen Liebe für 
Blätter einer fehönen Blume bält, die ber Menfch nicht 
zertbeilen barf, wenn er nicht zum Thiere berabfinfen 
will, noch zu den Engeln fich emporheben Tann. Se 
fhwer es hält, ihn ganz zu beherrfchen, fo unumſchränkt 
würde ihn mahrfcheinlih das Weib beherrfchen, welches 
ihn davon überzeugen Tönnte, daß fie ihn fo Tiebte, als 
er es wünfcht. Ihre erfte Eigenfchaft müßte wol bie 
fein, daß fie im ihm micht fich felbft allein, fonbern in 
ber That ihn, auch mit feinen vielen Fehlern, Tiebte, 
und ihm ihre Eigenheiten und ihre Eitelfeit aufopfern 
fönnte, wenn er e8 in einzelnen Fällen wiünfchte, denn 
im allgemeinen wird dieſes nie geheifcht werden, weil 
an feiner Geliebten ihm bald auch das lieb wird, mad 
andere tadeln. Schön dürfte fie nothivendigerweife nicht 
fein, weil ev Menjchen und Statuen ganz verfchieden 
beurtheift. Ihr Geficht und ihre Bildung würden ihm 
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recht bald unter allen übrigen am meiften gefallen, weil 
fie es war. Er Hat manche weibliche Schönheit mit 
falten Herzen bewundert, und noch nie war er einem 
Weibe recht gut, ohne zugleich einzufehen, daß bieje oder 
jene fchöner fei. Lebhaft und geiftreih muß fie gewiß 
fein, wenn auch ihre Talente nicht fehr ausgebilpet wären. 
In ihrem Ausjehen und zur Noth auch in ber Laune, 
möchte fie journaliere fein, nur nicht in ihren Grund⸗ 
fügen. — Gegen Unbefannte ift ver Mann, deſſen Schatten- 
riffe ich entwerfe, vorfichtig, verbirgt aber biefe Vorficht 
unter einer zuvorkommenden Leutjeligfeit. Wen er ab- 
balten will, behandelt ex mit Falter Höflichkeit, und nimmt 
es darum leicht unrichtig auf, wenn anbere jo mit ihm 
umgeben. Wenn er jemand, ber ihm werth it, acht 
Tage nad) einander fieht, fo entbehrt er ihn den neunten 
nit ohne große Mühe. Dabei ift ihm aber auch in 
ber Entfernung ein geliebter Gegenſtand fehr nahe am 
Herzen, weil er den Abwefenden als feinen Schat be- 
trachtet, ben er forgfältiger verwahren muß, als was er 
unter Augen bat. Menfchen, die ihn nicht nahe ange⸗ 
ben, beurtbeilt er nach einem ganz andern Maßftabe als 
biejenigen, deren Herzen an das feinige fich anjchmiegen. 
Bon jenen machte er fich fein Ideal, fonbern nimmt 
das Gute und Böſe an ihnen, wie er es findet, unb 
verlangt von dem am wenigften, der ihm auf ber un- 
teriten Stufe zu fteben fcheint. Sein Herz treibt ihn 
an, jebem Gutes zuzutrauen, von dem er nichts Böſes 
weiß, und Erfahrung muß ihm in diefem Punkte fehr 
oft Behutfamfeit vorprebigen. Gegen einen Freund hat 
er ein unumſchränktes Vertrauen und eine vielleicht zu 
große Aufrichtigfeit, forbert aber beides, und vorzüglich 
das erfte, in einem ganz unbegrenzten Maße. Er tft 
davon überzeugt, daß Achtung, Freundſchaft, Liebe und 
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Zutrauen nie Pflichten ſind, vie man zu forbern berech⸗ 
tigt ift, fondern vie mit guten Cigenfchaften erworben 
und mit gleihen Empfindungen bezahlt werben müſſen. 
Wenn fie ihm aber einmal gefchenft finn, ta betrachtet 
er fie als fein Eigenthum, und fieht e8 für eine ſchwere 
Beleidigung an, wenn man fie ihm wieber nehmen will, 
oder wenn andere ihm biefelben zu entreißen juchen. Cs 
ift bei ihm Grundſatz und ftarfe Empfindung, ſich nie 
mit Böfen zwingen zu laffen, Hingegen könnte man ihn 
in der Güte fehr weit bringen, und wol noch weiter, 
als feine Pflichten es zulaſſen. Er ſtimmt Lavater’s 
Grundfägen ganz bei: Was man will, dazu ift man im 
Stande. Hinderniffe haben ihm nie gefchredt, mehr als 
einmal aber haben fie ihn auf ‘Dinge gebracht, mit bemen 
er fih nie befaßt hätte, wenn fie ganz leicht geivejen 
wären. : Das Bewußtfein überjtandener Schmerzen und 
befiegter Gefahren gewähren ihm einen ımansfprechlich 
großen Genuß. Er fühlt e8 ganz, daß Leiden wohl 
thätig find, weil fie die Herzen beſſern und feſter mit 
einander verbinden, und er hat es erfahren, daß auch in 
ber Entbehrung ein erhabener Genuß liegt. — Er meint, 
baß die Dinge nur fo auf uns wirken, als fie ung er- 
fcheinen, und wir ihren Eindruck empfinden, nie aber 
wie fie an und für fich in ver That find. Darum üt 
ihm auch nicht das Allergeringfte eine Kleinigkeit, bins 
gegen begreift ev fehr wohl, daß eine Stednabel bem 
einen mehr wertb fein könne, als Indiens Schäge dem 
andern, ja er wagt e8 gar, zu glauben, baß derjenige 
am vernünftigften denkt, welcher in ber vorgeblichen 
Kleinigfeit fein Glück fucht und findet. Jede Attention, 
die man ihm erweifet, macht ihm große Freude, er em- 
pfindet aber eine noch weit größere, wenn er jo glüdlich 
ift, andern, vorzüglich feinen Lieben, ein Vergnügen zu 
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machen. Cr ift manchmal übertrieben bienftfertig, ver- 
fennt aber dabei nicht weniger ben ihm geleifteten Dienft. 
Nichts Tann ihn mehr aufbringen, als bie Ahnung, ober 
gar die Gewißbeit, daß man ihm etwas ranben wolle, 
deſſen Beſitz nach feiner Ueberzeugung erlaubt ift und 
ihn glüdlich macht. Gegen einen ſolchen Angriff würbe 
er alfe mögliche Vertheibigungsmittel ergreifen, und was 
ihm an Kraft abginge, durch Lift erfegen. Er fchlägt 
feinen Gegner am Tiebften im offenen Felde, er würbe 
ihm aber auflauern, wenn er gewiß müßte, ihn nicht 
anders überwinden zu können. Er bat nie einen Men- 
ſchen gehaft, aber oft Böſes mit Gutem vergolten, um 
jeinem eigenen Hochmuth zu fehmeicheln. Er ſelbſt will 
lieber gebaßt, als verachtet fein, gern beneidet, aber nie 
bedauert, als von theilnehmenden DVertrauten. 

Er mag gerne disputiren und vaifonniren, fo lange 
nicht zu viel Sophifterei fi darein miſcht, — er thut 
e8 aber mehr aus Lebhaftigfeit und Quft, feine Ideen 
mitzutbeilen und geprüft zu ſehen, als um andern feine 
Meinungen aufzubringen; denn er läßt ihnen gern bie 
ihrigen,, fo lange fie fich’8 nur nicht angelegen fein Taffen, 
ihn auch zu befehren. Er bält fchlechte Grundſätze für 
weit fchäblicher als fchlechte Handlungen, weil er in jenen 
immer Weberlegung, in biefen aber oft Schwäche findet. 
— Das Nene hat viel Anziehendes für ihn, es wirft 
aber mehr auf feine Empfindung, als auf feinen Verftand. 
Noch nie hat er etwas für gut oder wahr gehalten, 
weil andere es fo anjehen, und ein Vorurtheil ift ihm 
darum nicht weniger Vorurtheil, weil Jahrhunderte es 
vertheibigt haben. — Seine Religion ift jo bejchaffen, 
daß nicht zehn Menſchen ihr unbebingt beitreten, und 
doch würbe fie gewiß jeden Aufgeflärten, der fie annehmen 
wollte, ruhig und glüclich machen. Das Dafein und 
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die Vorfehung eines allmächtigen und allgütigen Wefens 
ift feinem Herzen noch mehr gewiß, als feinem Kopfe. 
Bon der Unfterblichfeit gibt ihm fein Verftand eine Auf- 
klärung, der feine Empfindung widerftrebt, und das, was 
ihm biefe barüber fagt, will fich mit dem Refultat feines 
Nachdenkens nicht recht vertragen. Er glaubt oft an 
Seelenwanderungen, Evolutionsſyſtem nach dem Tode, 
und Einfluß der abgefchievenen Seelen auf ihn unb bas 
Sichtbare. Im Ganzen ift er fehr abergläubifch und 
hält oft ganz alltägliche Dinge für untrügliche Zeichen 
eines guten ober übeln Ausgangs einer ihm wichtigen 
Angelegenheit. Er Hält viel auf Ahnungen, unb ihr 
Erfolg Hat ihm dieſes immer tiefer eingeprägt, je mehr 
ihn die Vernunft vom Gegentheil zu überführen fuchte. 
In diefen Fällen hat er einen felfenfeften Glauben, ver 
ihn fehr glüdlich macht, und den ihm weber Zeit ned 
Umftände rauben. Seine Religion, mit Worten auege- 
prüdt, würde ungefähr fo lauten: 


Humains! pecheur tant que nous sommes, 
Prions de cette voix du coeur, 
Qui, sans rompre la tete aux hommes, 
Se fait entendre du Seigneur! 
N’allons pas nous inquidter. 
Sur les secrets de notre grand Maitre; 
Nous serons sobres a la connaitre, 
Mais sans mesure pour l’aimer! — 


In dem Tode fieht er eigentlich nichts Schredliches, 
jonbern vielmehr einen liebevollen Freund, der ihn von 
allen Befchwerden zur Ruhe winft, um ihn einft zum 
reinern und flärferen Genuß auch der Freuden ermachen 
zu laffen, die ihm fchon Hier die füßeften waren. Er 
ift zweimal im veiferen Alter tobtfrant gewefen, und 
mehrmals in Gefahr eines: gewaltfamen Todes, ift aber 
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babei jo ruhig geblieben, daß es ihn felbjt nachher fehr 
gewundert bat. ‘Die Gegenwart bes Geiftes, die ihn 
fehrt, wie er fich retten muß, pflegt ihn in Gefahren 
faft nie zu verlaffen. — Seine Moral ift fo befchaffen, 
daß er fie dürfte druden Laffen, wenn jeber Lefer es 
verjprechen wollte und es halten könnte, das Ganze zu 
failen und feinen einzigen Sat herauszureißen. Obfchon 
ihm der Arzt fagt, daß Kant mit Recht allgemeine 
Moralprincipien annehme, fo hängt er doch dem 
Wahne nah, daß jeder Menfch feine eigene 
Moral babe, haben werde nnd haben müffe, 
die von feinen natürlichen Anlagen und von 
ben Ereigniffen feines Lebens abhängt Auf 
ähnliche Weife hofft er, daß der höchſte Richter 
einft feine Dandlungen mwägen werde. — Seine 
Saupttugenden find: Aufrichtigfeit, Anhänglichleit an 
einen lieben Gegenftann, Muth mit Klugheit vereinigt, 
jartes Gefühl, durch Meberlegung und Erfahrung geftärkt, 
Edelmuth, Standhaftigfeit, wo er fie für Pflicht Hält. 
Fehler, die er oft mit befferem Vorſatz als Erfolg be- 
kämpft, find: Stolz, Verſchwendung, übele Laune, faty- 
rifche Bitterfeit, Cigenliebe, und beſonders übertriebene 
Reizbarkeit und SHeftigfeit, welche er zwar gleich mit 
Beihämung gefteht, die ihm aber Doch oft unverbient 
den Vorwurf der Hartherzigfeit zugezogen hat. — Ein 
einziger unglücklicher Augenblick vaubte ihm das ſüßeſte 
und innigſte Band, das je einen Sterblichen beglückte. 
Die Folgen deſſelben ſtörten die Seelenruhe des Menſchen, 
den er bis zur Anbetung liebt und ſchätzt, weil er ſeinem 
Ideale am nächſten kam. Jene Umſtände tilgten aber 
das Zutrauen und die Liebe, welche den beiden Glüd- 
lichen im Himmel ver füßeften Einigung zu Theil warb. 
Mismuth und Kälte auf der einen Seite, Trübfinn und 
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Menſchenhaß auf der andern, vergifteten ſeitdem ben 
Umgang diefer Eveln, die ganz für einander gefchaffen 
waren, ſodaß ihre Gedanken ſich auch in ben Tleinften 
Dingen auf eine unbegreifliche Weife begegneten. Die 
Folgen biefes verwünjchten Augenblicks wirkten fo ger 
waltig auf jene gute Seele, daß fie ihren Genuß unt 
bie Erfüllung ihrer Pflicht bartnädig darin fuchte, ten 
unglüdlichen Kleon zu betrüben, dem fie wenige Tage 
zuvor Treue und Hingebung bis in den Tod verſprochen 
. hatte, In biefem Bemußtfein ihrer muthmaßlichen Prlicht 
wäre fie beharrt, wenn fie auch durch Aenderumg dieſes 
Sinne dem Theuern das Leben hätte retten können. 
Ohne Gefühl, mwenigftens ohne Aeuferung des Mitleids, 
ſah fie feine Fröhlichfeit und feine Geſundheit von einem 
Tage zum andern verfchwinden; fie hielt dies für Folgen 
feines Eigenfinns, und bevachte nicht, daß dieſe feine 
Anhänglichkeit das Glück ihres Lebens ausgemacht hatte: 
ebenfowenig fiel es ihr ein, daß fie ohne feine Zuftim: 
mung bie ihm geſchworenen und tauſendmal wieverboften 
Eide nicht brechen konnte. Er wagte anfangs alles, 
was Vernunft und Liebe vermögen, bei ihr anzuwenden, 
aber feines von beiden fand Gehör. Bald fchalt fie feine 
zärtlichften Vorftellungen für harte, unverbiente Vorwürfe, 
und er merkte deutlich, daß fie dadurch feiner noch mehr 
überbrüffig wurde. Sie fühlte, daß er Nedht Hate, zu 
Hagen, aber ihre überfpannten Tugendbegriffe verboten 
ihr jedes Gefühl, und fie befahl ihm emwiges Still- 
ſchweigen. Er gehorchte blindlings, e8 mar das erſte 
mal in feinem Leben. Wem ſollte er auch wol Magen, 
fie war ja feine einzige Vertraute? Diefe Verfchloffen- 
beit machte aber ben Unglüclichen doppelt elend. Seine 
tiefen Seufzer, feine finftern Blicke, feine zerftreuten 
Geberven verriethen blos feinen Kummer. Sein ganzes 
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Benehmen gegen andere drückte lebhaft ven Gepanken 
aus: Wen foll ich trauen, wen barf ich lieben? Ich Hing 
fo ganz an ihr, die ich vom erften Augenblick Tiebte und 
traute, und Sie, fie bie Einzige, brach ihr Gelübde! 
Dennoch betete er fie an, und warf die Schuld auf fich 
jelbft. Freilich Hatte feine Uebereilung in jenem unglüd- 
lichen Augenblide das WVerberben über feine Liebe ge- 
zogen; aber da Unglüd gute Menfchen immer fefter an- 
einander fchließt, jo war e8 doch nur zu gewiß, daß biefe 
Furcht und die darauf gebaute vermeinte Tugend eine 
andere, unreinere Duelle hatte, und diefe war ihrerfeitg 
eine ungegründete Giferfucht. Auch das entfchulbigte 
Kleon's Herzensgüte, weil er wußte, daß ein falfcher, 
rachfüchtiger Freund fie beftändig wider ihn aufhekte. 
Diefer Feind war ber einzige, dem er nie verzeihen 
fonnte, und es ift ein Wunder, daß Kleon's gereizter 
Muth ihn nicht aus dem Wege räumte. Anfangs trogte 
er wol auf E.....'s gelobte Anhänglichkeit, und hielt 
den Verräther nicht für gefährlich, fonft wäre es ihm 
leicht geworben, ihn zu entfernen. Das unglaubliche 
Zutrauen, welches E..... dieſem fchlechten Menſchen 
ſchenkte, hat wol nachher ten Ausbruch der Rache ver- 
hindert. Denn fo fehr fie ihn auch gebeugt hatte, fürdh- 
tete ex boch nichts mehr, als ihr verbientes Misfallen, 
Neon ift ein warnendes Beiſpiel für jeden Menſchen von 
lebhaftem Gefühl. Was hätte aus diefem Herzen 
und biefem Kopfe bervorgehen können, wäre 
er nicht durch ben füßen Wahn getäufcht worben, daß 
es ein Weib in der Welt gebe, welches mehr an ihrem 
Geliebten, ald an ihren eigenen Ideen und an ben Um⸗ 
ftänden binge! Nie war ein Mann glüclicher, als Kleon, 
fo lange E..... ganz die Seinige war; nie glaubte fich 
einer ficherer im Beſitze feines Glüdes. Sie war weder 
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ſchön noch fehlerfrei, jelbft Kleon hat fie nie bafür ge- 
Halten; er aber liebte fie, und Hätte ihr alles, Ruhe, 
Glück, Leben und Pflicht aufgeopfert. Sie wußte es, 
jo gewiß fie wußte, daß er lebte. Und dennoch, dennoch 
wurde er den Folgen der ungegrünbeten Eiferfucht auf 
geopfert, die E..... für eine erhabene Tugend anſah. 
Ja fie fand es unnatürlich, daß er mit diefem Bruce 
nicht ebenfo zufrieden war als fie. — Wir fragen, bat 
E..... denn Kleon nie geliebt? Ich antworte: fie bat 
es geglaubt, ſowie ſie nachher glaubte, daß Eiferſucht 
und Furcht die Mutter der himmliſchen Tugend ſei, 
die doch ſüß und ſanft und nie meineidig iſt. ‘Dies trau⸗ 
rige Ereigniß möge zur Aufflärung bes unbefannten Pro: 
blemes dienen: Wer liebt am wärmften und am treneften 
der Mann oder das Weib? Weſſen Liebe ift am meiften 
abhängig von Laune und von Äußeren, oft plößlich ein- 
tretenden Umftänden? Vielleicht Hatte Mohammed nicht 
unrecht, als er behauptete, daß ber Himmel, wo ewige 
Liebe wohnt, dem andern Gefchlecht verfchloffen bleibt. 

Zu diefer Skizze vom Charakter meines verftorbenen 
Freundes, und von ber wichtigften Begebenheit feines 
Lebens, füge ich noch eine kurze Beſchreibung feiner Bil⸗ 
dung. Er war beinahe ſechs Fuß hoch und fehmächtig, 
feine Knochen waren Hein, aber die Muskeln und Adern 
verhältnigmäßig jehr ftarl. Der wohlgebilvete Kopf ſaß 
auf einem langen Halfe, mit fehr hervorftehenden: Knorpel. 
Die Bruft war flah und bie Schultern fchmal, doch 
war feine Lunge gut. Seine Füße waren ziemlich lang, 
aber die Hände ungewöhnlich Hein, und wie man fagt, 
recht Hübfh. Die Stirne war erhaben und mit perpen- 
dikulairen Furchen befäet, die fich beim lebhaften Denken 
und Reben kenntlich bewegten. Unter braumen,, mäßigen 
Augenbrauen ftanden ein paar hellblaue, lebhafte, ziemlich 
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große Augen, bie mit dem ganzen Geſichte ftetS ben 
Spiegel feiner liebenswürdigen Seele machten. Die Nafe 
war ziemlich gerade und Nafenlöcher fehr offen. Der 
Deund war viel zu groß, um zu gefallen, aber bie Zähne 
waren wohlgereibt. Das Finn war Hein und mit einem 
Grübchen. Seine Haut war fehr weiß und fein Haar 
foftaniendraun. Sein Benehmen war freundlich und 
gefällig, und er hatte das Glück, die Leute Teicht zu uns 
terhalten und einzunehmen. &..... hatte ibm einmal 
gefagt, daß feine Beredtſamkeit unwiderſtehlich fei. 
Darüber bat er, wenn er an ihren Bruch mit ihm 
dachte, oft bitter gelächelt. — Nie ward eine Hoffnung 
fo getäufcht, wie bie feine, 


Ruhe, guter Mann! im ungeftörten Frieden. 

Auch den Staub beſchützt des weifen Schöpfers Hand! 
Ew'ge Liebe fuchteit bu zu früh hienieden, 

Und fie rief dich freundlich in ihr Vaterland!‘ 


Die Anfpielungen am Schluß beziehen ſich auf eins 
feiner Teßten Liebesverhältniffe , welches er, noch während 
die von ihm entführte Angelica lebte, angefponnen hatte, 
und durch welches er das Herz biefer Unglüdlichen, bie 
ihm ihr alles geopfert Hatte, brach. Ehe Emilie ihn 
von ſich wies (wodurch er, wie wir aus einzeln früher 
gegebenen Anbentungen wifjen, ernfthafter als es feine 
Art war, fich getroffen fühlte), machte Angelica ihm einen 
Vorſchlag der Vereinigung, der uns heute befrembflich, 
doch das Symbol eines Krankheitsftoffes jener Zeit war, 
der damals nicht felten vorfam, wie Wirklichkeit und 
Dichtung uns lehren (Bürgers Molly, Stella u. A.), 
zugleich aber ein Herz voll feltener Hingebung und glü- 
hender Liebe uns zeigt. Angelica fehreibt an ihn fols 
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genden Brief; es ift die fehlechte Ueberſetzung eines Dri- 
ginal®, welches uns nicht zu Augen kam, deſſen warme 
Züge einer wahrbaftigen Gefinnung aber auch aus biefer 
fteifen Ueberfegung berausbliden. 

„Mein innigftgeliebter Karl, in ber Zeit, wo Du von 
mir abwefend, babe ich ein Mittel ausgebacht. Xen 
es auszuführen wäre, hat ber Gebanfe daran mich biefen 
Augenblick fehr beruhigt; und wie die Dinge jegt ftehen, 
würde mich die Ausführung ganz glüclich machen. Die 
Sache befteht darin. Glaubft Du mit einiger Gewißbeit, 
daß ‘Deine Verfaffung befjer wäre als jeßt, wenn Emilie, 
Angelica und Karl eine Familie ausmadten, und Du 
mit uns beiden wie Deinem Weibern Iebteft? Dazu 
gehört, ob Du glaubft, Emilie überreden zu Fönnen, ohne 
daß fie jemals den Schritt bereuen würbe. Die acht⸗ 
tägige Freude und Ruhe, welche, ich verfichere ‘Dich mit 
bem aufrichtigften Herzen, ich gefühlt habe, Deine Freube 
und die Emilien’s zu theilen, geben mir das Vertrauen, 
daß ich die ganze Lebenszeit die Nämliche fein würde. 
Das Verhältniß, in welches wir drei alsbann treten 
würden, wiürbe viel glücklicher fein. Es würde eine 
Vertraulichkeit zwifchen Emilie und mir berrichen, bie 
jegt nie ftattfinden Tanı. Es herricht jeßt eine Zurüd⸗ 
haltung von beiden Seiten, bie mir unausſtehlich ift. 
B........ würde aufgeopfert; Du glaubſt, ich kann es 
leicht überwinden. Ob Du fie dazu bekommen Tanaft, 
weiß ich nicht; ich würde es überwinden, vwerfichert ale 
ih bin, daß wir beifammen glüdlich fein würden. Du 
weißt, Karl, daß mein heimlicher Wunfch war, Lange ebe 
ich die Deinige wurde, Di) den Meinigen zu nennen. 
Diefer liebe Wunfch fam zur Wirklichleit, und zur Ber- 
geltung werbe ich alles anwenden, um Dich glüdlich zu 
machen. Dich mit einer andern zu theilen, bie ich nicht 
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liebe noch fchäße, das Tann ich; aber Dich ganz verlieren, 
das kann ih nicht, nie mit meinem Willen, fonjt löge 
ih ſchändlich und wäre ewig unglüdtich und, das weiß 
ih, kannſt Du nicht verlangen nach Deinem Charalter. 
Die Sache müßte jo gefchehen: Wir reifeten natürlicher- 
weife von bier, Emilie und Angelica als Schweitern; 
wohin wir kämen, blieben wir e8; Cine von uns wäre 
Karls Frau für die Welt, für ibn aber wären wir 
Beide es. Was Emilie verlieren könnte in Anfehung 
ihres jetigen Auskommens, fo Fönnte e8 wol dadurch 
aufgeben, daß fie mit uns gleich theilte. Ihr Kind 
würbe wol zu feiner Zeit das Necht nicht verlieren, wel- 
ches ihm zufommt. Wer von uns, nämlich Emilie und 
Angelica, zuerft ftirbt, tritt in das Necht der andern. 
Stirbt unſer Karl, jo leben wir wie bie zwei einzigen 
Schweſtern ihrer Art, und theilen alles miteinander, 
indem ich in biefen Fall mit niemand befjer theilen 
fönnte. Frankreich, glaube ich, würben wir alle brei 
vorziehen, und wie ich den Karl kenne, glaube ich, würde 
er volllommen glüdtich fein. Kannſt Du eine Möglich- 
feit für die Ausführung dieſes Planes erfinnen ober 
micht? Daß es gefchehen möchte, wünfche ich feit geftern 
Abend mit vollem Herzen. Sch finde mich in einer Be⸗ 
flenmmung, die, meinem Gefühle gemäß, mich nie ruhig 
madt. Schlage mir dieſes Begehren nicht aus. Leſe 
Emilien das in diefem Briefe enthaltene Geftänbniß vor, 
dadurch wirb fie von meiner ©efinnung gegen fie doch 
überzeugt werben. ch fee voraus, daß fie meinen Vor- 
fchlag nicht verfennt; ich verblene dieſes gewiß weder von 
ihr noch von Dir. Es ift wahrhaftig nicht vorgebracht, 
um fie zu beleidigen, fondern aus dem mitfühlenbften 
Herzen für alle Parteien, Sollen Emilte und ich nachher 
Davon fprechen, fo laß’ fie beftimmen, wer von und zuerit 
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ſprechen fol. Ich werde fie mit offenen Armen em- 
pfangen. Ich verlange blos von ihr und von Dir Anf- 
richtigfeit, was ja das Einzige ift, was mein Glück 
ausmaht. Es würde auf mich felbft zurückkommen, 
wenn ich biefen Augenblick aus einem verftellten Herzen 
jpräche; besivegen glaube mir. Ewig Deine theilneb- 
mende Angelica. 

Diefes Weſen voll hingebender Liebe warb für das 
Uebermaß berfelben geftraft. Wilfter war ihrer fatt. 
Nachdem er im fichern Genuß ihres Vermögens fich be 
fand, wußte er fich ihrer zu entlevigen. Aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach hat er auch Angelica vergiftet. Zur 
Unterfuchung deshalb gezogen, — leider aber erft nad 
Jahren, wo die Sache wieder zur Sprade kam — 
mußte er zwar freigefprochen werben, aber nicht wegen 
bewiefener Unfchuld, fondern wegen mangelnder Beweiſe 
ter Schuld. — Es ift nicht unwahrjcheinlich, daß auch 
damit nicht der Kreis feiner Verbrecherthaten gejchloffen 
var. 

Aus dem Munde des ausgezeichneten Mannes, wel: 
her, jett in höheren Staatsämtern, damals, als Mit- 
glied des Töniglichen Kammergerichtes, mit Abfaffung 
bes Urtheils beauftragt war, hörte ber Schreiber dieſes 
ein Etwas, das feine Leſer wie ihn befremden bürfte. 
Ganz Berlin wußte feit Sahren faft alle Details biejer 
Criminalgefchichte, es kannte ſchon den Charakter bes 
Verbrechers. Niemand, auch der Referent, zweifelte im 
Geringften moraliſch an feiner Schuld. Derſelbe ergrift 
aus dem Actenberge, der ibm ins Hans gefchiet wurde, 
zuerft die Defenfionsichrift des Angeklagten, halb zu⸗ 
fällig und halb, um zu fehen, ob ein fo Ueberführter 
noh Gründe verbringen könne, bie Wenigftend einen 
Schein. von Unſchuld auf ihn zurüdmwürfen. Cr las das 
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umfangreiche Werk, Seite für Seite mit fteigendem In⸗ 
tereffe, und als er es fortlegte, fühlte er fich zum Ausruf 
geſtimmt: Mein Gott, welch’ ein unfchulpiges Opfer haben 
bier zujammentreffende Umftände der Yuftiz in bie Hände 
geliefert. Der Dann kann das Verbrechen nicht began- 
gen haben! — Es bedarf nicht der Erwähnung, daß 
das Studium ber Acten dem Referenten ein ganz an- 
beres Urtbeil fehr bald eingab. Wenn aber ein Richter 
von tiefer Menſchenkenntniß und eben fo gelehrter als 
humaner Bildung, und nach folchen Borurtheil, von 
der nur fehriftlichen Darftellung eines ſolchen Verbrechers, 
wenn auch nur für den Augenblid, getäufcht werben 
fonnte, welche Macht der Täuſchung mußte dann dem- 
jelben, im Zauber feiner Perſönlichkeit, vor der Menge, 
und insbefondere dem jchwächeren Geſchlecht gegenüber, 
beiwohnen! 

Das Urtheil erſter Inſtanz *) lautete auf 15jährigen 
Feſtungsarreſt, als außerordentliche Strafe. In zweiter 
Inſtanz wurde daſſelbe lediglich beſtätigt. Wilſter ſchnob 
Feuer und Flamme und drohte ſeinen Richtern den Tod, 
wenn er frei käme. Zur Abbüßung feiner Strafe ward 
er in das ort Preußen bei Stettin gebracht. Auch hier 
noch übte er feine Zauberfünftee Er verftridte, wer mit 
ihm umging, er ftellte fich als einen Märtyrer der jchwär- 
zeften vichterlichen Cabale bar, der ganz unfchulbig ge- 
fangen fäße und — fand Glauben! Er befchäftigte fich 

*) Es ward unter bem bumpfen Kanonendonner, der von ben 
Ebenen bei Großbeeren berüber dröhnte, abgefaßt, und Berlin 
durfte, wenn die Schladht verloren ging, vor allen Greueln, bie 
eine mit Sturm genommene Stabt treffen, mit Recht zittern. 
Ein beruhigendes Symbol der Gefittung, daß felbft ſolche Krifen 
die bürgerliche Rechtspflege und ihre Vertretek in ihrer heiligen 
Pflicht nicht ſtören können. 
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mit Unterrichtgeben und Schriftitellern. Nachdem feine 
Strafzeit um war, blieb er in Stettin wohnen, von 
einigen bebauert und geehrt, verabfcheut und gemieden 
von den andern. Seine pecuniären Berhältniffe hatten 
fih inzwifchen gebeffert, da er vom Gefängniß aus fen 
Vermögen verwalten laſſen, ohne bie Zinfen beffelben 
zu verzehren. 

Schreiber biefes fah ihn vor einigen Sahren in ben 
Beitungsanlagen mit einer Berfon fpazieren gehen, welche 
hier die Stelle ver Angelica's, Emilien u. |. w. einge: 
nommen. Sein Anblid war nicht geeignet, um für 
ihn einzunehmen. Er bat feine Strafzeit um mehre 
Jahre überlebt und blieb Bis zu feinem vor Kurzem 
erfolgten Tode in Stettin. 


Druck von J. A. Brodhans in Leipzig. 
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Don Antonio Perez und die Prinzessin 
Eboli. 
1578 — 1612. 


Philipp II. hatte viel von einem jungen Spanier, Don 
Antonio Perez, dem Sohne des Gonzalo Perez, Staatö- 
fecretair unter feinem Water Karl V., gehört, der nicht 
allein feine Studi zum großen Theil im Auslande ge⸗ 
macht, fondern auch ſchon an fremden Höfen durch feine 
Würde und fein einnehmendes Wefen Aufſehen erregt 
hatte. Auch fein Minifter, der Fürſt Ruy Gomez, hatte 
ihm einen vortheilhaften Bericht über den jungen Ara⸗ 
gonefen abgeflattet; der König wünfchte ihn zu fehen 
und in feine Dienfte zu ziehen. 

Philipp's Wünfche waren Befehle für feinen Diener. 
Für Antonio Perez war aber Das, was Anderen ald Das 
höchſte Glück gegolten hätte, ein Gegenfland mancher 
Bedenken. Sein Vater kannte aus eigner Erfahrung 
ben glatten Boden der Hofgunft, zumal an einem caſti⸗ 
lianiſchen Hofe und unter einem Fürften wie der zweite 
Philipp. Er hatte den Sohn feiner Liebe — Antonio 
war in einer außerehelichen Verbindung mit Donna 
Suana De Escobar erzeugt, aber nachher durch ein Faifer- 
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liches Reſcript Iegitimirt worden — zwar zuerſt in 
Alcala fludiren laffen, dann aber zur Fortfegung feiner 
Studien nach Löwen und Venedig geſchickt. Gleich dem 
Vater feines aragonefifchen Landsmannes Serveto, fab 
er für feinen Sohn Fein Glück im Vaterlande voraus, 
wenn gleich nicht aus denfelben Gründen. 

Antonio mußte gehorchen; aber wie er felbft verfichert, 
trat er in den Hofdienft mit weniger Ehrgeiz ald Be 
- forgnig. Ia als fchwebe ihm das Schidfal vor, dad 
feiner warte, will er mehrmals Verfuche gemacht haben, 
vom Hofe und feinem Dienfte wieder Toszufommen. 
Aber Philipp fchäßte feine Talente und liebte, fo vie 
ein Philipp lieben Fonnte, feinen Umgang. | 

„Antonio Perez, von Ruy Gomez in den Staat 
dienft gezogen”, berichtet ein italienifcher Zeitgenofle, „iſt 
befcheiden in feinen Auftreten, liebenswürdig und bat 
viel Anfehen und Kenntniß. Durch feine angenehme 
Art und Weife verſteht er den übeln Eindrud zu be 
fänftigen und zu verfteden, den Philipp auf fo Vice 
Durch feine Zurücdhaltung, fein Hinhalten und fein 
Knauferei bervorbringt. Er ift fo geſchickt und fähig, 
daß er der erfte Minifter des Königs dereinft ohne Zweifel 
werden muß. Antonio ift fchmädhtig, -von zarter Gr 
fundheit, in feinen Privatangelcgenheiten nicht in befter 
Ordnung, nicht gleichgültig gegen feinen Vortheil und 
dem Vergnügen ergeben. Schmeicheleien und Gefchenten 
ift er durchaus nicht unzugaͤnglich.“ 

Statt ihn von fich zu laffen, 308 der König ihn 
immer fefter und enger an fih. Er erhob den jungen 
Mann, „der fo lebhaften Geiftes wear, einen fo ein 
fihmeichelnden Charakter befaß, nie Bewiffensferupel im 
Dienfte feines Herrn empfand, der überall Mittel und 
Wege fand, eifrig arbeitete und fräftig und elegant 
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zugleich ſchrieb“, zu ber Würde, welde fein Water ſchon 
bekleidet, zum Staatöferrefair mit einem fehr ausgebehn- 
ten Birkungstreife, fowol in der Civil» ald in ber 
Kriegöverwaltung. Perez befondered Gefchäft aber war, 
bei Dechiffrirung der Depefhen Das zu trennen, was 
dem Staatsrathe vorgelegt werden follte, von Dem, was 
zur Privatkenntniß und eigenen Entfcheidung des Königs 
vorbehalten war. Somit ward er der Mitwifler, ge 
wiffermaßen der alter ego bed Königs in feinen Ges 
heimniffen und Intriguen. 

Es fehlt nicht an Zeugniffen dafür, daß der junge 
Antonio Perez, von diefer Gunft geblendet, fich überhob. 
Er benahm ſich felbft gegen den gefürchteten Herzog 
Ada, der an der Spike einer Gegenpartei fand, von 
der wir fpäter reden werden, übermüthig; mit ihm am 
Tiſche des Königs würdigte er ihn Feines Wortes. Eine 
folhe Arroganz, fo weniges Maßhalten im Glüde, 
der außerordentliche Lurus, der in feinem Haushalt, für 
Andere beleidigend, herrfchte, feine Luft am Spiel, fein 
ausfchweifendes Leben, feine WVerfchwendung, die ihn 
nöthigte, die Hand gegen Ieden zu öffnen, der fich mit 
Bittgefuchen an ihn wandte, erweckte ihm natürlich 
viele, zuerft geheime Feinde, Die aber fpäter, als feine 
Ungnade entfchieden war, mit unverhohlenem Grimm ſich 
der Zahl feiner Verfolger anfchloffen. 

Aber feine Sunft währte lange beim Könige; das 
Vertrauen deffelben zu Perez fehien unbegrenzt und der 
Staatödiener ward zum perfönlichen und Leibdiener feines 
FZürften. 

Wir erzählen hier zunächft die beiden Fäden der In- 
trigue, welche das nachfolgende Zrauerfpiel einleiteten, 
fo wie man fie nad) den bisherigen Nachrichten aus 
Perez eigenen Schriften als, wenn nicht für durch» 
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aus wahr bielt, doch als Der Wabrheit am nächiten 
fommend. 

Die und Deutichen fo wohlbekannte Prinzeffin 
Eboli, Anna aus dem alten Haufe der Mendoza und 
Gattin des Fürſten und Miniſters Ruy Gomez, glänzte 
damals ald ein Stern erfler Schönheit und von be 
zauberndem Geifte an dem fpanifchen Hofe. Philipp D. 
war nicht gefühllos für ihre Reize geblieben, ohne einen 
andern Widerfland zu finden, als den fein eigener flolzer, 
finfterer Charakter ihm entgegenfeßte, der vor dem Schein 
erfchraf, feinee Würde etwas zu vergeben. Für Zrauen, 
welche nicht in Art gewöhnlicher Maitreflen großer 
Fürſten ihren Stolz; barein festen, vor aller Welt im 
Sonnenliht der Gunſt ihre Schande zu zeigen, war 
Diefer König ein Liebhaber, wie fie ihn nur wünſchen 
fonnten. Er war in feinen Liebesintriguen fo ver: 
fhwiegen wie in denen feiner verrätherifchen Politik. 
Der Gatte der Prinzgeffin, obgleich Spanier, Yürft, von 
altem Adelögefihlecht, fühlte nichts von Eiferfucht, wo 
ein König die Reize feiner Gattin der Bewunderung 
würdigte. 

Aber zu einem folchen Verhältniß gehörte ein befon- 
derer Verfraufer. Antonio Perez ward dazu gewählt. 
Er binterbrachte dem Fürften Ruy Gomez den Wunſch 
und Willen des Königs, der fofort feiner Gattin die 
Ehre und das Glück feines Haufes mittheilte und bei 
der frhönen Frau auf Feine Schwierigkeiten ſtieß. Perez 
hatte das Ehrenamt, die Prinzeſſin heimlich in die Ge 
mächer des Königs zu führen. 

Obgleich das eigentliche Geheimniß, bei den Ver— 
hältniffen fo hochſtehender Perfonen, und an einem Hofe, 
wo die Wände Ohren haben, nicht lange behütet werben 
fonnte, foderten Geremoniel und Anſtand doch gewiſſe 
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Rückſichten nach wie vor, und Antonio Perez, der Staats⸗ 
ſetretair, behielt das wichtige Amt, die Zuſammenkünfte 
des Königs und der Prinzeffin zu beforgen. Ein reicher 
Lohn fehlte ihm nicht für dieſe Verdienſte. 

Aber die Verfuhung für den jungen und liebens⸗ 
würdigen Mann, wenn er die fehöne junge Frau in der 
Stille der Nacht in die Arme des Königs führen mußte, 
mar zu groß. Seine Blide oder Seufzer, oder feine 
fühneren Worte wurden von der glübenden Spanierin 
verftanden, und bie Prinzeffin belohnte Antonio Perez 
Dienfte endlich mit einem köftlicheren Solde als der König. 
Ihr Ehrgeiz war vielleicht befriedigt; für den Dienft in 
den Armen bes alternden, finftern Wüſtlings und Tyran⸗ 
nen verlangte ihe Herz ober ihre Sinnlichkeit nach einer  - 
Entfehädigung. 

Nah den neueften Ermittelungen, von denen wir 
alebald reden werben, und die vieles neue Licht in Die 
dunkle Gefchichte gebracht haben, kann der Roman, wie 
er bier erzählt ift, in Zweifel geftellt werden, nicht aber 
die doppelte Zhatfache, daß die Eboli Philipp's Maitreffe 
gewefen und Perez ihr begünfligterer Liebhaber. Wir 
fahren inzwifchen in der Darftellung der Verhältniffe fort, 
wie bisher daran geglaubt wurde. 

Die Sache blieb lange ein Geheimniß, der König 
hegte keinen Argwohn. 

Es war um jene Zeit, daß Philipp's II. natürlicher 
Bruder, Karl's V. Baſtard, der berühmte Feldherr Don 
Juan d'Auſtria, mit dem Könige in mehren Punkten 
in Uneinigkeit gerieth. Don Juan, in den Niederlanden 
commandirend, foderte, daß die fpanifchen und italieni- 
hen Zruppen von bort zurückberufen würden. Zu dieſem 
Zwecke hatte er feinen Secretair EScovedo nad) Madrid 
gefchicht, welcher mit Eifer die Sache betrieb. Perez 
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war enfgegengefeßter Anficht und drang mit der feinigen 
Durch. Escovedo, wüthend Darüber, fuchte fich zu rächen. 
Es gelang ihm, Hinter das Geheimniß zwifchen der 
Eholi und feinem Gegner zu fommen, und er verfaumte 
nicht, den König von feiner Entdedung in Kenntniß zu 
fegen, in ber gewiffen Hoffnung, daß biefer Umftand 
feinen politifchen Gegner unfehlbar flürzen müſſe. | 

Seine Rechnung war zwar richtig, aber nicht voll 
ftändig. Philipp vergab und vergaß Fein Vergehen gegen 
feine Perfon ; aber er war ein kaltblütiger Rechenmeifter, 
der bei jeder Operation nach vielen Richtungen bin 
arbeitete und, wenn er einen Schlag führte, gern zwei 
Gegner damit traf. 

Phifipp verbarg die Flamme, welche Escovedo's Ent: 
dedung in ihm entzündet hatte; er verbarg fie für den 
Augenblid und noch lange nachher. Sein Betragn 
gegen Antonio Perez ward das Meifterftüd feiner Ver: 
ftelungstunft. Aber an einem Hofe wie der des zweiten 
Philipp, wo Wort, Blid und Bewegung in beftändiger 
Erftarrung von Devotion verharren mußten, rächte ſich 
die Natur oder fie erholte ſich von diefer Beſchraͤnkung, 
indem fie die Wahrnehmungskraft der Sinne fchärfte. 
Nichts geſchah im Stillen, nichts wurde fo im Ber: 
borgenen gefprochen, dag nicht ein Widerhall, ein 
MWiderfchein davon zu Denen gelangte, die cd betraf, 
oder nicht betraf. 

Perez und die Prinzeffin Eboli mußten, daß ihr Ver 
haͤltniß dem Könige verrathen war und fte firengten alle 
ihre Kräfte an, um den Schein der Unfchuld vor ihm 
zu behaupten. Es gelang ihnen — glaubten fie! Und 
nun ging ihr ganzes Beſtreben dahin, fih an dem An 
geber zu rächen und Estovedo ald einen Außerft geführ: 
lichen Mann darzuftellen, der, im vollen Vertrauen 
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feines Herrn, ja ihn beberrfchend, nicht ablaſſe, Don 
Juan d'Auſtria anzurathen, daß er fich felbft zum Könige 
der Niederlande erhebe. 

Jeder Funke audgeftreuten Verbachtes fand in Phi⸗ 
fipp’8 Bruft feinen Zunder. Er nährte ihn aber vor- 
fihtig, daß nicht ein Luftzug den Funken unzeifig zur 
Slamme anfache. Der Verdacht gegen Edcovedo fand 
einen nur allzuvorbereiteten Boden. Philipp fürchtete 
den Mann, welcher auf den offenen Sinn feines Bruders 
einen fo bedeutenden Einfluß übte, er haßte ihn. 

Schon früher hatte der König fi Beweiſe verfhafft, 
welche ihn über Escovedo's gefährliche Thätigfeit außer 
Zweifel fegten. Er hatte im Namen feines Herrn in 
Frankreich und Italien Verhandlungen angefnüpft. Don 
Juan foberte nicht allein durch feinen Abgefandten Die 
Rückberufung der fpanifchen Truppen aus den Nieder: 
landen, fondern er felbft foderte immer ‚dringender 
Geldfendungen und bie Rückkehr feines Secrefaird, den 
man unter allerhand Vorwänden in Madrid zurüdhielt. 

Philipp zweifelte nicht mehr an chrageizigen Ent: 
würfen, mit denen fein Bruder umginge; aber Die 
Seele diefer Entwürfe Eonnte nur der fühne, unver: 
droffene, unbeflechliche Escovedo fein. 

Ihn zurüdzufenden war deshalb gefährlich; ihn Sänger 
zurüdzubalten, war mislih, da Don Juan, der auch 
fhon zu fürchten anfing, immer dringender auf die 
Rückkehr beftand. Arretiren konnte der König denfelben 
nicht faffen; Die Folgen dieſes Schritte wären nicht 
abzufehen geweſen. 

Es blieb dem Despoten, der es nicht gerathen fand, 
einen offenen Bruch mit einem Bruder zu wagen, welcher 
die Meinung der Welt für fi) hatte und ihm ein Werf- 
zeug ſchien, das fich noch leiten Tieß, alfo Fein Ausweg 
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übrig, ale den verbrießlichen, verhaßten und gefährlichen 
Dann zu verderben. 

Aber der Entfchluß, Escovedo zu verderben, erſchüt⸗ 
terfe nicht im mindeſten den andern Entſchluß, auch 
feinen Gegner Perez zu verderben. Nur war jener 
dringender, diefer konnte aufgefchoben werben; es eroͤff⸗ 
nete fi) ihm fogar die Ausfiht, den Einen zum Ber: 
derben des Andern zu gebrauchen ımd bie Möglichkeit, 
ihn in dem Unternehmen, oder deſſen Folgen, unter 
gehen zu fehen. Aber fein Racheplan ging weiter. Die 
Liebe für die Eboli, wenn man da von Kiebe reben 
kann, war feit jener Entdedung dem Haſſe gewichen, 
oder dem gefränften Stolge, daß eine Spanierin die 
Gunſt ihres Königs mit einem Diener theilte. Anuch 
ber Uintergang ber ungefreuen Maitreſſe war befchloffen, 
und follte oder durfte mit dem Sturze des Einen oder 
Beider von felbft erfolgen. 

Philipp trug Antonio Perez auf, Escovedo zu er 
morden. 

Perez, in feinen fpäter in Frankreich herausgegebenen 
Relaciones erzählt die Gefchichte in folgender. Weiſe. 

„Der König, welcher täglich neue Proben von Esco⸗ 
vedo's Verräthereien erhielt und ihm nicht mehr zu Don 
Juan d’Auftria, der ungeftüm auf feine Rückkehr Drang, 
zurüdlafien Fonnte, ließ Antonio Perez eined Tages im 
Escurial zu fih rufen. Es war das Garderobezimmer, 
wo alle die koftbaren Möbel und Schmudfachen für die 
Föniglichen Zimmer zufammengebradit waren. Sobald 
Perez eingetreten war, ſchloß Philipp fetbft forgfaltig 
die Thüre. Perez war mit Mappen und Papieren an 
gefommen, ob er fih gleihmol fagen mußte, daß die 
Audienz beim Könige in einem fo ungewöhnlichen und 
entferntgelegenen Zimmer nicht zuv Wbficht habe, dab 
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über gewöhnliche Staatögefchäfte conferirt werde. Auch 
hieß Philipp ihm die Papiere fortlegen und ging mit 
ihm, anfangs unter gleichgültigen Gefprächen, im Zimmer 
auf und ab. Endlih ging er zur Sache über und 
hub an: 

„„Antonio Perez, ich babe ſchon feit lange mit 
Schmerzen das Zreiben meines Bruders mit angefehen, 
oder befler ded Juan d'Escovedo's, wie auch das feines 
Vorgängerd Iuan de Soto. Ich habe darüber nad): 
gedacht, daß wir auf der Stelle zu einem Entſchluß 
fommen. müflen, oder es ift zu fpat. Nun finde id) 
unter allen Umfländen Fein anderes Auskunftsmittel, 
wohlverftanden, wir Dürfen die Sache nur ald ein Aus» 
funftsmittel betrachten, ald daB man Juan d'Escovedo 
verfipwinden läßt. Denn ließe ich ihn nur verhaften, 
fo würde mein Bruder in denfelben Zorn gerathen,. als 
wenn ih mich völlig von ihm befreite. Ich babe mid) 
deshalb zum Letztern entfchloffen und will keinem Andern 
als Dir die Ausführung meines Willens übertragen, 
dir, dee mir fchon fo viele Proben feiner Treue und 
feiner Gefchilichteit im Dienen gegeben, und der, völlig 
vertraut mit feinen Raͤnken, auch die Gegenmittel weiß, 
ihn zu überliften. Aber aus den Gründen, die dir be 
tannt find, ift ed nöthig, raſch zu handeln.’ ” 

Antonio Perez’ Herz ſchlug Iebhaft bei einem folchen 
Vorſchlag. Er erwiderte: 

„„Sennor! ein folches Zeichen ded Vertrauens von 
Seiten Eurer Majeftät rührt mich bis in mein tiefſtes Herz; 
aber vergönnen Eure Majeflät mir auch, aus meinen 
Herzen mit offener Hingebung zu fprechen. Ich betrachte 
Eure Mojeftät als in diefer Angelegenheit felbft betheifigt, 
wiewol Dero Weisheit meinen König auch inmitten 
der fchwerften Kränkungen ruhig und befonnen erhalten 
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wird. Möglich auch, Daß ich felbft, aus Unwillen und 
Entrüftung über foldhe Kränkungen, die meinem König 
und feiner Krone widerfuhren, perfünlich gereizt und 
auch Partei in diefer Sache bin. Demgemäß halte ih es 
für rathſam, die Angelegenheit einem Dritten, Unbethei⸗ 
figten vorzulegen, um fie zu beurtheilen, gutzuheißen 
und uns über den Ausgang zu verfihern. Sonft ſtehe 
ih in Allem und. Jedem zu Eurer Mojeftät Verfügung. 
Ich Habe keinen andern Willen ald den meines Königs, 
und bin bereit, Alles zu vollziehen, was er mir befieblt.“ 

„Der König erwiderte: 

„Antonio Perez, wenn dein Vorfchlag nichts Anderes 
bezwedt, als einen Dritten hineinzugieben, weil du es 
nicht allein wagen wilft, fo flimme ic ein. Soll er 
aber nur feinen Rath über meinen Entfchluß abgeben, 
fo bedarf ich diefes Dritten nicht. Wir Könige handeln 
wie die großen Xerzte bei geringeren Kranken. In 
fehwierigen und dringenden Fällen nehmen fie non Niemand 
Rath an als von fich ſelbſt; obgleich fie bei gewöhnlichen 
Krankheiten recht gern den. Rath ihrer Collegen. hören. 
Du magft mir glauben, denn ich rede von Sachen, die 
meine Profeffion find; in folchen Angelegenheiten ift cin 
Rath weit mehr gefährlich als nützlich.““ 

„Philipp ſchwieg; Antonio Perez verftand ihn. Aber 
er bütete fih, dem Könige zu verſtehen zu geben, das 
er ihn verflünde. Died gebietet oft die Klugheitöregel 
Königen gegenüber, bier gebot ed ihm die eigene Sicher: 
beit. Antonio Perez fchien nicht zu verfleben, daß 
Philipp durchaus nicht die Dazwiſchenkunft eines Dritten - 
wünſche; um deshalb drang er darauf, daß noch cin 
Dritter in der mislichen Angelegenheit hinzugezogen werde. 
Er ſchlug dazu vor den Marques De L48. Velez, 
Don Pedro de Fayardo; diefer fei ein Mann voller 
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Ergebenheit gegen feinen königlichen Herrn, der zu handeln 
wiffe, Winke verſtehe, um zu ſchweigen. 

„Der König ging endlich darauf ein, vielleicht weil er 
nicht anders konnte. Der Marques de Los Velez ward in 
dad Vertrauen gezogen und fein Rath über die Aus- 
führung des Beichluffes erfodert. Vielleicht geſchah es 
(von Philipp's Seite), um fich felbft während dieſes 
Aufſchubs in feinem Entfchluffe aufrecht zu erhalten, 
wie ed wol nafürlich ift, wenn man von einer Leiden⸗ 
[haft oder einem heftigen Verlangen gefladhelt wird; 
oder ed geſchah um des Marques willen, damit er, den 
Eifer und die Ungeduld fehend, mit der man fihon von 
den Mitteln der Ausführung ſprach, Feine Schwierig: 
fäten erhebe, den Entfchluß felbft durch feinen Rath zu 
billigen.” 

Des Königs Entfchluß ging durch im Rath der Drei. 
Der Marques Los Velez flimmte ein, Antonio Perez’ 
Gewiſſen fänd fich beruhigt, das Todesurtheil über - 
d'Escovedo war gefprochen und — er farb durch 
Meuchelmord. 


&o Antonio Perez in feinen Relaciones, welche, auch 
in Verbindung mit den anberweitigen Nachrichten, große 
Lücken und Dunkelheiten zurückließen, ſowol über Die 
Kataſtrophe ſelbſt, als über deren wahre Motive, ind- 
befondere aber über das Ineinandergreifen ber verfchic- 
denen Räberwerke der Intrigue, der politifchen wie der 
perfönlihen. Nah Mignet's neueften Forſchungen und 
Anfichten, welche er in feinem Werke Antonio Perer et 
Philippe II. niedergelegt bat und die das Product der 
eifrigften Studien in den Archiven und Bibliotheken 
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Madrids, des Haags u. ſ. w. ſind, ſtellt ſich das darum 
nicht weniger verwickelte Sachverhältnig wie folgt: 

Bis zur Zeit diefer Geſchichte etwa fritten zwei 
Parteien an Philipp’ Hofe um die Herrfchaft, d. 6. 
den Einfluß auf die Entfchlüffe des Königs. Un der 
Spitze der einen, der firengeren, fland der Herzog von 
Alba, auf der entgegengefegten Ruy Gomez de Silva, 
Prinz von Eboli; jener ſtolz und feft, dieſer geſchickt 
und Mug. Beide waren im Rath immer enfgegengefehte 
Anficht, eine Plage für Die, welche beim Könige etwas 
nachſuchten. Wer ſich Alba's Gerieigtheit und Zuſtim⸗ 
mung erworben hatte, konnte verſichert ſein, daß Ruy 
Gomez gegen ihn ſtimmen werde, und umgekehrt. Es 
lag in Philipp's Syſtem, dieſem Balancirfpiel feine 
Diener, ohne ed zu flören, zuzubliden, obſchon es vft in 
offenbare Feindfeligkeiten überging. 

Doc neigfe er mehr zu Gomez, der ihm länger und 
feiner Perfon näher diente, auch in feinen Kormen ein 
bequemerer Rathgeber war. Ruy Gomez und fein 
Partei flimmte in Bezug auf die Niederlande zu ver 
föhnfichern Mafregeln, Alba zum Gegentbeil. Diefer 
fiegte; aber nach feiner blutigen und fruchtlofen Henter 
miffion dahin, Die Spanien unerfehwingliche Summen 
koſtete und den Abfall eines großen, reichen Landes 
drohte, kam die Gegenpartei wieder auf, und obgleich 
Ruy Gomez fhon 1573 geftorben war, blieb fie, als 
eine compacte Phalanx, aus den Schülern feiner Politik 
beftehend, am Ruder. Zu diefer Partei gehörten Antonio 
Perez und Iuan Escovedo gleichmäßig; beibe Gefchöpfe, 
Schüler, des verftorbenen Prinzen Eboli. Zu ihr gehörte 
auh Den Iuan d'Auſtria, der die Partei Durch feine 
großen Siege draußen, zu Land und Waſſer, in Spanien 
über ihre Gegner erhob. . Ihre bauptfächlichften Glieder 
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waren außerdem der Erzbifchof von Zoledo (Don Gas: 
paro be Quiroga), der ſchon erwähnte Marques de Los 
Velez und außer Antonio Perez auch der andere Staats. 
ſecretair Mateo Vasquez. Diefe Partei herrſchte, faft 
mit gaͤnzlicher Beſeitigung der Alba'ſchen, bis zum 
Jahre 1579. 

Don Yuan d'Auſtria war von feiner Partei nad 
den Niederlanden gefchidt worden, um wieder gut zu 
machen, was Alba verborben hatte und Requefens nicht 
wieber berftellen Tönnen. Aber ed war ſchon allzuviel 
verborben. Ylamänder und Brabanter hatten ſich mit 
den Holländern und Zeländern verbunden zur Aufrecht- 
baltung ihrer alten Rechte gegen das fpanifche Joch, 
und Wilhelm's von Dranien Klugheit und Einfluß batte 
die Pacification von Gent (8. November 1576) zu Stande 
gebracht, durch welche 17 Provinzen füch aufs engfte zu 
gegenfeitigem Schu und Trug verbanden und unter 
Bedingungen, welche die Oberberrfchaft des Königs von 
Spanien zu einer faft nur nominellen herabfeßten. 

Don Iuan d’Auftrin’d Lage, als er anlam, war, 
diefem entfchieden ausgefprochenen Willen und Diefer 
Macht der verbundenen proteftantifchen und katholiſchen 
Provinzen gegenüber, eine peinlihe. Er durfte und 
konnte nur unterhandeln, weil der Wille des Königs 
und feiner Partei jet vor neuen Gewaltsmaßregeln 
zurüdfchredte und ihm ſelbſt die Macht über feine 
Truppen fehlte, welche, auf ihren rüdfländigen Sold 
vergeblich wartend, bis zum Außerften Punkt der Meuterei 
gebiehen waren. Als Unterhändler aber fland er ſchwach, 
ein Fremder, einer compacten, mächtigen Verbindung 
gegenüber, welche den Vertrag bereitd nach ihrer eigenen 
Willkür niedergefchrieben hatte. 

Kür jeden Feldherrn und Fürſten wäre die Sage, in - 
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welher Don Juan ſich befand, eine peinliche geweſen, 
was mehr für ben Eroberer von Zunis, den Befleger 
der Mauren in Granada, den Sieger von Lepanto, den 
fühnen, ritterlichen, bochftrebenden Sohn Karl’s V., auf 
defien Angedenten bei den Slamändern Don Juan zu 
feinem Vortheil fo viel bauen durfte. Er, deffen Ehr: 
geiz nach einem eigenen Throne ausblidte, Tonnte, in 
Zuremburg an der Grenze mit feinen wenigen Truppen 
eingepreßt, mit gebundenen Händen, nichts wirken. 
Schritt für Schritt mußte er ſich in Alles fügen, was 
die Stände der vereinigten Provinzen dictirten, er, der 
bingefandt war, fie der Krone Spanien wieder zu unte: 
werfen, er, der, wenngleich mit eblerem, doch mit bem: 
felben Feuereifer als fein Föniglicher Bruder Philipp für 
Aufrechthaltung aller alten Rechte des Katholicismus 
entbrannt war, mußte ſich die Antwort gefallen laſſen: 
die Stände würden ihn erft dann als bed Königs Statt: 
halter anerkennen, wenn er alle fpanifchen Zruppen von 
ihrem Gebiet fortzöge, die von Alba errichteten Gitadellen 
fihleifen laffe und für Herſtellung aller alten Rechte der 
Provinzen forge! 

Er Hatte in Alles willigen müffen, die Pacification 
von Gent war beftätigt worden, aber — er konnte aud 
nicht fein Wort haften, ihm fehlte das Geld, um bie 
Zruppen zu bezahlen, die er entlaffen, die er fortfchiden 
folte. Wir übergehen Begebenheiten, die der Geſchichte 
allein angehören. Es kommt bier nur darauf an, fein 


perfönliche Lage, feine perfünliche Stimmung zu fchildern. 


An Den, welchen er für feinen Freund im Rathe dei 
Königs bielt, an Perez, hatte er am 21. December ge: 
fhrieben: „Ich bin doch am Ende nur ein Menfch, und 
was fol ich allein unter fo vielen andringenden Ver 
widelungen, wenn ich Keinen babe, auf den ih mid 
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verlafien Tann, befonders wenn Escovedo mir feblt.... 
Wahrhaftig, ich Iege mich um Mitternacht zum Schlafe 
und ſtehe bei Kerzenlicht um 7 Uhr auf, ohne daß ich 
weiß, ob ich den Tag über Zeit finden werde zum Eſſen 
oder was fonft dem. Xeibe noth thut. Und ſchon koſtet 
ed mich drei Fieberanfäͤlle. Ich bin in Verzweiflung, 
wenn ich mich bier wie verkauft fehe, und mit fo wenig 
Zeuten, und ohne einen Real, und weiß, mit welcher 
Langſamkeit man da unten bei Allem zu Werke gebt.” 
Don Yuan foderte Geld; Geld um die Truppen zu 
bezahlen, Geld zu Krieg oder Zriede, Geld zur Erhal- 
tung feiner Ehre, und feinen VBerfrauten Don Juan 
d'Escovedo Hatte er nach Spanien gefchidt, um dieſe 
Forderung. zu unterflügen. Uber Escovedo war über: 
eifrig; in feinem Eifer ging er bis zur Beleidigung. 
In einem Briefe an Philipp nannte er deffen Politik: 
„eine lumpige“. Der König fehrieb Died mit einer 
bittern Bemerkung an Perez. Perez war wirklich noch 
Escovedo's Freund ; er ermahnte ihn, um Gottes willen 
in dieſer Art nicht fortzufahren, wenn er nicht Alles 
beim Könige verderben wolle; und mit vollem Recht. 
Philipp nannte gegen feinen Vertrauten Escovedo's 
Schreiben: „ein blutiges Papier” und mit allen Zeichen 
des innern Verdruffes fagte er: „Das find mir Früchte 
aus Italien und Flandern.... Wenn er mir mit lauter 
Stimme Das gejagt hätte, was er mir gefchrieben, fo 
weiß ich wirklich nicht, ob ich die Faſſung behalten hätte.‘ 
Perez verfuchfe den Freund zu entfchuldigen, die beleidi- 
gende. Aeußerung fei doch aus einem achtbaren Eifer 
hervorgegangen. Philipp antwortete ohne Zorn, aber 
feitdem wor Escovedo der Gegenftand feines geheimen 
Haſſes. 
Escovedo nerließ Darauf Madrid und kehrte zu dem 
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dringend nad) ihm verlangenden Don Juan zurüd; aber 
ohne Geld. Neuer Streit wegen Entlaffung der Zruppen 
und auf welchen Wege, zu Lande oder zur See? Let: 
teres wünfchte Don Juan, die Stände proteftirten da 
gegen, weil fie eine Hinterlift, eine Expedition gegen 
die Seeprovinzen fürdhteten. Sie erneuerten die Pac: 
fication von Gent durch die Union von Brüffel (9. Januar 
1577). Endlih mußte Don Juan einwilligen, die 
Truppen zu Lande nach Stalien abführen zu wollen, 
wozu denn die Stände das nöthigfte Geld hergeben 
wollten. Diefer Vertrag, das fogenannte „ewige Edict“, 
ward am 12. Februar 1577 unterzeichnet. 

In einem Briefe Don Iuan’s an Perez von dieſem 
Zeitpunkt (16. Februar) nennt er ſich einen „unglücklichen 
Menfchen”, einen Werlorenen, weil er eine fo lange 
vorausüberlegte und fo wohleingerichtete Unternehmung 
im Stich laffen müffe. „Ich weiß nicht mehr, an was 
ih denken fol; das Beſte wäre, mich in irgend ein 
Einfiedelei zurüdzuziehen. Ich bin fo gefchlagen von 
dieſem Schlage, daß ich lange Stunden hinbrüte, ohne 
zu wiſſen, was ich eigentlich denken foll.... Ich bin 
jegt ebenfo unnöthig bier, als ich zu anderer Zeit durch 
meine Gegenwart hätte nützen fönnen.... Ich bin nidt 
für die Leute bier gemacht und die Leute find nicht 
. für mi) gewacht (de ningun mode soy para entre 
estas gentes, y mucho menos son ellas para mi)... 34 
fage es gerade heraus, befler als bier noch länger ver 
weilen, als gerade nöthig ift, um eine andere Perfon zu 
wählen, ergreife ich jeden Ausweg, felbft den, Alles zu 
loffen wie e8 tft, und bei Euch zu erfcheinen, wenn 
man mich am wenigften erwartet, und follte ich auch 
dafür bis aufs Blut beftraft werben, follte ich auch, 
Sennor Antonio, den Dienft des Könige preisgebend, 
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meinen eignen Untergang dadurch verwirfen und mich 
verurfheilen und richten Taffen zur Warnung für einen 
fo großen Fehler. Seid gewiß, darin ift eigentlich nichts 
Schlimmeres, ald einen Unterthanen zu -verlaffen, der fo 
unferwürfig war, und den man in der Hand hatte, indem 
man ihn dahin auswies, wohin fein Herr es verlangte.” 

Don Juan rieth, es klingt wie Ironie, aber war 
Ernft, ſtatt feiner wieder eine Frau, entweder die Kaiferin 
oder die Herzogin von Parma zur Statthalterin zu er- 
nennen; felbft aber bat er, mit feinen Spaniern (6000 
Fußvölkern und 2000 Reitern) ſtatt nach Spanien, nad) 
Sranfreich ziehen zu dürfen, um Heinrich IH. zur Be: 
fiigung der Hugenoften zu verhelfen. 

Es galt ihm mit diefem abenteuerlichen Vorfchlage 
nichts, ald Die Schande feined Abzugs zu bemänteln, 
wiewol fein Secrefair Escovedo in feinen Briefen dem 
Vorfchlage noch einen andern Schein zu geben fuchte: 
wenn Don Juan der Scche des Katholicismus in Franke 
reich den Sieg verſchaffe, fo fei dies auch ein mittels 
barer Sieg gegen die Keber in den Niederlanden, welche 
die Nachwirkung des Erfteren unfehlbar empfinden müßten. 

Zu gleicher Zeit ftrebte aber Don Yuan, im Mis⸗ 
muth über feine Lage, nach einem ganz anderarfigen 
Erſatz für die demüthige Rolle, die er gefpielt. In 
einem Briefe Escovedo's an Perez (3. Februar 1577) 
vertraute Iener Diefem, daß feine Hoheit (Don Juan) 
verzweifelnd, ald Feldherr noch etwas zu wirken, nur 
die Ehren und Rechte eines Infanten von Spanien zu 
erlangen wünſche. Als folcher denfe er in den Rath 
von Spanien zu treten, bort die alte Ruy Gomez’fche 
Partei zu verftärken und mit ihr die Angelegenheiten 
des Königreichs zu leiten. 

Eseovedo mit feinem ungeftlümen Eifer drüdte Diefe 


— k 
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Abficht unvorfichtig genug in einem zweiten Bride 
(7. Februar) an Perez aus: „... Wenn das gelingt, 
muß unfere Meinung im Rathe die Oberhand gewinnen 
Der Plan, von weiten eingeleitet, und wenn man hin: 
zunimmt, was und förderlich fein könnte, muß gelingen; 
habt deshalb Feinen Zweifel. Wenn Ihr und Los Vele; 
jebe gute Gelegenheit ergreift, die viele Arbeit zu be 
dauern, die auf den Schultern des Königs ruht und 
ihm Sorgfalt anzuempfehlen für feine Gefundheit, von 
der das Heil der Chriftenheit abhängt, dann werde id 
noch weiter gehen und ihm ohne Umfchweife fagen, aus 
diefen Gründen, und angefehen die außerordentliche 
Jugend ded Prinzen, feines Sohnes, fei e8 gut, daß er 
Jemand habe, der ihm die Laft (des Regierens) trage, 


und nachdem ich ihm gehörig den Scharfblick, die Klug 


beit und Treue gerühmt haben werde, die Seine Hoheit 
in den Angelegenheiten bier entwidelt, erfcheint er von 


ſelbſt als diejenige Perfon, der diefer Poften gebührt, 


und ald Derjenige, wie die Schrift fagt, den Gott dem 
Könige zur Belohnung für feine Frömmigkeit als einen 
Stab für fein Alter habe zugeben wollen.” 

Nicht minder dringend fchrieb Don Yuan felbft diefer: 
halb an Perez. Er beſchwor ihn, Alles aufzubieten, 
daß er, aus den Niederlanden fort, nach Madrid komme; 
dort wolle er ed ihm, als fein befter Freund, vergelten. 
„Im Bündnig mit Euch, Velez und Duiroga, wird t8 
mir nicht allein gelten, Euch aufrecht. zu erhalten, fondern 
auch ale unfere Feinde anzugreifen, und ald meinen 


Feind betrachte ich Jeden, der es von einem Freunde if 


wie Ihr.‘ 


Diefe Briefe wurden von Eöcovedo und Don Juan 


im Vertrauen an Perez gefchrieben, und Perez theilte 
fie in demfelben Vertrauen feinem Könige mit, vor dem 


«lin. 
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er nichts verbarg. Ia Philipp hatte ihm eigens den 
Auftrag erfheilt: dieſe Correſpondenz zu führen, in die 
Anfichten der Beiden einzugehen, Die Miene anzunehmen, 
ald rede er ihnen beim Könige das Wort; ja er hatte 
ihm erlaubt: fich recht freimüthig über feine eigene, 
höchſte Perfon auszudrüden, um auch ihnen Muth und 
Luft zu machen, Alles, was ihnen auf Dem Herzen lag, 
abzumälgen, und Perez — geborchte, wie er felbft in 
feinem Memorial geſteht, diefem Auftrage mit einer 
unverfehämten Unterwürfigkeit. „Ich weiß fehr wohl, 
was meine Pflicht und mein Gewiſſen anlangt, daß ich 
hierin nur -Das thue, was ich muß, und ich bedarf 
feiner andern Theologie, ald der meinigen, um ed zu 
verfteben. Der König erwiederte ihm: „Meine Theo: 
logie fieht die Sache gerade fo an, wie Die deinige, 
und findet, daß du nicht allein gethan Haft, was du 
foßteft, fondern daß bu auch vor Gott und Menfchen 
gefündigt hätteſt, wenn du ed anderd gemacht.” 
Philipp, auf diefe Weife von den geheimften Ge: 
danken feines heißblüfigen, misvergnügten Bruders und 
feine8 noch ungeftümern Rathgebers unterrichtet, empfand 
begreiflicherweife keine Zuft, ihn zurüd zu berufen und 
am Hofe in nächfter Nähe, oder in feinem Rathe zu 
ſehen, um fih von ihm beberrfihen zu laflen. Perez 
mußte ihm daher fchreiben, daß der König durchaus 
nicht darauf eingehen wolle, und daß es ihm und feinen 
Zreunden unmöglich gewefen, den Starrfinn ded Mon: 
orchen zu beugen, der nun einmal glaube, daß ed nur 
dem Prinzen gelingen fünne, die aufrührerifchen Pro- 
vinzen zu Ordnung und Gehorfam zurüdzuführen. In 
einem ber meifterhafteften Briefe, in welchem er Esco⸗ 
vedo die Unmöglichkeit auseinanderfegt, in der Sache 
zu Gunften Don Juan's weiter vorzugehen, und nament- 
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lich Die Unklugheit, es raſch thun zu wollen, wodurch 
Alles verdorben werde, übt er die Zäufchung fo weit, 
daß er fich felbft mit Dem Benehmen feines Könige und 
Gönners unzufrieden ftellt, um des Prinzen volles Va: 
frauen zu gewinnen. Mit welchen Gefühlen mag Ph: 
lipp IE Perez’ Brief an Escovedo überfefen haben, 
worin es heißt: „Wolle Gott, dag eined Tages Ihr 
und ich Velez' und Seſa's Pläge inne haben! Abe 
hüten wir uns, jemals dieſem Manne (Philipp EL) zu 
verratben, was wir wünfchen, denn dann wurden wir 
es nie erreichen (pero no lo mostremos a esto hombre 
janıas que lo deseamos). Der einzige Weg zum Ziel 
ift, ihn zu überreden, daß die Dinge ganz nach feinen 
Villen gehen und nicht nach dem Sr. Hoheit.” An 
den Rand des Concepts dieſes Briefes hatte der König 
mit feiner kleinen Handſchrift die Worte gefchrieben: 
„So ift diefer Artikel gut, und was du darin fagfl, 
ift auch gut.” (Este capitulo ha muy bien assi y k 
que decis’ en el tambien.) 

Daß ein König wie Philipp UI. einen Bruder wie 
Don Juan d' Auſtria nicht in feiner Nähe wünſchte, 
war begraiflih, fagten wir, auch wenn nicht alle die 
fühnen abenteuerlichen Plane, welche Perez, unmittelbar 
zu feiner Rechtfertigung, diefem Prinzen beimißt, in 
feinem Kopfe gefpuft bättın. Don Suan follte nad 
der Eroberung von Zunis dafelbft ein eigenes Königreid 
haben gründen und fih zum König mit Beiftimmung | 
des Papſtes erklären wollen. Der Beweis für Diele 
Anſchuldigung ift nicht geführt. Aber nachdem die Aus: 
führung unmöglid geworden, weil Zunis wieber in bie 
Hände der Türken gefallen war, hatte der Sieger von 
Zepanto einen noch Fühneren, und chimärifch Fingenden 
Plan entworfen. Nach Unterwerfung der Niederlande 
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wollte er in England landen, die Fegerifche Königin vom 
Throne floßen und fich felbft als katholiſcher König auf 
denfelben ſetzen. Cine Vermaͤhlung mit der noch ge 
fangenen Maria Stuart ward dabei in Ausſicht geſtellt. 
In Rom war man von dem Plane entzüdt und fuchte 
ihn durch Zürfprache und Verfprechungen zu unterflüßen; 
in Madrid hatte er Philipp's despotiſche Eigenliebe ver- 
legt und Alba ihn geradezu für eine Thorheit erklärt. 
Aber jet, wo es galt, den aufgebrachten und verzwei« 
felnden Prinzen von der Rückkehr ab und mit einer 
Lockſpeiſe binzuhalten, warb wieder von fern auf bie 
Möglichkeit einer Ausführung hingedeutet. Den aben- 
teuerlichen Condottierezug Don Juan's nah Frankreich 
durfte Philipp nicht geflatten, und hatte den beften 
Grund dafür darin, daß Heinrich III. felbft eine folche 
Unterflügung gar nicht verlangt habe. 

Don Juan fügte fih ; Perez felbft Iobt in einem 
Briefe „‚Diefen wahren Ritter voller Ehrgefühl und Eifer: 
fucht feine Pflicht zu erfüllen, der Alles thue, nur um 
feinem Könige zu dienen”. Don Juan fügte fich, aber 
feine Lage ward unerträglich. Geneckt, beleidigt, von 
Misgunft, Verrath umgeben, falfch rechnend, als er durch 
edied Vertrauen Vertrauen kaufen wollte und in gerechter 
Beſorgniß, in dem Brüffel, wohin er fich faft ohne 
Mannfchaft freiwillig unter feine Gegner begeben, von 
den feindlichen Parteigängern aufgehoben zu werden, fab 
er ſich endlich genötbigt, felbft zu den Waffen zu greifen. 
„Die Inſolenz der Mebelgefinnten wächft ins Unglaub⸗ 
liche”, fchreibt er an Philipp. „Von den Ständen geht 
es aus, die Großen nehmen Theil, Das Volk ift ger 
wonnen. Rückkehr ift nicht mehr möglich; Alles flürzt 
zufammen. — Wenn diefe Leute bier felbft die Schuldigen 
find umd gar nichts mehr auf Eure Majeftät Gnade 


An. 





22 Bon Antenio Pere 


geben, fo muß der Krieg ein anderer werden, ald a 
bisher war. Er muß mit ihrem eigenen Gelde geführt 


werden und nicht mit dem anderer Länder. Wer das : 


Uebel veranlaßt, muß ed bezahlen. Feuer und Blut 
über fie, und möge Eure Majeſtät mich walten laflen. 

Um Hülfe, die Rüdfehr der Truppen, Rath un 
Geld in diefer Fritifchen Lage fich zu verfchaffen, fandte 
Don Juan zum zweiten Male feinen Escovedo nad 
Spanien. Philipp II. war über diefen läſtigen Beſuch 
höchſt aufgebracht. Er misbilligte nicht allein die Ab 
fendung, fondern Don Juan's ganzes Verfahren, den 
Friedensbruch, weil er fih nicht für flark genug zum 
Kriege bielt. Aber die Umftände waren ſtärker als fen 


Wille, der Trog, die offenen Unternehmungen de 


Flamänder und Brabanter gegen feine Autorität, ihr 
Bündniß, welches fie mit Eliſabeth von England ſchloſſen, 


zwang ihn endlich, Don Juan bie Erlaubniß zur offenen 


Gewalt zu geben. Und der junge Feldherr ergriff die 
Waffe mit Glück; feine Lage hatte ſich bald völlig ge 


ändert, und mit Ungeſtüm foderte er in feinen Briefen, | 


dag man Muth falle, daß man Holz ins Feuer wert, 


während es noch brenne. „Läßt man dieſe Gelegenheit 


wieder verftreichen, dann fol der König nicht meh 
daran benfen, Herr von Flandern zu bleiben, auch nicht 
von feinen andern Reichen, denn er findet keinen Bei⸗ 
ftand mehr, weder bei Gott noch bei den Völkern. Dad 





iſt die Wahrheit; wer ihm Anderes fagt, täwfcht ihn. 


Ich habe es ihm gerade heraus gefchrieben unb was ih 
fonft denke... ich babe vielleicht mehr gefagt, ald man 


wünfdte.... Das nicht zu fagen, halte ich für einen 
Verrath.... Jetzt aber, meine Herren, bebarf es dei 


Geldes und des Entfchluffes. Wir haben jegt bier Ge⸗ 





legenbeit, unfere Sache glänzen zu laſſen, weil wir 
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fehten Fönnen, und unfer Herr wird Sieger fein. Darum, 
Escovedo, Eifer, Eifer und ſchnell zu mir zurüd!” 

Und im Augenblick, wo diefer Brief in Madrid an« 
fam, ward Escovedo auf offener Straße daſelbſt ermordet, 
und ed leidet Feinen Zweifel, dag Philipp IL. ihn er: 
morden laflen. — Warum? 


— — — — —— ——— 


Der politiſche Meuchelmord war in jener Zeit nichts 
Ungewohnliches; er bat ſogar feinen wiſſenſchaftlichen 
Vertheidiger gefunden. Auch dieſer Mord ward ſo ver⸗ 
theidigt. Philipp's II. Beichtvater, Diego de Chaves, 
ſchrieb im September 1589 an Perez: 

„Rah meiner Anficht von den Geſetzen kann der 
weltliche Fürſt, welcher dergeflalt die Macht bat über 
das Leben feiner. Unterthanen und Vaſallen, daß er 
ed ihnen aus gerechter Urſach und durch Urtel und Recht 
nehmen darf, Died auch ohne diefed thun (lo puede 
hazer sin el) weil die Förmlichkeiten allüberall und was 
jonft zu einem Proceß gehört, für ihn nichts weiter als 
Geſetze find, von denen er dispenftren Fann. — — Es 
ift Daher Feine Verfhuldung von Seiten eined Vafallen, 
wenn er auf Befehl feines Souverains einen andern 
Vafallen deffelben umbringt; weil man denfen muß, daß 
der Fürſt dieſen Befehl um einer gerechten Urfache willen 
gegeben hat, weil man nach ernftlichen Grundfägen an- 
nehmen muß, daß eine folche allen Handlungen des Sou⸗ 
veraind zu Grunde liegt.‘ 

Nach diefer Theorie handelte Philipp U., und es ift 
nicht Das einzige Mal, daß er fo gehandelt hat. Aber 
auch er mußte vernünftige, mächtige Beweggründe haben. 

Perez gibt fie laut und deutlich im feinen Schriften 
an, in dem Memorial, welches er fpäter dem Gerichte: 


‘N 
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hofe von ragen übergab, umb in ben Belarienes, 
welche er noch fräter in Frankreich drucken Gi: 

Don Juan d’Yuftria’s ehrgeizige Entwürfe hatten 
den König beunruhigt: fein Plau zu einem Kömigradk 
Zunis; der, fi) auf den Thron von England zu fear; 
dann, als er diefen aufgeben und felbft aus den Ricbe: 
landen fi) zurüdzichen müfien, fein heftiges Verlangen, 
mit den fpanifchen Zruppen in Frankreich einzubringen, 
wo er in naͤchſter Verbindung mit dem factiöfen auf: 
der Guife geflanden; endlich fein ungeflümer unit, 
zum Infanten von Spanien erklärt zu werden, um im 
Hathe des Könige das Reich zu beherrſchen. — Ed: 
vedo, Don Juan's rechte Hand, fein Rathgeber, die 
Seele aller feiner Entwürfe, fagt Perez, fei noch weite 
gegangen. Der Plan befjelben fei gewefen, wen, fi 
Herren von England geworben, ſich auch Spantens mif 
Gewalt der Waffen zu bemächtigen. Bon Santander 
aus, wo Escovedo um die Gouverneurftelle eines feſten 
Schloffes fih beworben, babe er über Aſturien, gleich 
den alten Spaniern gegen die Mauren, Die‘. diufel 
erobern wollen. Zu dieſem Zwecke fei ein 
Bündniß zwiſchen ihm und den Guifen in’ Franfreih 
abgefchloffen gewefen unter dem Namen eines: —8 
zur Vertheidigung beider Kronen. “ 

Perez ſpricht als Vertheidiger ſeiner felbſtz ine 
ihm Darauf anfommen, bie Schuld, weiche Ertvvedo in 
den Augen des Könige haben konnte, zu- 
um feine eigene, fo bereitwillig dem Könige 
Mordarm geliehen zu haben, vor dei We A 
nern. Die Mehrzahl der Befchulbignngen * 
Juan bat die Geſchichte als unerwiefeti 
ſeine Abſicht auf Tunis fehlen alle ia * 
er einſt von einem Konigreich daſelbſt getrauent — war 
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dies eine Vergangenheit, die nicht mehr in Betracht 
fommen konnte. Der Entwurf, England anzugreifen, 
war ald Plan im Gabinet des Königs ſchon lange be: 
rathen worden, wie er bemn fpäter zu einer weit un 
günftigern Zeit, 1588, und zu &paniens Verderben, 
zur That wurde. Aber wenn ihn der Gedanke, daß der 
hochfahrende Prinz nach dem glücklichen Ausgange fich 
felbft zum Könige des Infelreiches erheben koͤnne, beun- 
rubigte, fo würde ein Philipp Mittel gefunden haben, 
im rechten YAugenblide dagegen zu handeln; der Augen⸗ 
blick, wo Don Juan kaum der Niederländer fih er: 
wehrte, war aber gewiß der allerungeeignetfte, um deswil⸗ 
in vor ihm und feinem Rathgeber zu zittern. Der un- 
ſinnige Plan, den Perez Escovedo unterfchiebt, eventua⸗ 
liter auch Spanien für feinen Prinzen zu erobern, fcheint 
aber rein and der Luft gegriffen und hat kaum einen 
Anhalt in einzelnen, Escovedo in der Hite entfallenen 
Aeußerungen, welche Perez Fünftlich zufammenlad. Als 
lerdings war ed Don Juan's brennendes Verlangen, in 
Sranfreich einfallen zu dürfen, aber nur, weil er einen 
unüberfteiglichen Widermillen gegen einen längern Auf: 
enthalt unter den Slamländern und Brabantern em- 
pfand und irgend einen glänzenden Streich ausführen 
wollte, der die Schande feines Rüdzuges verdede. Aber 
wur felben Zeit begnügte fi) der Kaiferfohn, der fi 
nah Thronen umfchaute, mit dem kleinen Wunſch, als 
Infant von Spanien im Rathe des Königs zu fihen 
und einigen gefeglichen Einfluß auf die Regierung aus- 
üben. In allen diefen wechfelnden Wünfchen erfcheint 
eine uhrubige, ehrgeizige Natur, aber kein Empörer und 
Verſchwörer und Fein Seigneur, deffen Entwürfe fo ge 
fährfich gewefen wären, um einen Philipp zum Meu- 
helmorde gegen den Rathgeber defielben zu veranlaflen. 
X. , 2 
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Am allerwenigfien zu der Zeit, wo Escovedo ermord 
wurde Don Juan dachte nicht mehr an bad wie 
verlorengegangene Zunis, auch in dem Augenblide wei 
an England, Frankreich, noch an den Infantenftuhl ı 
Rathe von Caftilien, feine ganze ritterliche Seele gin 
wieder auf beim Schall der Zrompete, beim Rafid 
der Pauke in den Niederlanden, wo er im Dienft fe 
Königs neue Zorbern zu erwerben hoffte. 

Um deswillen hatte er Escovedo nad) Spanien gi 
ſchickt, nicht für ihn, fondern zu Gunſten ſeines ns 
lihen Herrn bei demfelben zu negocüiren. Und d 
hätte grade jet in Philipp Furcht und Haß in ba 
Maße gegen den Unterbändler fich fleigern follen, di 
er fih zum Meuchelmorde entfchloß, von dem gar fei 
Vortheil für ihn. entiprang ? | 

Und doch war es fo. Ein Philipp I. darf md 
mit dem Maßſtabe, der für Andere paßt, gemeſſen wa 
den. Ein Funke Verdacht genügte, um eine verzch 
rende Flamme in feinem argwöhnifchen und furdtfame 
Gemüthe anzufachen; nur ließ er ihn lange glimmn 
Philipp hegte Beforgniß vor feinem warmblütigen Be 
flardbruder und haßte feinen Unterhändfer, deſſen ric 
ſichtsloſer Ungeſtüm ſeine Würde verletzte. 

Auf Escovedo's Brief aus Santander (v. 21. Sal) 
ſchrieb er, nach Perez’ Angabe, eigenhändig die Wort‘ 
„Schon nähert fih und der Streich, der und treffen 
fol; es ift nöthig, und gegen Alles vorzufehen und alt 
Eil anzuwenden, ihn zu befeitigen, ehe er uns um 
bringt.” 

Und doch ward Escovedo erft acht Monate nad dir 
fem Briefe umgebracht! 

Ber verzögerte die Ausführung? — Aller Bahr: 
fopeinlichkeit nach nur des Könige innigfter Bertrautn, 
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Antonio Perez, deſſen Freundſchaft für Escovebo noch 
nicht erlofehen war, für den er fortwährend dad Wort 
geredet, deffen Ungeſtüm er vor dem Könige als lobens⸗ 
werthen Eifer mehr al& einmal entſchuldigt hatte. Pe⸗ 
rez verfuchte den aufzüdenden Ingrimm feines Herren zu 
befänftigen, indem er feinen Argwohn zu befchwichtigen 
mußte. Das Motiv Sag nahe, auch wenn man nicht 
geneigt iſt, daffelbe in den edlern Gefühlen einer wirk⸗ 
lichen Sreundfehaft zu fuchen. Escovedo und Don Juan 
gehörten zu Perez’ Partei. Jenes Gunft, dieſes Bei- 
Band konnten ibm von wefentlihem Vortheil für die 
Bolge werden; er durfte einen folchen Beiftand nicht 
amfonft fahren laſſen. 

Welcher neue Umſtand, welche neue Motive ander: 
ten aber dieſes Verhaͤltniß und beflimmten Perez, der 
damals Philipp's innigfled Vertrauen befaß, den Blitz⸗ 
Rrahl gegen Escovedo, welchen er gefchidt bis da auf⸗ 
mbaften gewußt, Toszulaffen, daß er ihn zerſchmet⸗ 
tere? — Hier müffen wir von ber Politit, welche fo 
hedeutend bis da in dieſen Criminalproceß bineinfpielte, 
ja feinen romanhaften Theilen übergehen, welche von 
nt minderem Einfluß auf denfelben find. Aus Bei: 
ver feltfamem Zufammenfluß wuchs er zu ber räthfelhaf: 
en Größe an, deren Löfung erſt jetzt dem neueften For: 
Ger, Mignet, gelungen fiheint. 

‚Man hatte neuerdings an der allgemeinen Annahme 
jegweifelt, daß Perez mit der Eboli in einem Liebes- 
verftändnig gelebt; erft jüngft erflärte Hanke die Sache 
ür einen erfundenen Roman, aus allgemeinen Grün- 
ven, weiche hier anzuführen überflüffig ift, da fie durch 
Nignet's thatfächliche Ermittelungen widerlegt find. Der 
Staatöfecretair Antonio Perez lebte zu jener Zeit mit 
er Prinzeffin Eboli, über deren Verhaͤltniß zum Könige 
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ebenfo wenig ein Zweifel obwaltet, in einem ſehr imni- 
gen Liebesverhäͤltriß. Die no vorhandenen Procek- 
arten in der Unterfuchung gegen Perez geben darüber 
eine fo vollftändige Auskunft, als man fie nur verlan- 
gen Tann, wenn man nit an ber Gewiſſenhaftigkeit 
der vielen darüber vernommenen, beeibeten Zeugen einem 
durch nichts motivirten Zweifel erheben will. Die Eboli 
war Philipp's Maitrefle; Perez fand mit der Eboli und 
die Eboli mit iym in einer fträffichen Verbindung ; aber Es⸗ 
covedo hat nicht aus Rache gegen Perez dieſes Verhältnis 
dem Könige entdeckt, und diefer, wenigſtens nicht allein, 
um deswillen Perez graufam verfolgt; fondern Perez, in 
Furcht, daß Escovedo, der dieſes Verſtändniß mit der 
Eboli entdeckt hatte, daffelbe dem Könige verrathen 
werde, reiste des Königs alten Zorn gegen Escovedo 
und veranlaßte den Mordbefehl, und nachdem über die 
ſes Sacverhältnig dem Könige die Yugen aufgingen, 
entzündete fich in Philipp der nachhaltige, folgenrriche 
Ingrimm gegen den Mann, der fo lange fein volſtes 
Vertrauen genofien und es in der Art misbraudt 
hatte. Dies find Mignet’3 Schlüffe, weiche durch fol⸗ 
gende größtentheild aus ben Acten gefhöpfte Data un: 
terflüßt werden. | 

Das Berhältnig Philipp's II. zur Prinzeffin Eboli 
war weder in Madrid, noch m Auslande, ein Geheim⸗ 
niß, obgleich es in den Schranken des fpanifdyen An- 
ſtandes vor offtcieller. Verlautbarung geſchützt wurde 
Es beſtand ſchon ſehr lange vor der Kataſtrophe, von 
der wir reden; daß Perez der Unterhaͤndler geweſen, if 
weder ermittelt nody widerlegt. Ruy Some, Anna 
Mendoza’ Prinzeffin Eboli Gatte, wußte nicht allen 
darum und billigte es, fondern die Vermuthung liegt 
fehr nahe, Daß feine dauernde Gunſt und fine Macht 
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ihre Quelle, wenigſtens ihre Stäpe in dem Bündniß 

fewer Frau mit feinem Könige gehabt haben. Gin 

Sohn der Eboli, der Herzog won Paſtranna, galt fir 
Philipps Kind. 

Die Pringeflin, obgleich einäugig, galt doch für eine 
vollfommene Schönbeit. Sie war geiftreiih unb.flalz, 
teidenfchaftlich und entſchloſſen; unwiderſtehlich, wo fie 
bezaubern wollte, war fie geboren, um heftige Leiden» 
Tchaften zu erweden. Ein fpanifcher Schriftfteller ſchrieb 
von ihr: „Durch das Blut, das in ihren Adern floß, 
duch ihre Schönheit und als Erbin eines fo edeln Hau⸗ 
ſes, war fie eine der gefuchteften Heivathöpartien.” Pe⸗ 
rez neunt fie in feinen Werfen: „einem Gdelftein, ums 
fast mit allen Blumen nabärlicher Annuatth uud allen 
GStüdsgütern.” 

Anna Mendoza, 1540 geboren, war 1578 bereits 
in ihrem 38. Iahre und einäugig. Died ſchienen für 
ben genannten Hiftorifer Gründe, warum er an der 
Wahrheit eined Liebesverhaͤltniſſes mit Perez zweifeln 
müfe. Wenn aber auch die Erfahrung nicht dafür 
fpradge, daß Frauen von 38 Jahren noch vollen Liebes 
zauber ausüben mögen, fo ift doch auch nicht erwieſen, 
Daß Perez’ Verhältni zur Eboli ſich wicht ſchon and 
früheren Jahren berfchreite. Daß dieſes Verhältniß 
Damals wirklich beftanden, bekundeten im Proceß vice 
Zeugen, von denen folgende die bedeutendften. 

De Erzbifhof von Serilla, Don Rodrigo de Ca- 
firo, befundete, daß Perez fi) dee Sachen der Prinzeſ⸗ 
fin ſtets bedient, als wären eö feine eigenen, und daß 
diefe hinwiederum tauſend werthvolle Dinge ihm ges 
ſchickt habe. — Eine Dame, Donna Cathalina de Her 
rera, hatte eines Tages gehört, wie Escovedo der Prin- 
zeffin lebhafte Borfteliungen machte, welches unangenehme 
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Gerede über Perez’ Häufige Beſuche bei ihr im Publ 
am umpinge Die Ebeli war aufgeftauden und hatte 
ihm ſtolz erwidert: Simple Edellente hätten ſich nicht 
darum zu kümmern, was die Frauen der Granden thä⸗ 
tn. Damit hatte fie ihm ben Rüden gelehrt und das 
Zimmer verlafin. Noch viele Zeugen beftätigten die 
häufigen Befuche Perez' im Haufe der Prinzeffen, und 
daß Diefelben auch nach Escovedo's Tode fortgebauert 
haften. 

Donna Beatrir de Frias bekundete: wie Dad er: 
gerniß fo groß geworden, daß mehre angefehene Ebel: 
leute, nabe Verwandte der Prinzeſſin, den Beſchluß 
gefaßt, Antonio Perez zu töbten. Einer derfelben, da 
Marquis de la Yebera, gab eine fehr umflänbliche und 
naive Kunde darüber. 

„Richt genug mit feinen häufigen, anftößigen Beh 
hen, führte Perez die Prinzeſſin auch ind Theater und 
blieb dort viele Stunden mit ihre zufammen. Cine 
Tages wollte der Marquis fie befuchen, aber ihre Kam: 
merfrau Bernarda GSarrera, ließ ihu an ber Thür war- 
ten und nicht hinein, weil Perez bei der Prinzeffen wäre; 
zn was der Marquis höchſt anſtößig fand“. Einer fa- 
ner Diener ſah oft zu fehr verbäcdhtiger Stunde Peru 
ans ihrem Haufe kommen; und er felbft fah noch weit 
Shlinmered. Um deshalb Fam er auf den Gedanken, 
Perez aus der Welt zu fehaffen, und beredete fidy dei: 
halb mit dem Grafen Gifuentes, der auch nicht mehr 
zur Prinzeffin ging, weil ibm deren Vertraulichkeit mit 
Perez fehr flräflich erſchien. Am grünen Donnerstag 
ging der Marquis in die Kirche, um Gott zu bitten, 
daß er ihm ben Gedanken ans dem Sinn ſchlüge, Bere 
umzubringen. Aber biefer Gedanke verfolgte ihn doch 
immer, wenn er fich daran erinnerte, daß bie Prinzeffin 
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ihn einmal gefragt, ob er nicht wiſſe, DaB Antonio Pe⸗ 
res der Sohn ihres Mannes, des Fürſten Ruy Gomez 
de Silva fei (19) und daß er ed nur aller Welt fagen 
möchte. Der Zeuge fügte auch hinzu, daß man im gans 
zen Haufe der Prinzeflin nur von ihrer Intrigue mit . 
Perez fich in die Ohren flüflere, und er halte es für 
außer allem Zweifel, daB fie es geweien, die Escovedo 
umbringen laffen, weil er zu ihnen gefagt: das ginge 
fo nicht länger an.’ 

Mehr ald acht Zeugen fagten aus, das fei der all 
gemeine Glaube in der Stadt und im Lande: „daß Es⸗ 
covedo nur um deswillen umgebracht worden, weil er 
die Ehre des Prinzen Ruy Gomez vertbeidigen wollen, 
befien Diener er ehedem gewefen.“ 

Nach Escovedo's Zode führte die Eboli fehr ver 
füngliche Reden. Zur oben erwähnten Donna Beatrir 
de Frias fagte fie: „Escovedo Hatte eine böfe Zunge 
und fprach fehr übel von vornehmen Damen. Die 
Mönde, die in Santa Maria predigen, hatte er ein- 
mal fogar aufgefodert, anzügliche Sachen zu fagen, 
von denen ich felbft vielen Verdruß hätte haben kön⸗ 
nen. Nach Escovedo's Tode fragte die Eboli jene 
Donna Beatrix, was man denn dazu fage, und fügte 
binzu: „Sie behaupten ja, ich hätte ihn ermorbet.‘ 
Beatrig fuhr auf: „Iefus, Ihro Gnaden, wie können 
Sie fo was ſprechen!“ Sie erwiederte: „Ja, ich fage 
Euch, die Leute feiner Frau behaupten, daß ich es 
gethan I" | 

Rodrigo de Morgado, Antonio Perez’ Page und 
fein Vertrauter, dem er nichts verbarg, zugleich ber 
Unterhändler zwifchen ihm und ber Primzeffin, hatte im 
Verkrauen zu feinem Bruber, welcher vor Gericht als 
Zeuge auftrat, Folgendes mitgetheilt: Escovedo babe 
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einft Dinge zwifihen Perez und dee Pringeffin gefehen, 
die ihm nicht recht ſchienen. Das babe ihn heftig ver: 
droſſen und er babe ed rund heraus gefagt. Eines Ta: 
ged betraf er Beide fogar in unehrbarer Stellung im 
Bett oder auf den Sopha. (Iantos en la cama, o 
en estrado en cosas deshonestas.) Da rief er aus, 
das könne er nicht länger dulden, und er müſſe Darüber 
dem Könige Rechenfchaft geben. Die Prinzeflin erwi- 
derte ihm darauf höhniſch: „Escovedo, Kr wie's eu 
gefällt, aber ich Liebe mehr Antonio var a aß 
den gamgen König!’ 

Diefe Zeugen befunden mehr ald die Griftenz des 
Liebeöverhältniffed zwifchen Perez und der Eboli, auch 
das Intereffe, vieleicht die Nothwenbigkeit für Weide, 
daß der gefährliche, ungeflüme Mitwiſſer ihres Seheim⸗ 
niſſes von der Welt verfchwinde. 

Ein Zeuge, Geronimo Diaz, fagte mit Beſtimmtheit 
aus, daß zu Anfang d. 3. 1578, als Escovedo ſich in 
die Intriguen zwifchen Perez und der Prinzeſſin Eboli 
gemifcht, Die Freundſchaft zwifchen beiden Männern er: 
faltet und Perez daran gedacht habe, fi von ihm zu 
befreien. Zur felben Zeit erhielt Diego Martinez, Peru: 
Haushofmeifter, den Auftrag, die Ermordung Ebcovedo's 
zu beforgen. — 

— Im Auftrage ded Königd. Diefes ſteht feit; 
aber wie Perez Died angefangen, darüber ſchweigen dic 
Nachrichten: ob er nöthig hatte, neues Feuer anzufchären 
oder ob er nur den Zaum, die Schranken zurückzuziehen 
brauchte, mit denen er den fihen großen Haß des Kö: 
nigs bisher gehemmt? Zu feiner Unterſtũtzung liefen da⸗ 
mals ‚immer neue drängende Briefe Don Juan'sein, mit 
dem Refrain: „Geld, mehr Gelb und Escovedo! Phi⸗ 
lipp's Geduld war erfchöpft. In feinem Memorial fagt 
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Perez „ daß in einer geheimen Berathung mit dem Kö- 
nige nochmald alle Anfchuldigungen gegen Don Juan 
vorgenommen wären, und am Schluß, gewiffernaßen 
der geheime Urthelsſpruch gegen Escovedo, heißt es: 
„Aus allem dieſen ſchien hervorzugehen, daß man irgend 
einen großen Entſchluß zu fürchten habe, und daß die 
Ausführung irgend eines großen Schlages den allgemei⸗ 
nen Frieden und bie Ruhe der Staaten Seiner Maje⸗ 
Hat trüben, ja den Prinzen Don Yuan felbft in feinen 
Untergang verwideln könne, wenn man den Secre— 
tair Escovedo noch länger bei ihm Tief.” 

Nur der Marquis de Los Velez ward noch zu Rathe 
gezogen, und auch er billigte das Wetheil, das durch 
Menchelmord erecutist werden ſolle. Ja Velez ſprach 
ſich, nach Perez' Angaben, mit einer merkwürdigen Ent⸗ 
ſchiedenheit aus: „Mit der Hoſtie im Munde wolle er, 
ſo Jemand ihn frage, welches Leben wichtiger ſei, daß 
man es zum Opfer bringe, das Escovedo's oder Das 
irgend eined Andern, welche am meiften angefchulbigt 
wären, laut und feierlich beiheuern, daß Escovedo ge- 
opfert werben müffe.” 

« Perez erhielt den Mordauftrag, den Philipp aus 
Staatögründen zu geben glaubte, den der Henker em- 
pfing und gegen einen alten Freund ausführte, aus per- 
fönlicher Rache ober Beforgniß, daß biefer Freund ihn 
verratben oder verderben könne! Ein Handbillet Des 
Königs warb für ihn die Beglaubigung. Es lautete: 
„Sewiß geziemt ed, den Tod Verdinegro's (mie Philipp 
Escovedo in dieſer Angelegenheit benannte) zu befchleu- 
nigen, bevor er etwas thut, was wir dann nicht mehr 
im Stande find zu hindern; denn er wirb nicht ein- 
fchlafen, noch von feinen Gewohnheiten ablafien. Handle 

PLZ 
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bofe von Aragon übergab, und in ben Relacienes, 
welche er noch fpäfer in Frankreich druden ließ: 

Don Iuan d'Auſtria's ehrgeizige Entwürfe Hatten 
den König beunruhigt: fein Plan zu einem Königreid 
Tunis; der, fih auf den Thron von England zu ſetzen; 
dann, als er diefen aufgeben und felbft aus den Rieder: 
landen fich zurüdziehen müſſen, fein heftiges Verlangen, 
mit den fpanifhen Truppen in Frankreich einzubringen, 
wo er in nächfler Verbindung mit dem factiöfen Hanf 
der Guife geftänden; endlich fein ungeflünter Wunſch, 
zum Infanten von Spanien erflärt zu werden, um im 
Rathe des Königs das Reich zu beherrſchen. — Eier: 
vedo, Don Juan's rechte Hand, fein Rathgeber, bir 
Seele aller feiner Entwürfe, fagt Perez, fel noch meiter 
gegangen. Der Plan deffelben fei gemefen, wenn fc 
Herren. von England geworben, ſich auch Spaniens mit 
Gewalt der Waffen zu bemächtigen. Bon Santander 
aus, wo Escovedo um die Bouverneurftelle eineB feſten 
Schloſſes fi) beworben, habe er über Aſturien, gleich 
den alten Spaniern gegen bie Mauren, Die‘ Halbinic 
erobern wollen. Zu biefem Zwecke fer ein "Seheime 
Bündniß zwifchen ihm und ben @uifen in’ Frankreih 
abgefchloffen gewefen unter dem Namen eities: „Bänke 
zur Vertheidigung beider Kronen.“ a 

Perez fpricht ald Vertheidiger feiner felbit; u ai 
ihm darauf anfommen, die Schuld, welche Estovedo in 
den Augen des Königs baben konnte, zu vergedpem 
um feine eigene, fo bereitwillig dem Könige feinen 


Mordarm geliehen zu haben, vor dr Ve verklei⸗ 
nern. Die Mehrzahl der Beſchuldignngeye en 
Juan bat die Gefchichte als unerwiefen - Für 


feine Abfiht auf Tunis fehlen alle Bänkle,' 5 
er einſt von einem Konigreich daſelbſt getraͤutrt * wor 
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dies eine Vergangenheit, die nicht mehr in Betracht 
temmen konnte. Der Entwurf, England anzugreifen, 
mar ald Plan im Cabinet des Königs ſchon lange be⸗ 
rathen worden, wie er denn fpäter zu einer weit un⸗ 
günftigern Zeit, 1588, und zu &paniend Verderben, 
wur That wurde. Aber wenn ihn der Gedanke, daß der 
hohfahrende Prinz nach dem glücklichen Ausgange ſich 
ſelbſt zum Könige des Infelreiches erheben könne, beun⸗ 
ruhigte, fo würde ein Philipp Mittel gefunden haben, 
m rechten Augenblicke dagegen zu handeln; der Augen- 
Mid, wo Don Juan kaum der Niederländer ſich er: 
wehrte, war aber gewiß der allerungeeignetfte, um beswil- 
Im vor ihm und feinem Nathgeber zu zittern. Der un- 
innige Plan, den Perez Escovedo unterfchiebt, eventua- 
ter auch Spanien für feinen Prinzen zu erobern, ſcheint 
ıber rein aus der Luft gegriffen und bat kaum einen 
Anhalt in einzelnen, Escovedo in der Hite entfallenen 
Aeußerungen, welche Perez Fünftlich zufammenlae. Al⸗ 
erdings war es Don Juan's brennendes Verlangen, in 
Krankreich einfallen zu dürfen, aber nur, weil er einen 
imüberfteiglichen Widermwillen gegen einen längern Auf: 
nthalt unter den Klamländern und Brabantern em: 
fand und irgend einen glänzenden Streich ausführen 
volte, der Die Schande feines Rüdzuges verdede. Aber 
ur felben Zeit begnügte fich der Kaiferfohn, der fi 
ah Thronen umfchaute, mit dem Heinen Wunſch, als 
Infant von Spanien im Rathe des Könige zu fihen 
ind einigen gefeglichen Einfluß auf die Regierung aus: 
üben. In allen diefen wechfelnden Wünfchen erſcheint 
ine unruhige, ehrgeizige Natur, aber kein Empörer und 
Lerfhmwörer und fein Seigneur, beffen Entwürfe fo ge: 
ührlich gewefen wären, um einen Philipp zum Meu: 
hemorde gegen den Rathgeber deſſelben zu veranlaſſen. 
A. , 2 
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Am allerwenigften zu der Zeit, wo Escovedo ermordt 
wurde. Don Juan dachte nicht mehr an das wiede 
verlorengegangene Zunig, aud) in dem Augenblide wede 
an England, Frankreich, noch an den Infantenfluhl in 
Rathe von Caſtilien, feine ganze vitterliche Seele gin 
wieder auf beim Schall der Trompefe, beim Raſſel 
der Pauke in den Niederlanden, wo er im Dienft jene 
Königs neue Lorbern zu erwerben hoffte. ' 
Um deswillen hatte er Escovedo nach Spanien M 
fchiet, nicht für ihn, fondern zu Gunften feines Eonig 
lichen Herrn bei demfelben zu negociiren. Und bei 
hätte grade jebt in Philipp Furcht und Haß F 
Maße gegen den Unterhändler ſich ſteigern ſollen, 
er fih zum Meuchelmorde entſchloß, von dem gar feii 
Vortheil für ihn. entfprang ? | 
Und doch war es fo. Ein Philipp IE. darf nic 
mit dem Maßftabe, der für Undere paßt, gemeflen wa 
den. Ein Zunfe Verdacht genügte, um eine verzeh 
rende Flamme in feinem argmöhnifchen und furchtfama 
Gemüthe anzufachen; nur ließ er ihn lange glimmen 
Philipp hegte Beſorgniß vor feinem warmblütigen Be 
ftardbruder und haßte feinen Unterhändler, deſſen rüd: 
fichtölofer Ungeflüm feine Würde verlete. 
Auf Escovedo’s Brief aus Santander (v. 21. ul 
fhrieb er, nach Perez’ Angabe, eigenhändig die Work: 
„Schon näbert fih uns der Streich, der und frei 
fol; es ift nöthig, und gegen Alles vorzufehen und ali 
Eil anzuwenden, ihn zu befeitigen, che er und um 
bringt.” 
Und doch ward Escovedo erſt acht Monate nad di 
fem Briefe umgebracht! 
Wer verzögerte bie Ausführung? — Aller Bahr: 
fcheinlichkeit nad) nur des Königs innigfler Verfraute, 
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Antonio Perez, deſſen Freundſchaft für Escovedo noch 
nicht erlofehen war, für den er fortwährend das Wort 
geredet, deifen Ungeflüm er vor dem Könige als lobens⸗ 
werthen Eifer mehr als einmal entſchuldigt hatte. Be: 
rez verfuchte den aufzüdenden Ingrimm feines Heren zu 
befänftigen, indem er feinen Argwohn zu befchrichtigen 
wußte. Das Motiv lag nahe, auch wenn man nicht 
geneigt iſt, daſſelbe in den edlern Gefühlen einer wirk⸗ 
lichen Freundſchaft zu fuchen. Escovedo und Don Suan 
gehörten zu Perez’ Partei. Jenes Gunſt, dieſes Bei- 
Rand konnten ihm von wefentlidem Vortheil für die 
Folge werden; er durfte einen folchen Beiſtand nicht 
umfonft fahren laſſen. 

Welcher neue Umſtand, weiche neue Motive ander: 
ten aber dieſes Verhaͤltniß und beflimmten Perez, der 
damals Philipp's innigited Vertrauen beſaß, den Blitz⸗ 
frabi gegen Escovedo, welchen er geſchickt bis da auf 
zuhalten gewußt, Toszulaffen, daB er ihn zerfchmet- 
terße? — Hier müffen wir von ber Politik, welche fo 
hedeutend bis da in diefen Criminalproceß hineinfpielte, 
zu feinen romanhaften Theilen übergehen, welche von 
nt minderem Einfluß auf denfelben find. Aus Bei- 
ver feltfamem Zufammenfluß wuchs er zu der raͤthſelhaf⸗ 
en Größe an, deren Löfung erſt jebt dem neueften For: 
her, Mignet, gelungen fheint. 

‚Man hatte neuerdings an der allgemeinen Annahme 
zezweifelt, daß Perez mit ber Eboli in einem Liebes: 
vrftändnig gelebt; erſt füngft erflärte Ranke die Sache 
ur einen erfundenen Roman, aus allgemeinen Grün- 
ven, weiche hier anzuführen überflüffig if, da fie durch 
Rignet's thatfächliche Ermittelungen widerlegt find. Der 
Staatöferretair Antonio Perez lebte zu jener Zeit mit 
er Prinzeffin Eboli, über deren Verhaͤltniß zum Könige 
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ebenfo wenig ein Zweifel obwaltet, in einem ſehr imwi: 
gen Liebesverhaäͤltriß. Die no vorhandenen Brock: 
arten in der Unterfuchung gegen Perez geben darüber 
eine fo vollitändige Auskunft, als man fie nur verlan⸗ 
gen Tann, wenn mau nit an der Gewiffenhaftigkit 
der vielen darüber vernommenen, beeideten Zeugen einen 
durch nichts motivirten Zweifel erheben will. Die Ebeli 
war Philipp's Maitreffe; Perez fand mit der Eboli und 
die Eboli mit ihm in einer fträflichen Verbindung ; aber € 
covedo hat nicht aus Rache gegen Perez diefes Verhältnis 
dem Könige entdeckt, und diefer, wenigſtens nicht allen, 
um deöwillen Perez graufam verfolgt; fondern Perez, in 
Furcht, daß Edcovedo, der dieſes Verſtändniß mit der 
Eboli entdedt hatte, daſſelbe dem Könige verrafhen 
werde, reiste ded Königs alten Zorn gegen Escovedo 
und veranlaßte den Mordbefehl, und nachdem über die: 
ſes Sachverhältniß dem Könige die Augen aufgingen, 
entzündete fich in Philipp der nachhaltige, folgenreikt 
Ingrimm gegen den Dann, der fo lange fein voll 
Vertrauen genoflen und es in der Art misbraudt 
hatte. Dies find Mignet's Schlüffe, welche durch fol: 
gende größtentheild aus ben Acten gefchöpfte Data un: 
terflüßt werden. 

Dos Verhaͤltniß Philipp's II. zur Prinzeffin Ebel 
war weder in Madrid, noch im Auslande, ein Geheim— 
niß, obgleich es in den Schranken des fpanifchen In: 
ſtandes vor offtcieller. Verlautbarung gefhüßt wurde. 
Es beftand ſchon ſehr Lange vor der Kataflrophe, von 
der wir reden; daß Perez der Unterhändfer geweſen, if 
weder ermittelt noch widerlegt. Ruy Some, Ynmı 
Mendoza’d Prinzeffin Eboli Gatte, wußte nicht allan 
darum und billigte es, fondern die Vermuthung liegt 
fehr nahe, daß feine dauernde Gunf und feine Macht 
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ihre Duelle, wenigftend ihre Stäge in dem Bündniß 
femer Frau mit feinem Könige gehabt haben. Ein. 
Sohn der Eboli, der Herzog von Paſtranna, galt für 
Phuimpy’s Kind. 

Die Peingeffin, obgleich einäugig, galt Doch für eine 
volllemmene Schönheit. Sie war geiftreich und. flolz, 
leidenfchaftlich und entſchloſſen; unwiderſtehlich, wo fie 
begaubern wollte, war fie geboren, um heftige Leiden⸗ 
fchaften zu erweden. in fpanifcher Schriftfteller fehrieh 
von ihr: „Durch das Blut, das in ihren Adern flog, 
durch ihre Gchenheit und als Erbin eines fo edeln Hau⸗ 
ſes, war fie eine der gefuchteften Heirathspartien.“ Pe⸗ 
rez nennt fie in feinen Werfen: „einen Edelſtein, um- 
faßt mit allen Blumen natürlicher Anmuth und allen 
Gludögütern.” 

Anna Mendoza, 1540 geboren, war 1578 bereits 
in ihrem 38. Jahre und einäugig. Dies ſchienen für 
den genannten Hiſtoriker Gründe, warum er an der 
Wahrheit eines Liebesnerhältnifies mit Perez zweifeln 
müfte. Wenn aber auch die Erfahrung nicht dafür 
fprädye, daß Frauen von 38 Jahren noch vollen Liebes: 
zauber ausüben mögen, fo ift body auch nicht erwiefen, 
daß Perez’ Verhaͤltniß zur Eboli fidy nicht ſchon aus 
früheren Jahren berfchreite. Daß dieſes Verhältniß 
damals wirkiih beftanden, bekundeten im Proceß viele 
Zeugen, von benen folgende die bedeutendften. 

Der Erzbifhof von Sevilla, Don Rodrigo de Ga- 
ro, befundete, daß Pervez fi) dee Sachen der Prinzeſ⸗ 
fin ſtets bedient, als wären es feine eigenen, und daß 
diefe binwieberum tauſend merthoolle Dinge ihm ges 
ſchickt habe. — Eine Dame, Donna Sathalina de Her 
rera, hatte eined Tages gehört, wie Esſscovedo der Prin⸗ 
zeffin lebhafte Vorſtellungen machte, welches unangenchue 
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Gerede über Perez’ Häufige Beſuche bei ihr im Publi⸗ 


amı umginge. Die Ebsli war aufgeflanden und Hatte 


ihm ſtolz erwidert: Simple Ebelleute hätten ſich nicht 
darum zu fünmern, was bie Frauen ber Granden thä⸗ 
tm. Damit hatte fie ihm den Rüden gelehrt und das 
Zimmer verlafien. Noch viele Zeugen beſtätigten die 
häufigen Beſuche Perez' im Harfe der Prinzefim, und 


Daß dieſelben auch nad Escovedo's Tode fortgebauert 


hätten. 


gerniß fo groß geworben, dag mehre angefehene Ebel: 
leute, nahe Verwandte der Peinzeffin, den Beſchluß 


gefaßt, Antonio Perez zu töbten. Einer derfelben, da 


Donna Beatrir de Frias bekundete: wie das Aer⸗ 





Marquis de la Jebera, gab eine ſehr umſtandliche md 


naive Kunde darüber. 
„Richt genug mit feinen häufigen, anfößigen Befu 

chen, führte Perez die Prinzeſſin auch ind Theater unb 
biieb dort viele Stunden mit ihre zufammen. Cine 
Zages wollte ber Marquis fie befuchen, aber ihre Kam⸗ 
merfrau Bernarda Garrera, ließ ihn an der Thür war- 
ten und nicht hinein, weil Perez bei der Prinzefin wäre; 
„„was der Marquis Höchft anflößig fand” Einer fei- 
ner Diener ſah oft zu fehr verdächtiger Stunde Perez 
aus ihrem Haufe fommen; und er felbft fah noch weit 
Schlimmeres. Um deshalb kam er anf den Gedanken, 
Perez aus der Welt zu ſchaffen, und berebete fidy des⸗ 


halb mit dem Grafen Gifuentes, der auch nicht mehr 


zur Prinzeſſin ging, weil ihm deren Vertraulichkeit mit 
Derez ſehr fteäflich erfchien. Um grünen Donnerstag 
ging der Marquis in Die Kirche, um Gott zu bitten, 
Daß er ihm den Gedanken aus dem Sinn fchlüge, Perez 
umzubringen. Aber dieſer Gedanke verfolgte ihn doch 
immer, wenn er ſich daran erinnerte, Daß die Prinzeffin 
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ihn einmal gefragt, ob er nicht wiſſe, daß Antonio Pe⸗ 
rez der Sohn ihres Mannes, des Fürſten Ruy Gomez 
de Silva ſei (IN) und daß er es nur aller Welt ſagen 
möchte. Der Jeuge fügte auch hinzu, Daß man im gan⸗ 
zen Haufe der Prinzeffin nur von ihrer Intrigue mit 
Perez fih in die Ohren flüftere, und er halte es für 
außer allem Zweifel, daß fie es geweien, die Escovedo 
umbringen laffen, weil er zu ihnen gefagt: das ginge 
fo nicht länger an.‘ 

Mehr als acht Zeugen fagten aus, das fei der all» 
gemeine Glaube in der Stadt und im Lande: „daß Es⸗ 
covedo nur um beöwillen umgebracht worden, weil er 
die Ehre des. Prinzen Ruy Gomez vertheidigen wollen, 
deſſen Diener er ehedem geweſen.“ 

Nach Escovedo's Tode führte die Eboli ſehr ver⸗ 
fängliche Reden. Zur oben erwähnten Donna Beatrix 
de Frias fagte fie: „Escovedo hatte eine böfe Zunge 
und fprach fehr übel von vornehmen Damen. Die 
Mönche, die in Santa Maria predigen, hatte er ein- 
mal fogar aufgefodert, anzügliche Sachen zu fagen, 
von denen ich felbft vielen Verdruß hätte haben kön⸗ 
nen.” Nach Escovedo's Tode fragte die Eboli jene 
Donna Beatrir, was man denn dazu fage, und fügte 
hinzu: „Sie behaupten ja, ich hätte ihn ermordet.” 
Beatrix fuhr auf: „Jeſus, Ihro Snaden, wie können 
Sie fo was ſprechen!“ Sie erwiederte: „Ja, ich fage 
Euch, die Leute feiner Frau behaupten, daß ich es 
gethan!“ 

Rodrigo de Morgado, Antonio Perez’ Page und 
fein Wertrauter, dem er nichts verbarg, zugleich der 
Unterhändler zwoifchen ihm und der Prinzeffin, hatte im 
VBerfrauen zu feinem Bruder, welcher vor Gericht ale 
Zeuge auftrat, Folgendes mitgetheilt: Escovedo habe 
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einft Dinge zwiſchen Perez und der Pringeffin gefehen, 
die ihm nicht vecht fchiemen. Das habe ihn heftig ver 
droſſen und er habe es rund heraus gefagt. Eines Ta⸗ 
ges betraf er Beide fogar in unehrbarer Stellung im 
Bett oder auf dan Sopha. (Iuntos en la cama, o 
en estrado en cosas deshonestas.) Da rief er aus, 
das könne er nicht länger dulden, und er müfle Darüber 
dem Könige Rechenſchaft geben. Die Prinzefiin ermi: 
derte ihm darauf höhniſch: „Escovedo, Ka wie's Euch 
gefalt, aber ich liebe mehr Antonio Pay A ... als 
den ganzen König!‘ 

Diefe Zeugen befunden mehr als die Exiſtenz des 
Liebeöverhältniffed zwilchen Pers; umb der Eboli, aud 
das Interefie, vielleicht die Nothwendigkeit für Beide, 
daß der gefährtiche, ungeflüme Mitwiſſer ihres Seheim⸗ 
niffes von der Welt verfehwinde. 

Ein Zeuge, Geronimo Diaz, fagte mit Beſtimmtheit 
aus, daß zu Anfang d. 3. 1578, als Escovedo ſich in 
die Intriguen zwifchen Perez und der Prinzeffin Eboli 
gemifcht, die Freundſchaft zwifchen beiden Männern er⸗ 
kaltet und Perez daran gedacht babe, fi von ihm zu 


befreien. Zur felben Zeit erhielt Diego Bartinez, Per 
Haushofmeifter, den Auftrag, die Ermorbung Ebcovedo's 


zu beforgen. — 

— Im Auftrage des Könige. Diefes ſteht feit; 
aber wie Perez Died angefangen, darüber ſchweigen die 
Nachrichten: ob er nöthig hatte, neues Heuer anzufchüren 
oder ob er nur den Zaum, die Schranken zurückzuziehen 


brauchte, mit denen ex den ſchon großen Haß des Ko: 


nigs bisher gehemmt? Zu feiner Iinterftügung liefen da: 


mals ‚immer neue brangende Briefe Don Juewsein, mit 


dem Refrain: „Geld, mehr Geld und Escovedo!“ Phi⸗ 
lipp's Geduld war erfhöpft. In feinem Memorial fagt 
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Perez, DaB in einer geheimen Berathung mit dem Kö: 
nige nochmals alle Anfchuldigungen gegen Don Juan 
vorgenommen wären, und am Schluß, gewiflermafen 
der geheime Urthelsſpruch gegen Escovedo, heißt es: 
„Aus allem diefen fehlen bervorzugehen, daß man irgend 
einen großen Entſchluß zu fürchten habe, und daß bie 
Ausführung irgend eines großen Schlages ben allgemei- 
nen Frieden und die Ruhe der Staaten Seiner Maje⸗ 
fat trüben, ja den Prinzen Don Juan ſelbſt in feinen 
Untergang verwideln könne, wenn man den Secre— 
tair Escovedo noch länger bei ihm Tief.‘ 

Nur der Marquis de Los Velez ward noch zu Rathe 
gezogen, und auch er billigte das Urtheil, dad Durch 
Mencyelmord erecutirt werden ſolle. Ja Velez ſprach 
ſich, nach Perez' Angaben, mit einer merkwürdigen Ent⸗ 
ſchiedenheit aus: „Mit der Hoſtie im Munde wolle er, 
ſo Jemand ihn frage, welches Leben wichtiger ſei, daß 
man ed zum Opfer bringe, das Escovedo's ober Das 
irgend eines Andern, welche am melften angefchulbigt 
wären, laut und feierlich betheuern, daß Escovedo ge- 
opfert werben müſſe.“ 

Perez erhielt den Mordauftrag, den Philipp aus 
Staatögründen zu geben glaubte, den der Henker em- 
pfing und gegen einen alten Freund ausführte, aus per- 
fönlicher Rache oder Beſorgniß, daß diefer Freund ihn 
verratben ober verderben Tönne! in Handbillet des 
Königs ward für ihn die Beglaubigung. Es Tautete: 
„Bewiß geziemt es, den Tod Verdinegro’s (wie Philipp 
Escovedo in diefer Angelegenheit benannte) zu befchleu- 
nigen, bevor er etwas thut, was wir dann nicht mehr 
im Stande find zu hindern; denn er wirb nicht ein- 
fehlafen, noch von feinen Gewohnheiten ablafien. Handle 
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denn -und tue es wit Site, bamit er ans viqht a 
mordet. 
Die Aueführung der Odordhat / hait⸗ ihre Schw: 

rigkeiten. Zueft ward Gift verſucht,dann af du 
Stilet. Petey gebt in ſeinem Memoriat kurz darüber 
weg: Deo ausführlicher berichten fein Page Antonio 
Enriquez darüber in den Proccßaeten. Seine Ausſage 
verbient als treuer Spiegel einer ſittlich tief verderbten 
Zeit, und mit welcher Raivheit, ja Sorgloſigkeit, man 
bei einer ſolchen That zu Werke ging wenigſtens in 
ihren Hauptzügen bergefeßt zu werben: 
„Ich fand eines Tages unbefhäftige -ww- Zinmen 
als Diego Martinez, der Haushofmeiſter meines Kern, 
mich fragte, ob ich nicht einen Mann :aud mietwer Pro 
vinz Senne, der gern Jemandem einen Meffſerſtich ver 
fetzen würde. Er fügte hinzu: Dabei wäre: etwas zu 
verdienen, man würde gut bezahlen, und wernn der Tod 
auch Darauf folge, fo ſchade es auch Hidyı:vid. 6 
antwortete, ic; würde mit einem: Maulthierteeiber von 
meiner Belanntfehafe Darüber ſprechen, was ich-bemn 
auch that, und der Maultbiertreiber: wllante: fit Dazu 
bereitwillig. Später gab mir Diego. in etwas muudikel- 
ten Reben zu verflehen, DaB man die betreffende Perf 
tödten müffe, daß fie von Anſehen wäre und: unfer Hen 
Die That ſelbſt billige. Als ich das hoͤrte, wOtäcke id, 
fo wäre dab Fein -Gefchäft "für einen Maulthiertreibe, 
fondern man mäfle: ben Auftrag beſſern Beten ertheilen 
Und da fagte min Diego Martineg, die Perſon; welche 
umgebracht: werben: folle, küme häufig im unfer Hau, 
und- wenn man ihm etwas ins Effen oder Beinfen hun 
könnte; ſo ſolle man: «6. tun, denn das wöhre' bes-beke 
Mittel, das ſicherſte und das ˖geheinfſteAlſo eutfchloß 
man ich dazu · und beeilte mm die Sathe. 
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„JIntzwiſchen veifte ich ab nach Murcia. Vorher 
ſprach ich wieder mit Martinez, der mir ſagte, ich. könnte 
is Muria gewifle-Seräster finden, Die zu Dem: ſehr taug⸗ 
lich waͤren, was wir vor hatten, und er gab mir eine 
Liſte von dieſen Araupern mit. Ich ſammelte auch wirf- 
lich dieſe Krauter, und ſchickte ſſe an Martinez, ber fich 
indeſſen einen Apochtker aus Molina in. Aragon kommen 
laſſen. In meiner Wohnung deſtillirte dieſer Apotheker, 
in, Martinez Gegenwart, den Saft aus dieſen Kraͤutern. 
Um die Probe anzuſtellen, gab man von dem Produtt 
einem Hahn, aber. ed that ihm nichts, und mun ſah man, 
Daß es nachts merth war. Der Apotheker warb zurüd- 
geſchickt und bezahlt. 

„Einige Tage darauf ſagte mir Martinez, daß er 
win im Meſitz eines gawiſſen Waſſers wäre, vortreff⸗ 
lich, um ed Einem einzugeben, daß Antonio Perez ſich 
Niemandem anmertrauem wolle als mir allein, und daß 
ich bei, einer Mahlzeit, die unfer Herr auf. bem Lande 
geben. wende, ne Wöthig. hätte, von dem Waffer in Eb⸗ 
covedos Glas zu gießen, der namlich auch ‚unser ben 
Bäften.: fein: wende, und um deſſen willen alle die frü- 
heren Verſuche angeſtellt worden. Ich antwortete, nur 
wenn mein Herr ſelbſt es mir befoͤhle, könnte ich mich 
dagu varſtehen, Jemanden ſterben zu laſſen. Da rief mich 
Der Stants ſecretair Antonio Perez eines Abende zu ſich 
aufs: Lend, und ſagte mir, wie viel ihm daran läge, 
daß der Stactsſecretair Escopedo flürbe, und daß. ich 
ihn ,an Deut: beſtimmten Tage während der Mahlgzeit 
Deu Trank: eingeben. follte, und ich möchte mich über Die 
Urt ber Ansfährung mit Martinez verabreben, inbem 
er nad ſonſt ſchöne Worte hinzufügte, wie er mich be 
hun und hüten: malk. - 

„Ich wer damit ſehr zufrieden und verſtaͤndigte mich | 
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mit Martinez, wie wir die Sache ind: Werk ſetzen wol: 
ten. Die Ordnung für die Mahlzeit war fo: Sobald 
man durch die Mittelhalle ind Haus rat, fand man 
im erflen Saale zwei Schenftifche, den einen für bie 
Schüffeln, den andern für die Flaſchen und Glaͤſer, von 
wo man ben Bäften zu trinken brachte. Aus dem ge: 
dachten Saale, zur linken Hand, ging man in den, wo 
Die Eßtiſche fanden und deſſen Zenfter auf das Feld 
hinausgehen. Zwifchen diefem Eßſaal und dem, wo die 
Schenktiſche ftanden, war ein Eleiner vierediger Raum, 
der als Durchgang oder Vorzimmer diente. Wahr 
der Mahlzeit follte ich nun dafür forgen, Daß, fo oft 
ber Secretair Edcovedo zu trinken verlangte, kein An⸗ 
derer als ich ed ihm bringe. 

„So hatte ich denn Gelegenheit, ihm zweimal zu trie: 
fen zu geben, indem ich zweimal in feinen Wein das 
vergiftete Waſſer goß, das Diego Martinez inımer be 
reit hielt, wenn ich durch das Vorzimmer ging, und 
ih goß jededmal ungefähr fo viel davon zum Wein, 
als eine Nußfchaale füllen wurde, wie mir befehlen war; 
und ald die Mahlzeit zu Ende war, ging der Secretair 
@scovebo fort, die Andern aber blieben, ums zu fpielen, 
und der Secretair Antonio Perez ging einen Augenblid 


hinaus und traf mich und den Haushofmeiſter ia em 


der Hoffluben, wo wir ihm Bericht abflatteten über 
die Quantität Wafter, die in das Glas bed Secretaire 
Escovedo gegoffen worden, worauf er denn auch hincin 
ging um zu fplelen. Man hörte aber nachher, daß ber 
Trank gar keine Wirkung gehabt Hätte. 

„Einige Tage nachher, Daß dieſes fo veramglücht war, 
gab der Secretair Antomio Perez ein zweites Mittago 
mahl, in dem Haufe, welches Cordon genannt wid 
und damals dem Grafen de Puion⸗Moſtro gehoͤrte, 


| 
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wo unter anderen Gäften wieder der Setretair Escovedo 
und auch Donna Juana Eoello, Perez’ Yrau, zugegen 
waren. Jedem wurde eine Schale, ich weiß nicht mehr 
ob mis Milch oder Creme, bingeflellt, unb in die für 
Escovebo fehüttete man ein Pulver, das wie Mehl aus⸗ 
fah. Ich gab ihm auch Wein, der mit demfelben Waller, 
wie bei ber Mahlzeit neulich, verfebt war. Diefed Mal 
wirfte das Pulver befler, denn der Secretair Escovedo 
wurde recht Frank, ohne die Urfache zu errathen. 

„Während diefer Krankheit fand ich Mittel, daß 
einer meiner Freunde, ein Sohn des Capitain Rubio, 
des Gouverneurs der Herrſchaft Melfi, der früher Haus⸗ 
hofmeifter bei Perez geweſen, daß alfo diefer Sohn, 
nachdem er Page bei Donna Iuana Coello geweſen 
und jegt Küchenjunge in den königlichen Küchen, eine 
Freundſchaft ſchloß mit dem Koch des Secretair Esco⸗ 
vedo, weichen Erſteren er jeden Morgen ſah. Demmärhft, 
als man einſt dem Kranken eine beſondere Suppe be 
reitete und jener Kinhenjunge gerade allein in der Kuche 
wer, ſtreute er rafh von dem Pulver, was Diego 
Martinez ihm gegeben, ungefäbr einen Fingerhut voll 
hinein. Als der Secretair Escovedo von dieſer Nahrung 
genommen, fand ſich, dag fie Gift enthielt. Eine feiner 
Scavimmen, der die Bereitung der Suppe übertragen 
war, wurde auf diefe Anzeichen augenblictich feſtgenom⸗ 
men, unb man bing fie auf dem Plate von Mabrid 
auf, ohne dag fie fehuldig war. 

„Da nun Der Secretair Escovedo allen biefen 
Schlingen entgangen war, fehritt Antonio Perez zu 
einer andern Manler: d. h. wir follten ihn .eined Abends 
mit Piſtolenſchüſſen, mit dem Stilet oder Stoßdegen 
tödten, und das ohne Aufſchub. Ich reifte deshalb in 
mein Geburttland, um dort einen meiner vertrauten 
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Freunde aufzufucken und ein &tilet: mit feingeſchliffener 
Afinge'mir zu verſchaffen; eine Waffe, diermeit beſer ik 
als eine Piftole, um rinen Menfchen umzubringen 3% 
reifte nrit Der Poſt und: man gab mir Wechſelbriefe von 
Lorenzo Spinola aus Geunag mit, um an Bartelon⸗ 
einiged Geld zu erheben, mad ich auch shat.“ 

Hier berichtet Enriquez umſtaäͤndlich, wie er:in das 
Gomplot einen feiner Brüder, Namens Miguct-Badau, 
eingeweiht, unter VBerfprechungen: reicher Gefchenke un? 
Verwendungen von Seiten Perez’;: wie fin. in Madrid 
am felben Tage angefommen feien, wo. man Escortdos 
Sclavin aufknüpfte; wie Diego Merfing, während fi 
ner Abweſenheit, zum namlichen Zwede aus Aragon zwei 
Männer kommen laſſen, Namens Juan de Meſa um 
Inſauſti; wie am andern Morgen- nady'feiner Upkunft 
Diego Martinez fie alle Vier zufammenkommen laſſen 
und auch den Küchenjungen Juan Rubio, und zwer 
außerhalb Madrid, um über die Mittel uns Wege jur 
Mordthat zu berathen ; wie fie enblich daruber einig ge 
worden und Diego Martinez ihnen einen: Degen ver | 
fchafft habe, der fehr breit und bis an die Spige cand: - 
firt gewefen, um damit Escovedo zu tödten, und ihnm 
überdem Jedem einen Dolch gegeben; umb wie: Autonic 
Perez während deſſen, in der heiligen Woche, nach Mic: 
abgereift wäre, ohne Zweifel in der Abſicht, um allen 
Argwohn von fih abgınvenden, der aus Eecovedos ©: 
mordung erwachfen Eünnte. 

„Es wer mm unter und ausgemacht, ‚führt Gncigus 

woͤrtlich fort, daß wir und jeden Abend auf be. Üriarı 
Mate bei San Jago verfammeln ſollten, don, wo mi 
auf die Lauer nach der Seite hinautgiagen, ‚von weldhe 
Ber Gerretair:.Edeovedo kommen mußte: Dad geſcheh 
dam auch. Inſeuſti, Juan Rubio und-Miguel Dodau 
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ſellten ihnierwexten, Diego: Martincz, Juan de. Meſe 
und ich ſollten in bee Nähe ſpatzieren gehen, für den 
Rotbfell, daß Die welche ed. wit ihm zu thun hatten, 
Der Hülfe bedürften. Am Pfingſtmontag, am 31. Marz, 
zoͤgerten Juan de Meſa und ich länger als ſonſt, uns 
nach dem bezeichneten Drie zu begeben, dergeſtalt, daß, 
als wir auf dem Matze ankamen, bie vier Anderen ſchon 
fortgegangen waren, um dem Secretair Escovebo auf 
zupaffen. Während wir nun fo umber ftreiften, Juan 
de Meſa und ich, kam von der Seite ein Laͤrm und 
Geſchtei, man hätte Escovedo ermordet. Wir zogen uns 
da elta m unfere Wohnungen zurück. Als ich Bei 
mir eintrat, Fand ich ſchon Miguel Bosque im bloßen 
Mod, er Hatte ſeinen Mantel und feine Piſtole verloren, 
und: Fan be Meſa fand ebenſo an feiner Thüre Inſauſti, 
Der: Auch Feinen Mantel verkoren hatte und: den er dann 
inıfeisten. Wohnung verbarg.” 

; Miele Ausſage ded Pagen Enriquez wurbe durch. die 
DaB Sausbofmeifters: Diego Martinez bid auf alle Ein⸗ 
zelheiten beſtaͤtigt, als derfelbe im Lauf bed Meoteſſes 
und nachdem Pers; dad Geſtändniß abgepreßt worden, 
zum Bebennen füch verftanb. 

‚Seefaufli war ber .eigentliche. Mörder geweſen. Mit 
Dem’ Digen, den Diego Martinez ihm gegeben, hatte er 
Das Opfer auf einen Stoß durchbohrt. Sie warfen das 
Morbwerkzeug nachher in Die Miſtgrube des Haufch,. in 
welchem fie wohnten. 

BR: in derſelben Nacht erſuhr Nntonie, FOR die 
glückliche Ausführung durch Juan Rubio, der nad): Al⸗ 
cala Tüte: Seine Freude, daß Riemand engeiffen werben, 
wurde indeffen bald getrübt durch das ungehrure Auf⸗ 
ſehen/, welches bee: Mord, begangen an. einem Gerxeteir 
Des Könige, durch ganz Madrid verurſachte. Die Alcalden 
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woren ſchon vor Zagedanbruch in voller Thatigkeit, und 
am folgenden 1. April waren alle Shore beſetzt, um 
Jeden zu verhaften, der fi) aus dem Staube machen 
wollte. Jeder Wirth mußte die Namen ber Fremd, 
die er beherbergte, der Polizei angeben. Perez, ber nah 
Madrid geeilt war, hatte unfägliche Mühe, feine Helfer: 
belfer zu verbergen und den Nachforfchungen ber Be: 
hörden, der Wuth der Familie Escovedo's eine ruhige 
Miene entgegenzufegen. Der König, dem er fen 


Lage klagte, fagte ihm: „Sprich mit Klugheit und fe 


wenig als möglih; fie werben dir Tauſenderlei fagen, 


nicht um zu fprechen, fonbern um zu verfuchen, auch 


dich zum Sprechen zu bringen. Verdruß ift da unver: 


meiblih, aber man muß darüber weggehen, und thue eh 


mit aller Verſtellungskunſt und Geſchicklichkeit, Deren du 


fähig biſt.“ Endlich nach 19 Tagen, am 29. April 1578, 


war ed Perez gelungen, fünmtliche Mordgehülfen aus 
Madrid zu entfernen. Sie gingen, veich belohnt, zum 


heil mit Töniglihen Anftellungen, nah Neapel m 


Sicilien. 


Wie Don Juan d'Auftria in Flandern die Nachricht 


von der Ermordung feines Vertrauten aufnahm, iſt un⸗ 
bekannt. Die Archive enthalten keine Nachrichten darüber. 
Nur im Augenbiid, wo Philipp die Mörder gegen Esco- 
vebo fchickte, fchrieb er ihm auf feine dringenden Gefuche 
einen Brief folgesiden zweidentigen Inhalts: „Ich werde 


Sorge tragen, Daß man den Secretair Eicovedo aldbald 


abfertige (despachar) und in Allem, was Du font mit 
für ihn ſchreibſt, ſowol Deswegen, als über Das, was er 
verdient, fo werde ich Alles beichließen, wie ed unter 


biefen Umfländen angemeſſen iſt.“ 
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Man darf annehmen, daß Don Yuan der wahre 
Grund der Ermordung nicht unbekannt blieb. Nach dei 
Pagen Enriquez Ausfage fprach man in Italien und im 
ganzen Auslande nur davon, doß es Perez geweien, det 
ihn tädten faflen, wel Eſtovedo fein Liebedverhältniß 
mit der Choli entbesft habe. Don Juan, ohne Hülfe 
von Spanien, feinen Mugen, mächtigen und übermütbigen 
Beinden gegemiber, von Gram und Krankheit verzehrt, 
hauchte 1588 am 1. Dttober feine Heldenfeele aus. 
Seine letzten Briefe an den König, von einer zum 
Herzen fprechenden Wärme und Wahrhaftigkeit des Ge⸗ 
fühle, fcheinen auch einen Philipp endlich, wenn nicht ge 
rührt, Doch von feinem Irrthum überzeugt zu haben. Als er 
ihm anblich die erbetene Hülfe zu fenden fich bereit er- 
kläͤrtr, war es zu: fpät. Doc dieſe lichten Züge in 
einer trüben Zeit, die und Mignet hinzeichnet, gehören 
nur der großen Gefchichte an. Wir kehren zu den per⸗ 
fönlichen Bezügen umferer Helden zurück, und ſtellen die 
Thatſachen zuerit fo auf, wie fie nach der bisherigen 
Annahme für richtig gelten, das Sachverhältnif, wie 
ed nach Mignet’d Forſchung fich herausfielt, darauf 
folgen lafjend. 


Pyilimps Rachegefühl war mit Escovedo s Tode nicht 
befriedigt; langfam, ruhig und mit der vollkommenen 
Argliſt feines Charakters ſchritt er in feinem Plane weiter, 
auch din dienſtwilligen Verräther und die ungetreue 
Gecliebte zu opfern. Die Gelegenheit bot ſich von ſelbſt. 

We war in. dem düfter fchmeigenden Madrid ein 
öffentliches Geheimniß, Haß Antonio Perez’ Hande mit 
D’Esconcho’s Binte gefärbt waren. Philipp ſelbſt .(fagt 
Derez) veranlaßte durch vertrante Winke Edtovedo's 
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Witwe und Kinder, gegen ihn Klage zu erheben. Die 
Unglüdlichen gingen den König mit lauter Klage an 
gegen Antonio Perez, der den Tod ihres Waters md 
Gatten verantaßt, und in ihre Klagen miſchte fich ſchon 
eine Andeutung, daß auch die Prinzeffin Ebofi bet dem 
Morde betheiligt fei. D’Escovedo’d Sohn betheuerte 
zugleich, daß, wenn man dem Könige etwa Zweifel gegen 
die unverbrüchliche Treue feines Vaters eingeflößt, dies 
ein unwürdiger Betrug gewefen. 

Das Spiel, welches Philipp von nun an fpidte, 
ſteht, wenn es fih fo verhält, wie Perez ed vorgibt, 
vielleicht einzig da in der Gefchichte politiſcher Intriguen. 
Wie voller arglofen Vertrauens theilte er noch am felben 
Tage, wo fte eingegangen, die Klage feinem getreuen 
Antonio Perez mit, natürlich ohne den Schein auf ſich 
fommen zu laffen, daß er felbft fie veranlaßt. Antonio 
Perez aber hatte alte Feinde, die nicht in die Geheim— 
niffe dieſes Spield eingeweiht waren, Die aber Die Ge: 
legenbeit nicht verftreichen Taffen wollten, ihren Gegner 
zu flürzen. Sie drangen lebhaft in den König, Ge 
rechtigkeit zu üben, ohne Anfehen von Stand und Perfon. 
An der Spige der perfünlichen Gegner fland der zweite 
Staatöferretair des Königs, Don Mateo Vas quez. 
Er hoffte nicht allein in die Stelle eines erften Staats⸗ 
ſecretairs, fondern auch in die Gunſt einzurüden, Deren 
Perez fi bis da erfreute. 

Aber noch war der Augenblid nicht gefommen, wo 
Philipp offen feinen Günftling durfte fallen laflen, fo 
beftig er ed auch wünfchte. Perez war noch die Mög: 
licheit gegeben, ſich zu rächen, indem er den geheimen 
Morddefehl bekannt machte. Es galt dem Könige noch 
Alles, aus den Gemüthern den Gedanken zu verbannen, 
Daß er den geringften Antheil am Zobe bed Vertrauten 
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feines Bruders babe. Es kam aber noch ein andered 
Motiv Hinzu, in Philipp’S ganzer Politik, in feinem 
eigenften Charakter begründet. Während fein Water 
Karl V. in allen Dingen nach eigener Meinung entichied, 
richtete ſich Der weit despotiſchere Philipp nach ber 
Meinung Anderer. Geizig auf. feine Herrfchaft, war er 
Doch eigentlich trägen Geiſtes, wenig exfinderifch und um- 
entſchloſſen. Er wußte Alles, er bearbeitete Alles, er 
regierte Alles, aber er bedurfte Dazu der Zeit und. ber 
Anfichten Anderer. Um nicht beteogen zu werden, duldete 
er nicht allein, er förderte und begünfligte die Intriguen, 
den Haß feiner Günſtlinge untereinander. So hatte er, 
wie wir wiffen, Durch 20 Jahre — von 1588 6i8.1579 — 
zwei vwalifirende Parteien an feinem Hofe, in feinem 
Minifterrath unterhalten, zwifchen denen er Vertrauen 
und Macht theilte. So glaubte er ficherer zu geben. Jeder 
war der Werrätber der verrätherifihen Anfichten des 
Andern. Perez durfte ihm nicht allein noch fchaden, er 
tonnte ibm auch noch nützen. 

Philipp mußte Daher ganz den Schein des alten, 
verfraulihen Verhältnifjes zwifchen fich und feinem Ge⸗ 
freuen aufrecht erhalten. Es galt ihm, daß Perez ſelbſt 
noch glaube, es fei Alles beim Alten. Er theilte ihm 
daher täglich alle Schritte in vollkommener Offenheit 
und Vertraulichkeit mit, welche feine Feinde gethan, ihm 
zu verderben. Cr lieh ihnen nur fein Ohr, um fie 
auszuhordyen, zu täufchen und dabei auf den Schub 
feines Günſtlings bedacht zu fein. 

Der König und fein Staatäferretair ſchienen in fo 
vollkommenem Einverfländniß, daß fie fich auch fort⸗ 
während fchrieben, um ſich gegenfeitig über Das zu be 
rathen, was man in ber Angelegenheit thun müſſe 
Einige diefer Briefe hatte Perez gerettet, und, wenn fie 
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eht find, verbreiten fie Xichteö genug über Die dunkle 
Augelegenheit. Einer der Vertrauten des Günftlings, 
Bartholomeo de Santago, ſchreibt ihm am 12. April 1578: 
„Ihr feid überzeugt, daß ich zu Eurem Dienft thus, 
was mir nur möglid iſt, und ich will Euch beute eim 
Probe davon geben, was ed mich auch koſte. Mir 
ſcheint ed, ich thate foger unrecht, wenn ich Euch von 
Dem nit in Kenntniß feßte, was ich geflern mit ange: 
bört. Geftern Abend belaufehte ich das Geſpräch dreier 
Gavaliere im königlichen Palaſt. Wäret Ihr davon fchen 
ambererfeitd in Kenntniß gefeht, fo übe ich doch nur die 
Pflicht, die ich mir ſelbſt auferlegt habe. Der Eine 
fagte zu den beiden Andern: „„Wißt Ihr denn, was jetzt 
vorgeht? Seit zwei Tagen fpriht man nur von ber 
‚ Gefchichte mit Antonio Perez. Escovedo behauptet, da 
er es fei, der feinen Water ermordet bat.’ — Jedier 
ſprach dann darüber auf feine Weife. Ich Hatte mid 
wie ohne Abfiht dem Kamin genäbert, um den fie 
flanden, und Der, welcher eben geſprochen, zog mich ins 
Gefpräh und wieberholte gegen mich Daffelbe, was et 
eben den Andern gefagt. Er fügte hinzu: Mateo Vas⸗ 
quez wifle noch weit mehr Davon und befhäftige fih 
ſehr lebhaft mit der Sache. — Es iſt fehr möglich, er⸗ 
widerte ich, daß Mateo Vasquez weit mehr davon weiß 
als ich, oder Jemand fonft; aber was ich weiß, ift, daß 
Antonio Perez während ber heiligen Woche in Wlcale 
war, wie er jeded Jahr zu thun pflegt; daß das trau: 
rige Ereigniß grade in diefer Woche ftattfand und daß 
Don Gasparo de Robles grade bei ihm war, ald man 
ihm die Nachricht brachte. Ich weiß auch, daß Antonio 
Perez auf der Stelle abreifen wollte, um alle nöthigen 
Maßregeln zur Ergreifung des Meuchelmörders zu treffen. 
Gasparo de Robled hat es mir felbft gefagt. Gasparo 
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fagte ihm noch, er möge fich nur felbft in Acht nehmen, 
denn ed verlaute, daß man auch ihn aufs Korn genome - 
men, und dab Warnungen da wären, wie die Meuchel- 
mörder ed auf Beide abgefeben hätten. — Ich wieder 
holte ihnen noch fehr viel Anderes, was Nobles mir ge 
fagt hatte, und damit brach die Unterhaltung ab: Ich 
glaube, daß man anderwärts noch mehr von ber Sache 
weiß. Wie dem auch fei, mich beunruhigen dieſe Ge⸗ 
rüchte von ganzem Herzen, weil fie Euch viele Sorge 
und Verdruß verurfachen müffen. Auf alle Fälle bitte 
ich Euch, nehmt Euch in Acht, und ich flehe zu unferm 
Herrn und Heiland, daB er Euch) fihügen und bewahren 
möge. 

P. &. Verbrennt doch auf der Stelle diefen Brief 
des allertreueften Eurer Diener.‘ 

Perez, ftatt ihn zu verbrennen, fandte den Brief fü: 
fort an den König. Auf denſelben fehrieb er mit feiner 
Hand folgende Zeilen: 

„Died bat die Perfon an mich gefchrieben, deren 
Name darunter fteht. Tag um Tag erhöht es meine 
Sorgen. Es würde gut fein, mit einem rafchen Schritt 
diefer Gefhichte ein Ende zu machen, vorausgefekt, Daß 
es, aus mir unbefannten Motiven, Eurer Majeftät nicht 
etwa von Ruben wäre. Aber felbft in diefem Fall follte 
ich meinen, daß man noch andere Mittel anwenden Fünnte, 
die Euer Majeftät und zugleich auch mid) weniger einer 
Gefahr ausſetzten.“ 

Der König ſchickte den Brief zurüd und ſchrieb am 
Rande: 

‚Blaube mir, was mich am meiften eine Ausgleichung 
wünfchen läßt, das iſt mein Wille, mich mit dieſer An⸗ 
gelegenheit zu befchäftigen, welche, bad hoffe ich, ſich 
nur glüdlich enden Tann. Ich bin halb todt, denn Biefe 


4 Men Antonio Perej 


Nacht hat mir mein Fuß fo viel Schmerzen gemacht 
wie feit zwei Tagen nicht; aber ich fehmeichle mir, dab «6 
ohne Folgen fein wird. Inzwiſchen empfehle ih Dir, 
wohl auf Dich Acht zu haben.” 

War died Verflelung, fo war fie mit fatanifcher 
Meifterfchaft ausgeführt. Solche Güte, Vertraulichkeit, 
ja Zärtlichleit konnte aber in einem Philipp II. nur das 
Product des Verftandes fein. Ein anderer Brief Antonio 
Perez’ an den König, bezüglich der Eingaben in Betreff 
Escovedo's Tod, lautete: 

„Meines Erachtens dürfen die Eingaben heute noch 
nicht an den Präſidenten abgeben, ohne daß ich zuvor 
gehört werde. Ich bitte Euer Majeflät, Died zu erwägen, 
oder wenn der König fie abfendet, darf der Präſident 
nichts vornehmen, bis er Das gehört bat, was ich ihm 
zu fagen habe. Aber ed wäre befler, wenn Euer Rare 
tät felbft mit ihm diefer Zage ſpräche. Was mid an- 
langt, fo würde ich mich fhon mit ihm auseinanderfegen 
und würde ihm meinen Plan fowol ald die Eingaben 
erklären, wenn Euer Majeftät ed billigt.‘ 

Der König antwortete darauf: 

„Mir fcheint ed, dag man nicht länger zögern darf, 
dem Präfidenten die Eingaben zu überreichen, und zwar 
ans den Gründen, die Du felbft mir heute außeinander 
geſetzt haft. Aber es wird. gut fein, es micht cher zu 
thun, als bis Du zurück bift, auch felbft wenn Du nad 
Azeca gereift wäreft, damit Du Zeit Hättefl, vorher 
Darüber mit dem Präfidenten zu reden. Wenn Dir, 
wie ich es vorfchlage, angemeflen fcheint, fo laß es mir 
fagen, daB ich es bei meiner Ankunft in Esparasfa er 
fahre. Ich billige e8, Daß Du Deinen Plan dem Prä— 
fidenten mittheilſt und ihm die Eingaben erlärfl, wie 
Du ed mir vorgeflellt haſt.“ Ä 
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Mußte nicht bei ſolchem Ton feines’ Monarchen gegen 
hn Perez immer ficherer werden? Sein Plan war, die 
zuſtiz, was ihn felbft beträfe, gegen fich loszulaſſen, 
aß fie ihre Kräfte an ihm verfuche, aber feine Ver⸗ 
olgung gegen die Prinzeffin Eboli, fowol wegen ihres 
Sefchlehts ald Ranges, zu dulden. Dem König ver- 
iherte er, dab aus dem Proceffe Feine üblen Zolgen 
wachen fünnten; denn der Beweid werde ganz unmög- 
ich fein, daß er den Morb befohlen, weil Peiner der 
igentlichen Thäter ergriffen worden und gar fein Zeug: 
niß fonft gegen ihn eriftire. 

Philipp war damit zufrieden, aber er nahm den 
Schein an, ale fräube er ſich dagegen, feinen Günftling 
ven Gerichten zu überliefern. Diefer Widerftand, dies 
zaudern aber eben war ed, was Perez’ Feinde nur 
mmer mehr flählte, und Vasquez hörte nicht auf, dem 
Könige in den Obren zu liegen, daß er den Scanbal 
acht länger dulden dürfe, einen Mörder ungeftrgft in 
einer nächſten Nahe umbergeben zu laffen. 

Endlich ſchien der König Antonio Perez’ Bitten 
jleichwie den Vorſtellungen feiner Gegner nachzugeben. 
Sr erlaubte ihm felbft auf feine Anklage anzufragen, und 
Perez begab fich mit allen den Eingaben, welche täglich 
yeim Könige gegen ibn und die Prinzeflin Eboli ein- 
iefen, zu Don Antonio de Pazos, dem Präfidenten bed 
Rathes von Caftilien, welcher Damals in Spanien bie 
oberſte richterliche und abminiftrative Behörde war, mit 
einer fo ausgedehnten Machtvollkommenheit, Daß fie eigent- 
ih fih nur an dem königlichen Willen brechen Eonnte. 

Aber Philipp's Wille war ed doch noch nicht, Daß 
es ſchon jet zu einer eigentlichen Unterfuchung komme. 
Seine Plane gingen in die Zukunft hinaus; jegt wollte 
er noch laviren. Er veranlaßte ind Geheim den Präfi- 
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denten des Rathes von Gaftilien, den genannten Don 
Antonio de Pazos, daß er mit Escovedo's älteflem Sohn 
ſprechen und ihm von der förmlichen Klage abrebden folk, 
bie für ihn felbft gefährlich ausfchlagen Tonne, wenn er 
feine gültigen Beweife gegen fo hochſtehende Perſonen, 
wie Antonio Perez und die Prinzeffin Eboli, vorbringen 
könne. Don Pedro d'Escovedo, der in der That gar 
feine andern Beweiſe Hatte als feinen fubjectiven Ber: 
dacht und die Reden und Zuflüfterungen der Feinde 
des verhaßten Günftlings, fland Darauf auch wirklich von 
der Klage ab. 

Nicht fo Mateo Vasquez, den der König gleichfalk 
durch Antonio de Pazos anfcheinend überreden laſſen, fi ch 
doch in Ruhe zu begeben. Philipp wußte, daß dies hier 
nur Del in die Flamme gießen heiße. Mateo und 
Antonio's übrige Feinde konnten ihm nie die Gunſt 
des Königd vergeben, und je mehr diefer, grade in 
folcher Kriſis, ſich gnädig, beforgt um ihn zeigte, ur 
fo mehr mußte ihre Wuth gegen ihn wachfen. Alle 
died (fagt Antonio Perez) lag in Philipp’s argliftiger 
Plane. 

Wenn auch nun Escovedo's älteſter Sohn zum 
Schweigen gebracht war, fo doch nicht die andern Be: 
wandten deffelben. Ihre täglichen, immer dringendere 
Vorſtellungen bäuften fi auf dem Tiſche des Könige, 
und Antonio Perez felbft hielt dieſen Zuftand der Un 
gewißheit nicht mehr aus. Er kam auf feinen alten 
Vorſatz zurüd und drang darauf, daß entweder Gericht 
über ihn gehalten werde, oder der König ihn aus feine. 
Dienften entlaffe, damit er fi) vom Hofe zurüdzieben 
und endlih.den Schuß und die Ruhe finden Fönne, bie. 
fo lange die Gunft des Königs ihn ehre und hebe, ak: 
wicht beſchütze, er fehmerzlich vermiffe. | 
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Philipp wollte weder das Eine noch das Andere; er 
nahm die Miene an, ohne Perez Dienfte nicht leben zu können. 
Es kam darüber fogar zu Gtreitigkeiten zwifchen ihnen, 
wie man aus mehren Briefen des Königs an Perez er- 
fieht. Der König gab ihm fein Wort als Gavalier, ihn 
nie zu verlaffen, unter der Bedingung, daß er hinwieberum . 
auch ihn mie verlafle Philipp zog felbft die Eboli 
ns Spiel; fie mußte ihn bitten und überreden, am Hofe 
zu bleiben. Beiden verſprach er dafür große Belohnungen. 
Rit diefem Sefcyäft eines Unterhändlers zwifchen beiden 
Derfonen ward eine fehr ehrwürdige Perfon betraut, der 
Iardinal⸗Erzbiſchof von Toledo, Don Gasparo de Quiroga, 
er fih für den König und feine gegebenen Ver: 
prechungen verbürgen mußte! 

Antonio Perez fühlte fih aber um deshalb nicht 
bler als vorher. Wie hell und fihön man Ihm auch 
en Himmel vormalte, fah er doch nur zu deutlich 
te Bolten, bie ihn. wieder verbunfelten. ‘In einem 
zriefe, ben er eined Tages in geheimen Angelegenheiten 
ı den König richtete, fchloß er mit den Worten: „Ich 
irchte, Sennor, daß meine Feinde einft den Augenblick 
nugen werben, wo ich nicht auf meiner Hut bin, um 
ir den Dolch in’ die Bruft zu drüden, und daß, Euer 
kajeſtät Güte und Geduld misbrauchend, es ihnen ein- 
al gelingen wird, fie zu täuſchen. Ich fpreche nicht 
ne Grund fo; denn ich weiß, fie hören nicht auf zu 
ihlen.“ | 

Der König ſchickte ihm den Brief zurüd und fchrieb 
f den Band: 

„Bas Das betrifft, was Du bier andeuteft, fo habe 
Dir ſchon fonft gefagt, daß Du nicht bei guter Laune 
ı nıufße ; aber glaube mir, wie fie auch wühlen mögen, 
3 wird ihnen zu nichts helfen. lebrigens kannſt Du 
X 





In) : Won Antonio Perej 


verſichert fein, Daß ich nichts Anderes gehört habe, als 
was ich Dir fihon gejagt und gezeigt babe.” 

Auch die Aboli, aufs beftigfte von ihren gemeinfchaft- 
lichen Feinden angegriffen, wer von Angfl und Before: 
niß ergriffen und führte Ichhafte Klagen beim Könige. 
Philipp verfuhte Alles, fie zu beſchwichtigen und ſtellte 
anscheinend Verſuche an, fie fowol als feinen Perez mu 
ideen Zeinden, namentlich mit Mates Vasquez, asssze: 
fühnen. 

Dieſes Spiel hatte Menate gebauert, als ploͤtzlich 
im Juli 1579 ein furchtbarer Ernſt deramd zu werden 
und der König feine Maske der Freundſchaft für den 
Staatöfeeretair wie für Die Prinzeffin pläg lich abzumerfen. 
ſchien. 

Das wiederholte Andringen fo Wieler, den Ted 
d'Escovedos zu rächen, habe ploͤglich, hieß ed, dem Ent: 
ſchluß im Könige gereift. Eines Tages kam er ud dm 
Escurial nah) Madrid und befahl: ben: Antonin. Bere, 
feinen Staatöferretair, und die Anne de Mendon, 
‚ Prinzeffin ven Eboli, zu verhaften. In einer Macht, 

am 28. Juli 1579, ward dieſer Werbaftöbefeht an. badır 
Berfonen vollzogen. 1 | 

Philipp hatte nur zwei Vertvaute bei Diefem arte 
gababt, feinen Beichtuater, den Frater Die go dı 
Chaves und.den Grafan Barajad, Dberintendanten dei 
Haushalts der Kimigin, Annaga von Deſtreich. Detztertt 
war ein verfrauter Freund des Mateo Vasquez. - Baiı 
aber wazen unbekannt wit den Myſterien in-bfefer Sacht 
und wußten nicht8 um ben wahren Grund das Todes, den 
Escovedo gefunden. Ehenfo wenig wait: Dix Präfient des 
Rathes von Caſtilien, Antonio de Pazos, ex doch font 
in dad Vertrauen ded Könige gezogen war, wes Davon. | 

Im Publicum,. wo- die Vegebenheit dag größe 
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Erftaunen erregte, ſchrieben die Einen fie dem ned 
immer fortdauenden Berhaltniß zwiſchen Perez und der 
Eboli zu, welches den König herabwündige; bie Andern 
der Abſicht, den Verdacht abzumenden, welchen di Esco⸗ 
vedo's Tod bervorrief, und ber ſich ſchon mehr und 
mebr dem Throne näherte. 

Auch ein Philipp, dem feine Granden ſich nur zit- 
ternd näherten, vor dem feine Minifter das: Knie beugten, 
auch der abfolute zweite Philipp hatte Rückfichten zu 
nehmen. Eine Prinzeffin Eboli konnte nicht verhaftet 
werdet, ohne daß man eine Art von Rechenfchaft darüber 
ablegte. 

Rod in derfelben Nacht ihrer Verhaftung ſchrieb 
Philipp an den Herzog von Infantado, einen ihrer Ver⸗ 
wandten: 

„Mein lieber Better (als Grand non Spanien), Ihr 
Eennt olme Zweifel die Meinungsverſchiedenheiten und 
Zwiſtigkeiten, welche zwiſchen Antonio Perez und Mateo 
Vasquez, meinen. Geheimfchreibern, obwalten, in welche 
die Prinzeffin Eboli leider verwidelt ift, eine Dame, der 
ih ſtets Die Achtung erwiefen, welche fie aus vielen 
Gründen verdient, fo um ihrer Familie willen, wie als 
Gattin Ruy Gong’, der mir, wie Euch bekannt, mit 
folcher Treue und Grgebenheit gedient bat. lim nun 
die Urfache dieſer verbrießlichen Zerwürfniffe kennen zu 
feenen und wo möglich ihnen abyuhefen, und mit:dem 
Wunſche, daß alles Diefes mit dem geziemenden An⸗ 
ftaribe grfühehe, hatte ich meinen Beichtvater Diego de 
Chaves beauftragt, der des volliten Vertrauens bei mir 
genießt, nft der Prinzeffin in meinem Ramen zu forschen, 
ihre Klagen gegen Matto Vasquez anzuhören. und 
den Grund derfelben' zw erforſchen. Um meinen Ab⸗ 
fichten gemäß zu hanbeln und bie Gai „seht zu er 
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gründen, hatte er fich an verſchkedene Perſonen gewandt, 
die ſie ihm namhaft gemacht, und da er hier nicht die 
nöthigen Aufſchluͤſſe erhielt, beſprach er ſich abermals 
auf das ernſthafteſte mit der Pringeffin ſelbſt, ganz nad 
meinen Anweifungen, um ftt zu überreden, daß fte von 
‚ ihren rachefüchtigen Gefühlen ablaffe und zwifchen Antonis 
Perez und Mateo Vasquez die gute Harmonie wieder 
eintrefe, die meinem Dienfte und ihnen Allen fürderfam 
if. Aber mit Schmerzen mußte ih hören, daß die 
Hrinzeffin in ihrem Eigenfinn beharrte und gegen jede 
Ausföhnung fich ſperrte. Mehrmals Yat mein Beicht⸗ 
vater mit ihr darüber gefprocdhen und fie zu bewegen 
verfucht, daß fie meinen Wünſchen nachgebe, bie nur 
Gerechtigkeit wollten. Da ich nun micht allein fab, daß 
‚ich auf diefe Weiſe nicht zu meinem Ziele fam, fonbern 
daß auch ihre ganze Handlungsweiſe meinen Abfichten 
entgegen war, fo ſah ich mich genöthigt, ſowol in meinem. 
Intereſſe als in dem der Verföhnung, die ih will, fie 
in Diefer Nacht gefangen nehmen und in die Feſtung 
Pinto einfperren zu laſſen. Ich hielt es für angemrefien, 
Euch davon in Kenntniß zu feßen, der Ihr fo nahe mit 
ihre verwandt feid, damit Ihr die Beweggründe meine 
Handlung fennt und Euch überzeugt Baltet, daß Niemand 
mehr als ich ihre Ruhe wünfcht, fowie das Glück ihres 
Haufes und die Beförderung ihrer Söhne‘ 

Diefes Schreiben tft datirt: Mabrid,: den 29. Juli 
1579. In demfelben Sinne fchrieb der Kömig auch an 
den Herzog von Medina Sidonia, einen andern Wer 
wandten der Prinzeſſin. | 

' Amel an ſich unbebeutende Umflände, welche aber zu 
Pitipp’s Charakteriſtik beitragen, find- uns —* 
auf dieſe Werhaftung- erhalten worden. 

Als man dent Könige beide Verhaftsbefehle zur 
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Unterfehrift in jener Nacht, wo die Arreſtation erfolgen 
ſollte, uͤberbrachte/ eprrigirte er fie mit eigener Hand 
und ließ fie wieberrumfchreiben, weil — ein ceremonieller 
Schler begangen wer. Der Secretair Mateo Vasquez, 
der zweite in der Rangordnung, war.vor Antonio Perez, 
dem erſten Secretair, aufgeführt. worben. Dies durfte 
nicht fein!. 

In der Stunde ſelbſt, wo die Verhaftung vorge 
nommen werden fellte, begab fich Philipp in eine Kirche, 
die dem Haze Der Prinzeffin Eboli gegenüber lag. . Er 
wollte:mit eigenen Augen, unbemerkt, die Arretirung und 
Schmach der einſt von ihm Selichten mit anfeben. Ein 
Beweis allerdings der Leibenfchaftlichfeit, welche ihn 
bewegte. Als er in feine Gemächer zurückkehrte, legte 
er Ah nicht mehr zu Bett, fondern man fah ihn bis 
5 War Morgens in heftiger Aufregung in feinem Zimmer 
aufs ‚und abgehen. 

Antonio Perez war der Gatte einer Frau, welche 
ihm mit treuer aufopfernder Anhaͤnglichkeit liebte, der 
Donna Juana Coello. Am Morgen des folgenden 
Tages begab fich der Garbinal von Zoledo, im Auftrag 
des. Könige, zu ber befrübten Gattin und verficherte fie 
ins Mamen feiner Majeftät: fie folle fich Feiner Sorge 
bingeben, weder für das Leben noch die Ehre ihres 
Gatten. Er blieb eine geraume Zeit bei ihr, mit Troſt⸗ 
grũnden fie aufrichtend: Alles, was. geſchehen, fei nur 
zum Beſten ihres Gatten felbft geichehen, um ihn den 
allergrößten Unasmehmlichleiten zu entheben. 

Antonio Perez’ Gefängniß war ein ehrenvolles, im 
Haufe eines der Alcalden bes Hofes. Er blieb bier 
vier Monate. Der rigene Beichtvater des Könige, Diego 
de Chaves, befuchte ihn nach 14 Tagen und- verficherte 
ihm mit lachtndem Munde: „Ihre Krankheit wird nicht 
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tödtlich fein” Wenn man diefen Beſuch mit dem dei 

Erzbiſchofs von Zoledo bei Perez’ Gattin zufammenuchm, | 
fo fonnte man doch faum an cine lingnade denken. De | 
ganze Hof war darüber erflaunt und in Ungewißheit 

wie man die Sache nehmen ſolle. Ja der König ſchrich 
ſelbſt an den Alcalden, daß er feinen Gefangenen mi 
aller Sorgfalt behandeln folle, auch möge er, zu fein« 
Zerftreuung, ihm feine Kinder zuführen. Antonio Pert; 
felbft war davon unterrichtet. Ein Diener ded Alcalden 
zeigte ihm alle Briefe des Königs an feinen Heren. 

Als Perez krank wurde, erhielt er die Erlaubuiß, in 
feinem eigenen Haufe ald Gefangener zu bleiben. Bier 
befuchte ihn im Auftrage ded Könige Rodrigo Manud, 
ein Capitain der Garde, um von ihm dad Gelöbniß 
entgegenzuachnen, baß er allem Haß ımd aller Rache 
gegen Vasquez entfage und fortan in Friede und Ein 
tracht mit ihm leben wolle. Perez gab dies eidliche Ge: 
löbniß, und wer mochte nun noch zweifeln, daß Alle: 
beigelegt und ber ehemalige Gunflling wieder in Gnaden 
aufgenommen ſei? 

Doch blieb er noch gegen acht Momate ald Gefangene 
in jenem Haufe. Aber man zog die Wache, die anfang: 
(ich beftellt war, zurüd, er durfte in die Meſſe geben, 
fpagieren gehen, Beſuche empfangen, aber — keine Be: 
fuche madyen. Bas follte dad heißen? 

Der König reifte inzwifchen ſelbſt nach Portugal, 
um von diefer neuen Croberung Befig zu nehmen, und 
ſchriftliche Verhandlungen, Die durch die Hände der 
Stantöferretaire gingen, fanden nach wie vor zwiſchen 
dem Fürſten und feinem Gefangenen ftatt. 

Darüber vergingen nicht Monate, fondern Sabre. 
Um aus biefer beängftenden Ungewißhett zu kommen, 
fandte Perez mehre vertraute Perfonen an den König, 
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um ihn zu einem: @ntichluß Binfilhte feines Sechlckſals 
. zu bewegen. Philipp empfing auch wirkfüh den Pater 
Rengifo, einen alten, fehr würdigen Geiftlihen, mehr: 
. mals in Liffabon, er hörte feine Vorftelungen zu Gun⸗ 
fen Perez’ ruhig an, aber dennoch geſchah nicht das 
Geringe. 

Endlich fandte Perez feine eigene Gattin nach Liſſa⸗ 
bonz er hatte zuvor deshalb mit dem Präfidenten des 
Rathes von Gaftilien, Antonio de Pazos, darüber Rück⸗ 
fprache genommen. Aber Philipp, fobald er davon 
hörte,.gab Befehl, die weibliche Abgefandte unterweges 
gefangen zu nehmen. Sie wurde noch auf dem Meere, 
zwifchen Aldea Gallega und Liſſabon arretirt. Damals 
im achten Monat einer Schwangerfchaft, ergriff fie der 
Schred fo, daß fie auf dem Meere eine falſche Nieder» 
funft Hatte Der mit dan Verhaftbefehl beauftragte 
Alcalde führte fie nach Aldea Gallega zurüd und un- 
terwarf fie in einer dortigen Herberge einem fehr ſchar⸗ 
fen Verhör, ob fie auf Befehl ihres Mannes und mit 
welchem Auftrage reife. 

Mit dem Protokoll darüber eilte.der dienftpflichtige 
Beamte, feiner Belohnung gewiß, zum Könige nach 
Liſſabon. Aber Philipp nahm das Papier aus feinet 
Hand, und ohne den Alcalden oder die Schrift eines 
Blides zu würdigen, warf er ed in dad Kaminfewer 
und ließ es verbrennen. Beſtürzt entfernte fi) der 
Alcalde und wagte nie mehr den Mund hinfihts An⸗ 
tonio Perez’ zu Öffnen, noch warb er darum jemals 
befragt. 

Über dem Pater. Rengifo trug Philipp auf, Antos 
nio's Gattin zu verfünden, daß fie unverweilt zu ihrem 
Gatten zurückkehren möge. Cr folle fie verſichern: „Daß 
er ihr ald König verfprähe, und er ihr fein Wort als 
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Nacht bat mir mein Fuß fo viel Schmerzen gemacht 
wie feit zwei Tagen nicht; aber ich fehmeichle mir, daß ei 
obne Folgen fein wird. Inzwiſchen empfehle ich Dir, 
wohl auf Di Acht zu haben.‘ 

War Died Verftelung, fo war fie mit fatanifher 
Meifterfchaft ausgeführt. Solche Güte, Vertraulichkeit, 
ja Zärtlichkeit konnte aber in einem Philipp II. nur das 
Product des Verftandes fein. Ein anderer Brief Antonio 
Perez an den König, bezüglich der Eingaben in Betreff 
Escovedo's Tod, lautete: 

„Meines Erachtens dürfen Die Eingaben heute noch 
nicht an den Prafidenten abgeben, ohne daß ich zuvor 
gehört werde. Ich bitte Euer Majeflät, dies zu erwägen, 
oder wenn der König fie abfendet, darf der Präftdent 
nichts vornehmen, bid er Das gehört hat, was ich ibn 
zu fagen habe. Aber ed wäre befler, wenn Euer Raie 
ftät ſelbſt mit ihm diefer Tage ſpräche. Was mid ar 
langt, fo würde ich mich fhon mit ihm auseinanberfegn 
und würde ihm meinen Plan fomol ald die Eingaben 
erklären, wenn Euer Majeftät ed billigt.” 

Der König antwortete darauf: | 

„Mir ſcheint es, daß man nicht länger zögern darf, 
dem Präfidenten die Eingaben zu überreihen, und zwar 
aus den Gründen, die Du felbft wir heute auseinander: 
geſetzt haft. Aber es wird, gut fein, es nicht cher zu 
thun, als bie Du zurück bift, auch felbft wenn Du nad 
Azeca gereift wäreft, damit Du Zeit Hätteft, vorher 
darüber mit dem Präfidenten zu reden. Ban Di, 
wie ich ed vorfchlage, angemeflen fcheint, fo laß ed mir 
fagen, daß ich es bei meiner Ankunft in Esparasſa er: 
fahre. Ich billige es, daß Du Deinen Man dem Pre: 
fidenten mittheft und ihm die Eingaben ertärft, wie 
Du ed mir vorgeflellt haſt.“ 
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Mußte nicht bei ſolchem Ton feines Monarchen gegen 
ihn Perez immer ficheree werden? Sein Plan war, die 
Suftiz, was ihn felbft beträfe, gegen fich loszulaſſen, 
dag fie ihre Kräfte an ihm verfuche, aber Feine Ver 
folgung gegen Die Prinzeffin Eboli, ſowol wegen ihres 
Geſchlechts als Ranges, zu dulden. Dem König ver- 
iherte er, daB aus dem Proteſſe Peine üblen Kolgen 
erwachten Eönnten ; denn ber Beweis werde ganz unmög⸗ 
ich fein, daB er den Mord befohlen, weil Feiner der 
eigentlichen Thäter ergriffen worden und gar Fein Zeug: 
niß fonft gegen ihn eriftire. 

Philipp war damit zufrieden, aber er nahm den 
Schein an, als fträube er fi) dagegen, feinen Günftling 
den ®erichten zu überliefern. Diefer Widerftand, dies 
Zaudern aber eben war ed, was Perez’ Feinde nur 
immer mehr flählte, und Vasquez hörte nicht auf, dem 
Könige in den Ohren zu liegen, daß er den Scandal 
nicht langer dulden dürfe, einen Mörder ungeflroft in 
feiner nachſten Nahe umhergehen zu lafjen. 

Endlich ſchien der König Antonio Perez’ Bitten 
zleichwie den Vorftellungen feiner Gegner nachzugeben. 
Er erlaubte ihm felbft auf feine Anklage anzufragen, und 
Perez begab fich mit allen den Eingaben, welche täglich 
yeim Könige gegen ihn und die Prinzeſſin Eboli ein» 
iefen, zu Don Antonio de Pazos, dem Präfidenten des 
Kathes von Eaftilien, welcher damals in Spanien die 
berſte richterliche und abminiftrative Behörde war, mit 
iner fo ausgedehnten Machtvollkommenheit, Daß fie eigent- 
ıch fich nur an dem Eöniglichen Willen brechen konnte. 

Aber Philipp's Wille war ed Doch noch nicht, Daß 
Ss Thon jet zu einer eigentlichen Unterſuchung komme. 
Seine Plane gingen in die Zukunft hinaus; jegt wollte 
vr noch laviren. Er veranlaßte ind Geheim den Präfi- 
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denten des Rathes von Eaftilien, den genannten Don 
Antonio de Pazos, daß er mit Escovedo's älteftem Sohn 
fprehen und ihm von der fürmlichen Klage abreden folle, 
die für ihn ſelbſt gefährlich ausfchlagen Fünne, wenn a 
Peine gültigen Beweife gegen fo hochſtehende Perſonen, 
wie Antonio Perez und die Prinzeffin Eboli, vorbringen 
könne. Don Pedro d' Escovedo, der in der That gut 
feine andern Beweife hatte als feinen fubjectiven Ver: 
dacht und die Reden und Zuflüflerungen der Yeinde 
des verhaßten Günftlings, fland darauf auch wirklich von 
der Klage ab. 

Nicht jo Mateo Vasquez, den der König gleichfalls 
dur) Antonio de Pazos anfcheinend überreden laſſen, ſich 
doch in Ruhe zu begeben. Philipp wußte, daß dies bie 
nur Del in die Flamme gießen heiße. Mateo mt 
Antonio’s übrige Feinde konnten ihm nie die Gunſt 
des Königd vergeben, und je mehr diefer, grade in 
folcher Kriſis, fi gnädig, beforgt um ihn zeigfe, um 
fo mehr mußte ihre Wuth gegen ihn wachſen. Alle 
died (ſagt Antonio Perez) Tag in Philipp's arglefligem 
Plane. 

Wenn auch nun Escovedo's älteſter Sohn zum 
Schweigen gebracht war, fo doch nicht die andern Ber: 
wandten deſſelben. Ihre täglichen, immer dringenderen 
Vorftelungen bäuften fih auf dem Zifche des Königs, 
und Antonio Perez felbft hielt dieſen Zuſtand der Un 
gewißheit nicht mehr aus. Er kam auf feinen alter, 
Vorſatz zurüd und drang darauf, daß entweder Gericht 
über ihn gehalten werde, oder der König ihn aus feinen 
Dienften entlaffe, damit er fih vom Hofe zurüdzieben 
und endlich den Schuß und die Ruhe finden könne, bie. 
fo lange die Gunft des Königs ihn ehre und Bebe, aber 
nicht befehüge, er fehmerzlich vermiffe. | 
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Philipp wollte weder das Eine noch das Andere; er 
nahm die Miene an, ohne Perez Dienfte nicht leben zu können. 
Es Fam darüber fogar zu Streitigkeiten zwiſchen Ihnen, 
wie man aus mehren Briefen des Königs an Perez er⸗ 
fiehbt. Der König gab ihm fein Wort als Gavalier, ihn 
nie zu verlaflen, unter der Bedingung, daß er hinwieberum . 
auch ihn nie verlafle. Philipp zog felbft die Eboli 
ind Spiel; fie mußte ihn bitten und überreden, am Hofe 
zu bleiben. Beiden verfprach er dafür große Belohnungen. 
Mit diefem Geſchaͤft eines Unterhändlerd zwifchen beiden 
Perfonen ward eine fehr chrwürbige Perſon betraut, der 
Sardinal-Erzbifchof von Toledo, Don Gasparo de Quiroga, 
der fih für den König und feine gegebenen Der: 
fprehungen verbürgen mußte! 

Antonio Perez fühlte fi) aber um deshalb nicht 
wobler als vorher. Wie hell und ſchön man Ihm auch 
den Simmel vormälte, fah er doch nur zu deutlich 
die Bolten, die ihn wieder verbunkelten. In einem 
Briefe, ben er eines Tages in geheimen Angelegenheiten 
an den König richtete, fihloß er mit den Worten: „Ich 
fürchte, Gennor, daß meine Feinde einft den Augenblick 
benußen werben, wo ich nicht auf meiner Hut bin, um 
mir den Dolch in’ die Bruft zu drüden, und daß, Euer 
Majeftät Güte und Geduld misbrauchend, es ihnen ein- 
mal gelingen wird, fie zu tänfchen. Ich fpreche nicht 
ohne Grund fo; denn ich weiß, fie hören nicht auf zu 
wählen.” 

Der König ſchickte ihm den Brief zurüd und fchrieb 
auf den Hand: 

„Bas Das betrifft, was Du bier andeuteft, fo habe 
ih Die fon ſonſt gefagt, daß Du nicht bei guter Laune 
fein mußt; aber glaube mir, wie fie auch wühlen mögen, 
dad wird ihnen zu nichts helfen. Uebrigens kannſt Du 
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verfishert fein, DaB ich nichts Anderes gehört babe, als 
was ich Dir fihen gefagt und gezeigt babe.’ 

Auch die Eboli, aufs heftigfte von ihren gemeinſchaft⸗ 
lichen Feinden angegriffen, war von Angſt und Before 
niß ergriffen und führte Ichhafte Klagen beim Könige. 
Philipp verſuchte Alles, fie zu befchwichtigen und ſtellte 
anſcheinend Werfuche an, fie fowol als feinen Perez mit 
ideen Feinden, namentlich mit Mateo Vasquez, auszu⸗ 
fühnen. 

Diefed Spiel hatte Monate gedauert, als plotzlich 
im Juli 1579 ein furchtbarer Ernſt deramd zu werben 
und der König feine Maske der Freundſchaft für ben 
Staatöfeeretair wie für die Prinzeffin en 1 2 abzumerfen. 
ſchien. | 

Das wiederholte Andringen fo Wider, den Ted 
d'Escovedos zu sächen, babe ploͤglich, hieß cd, den Ent: 
ſchluß im Könige gerdift. Eines Tages kam er ud dem 
Escurial nach Madrid und befahl: ben. Antewin. Were;, 
feinen Staatöfecretair, und die Anne de Menden, 
Prinzeſſin von Eboli, zu vechaften. In einer Nacht, 

am 235. Juli 1579, ward dieſer Verhaftsbefehl an beiden 
Perſonen vollzogen. u 
Phiupp hatte nur zmei Vertraute bei dieſem Sechritte 
gababt, feinen Beichtvater, den. Frater Diego de 
Chaves und den Grafen Barajas, Oberintendanten drs 
Haushalts der Känigin, Aunag von Deſtreich. Letzteret 
war ein vertraufer Freund des Mateo Vasquez. Beide 
aber waren unbekannt wit den Myſterien in djeſer Sacht 
und wußten nichts um den wahren Grund dad Todes, ben 
Escovedo gefunden. Ebenfo wenig wußte Des Prafikent des 
Rathes von Caſtilien, Antonio de Pages, der doch fonſt 
in das Vertrauen des Könige gezogen war, etwes⸗davon. 
Sa Publicum, wo Die Bagebenheit das größte 





und Die Prinjessin @boli. 51 


Erſtaunen erregte, ſchrieben die Einen fie dem noch 
immer fortbauernden Verhaltniß gwifchen Perez und der 
Eboli zum, welches den König herabwäürdige; die Andern 
der Abſicht, den Verdacht abzumenden, welchen D’Esco- 
vedo's Tod bervorrief, und der ſich fchon mehr und 
mehr dem Throne nãherte. 

Auch ein Philipp, dem ſeine Granden ſich nur zit⸗ 
ternd naͤherten, vor dem feine Miniſter das Knie beugten, 
auch der abſolute zweite Philipp hatte Rüdfichten zu 
nehmen. Eine Brinzeffin Eboli konnte nicht verhaftet 
werden, ohne daß man eine Art von Rechenſchaft Darüber 
ablegte. 

Noch in derfelben Nacht ihrer Verhaftung fihrieb 
Philipp an den Herzog von Infantado, einen ihrer Ver⸗ 
wandten: 

„Man lieber Better (als Grand von Spanien), Ihr 
kennt ohne Zweifel die Meinungsverſchiedenheiten und 
Zwiſtigkeiten, welche zwifchen Antonio Perez und Mater 
Vasquez, meinen. Geheimſchreibern, obwalten, in welche 
die Prinzeffin Eboli leider. verwidelt ift, eine Dame, der 
ih ſtets die Achtung erwiefen, welche fie aus vielen 
Gründen verdient, fo um ihrer Familie willen, wie als 
Gattin Ruy Gone’, der mir, wie Euch bekannt, mit 
folder Treue und Ergebenbeit gedient bat. Um nun 
die Urfache dieſer verbrießlichen Zerwürfniſſe kennen zu 
fernen und wo möglich ihnen abyuheifen, und mit:dem 
Wunfche, daß alles Diefes mit dem geziemenden An: 
flaride gefchehe, Hatte ich meinen Beichtvater Diego.de 
Chaves beauftragt, der des vollften Vertrauens bei mir 
genießt, nit der Yrinzeffin in meinem Namen zu furechen, 
ihre Alagen gogen ‚Mates. Vasquez anzuhören: und 
den Grund derfelben zu <erforfihen.. Um meinen Ab⸗ 
ſichten gemäß zu hanbeln und die Sache recht gu er- 
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gründen, hatte er fi an verfätebene Perfonen gewandt, 
die fie ihm namhaft gemacht, und da er bier nicht bie 
nöthigen Auffchlüffe erhielt, beſprach er fich abermals 
auf das ernſthafteſte mit-der Pringeffin feibft, ganz nad 
meinen Anweifungen, um fie zu überreden, daB fie von 
‚ ihren rachefüchtigen Gefühlen ablafje und zwifchen Antonio 
Perez und Mateo Vasquez die gute Harmonie wir | 
eintrefe, die meinem Dienfte und ihnen Allen fürderfam 
if. Aber mit Schmerzen mußte ich hören, daß die 
Prinzeffin in ihrem Eigenfinn beharrte und gegen jede 
Ausföhnung fich ſperrte. Mehrmals dat mein Beicht: 
vater mit ihr darüber gefprochen und fie zu bewegen 
verfucht, daß fie meinen Wünſchen nachgebe, die nur 
Gerechtigkeit wollten. Da ich nım nicht allein fab, daß 
‚ich auf diefe Weiſe nicht zu meinem Ziele Fam, fenben 
DaB auch ihre ganze Handlungsweiſe meinen Abfichten 
entgegen war, fo fab ich mich genöthigt, ſowol im meinem 
Intereſſe als in dem der Verſöhnung, die ih will, fie 
in dieſer Nacht gefangen nehmen und in Die ' 
Pinto einſperren zu laſſen. Ich hielt es für angenröffen, | 
Euch) davon in Kenntniß zu feßen, der Ihr fo nahe mit 
ihre verwandt feid, damit Ihr die Beweggründe meiner 
Handlung kennt und Euch überzeugt haltet, daß Niemand 
mehr als ich ihre Ruhe wünfcht, forwie dad Gid ihres 
Haufes und die Beförderung ihrer Söhne” 

Diefed Schreiben iſt datirt: Madrid, den 29. - Tut 
1579. In demfelben Sinne fchrieb der König auch an 
den Herzog von Medina Sidonia, einen andetn Ser | 
wandten ‘der Prinzeſſin. | 

Zwei an fich umbebeutenbe Umflände, wehhe aber. zu 
Phlüpp's Charakteriſtik beitragen, find uns bezugn ch 
auf dieſe Verhaftung erhalten worden. 

AS man dem Könige beide: Derhaftadefehie zur 
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Unterſchrift in jenyer Nacht, wo die Arreſtation erfolgen 
ſollte, uͤberbrachte,/ eorrigirte er fie mit eigener Hand 
und ließ fie wieder umſchreiben, weil — ein ceremonieller 
Fehler begangen war. Der Secretair Mateo Vasquez, 
der zweite in dee Rangordnung, war vor Antonio Perez, 
dem erſten Secretair, aufgeführt. worden. Dies durfte 
nicht fein! 

In der Stunde ſelbſt, wo die Verhaftung vorge 
nommen werden fellte, begab fich Philipp in eine Kirche, 
die dem Haufe. der Prinzeffin Eboli gegenüber lag. Gr 
wollte: mit eigenen Augen, unbemerkt, die Arrefirung und 
Schmad der einft von ihm Geliebten mit anfehen. Ein 
Beweis allerdings der Leidenfchaftlichkeit, welche ihn 
bewegte. Als er in feine Gemächer zurückkehrte, legte 
er fh nicht mehr zu Bett, ſondern man ſah ihn bis 
5 War Morgens in heftiger Bufeegung in feinem Zimmer 
aufs und abgeben. 

Antonio Perez war der Gatte einer Frau, welche 
ihr mit treuer aufopfernder Anhaͤnglichkeit liebte, der 
Donna Juana Coello. Am Morgen des folgenden 
Tages begab fich der Gardinal von Toledo, im Auftrag 
des. Königs, zu ber befrübten Gattin und verficherte fie 
im Namen feiner Majeftät: fie folle fich Feiner Gorge 
bingeben, weber für das Leben noch die Ehre ihres 
Gatten. Er blieb eine geraume Zeit bei ihr, mit Troſt⸗ 
grünben fie aufrichtend: Alles, was. geſchehen, fei nur 
zum Beſten ihres Gatten felbft gefchehen, um ihn den 
allergrößten Unannehmlichkeiten zu entheben 

Antonio Perez’ Gefängniß war ein ehrenvoles, im 
Haufe eines der Alcalden bes Hofes. Er blieb bier 
vier Monate. Der rigene Beichevater des Königs, Diego 
be Chaves, befuchte ihn nach 14 Tagen und verficherte 
ihm mit lachtndem Munde: „Ihre Krankheit wird nicht 


54 Don Antonio Pere; 


tödtlich ſein“ Wenn man dieſen Befuch mit dem des 
Erzbiſchofs von Toledo bei Perez’ Gattin zufammennahm, 
ſo konnte man doch kaum an eine Ungnade denken. Der 
ganze Hof war darüber erflaunt und in Ungewißheit 
wie man die Sache nehmen folle Ja der Köntg fehrieb 
ſelbſt an den Alcalden, daß er feinen Gefangenen mit 


aller Sorgfalt behandeln folle, auch möge er, zu fena 


Zerftreuung, ihm feine Kinder zuführen. Antonio Pere; 
felbft war davon unterrichtet. Ein Diener des Alcalden 

zeigte ihm alle Briefe des Königs an feinen Herrn. 
Als Perez Trank wurde, erhielt er die Erlaubnis, in 

feinem eigenen Haufe als Gefangener zu bleiben. Bier 


befuchte ihn im Auftrage des Königs Rodrigo Manud, 
ein Gapitain der Garde, um von ihm das Gelöbnik 
enfgegenzunchnen, daß er allem Haß und aller Rade 


gegen Vasquez entfage und fortan in Friede und Ein: 
tracht mit ihm leben wolle. Perez gab Died eidfiche Se: 
loͤbniß, und wer mochte nun noch zweifeln, daß Alles 


beigelegt und der ehemalige Günſtling wieder in Snadn 


aufgenommen fei? 


Doch blieb er noch gegen acht Monate als Gefangener 


in feinem Haufe. Aber man zog die Wache, die anfäng⸗ 


lich beftellt war, zurüd, er durfte in die Meffe geben, 
fpagieren gehen, Befuche empfangen, aber — feine Be 


fuche machen. Was follte dad heiten? 
Der König reifte inzwifchen ſelbſt nach Portugel, 
um von diefer neuen Eroberung Beſitz zu nehmen, und 


fhriftliche Verhandlungen, die durch die Hände dar 
Staatöferrefaire gingen, fanden nach wie vor zwifchen 


dem Fürften und feinem Gefangenen ftatt. 


Darüber vergingen nicht Monate, fondern Sabre. 
Um aus dieſer beängftenden Ingewißheit zu kommen, 
fanbte Perez mehre vertraute Perfonen an den Kömig, 
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um Ihn zu einem Entſchlaß Binfichts feines Schickſals 
zu bewegen. Philipp empfing auch wirkfich den Pater 
Rengifp, einen alten, fehr würdigen Geiſtlichen, mehr⸗ 
mals in Liffabon, er hörte feine Vorftelungen zu Gun: 
fien Perez’ ruhig an, aber dennoch geſchah nicht das 
Geringſte. 

Endlich ſandte Perez ſeine eigene Gattin nach Liſſa⸗ 
bon; er hatte zuvor deshalb mit dem Präfidenten des 
Rathes von Gaftilien, Antonio de Pazos, darüber Rück⸗ 
fprache genommen. Aber Philipp, fobald er davon 
hörte, gab Befehl, die weibliche Abgefandte unterweges 
gefangen zu nehmen. Sie wurde noch auf dem Deere, 
zwifchen Aldea Gallega und Liffabon arretirt. Damals 
im achten Monat einer Schwangerfchaft, ergriff fie der 
Schred fo, daß fie auf dan Meere eine falfche Nieder 
Eunft hatte. Der mit dan Verhaftbefehl beauftragte 
Acalde führte fie nach Aldea Gallega zurüd und un: 
terwarf fie in einer dortigen Herberge einem fehr ſchar⸗ 
fen Berhör, ob fie auf Befehl ihres Mannes und mit 
welchem Auftrage reife. 

Mit dem Protokoll darüber eilte der dienſtpflichtige 
Beamte, feiner Belohnung gewiß, zum Könige nach 
Liſſabon. Mber Philipp nahm das Papier aus feiner 
Hand, und ohne den Alcalden oder die Schrift eines 
Blicded zu würdigen, warf er ed in das Kaminfewer 
und ließ es verbrennen. Beſtürzt entfernte fi Der 
Acalde und wagte nie mehr den Mund binfichts An⸗ 
tonio. Perez’ zu öffnen, noch ward er darum jemals 
befragt. 

ber dem Pater. Rengifo trug Philipp auf, Anto⸗ 
nio's Gattin zu verkünden, daß fie unverweilt zu ihrem 
Gatten zurüdkehren möge Gr folle fie verfihern: „daß 
er ihr als König verfpräche, und er ihr fein Wort ald 
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Gavalier gebe, die Angelegenheit. ihres Mannes, ſobald 
er nah Madrid zurüdgefehrt fe, zu beendigen.” — 
Der König fprad) . diesmal nicht ſelbſt mit Rengife, 
fondern die Worfe gingen durch ben Mund des Ro 
brigo Vasquez, der fpäter ben Proceß gegen. Antonio 
leitete. Rengifo fah jedoch die fchriftliche Ordre bes 
Königs, in welcher diefe Worte verzeichnet waren. 








Nah DMignet war Antonio Perez nach Escovedo's 
Ermardung auf dem Gipfel feines Einfluſſes und. der 
Gunſt bei.dem Könige gelangt. Es war der Augen⸗ 
blick, wo Portugal mit der Krone Spaniens vereinigt 
werden follte. Er leitete ſchon die politifhen Angelegen⸗ 
heit mit Italien, wie .die flandrifchen; auch das Departe 
ment für Portugal ward ihm übergeben. Perez . war 
Philipp jetzt mehr als je unentbehrlich. 

Im Uebrigen flimmen die neueren Ermittelungen in 
den wefentlihen Zügen mit dem oben Angeführten. 
Perez’ Zeinde, Vasquez, fein College, der ſchon Tange 
nur mit geheimen Grimm den überwiegenden Einfluß 
deflelben ertragen, an der Spige, waren unverbrofien, 
die Familie Escovedo zur gerichtlichen Verfolgung gegen 
den Mann aufzureizen, den das Gerücht ald Mörder 
nannte, und ihre Anklagen berührten auch die Prinzef: 
fin Eboli. Philipp hörte gütig in einer Audienz Esco⸗ 
vedo's Sache an, und verfprach ein gerechte Gericht, 
wenn die Sache dazu angefhan wäre Er war zufrie 
den, daB der Verdacht nur ein Werkzeug traf und von 
deſſen Urheber fich ablenkte, aber er ſcheute Dad gericht⸗ 
liche Verfahren, welches mehr Licht in bie Sache brin⸗ 
gen konnte, ald. er ertragen durfte, und ſpielte ganz Das 
Doppelfpiel, deſſen Pereg. ihn beſchuldigt. Er. harchte 
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nit anſcheinendem Wergrtügen auf Vabquez' Denuncia- 
tionen und hinterbrachte Alles, was er gehört, fofort fei- 
nem Perez. „So lange: ich Iebe, fagte er ihm, haft du 
nichts zu fürchten. Andere mögen wechfeln, glaube mit, 
ich‘ werde nicht wechfeln. Wenn du mid) in diefer Be 
ziehung ſtudirt Haft, wirft du erfannt haben, defien bin 


- ih gewiß, daß id nicht gern wechfele.” — Der britte 


Mitwiſſer ihres Geheimniſſes, Los Valez, war geftor- 
ben. Der König fagte zu dem darüber betrübten Freunde: 
„Du und ich verlieren viel; indeß hoffe ih, dag du we- 
niger verfierft, weit ich" dir niemals fehlen werde.” Aber 
Philipp that doch nicyts, ihn aus feinen immer wachfen- 
den Aengſten zu befreien. Perez, die Gefahr richtig 
uorundfehenb, hatte Feine Ruhe mehr, er bot dem Kö: 
nige feine Entlaffung an. Philipp weigerte fich, fie an- 


: zunehmen: ° 
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Run trug Perg ſelbſt darauf an, daß er vor Ge⸗ 
geſtellt werde, vorausgeſetzt, daß bie Prinzeffin 

gest! nicht‘ mit Ar den Handel gezogen würde; fich felbft 
woßh er fthon vertheidigen, da alle Beweiſe fehlten. 


Phzllipp, unſchlüſſig, zweifelnd, verwies bie Sache an 
: ben’ genannten Antonio Pazos, Präfldenten von Cafli- 


Let. ’Wiefer, in das Geheimniß gezogen, übernahm es, 


Eseovedos Sohn von der Klage abzubringen. Er ver- 
künwete ihn, daß ber König richten werde ohne Anſehen 
der Petſon, ſtellte ihm aber die Gefahr vor, ohne ſchla⸗ 


genbe Beweiſt zwei Perfonen von diefem Anſehen anzu: 


4: Hagel ;- int präbeuerte ihm zuletzt auf fein Prieſter⸗ 


worf- (Mitoirio Pazos war Bifhof), daß die Prin- 

zeffitr und⸗Perez fo unfhuldig wären als er 

fett! Der treiie Diener feines Herrn und — feines 

Gottes —erkannte Peine Schuld darin, wenn der Die 

ner des Königs auf defien Scheiß meuchehmordet. Wir 
3*% 
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kennen bie fpanifche Loyalitätötheveie bes 16. Jahrhun⸗ 
derts aus Calderon’s und Anderer Dramen, welche frei- 
ih von ber aus dem Jahrhundert des Eid fo abweicht 
al8 von den beufigen Rechtäbegriffen. Eſcovedo's Sohn 
beſchied fich auf dies gewichtige Wort und trat von fei- 
ner Klage zurüd. 

Aber Antonio Vasquez beichied fi nicht, und ſtellte 
einen andern Anklaͤger aus der Escovediſchen Familie. 
Phllipp befand ich in einer höchſt peinlichen Lage. Die 
hochmůthige Eboli beffagte fi) über die Frechheit, die 
man ungeftraft übe, aud ihre Perfon anzufchulbigen: 
„Man ift fo weit gegangen, fchreibt fie an den König, 
auszufprechen, daß Perez den Esbcovedo meinetwegen 
getöbtet habe, und dag er folche Verpflichtungen gegen 
mein Haus babe, daß er es wohl thun müffen, wenn 
man ed von ihm gefodert. — Wenn diefe Leute ihre 
Frechheit und Unebrerbietigfeit fo weit treiben, dann ift 
es Euer Moafeftät Pflicht, als König und als Edelmann 
ein Erempel zu flatuiren, das wiberhalle bis dahin, wo 
man ſich diefe Beleidigungen erlaubt hat. Wenn Euer 
Majeftät mich nicht fo verfländen und zugäben, Daß 
daB Anfeben meines Haufes unterginge mit dem Glanz 
und Glück meiner Ahnen und mit der Gunft, welche Der 
Zürft, mein Gatte, fo wohl verdient hatte, wenn Euer 
Majeftät die Dienfle derfelben, fage ich, auf diefe Weife 
belohnen wollten, dann bäfte ich wenigſtens, indem ich 
fo zu Ihnen rebe, wie ich rede, Das erfüllt, was id; 
Dem ſchuldig Hin, was ich bin. Ich bitte Ener Maje 
flät, mir diefen Brief zurüdzufenden, indem diefer Brief 
nur an einen Edelmann gerichtet ift, auf deſſen Discre⸗ 
tion ich vertraue, mit dem ganzen tiefen Gefühl der mir 
widerfahrenen Beleidigung.” — Jugleich foderte fit Die 
Beftrafung Mathed Vasquez', Diefes „‚maurifchen Hundes”. 
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Des Binige pehaliche Lege ſtagerte ſich. In ſeinem 
Cabinet war «in ‚offenen Krieg ausgebrochen. Die Eholi 
klagte gegen Vasquez und brachte Zeugen erſten Manged 
von, wegen ber ihr wiberfahsenen Beleidigung; Perez 
und Basquez hetzien ſich ſelbſt in Staatbangelegenheiten; 
ed kam zu Injurien, und Vaſquez warf Perez den größ⸗ 
ten Schimpf an den Hals, den ed damals in Spanien 
gab: „er fei nicht wen reinem Blute“. Parey flog zum 
Könige, foberte RNache, ober daß ihm vergünnt werbe, 
fie felbft zu nehmen. Philipp verſprach wab zauderte, 
und half fi wie immer, indem er bie Sache im die 
Löuge zug. Auch Basquez mar ihm ein bequemer Die- 
ner, und er teug feinem Beichtvater Diegn de Maves 
auf, die Parteien zu werfühmen. 

Vergebend. Perez, im Vorgefühl feines nahen Falls, 
ſcheieb an feinen Herrn: „Ich ſehe, nachdem ich mit 
meinen ſchwachen Talenten meinem Herrn gebient und 
eine Zirena ohne Grenzen ihm bewisfen, daß mein böfer 
Stan ſiegt, währen dieſem Andern Alles gelingf, 
tretz feiner zahlloſen Fehler und feiner Beleidigungen 
ana eine große Dame und einen Mann, der nur muüitz⸗ 
lich fein wollte, und der (eider) ohne es zu ſein, ſich 
nur fo bloßgegeben bat, wie ich. gethan.“ 

Grein böfen Stern ſiegte wirklich Macheo Vatquez 

wer cd gelungen, dem Könige Zweifel und Argwohn 
gegen die Mechtlichleit Pag‘ in Ausübung feiner. Ver⸗ 
waltungſaͤmter en, und er war ed, der ihm 
zuerſe ſeines Günſtlings geheime und innige Berbindung 
wit der Prinzeſſin Gbeli aufdeckte Nhilipp glaubte, 
und fah ſich darüber enttaäͤnſchit, daß ihn Antenio Pe⸗ 
rez getaͤuſcht is der Art und Weiſe, wie er ihn dagu 
bewog, zu thun, wie geſchehen.“ (Desengaüade de 
que le avia engaßado el diche Antonio Perez.) 





Gr veſchloß, Ech von Paxay- lotzumachen, als von einem 
abgenutzten Vertzeuge und zugleich einem gefährlichen 
Neberchu 


Gr berief an des Monguis Lwé Selen Stelle einen 
bis jet: qwückgeſetzten Staatsmann, ben Sardinal Gran- 
vella aus Rom. Noch mußte Perez Die Berufangsordre 
coutzafiguiren. Am TSage von ranvella’s Ankunft e- 
hielt der Uicaide des Hofes, Alvaro Garcia de Toledo 
am 2D. Juli 1579 den Befehl, Antonio Perez zu verhaf- 
ten. was noch in derſelben Naht um 11 Uhr geſchah. 

Die. Ebsli, welche auf Die Werfähnungsvorfegiäge 
des Beichtvaters de Chaves ſtolz geantwartet hatte, daß 
eine Dame wie fie auf nichts eingehen könne mie. einem 
Meunſchen, wie der, von welchen es ſich haudle, und 
daß «eine Beleidigung, wie bie, welche fie erfahren, es 
ihe am wenigen geflatte, batte inzwiſchen mildere 
Seiten aufgezagen; ſelbſt zur Busfühnumg geneigt, Hatte 
fie auch Perez beſtimmt, fich in das Undermeidliche zu 
fügen.: Uber zu ſpäͤt; der Zag, deu er dazu beſtimmt, 
den erften Schritt zu thun, war ſchon ber erſte Tag 
feiner Gefangenſchaft. HZur ſelben Stunke: berfeiben 
Nacht warb auch die Eboli aufgehoben unb mach ber 
Feſtung Pinto gebracht. 

Damit hörte die Herrſchaft der alten Partei des 
Fürſten Eboli auf, die noch mit einer gewiſſen Milde 
Die Angelegenheit der Monarchie gelenkt Hatte; aw.ihre 
Stelle kam dad Miniſterium Granvella, welches, zum 
Theil durch die Umſtlaͤnde getrieben, einen ganz andern 
Weg einſchlagend, Spaniens letzte Freiheiten gewaltſam 
zu Grabe trug und den Auin ſeiner Macht, dem Aus⸗ 
lande gegenüber, vorbereitete. Unter. Gransella's: Be 
gierung war; die erſte Handlung: daß anf den Kopf. des 
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ſetzt wurdel 

Alles Uebrige, auch von Perez Berhaftung, Behand: 
ung und ben Werheißungen, Bie ihm gemazht wurben, 
wird durch die neuen Ermittelungen nicht verändert. 

Waͤhrend Perez noch mie einer gewiflen Rüdficht be⸗ 
handelt wurde, verfuhr man wit unverhäftnifinäßiger 
Strenge gegen die Prinzeſſitn GEboli. Im dem: Sriefe 
eines Franzoſen noch vom 13. Januar 1500 hehßt es: 
La prinoesſse dTvoli est toafours en même dtat, 
ehservee: et traitde avec tonte la rigeuy possible. 
Die Befnngenfthaft (in der Keftung Pinto) und’ die üble 
BSehaubtung übten: bald ihren nachtheiligen Einfluß auf 
den Geſundheics zuſtand der. Seflürzten aus. Zu Anfang 
1581 wurde fie-fo gefährlich frank, Daß die Aerzte ver⸗ 
figerten, ihr Leben fei in Gefahr, wenn fte länger in 
Der Feſtung bleibe. Ihrer Verwandten dringenden Bor: 
Hellungen beim Könige gelang es endlich, den fehl zu 
erwirken, daß fie aus der Keflung auf ihre Güter nach 
Yaftıaıma gebrade wurde. Der Aufenthalt bier ward 
ihe als Erik angewielen, “eine ſpaniſche Formel der ab⸗ 
ſoluten Juſtizhandhabung, die fich bis auf die Gegenwart 
erhalten hat. Auch der Herzog von Alba, feit der Er⸗ 
pedition in den Niederlanden in Ungnade, lebte im Exit, 
um erſt ſpaͤter unter dem neuen Minißerium wieder zur 
Daãtigkeit berufen zu werben. 

Für. die Ebofi ging die Sonne des GBläde nicht 
wöber auf, nicht einmal ein Strahl der Hoffnung brach 
für fie durch die. Wolken, weliche immer finfterer Den 
politiſchen Horizont ihres Baterlandes umzogen. Der 
Heft ihres Lebens war fehe tranrig. Der König, an 
Den fie umfonft: als Cavalier appelliet hatte, nahm ihr 
auch die Verwaltung ihrer Güter und erlaubte ihr nicht 
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einmal, Beftiche zu empfangen. Ihe eigenen. Sohr, der 
Herzog von Paftrana, trennte fich, empört wegen ihres 
Verhaltniſſes zu Perez, von der Mutter, Leut unb un: 
gebuhrlich ſprach en gegen fie, und der Zwiſt zwiſchen 
Beiden ſoll fo weit gegangen fein, DaB, nie der Draf- 
bent non Gaftilien bem Könige berichtete, der Sohn 
einft der Mutter mit dem Tod gedroht babe. 

Michts deſto weniger fanden zwiſchen Dem beiden Ge- 
fangenen und Uinglüdsgefährten, Der Prinzeſſin und Pe⸗ 
rez, noch inmer geheime Mittheilungen flat. Der Kö⸗ 
zig trug deshalb Antonio Pazos' auf, durch Spione 
der Sache auf den Grund zu kommen und wenn Dem 
fo wäre, alle Mittel anzuwenden, bie Sommumisstion 
unmöglich zu machen. Der Despot flerchtete indeß, daß 
auch feine Mittel gegen die Schlauheit eines aufgebrad- 
ten, tief verlegten Weibes nichts fruchten unichen. Er 
ſchlug deshalb einen andern Weg ein, er verſprach der 
Eboli, ihr alle ihre Büter, Ehren, feine Bunft und 
Gnade wieder zu ſchenben, wenn fie ihm ihr rittceliches 
Ehrenwort gebe (palahra de earallero! ami se la 
pidid siende dama), Daß, wenn fie in Freiheit und 
iheen früheren Zuſtand eingefegt märe, nie und nimmer 
mehr mit Antonio Perez eine Verbindung unterhalten 
wolle. Die Eholi antwortete audweichend, was Philipp 
nicht genügte, und, fagt Perez austendivefl: „ber Kö⸗ 
nig wandte ſich wieder um, um fortzufchlafen in feimer 
Rethargie der Rache und. feinem angebsrnen Mis “ 

Anna Mendoza, Prinzeſſin Eboll, ſtarb am 2. Fe⸗ 
bruar 1502 im 62 Jahre im Exil, geſtoaft ohne Unter⸗ 
fuchung, Gericht und Urcheil. 
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Wir kehren zu Antonio Perez zuriick. Ploͤtzlich Haste 
fich die Scene geändert. Der König ſprach wieder da⸗ 
von, er müſſe Gerechtigkeit üben, Jetzt war aber nur 
die Rebe von Iinterfßleifen. Philipp befahl eine Unter 
fuchung über die Verwaltung der öffentlichen Selber in 
Bezug anf Perez und webrer anderer Steatsſecretaire. 
Ein ſolches Bericht hieß in Caſtilien ein Jaieio de vi- 
sita. Die Unterſuchung geſchah ganz geheim, und nad) 
verfehiedenen -Ermittelingen ward Perez angeklagt: «er 
babe Uinterfchleife begangen, die Staattgeheimniſſe ver⸗ 
rathen und das Bertrauen des Königs gemisbraucht, 
indem er den Depefchen, die er vom Könige zum Chif⸗ 
fetten erhielt, Einiges hinzugeſetzt und Anderes daron 
genommen babe. 

Perez vertheidigte fih mit Zurückhaltung. Er ging 
in die Detail nicht ein, wie er fagte, aus Achtung fr 
feinen Herrn und König. Zugleich fehrieb er privatim 
an Philipp, um ihm, was er außgefagt, mitzuthellen 
und um feine Wermittelung in einer Sache zu bitten, 
welche des Könige Autorität angriffe Unter den Un⸗ 
terfuchungärichtern war auch ber fon öfters erwähnte 
Beichtvater des Königs. Diefem zeigfe er verſchichene 
Briefe nnd Billette Philipp's, Die er noch in Händen 
hatte, in weichen der König ihm befahl: in den van 
den Miniftern ihm überreichten Depeſchen gewifle Dinge 
abzuändern, wegzulaflen, hinzuzufügen, und fie fo eins 
zarichten, daß fie im Mathe zu dem beflimmten Imede 
bienlich wären. Der Beichtoater, weicher enutweder wirk⸗ 
fih von ben Geheimniſſen bis da nichts wußte, oder 
fh Boch die Miene gab, als wife er nichts davon, 
fühlte doc fogleih, welche Unannehmlichkeiten aus Der 
Bekanntwerdung biefer Stücke erwachſen koͤnnten. Er 
empfahl dethalb Perez, fie nicht zu feiner Vertheidigung 
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vorzubringen, und lieber ih aller Vertheidigung zu 
enthalten. Er verflcherte dabei ſowol Perez ſelbſt als 
deffen Gattin, daß man durchaus nicht die Abficht habe, 
ihn zu verurteilen, und daß ulfe diefe Demonftrafionen 
nichts wären, als eine bloße Bormalität. 

Perez vertheidigte Ach zwar auch fpätkr in feinen 
in Frankreich herausgegebenen Relaciones gegen ben 
erſten Vorwurf der Unterfchleife nicht ohne Geſchick umd 
mit vielen Wahrſcheinlichkeitsgründen; man iſt inbeh 
nit geneigt, fo Almädhtigen Guͤnſtlingen mächtiger 
Herrſcher, welche fih noch dazu fo willfährig zu enteh: 
renden Dienſten hergeben, eine große Integrität zuzu⸗ 
trauen, wo es nur pecmiäre Verhaͤltniſſe gilt. Bisher 
war man inbeß des Glaubens, daß diefe Anklage mur 
eine willkürlich aufgegriffene, mit oder ohne Grund, ge: 
weien, um den Mann zu verderben, den man von der 
Seite, wo eine wahrhafte Schuld‘ Ihm anftebte, ernft- 
baft anzufaffen noch immer Bedenken trug. Wie ſich die 
Sache, nah Einfiht der noch erhaftenen Proteßacten, 
anders geſtaltet hat, davon unten. 

Gegrüundeter erſchienen bidher die beiden andern Be 
ſchukdigungen. Don Pedro d’Eschvedo Hatte zwei 
Briefe vorgebracht, die Antonio Perez an feinen ermor 
beten Water geförieben. Im dem einen theilte Par; 
ihm mit, was in dem Rathe des Könige, bezüglich auf 
Don Ayan VAuftria, gefprochen war. In dem andern 
bafte er ausdrücklich gegen Don Juan dAuſtria und 
d'Escovedo geſagt: daß er gewiſſe Stellen im mehren 
Briefen, die Don Iuan an den König, ſeinen Bruber, 
geſchrieben, unterbrüdt, anbere binzugefegt: und das 
Gange zugeftugt habe! 

Dine Beobachtung der sefehfichen Fermlichteiten 
werd ein Urtheil bes Inhalts geſprochen: Antonio Pe⸗ 
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rez ‚falle durch zwei Jahre einer aemter entfcht blei 
ben, fine Geldbuße ‚non ‚gegen 30000 Dukaten Werth 
zahlen, zwei Jahre in. eine Feſtung geſperrt und nach⸗ 
ber acht Jahre entfernt von der Reſidenz des Könige 
bewacht werden. . - . 

‚Die Perez fpäfer augeflefte Arte beſagte weiter nichts, 
als daß. Seine Moieftät- ein. Juicio de visita über. die 
Verpaltung mehrer feiner Secretaire anbefohlen, unter 
andern. auch über die bed Antonio Perez, und daß, nach- 
dem.die. dazu ernannten Richter ihn zu dee und ber 
Strafe. verurteilt, ed dem Antonio Marquez, dan Se⸗ 
eretair.der Commiſſion, aufgetragen worden, ihm, dem 
Perez, Die über ihn verhängte. Strafe zu eröffnen. . . 

‚Diefe. Acte war mehr als formlos. Sie war von 
iner fremden Hand gefchrieben und ohne. Unterſchrift 
eines der ernannten Richter oder des Königs, wie es 
doch. üblich und, ‚wie die den andern Secretairen mitge 
theilten Acten beglaubigt waren. Auch konnte Antenio 
Perez niemals, wie oft er auch Darum zinfam, eine be- 
glaubigte Abfchrift erhalten. Die Sentenz ward nie. 
mals: publicirt; einer der in der Commiſſion figenben 
Richter erklärte, Daß. eu niemald in der Sache mit ab- 
geflimmmgt habe, und Die Berfon, welche: die. Acte für 
Perez, unterpeichnet hatte, erklärte, daß fie ed nur auf _ 
ausdrücklichen Befehl gethan. 

Die, Execution dieſes formloſen, noch nicht publicir 
ten. AUrtheils ſollte in dem Augenblicke ftattfinden, we: : 
der König nach Aragon .abreifte. Ein Altalde erſchien 
vor. Perg Haufe. Diefer mar zweifelhaft, was er zu 
thun Habe; er. beſorgte noch Aergeres. Wahrend er dm. 
Alcalden mit Worten binhielt, fandte ex einen nertegus - 
ten Dieczen an den Erzbiſchof, von Toledo, fi Raths 
zu echolen. ‚Der Diener „Toy, ‚gilenbä. wicben und in... 
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Gegenwart des Alcalden gab er ihm durch Finger⸗ und 
Zeichenſprache zu verſtehen, was des Praͤlat geantwor: 
tet. De fprang plößlich Antonio Perez aus einem Ken: 
fier und flüchtete fih in die Kirche von St. Juſtus. 
Aber auch dies Aſyl half ihm nichts; Philipp's Wille 
war dissmal mächtiger ald das Heiligthum der Kärche. 
Ban riß den Flüchtling mit Staub bedeckt unfer Dem 
Kirchendach hervor, und führte ihn nach der Feſtung 
Torrejon. 

Es entſpann ſich darüber ſpäter ein langer Streit 
zwifchen der geiftlichen und weltlichen Juſtiz. Der geiſt⸗ 
fiche Fiscal drang auf die Beſtrafung der beiden Alcal⸗ 
den, .weil fie die Freiheit der Kirche verlegt hätten. 
Sie wurden auch verurtheilt, aber Philipp zwang ben 
Rath von Caſtilien, Died Urtheil zu cafliren. - 

Zu gleicher Zeit wurden alle feine Papiere und fein 
Vermögen mit Beſchlag belegt, aber erſt 20 Tage nach 
feiner Berhaftung ward ihm jene Aete in der Feſtung 
public. So warb dn lirtheil gegen einen nicht ein⸗ 
nal flüchtigen Verbreiher zur Vollſtreckung gebracht, 
ned ehe es ihm befanmt gemacht war. 

Widerfprükhe über Widerfprühe. Der König cr: 
laubte feiner rau, mit ihren Kindern den Gefangenen 
In der Feſtung zu befuchen. Die Bewachung wurde 
milder. Man bob auch das Sequefter auf fein Ver⸗ 
mögen auf, man — gab ihm auch alle feine Papiere 
zurüd | 

Aber ed war nur eine Lift, man wolte ihn glauben 
machen, daß der König ed wirklich nisht böfe mit ihm 
meine. Plötzlich foderte man ihn auf, alle Briefe und 
Handbillets, die er nom Könige: erhalten, einzureichen. 
Wahrfcheinlich hatten. fih niele, und muthmaßlich bie 
wichtigern, auf die es ankam, unter den mit Befchlag 
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belegten Papieren nicht vorgefunden. Wenn man ſo 
mild gegen ihn verfuhr, daß man ihm feine ſaͤnmtli⸗ 
chen Scripturen nad) einer flüchtigen Durchſicht zurück⸗ 
reichte, Tonnte er doch kein Arg haben, bie Briefe. feines 
Foniglichen Herrn demfelben zu überantworten, zumal, 
da man Die Werficherung binzufügte, daß ex, zum Preiſe 
für feine Willfährigkeit hierin, von nun ab vor :aller 
weiteren Verſolgung gefchügt bleiben ſolle. 
Aber Untonio Perez war binlänglich gewigigt. Er 
glaubte feinen Verſprechungen mehr; er weigerte ſich ſtand⸗ 
haft, auf den Vertrag einzugeben und gab die Brief: 
fchaften nicht heraus. Man fhritt zu ernfleren Maß⸗ 
regeln. Auch für dieſe fchien es nothwendig, einen Vor: 
wand Aufzuftellen. Man behauptete, er habe nach Ara» 
gon fliehen und als geborener Aragonefe die Fueros 
feined Vaterlandes anrufen wollen, nad) denen fear Ein- 
geborencer vor andere Richter und Geſetze geſtellt wer⸗ 
den durfte als die Aragons. Er ward enger einge 
fperrt und bewacht. Seine Frau und feine Kinder 
fchleppte man gefangen nah Madrid, die jüngften von 
dieſen waren kaum vier Sahee al. Dan ging fo .weit 
im der Strenge, daß man der Donna Juana den von 
ihr ermählten Belchtvater verweigerte und ihr nur einen 
zufandte, den ihre Richter ausgewählt. Man drohte ihr, 
fie auf Lebenszeit bei Waſſer und Brot einzufperren. 
Wieder warden feine Güter mit Beichlag belegt, 
eonfiscirt und öffentlich verſteiget. Man drobte ihm 
mit ewigen Gefängniß und mit unerhörten Grauſam⸗ 
keiten gegen fein Weib und feine Kinder. Dee Graf 
Barrejas und der Beichtvater des Königs erhielten Dad 
ebrenwerthe Amt, die arme Frau zu erfchreden. ber 
Donna Juana de Eoallo bewies fich in heidenmäßiger 
Standhaftigkeit und erflärte, keinen andern Weiſungen 
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Folge :leiften zu wollen, al& die ihr Hana, mit feinem 
Blute -gefchrieben, ihr überfende. - 

Perez ſchrieb endlich und ˖ fie gehorchte. Denng 
Juana überſandte durch einen Getreuen zwei Käſtchen an 
den Beichtvater Don Diego de Chaves nach Monzon, 
wo dieſer ſich damals aufhielt. Sie begleitete die Sen⸗ 
dung duch einen Brief, in welchem ſie dem Geiſtlichen 
ſchrieb: die Käſtchen enthielten die Rechtfertigung ihres 
GSasten, er möchte einige der Papiere bewahren, die zur 
Zeit. für fie und ihren Gatten von Nugen fein Tönnten. 

Der Beichtvater empfing beide Caſſen wohlverfchlof- 
fen und verfiegelt. Gr öffnete fie weder, noch wollte er 
die Schlüffel annehmen, welche der Diener ihm über 
brachte, fondern befahl diefem, fie auf Der Stelle :dem 
Könige felbft zu überbringen. Philipp ließ Diefen auch 
wirklich vor fich, hörte ihn an und empfing mit eigenen 
Händen die betreffenden Schlüflel. Ä 

Antonio Perez’ Leiden wurden um deömillen nicht 
geringer. Donna Juana ward aber aus dem Gefängniß 
entlaſſen und erhielt von dem zurückkehrenden ‚Diener 
einen Empfangſchein von der Hand des Beichtvaters, in 
welchem er verfprach:: „baß er. an Niemand, wer «8. auch 
fei,..diefe Papiere verabfolgen werbe. und ba darin. auch 
feine. Zeile fehlen ſollte.“ 

Noch oftmals fpäter wiederholte ex in. münblicher 
Unterhaltung laut und unumwunden dieſe Verficherung 
gegen. Die unglüdliche Gattin. Eines Tages, wo ſfie ſich 
lebhaft über ihr Unglüd beklagte und. über .die immer 
erneuten Verfolgungen, deren Opfer ihr Gatte. wire 
trotz ‚aller vom Könige gegebenen Verheißungen, und 
ihn bat,.da ihre Wilfährigfeit num doch nichts gehol⸗ 
fen, ihr die Papiere zurüdgugeben, rief. der Beichtvater 
anf: „Donna, werm man den Sennor Antonio Perez 
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noch mehr quaͤtt, fo werde ich in die Mitte dieſes IHabes 
treten und wie ein Raſender fehreien; ich werde alle 
Mofterien dieſer Gefchichte entpällen und Euch die Pa- 
ptere mmüdgeben.” “ 


Der König kam aus Aragon zurüd. Abermals ei⸗ 
nige Aenderung im Schaufpiel. Antonio erhielt etwas 
mehr Freiheit, bald darauf ward er fogar nach Na⸗ 
drib geführt umd in eines der befieren Hänfer der Stadt 
gebracht. Hier blieb er wieder 14 Monate, aber nur 
zur Hälfte als Befangener. Er empfing Beſuch, und 
ed kamen — beinahe der ganze Hof, die Granden, die 
höchſten Beamten ded Staat. Während diefer Zeit 
führte er wieder einen Briefwechfel mit dem Könige, der 
feine Briefe gern zu empfangen fchten und fie immer 
ſelbſt aufbewahrte. 

Perez bat um bie Vergunſt, in der heiligen Woche 
den Gottesdienft beſuchen zu dürfen. Man gewährte es 
ihm uhter allerhand ſeltſamen Formeln. Während diefer 
Woche dürfte Perez frei ausgehen. Die in den Intri⸗ 
guar und Geheimmifien des Hofes wohlunterrichtefflen 
Pirfonen waren darüber erftaunt und mußten nicht, was 
fie dazu fagen follten. War er das Opfer einer Kabale, 
ober ein Verbrecher, gegen den man nicht den Muth 
hatte, ‘offen zu verfahren? — Während diefer Zeit er: 
neute die treue Gattin alle irgend möglichen Anſtren⸗ 
gingen, um das Loos ihres Mannes zur günfligen Ent- 
ſcheidung zu bringen; aber alle ſcheiterten an dem uner⸗ 

Schweigen bed Despoten. Selbſt die Yür- 
bitten ſeiner Schweſter, welche Donna Juana zu gewin⸗ 
nen gewußt, vermochten nichts über ihn. 

Allen war und blieb Philipp's Benehmen ein Raͤth⸗ 


70 Ben Antomo Pere 


fet, dad fi) nur immer mehr den Blicken verfchleierte. 
Der Ausgang zeigte, daß er ſchon damals Perez’ Ber: 
deeben befchloffen hatte und daß es nahe beverfland, 
aber er fchien niemals ruhiger und güfiger. Da fagte 
einft der Cardinal von Zoledo zu Perez’ ältefter Tochter: 
„Empfiehl deinem Water, er fol beiter fein; ich werde 
ihn dieſer Tage befuchen und mit ihm durch die Stadt 
fpazieren gehen.‘ Durfte ein jo hochgeſtellter Yrälat und 
Günſtling des Königs das wagen, wenn er nicht Winke 
dazu von feinen Gebieter hatte, und zwei Monate nad 
Diefem Tage lag Untonio Perez; — auf der Folter. — 
Rodrigo Vasquez, fein Richter, fagte ein im Gefpräch 
zu Iemand, der ihn über die feitfame Lage des echema⸗ 
ligen Gunftlings befragte: „Was fol ich Euch darüber 
fagen? Bald drängt mich der König und drückt mir 
die Hand, bald Hält er mich zurüd, daß ich nicht fort: 
fohreiten fann. Ic kann's nicht rathen und enträathfeln, 
was da vorgeht zwifchen dem Könige und feinem Un: 
terthanen.‘‘ ° 

Perez’ Feinde waren nun allen Ernſtes beforgt, daß 
der vormalige Gänftling in feine vorige Stellung und 
feinen Einfluß zurüdtehren dürfte Wenn der burd 
das Urtheil anerkannte Unterſchleif, Verrath uwd die 
Verfalſchung der Staatöpapiere ihm fo bimging, wenn 
der König darauf noch mit ihm Briefe wechfelte, wem 
er noch fo gütig gegen ihn fein fonnte, fo war Alles zu 
fürchten, und man mußte Alles wagen, um den gefürd) 
teten Ereigniß und feiner Rache zuvorzukommen. Da 
warb plößlich wieder die Klage wegen Escovedo's Led 
erhoben. Diesmal keine allgemeine, auf Vermutungen 
gegründete Denunciation, fondern der Sohn des Eh: 
mordeten, Pedro d'Escovedo, reichte eine fürmliche Un: 
Mage gegen ihn als Mörder feines Vaters ein. 
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Phkkipp gab feine Zuftimmung, und man barf an⸗ 
nehmen, Daß er es nicht allein bereitwillig that, fondern 
daß er auf diefen Schritt gerechnet, daß er ihn erwar⸗ 
tet, daß er fein Plan war. Früher hatte er fi wider: 
febt, aus ſehr begreiflichen Urſachen; jeht, nachdem er 
Perez’ ſammtliche Briefe in Händen hatte, womit wollte 
ber Unglückliche num beweifen, daß er nur als Werkzeug 
dee; Politik des Könige gehandelt? 

Untonio Perez, als neuerdings criminoll Angeklag⸗ 
ter; werd mit großen Geräuſch aus Madrid nach der 
Feſtuug Rints gebracht. Erſt nach 2%, Monat ward er 
wieber nach Mabrid zurückgeführt; obgleich ber Befehl 
dazu: qchon früher ‚gegeben war, ber Richter hatte es 
verzögert, muthmaßlich auf des Könige Befehl. Bea 
ben Verhören gab Perez wie vorhin ausweichende Ant- 
worten; er beobuchtete das ſtrengſte Schweigen über Alles, 
was vor und nach Escovedo's Ermordung zwiſchen ihm 
und Dem Könige vorgefallen war. 

Kirch noch während dieſes Proceſſes Bauerte der Brief: 
wechſel zwiſchen Autonio Perez und dem Könige fort. 
Iener berichtete dieſem über Alles, was vorging und bie 
Mittel, Die feine Feinde anwendeten, ihn zu verderben. 
Dir König map ihn zu beruhigen. In einem ber kö⸗ 
nigtiehen Biliette, weiche Perez fpater in Aragonien zu 
feiner Verteidigung vorwieß, ermunterte ihn Philipp: 
‚meh über nichts zu beunzubigen, was man auch ver- 
nähme; daß er nur mit berfelben Zurüdhaltung wie bis⸗ 
bee aufworten ‚möge; er feinerfeits werde ihn nicht ver- 
laffen, und er koͤnne defien gewiß fem, daß Die Leiden: 
Khaften: nichts gegen ihn ausrichten ſellten.“ Buchſtäb⸗ 
lich fanden darin die Werte: „Erinnere dich wohl, daß 
RNiemand wiſſen darf, daß diefer Eod auf meinen Be⸗ 
fehl erfolgt if.” Ja in dieſen Briefen iſt fo viel aus: 
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gefprechen, daß, wenn fie vor: bie -Mlihter gefikmen 
wären; Perez nicht / ullein freigeſprochen werben, fonbern 
auch ſeine Verfolger vor: ihm Yättch zittern müſſen. 

Philipp ammfirte fih in kalter Graufamkeit bei dem 
Hoffnungen, die er. ſeinem ehemaligen Günſtlinge bin 
Weit und die er nie in Erfüllung gehen laffen wollt, Pay | 
Feinde Dagegen zitterten vor dem Gebanken, daß «le 
"ihre Arbeit umfonft, daß es ein abgelmmtetes Spiel! zwi⸗ 
ſchen dem Könige und dem Angeſchuldigten ſein nedge, 
zu ihren Berderben; und Phillpp mochte FB auch viel⸗ 
leicht über dieſe Angſt amuſiren. Aber die Friube lie⸗ 
ßen darum von ihrem Eifer nicht ab, ſondern verdoppel. 
ten ihn. Rodrigo Vasquez erlaubte fi 
der ärgften Art. In 10 Zagen follte der Angeklagte 
auf die aus 10 Jahren angehäuften Klagen antworten, 
ohne daß man ihm die Anklageactte ſelbſt 
Seinen Adoscaten gab man nur Bruchſtücke Darmıad und | 
auch diefe nicht ſchriftlich, ſondern man kieß fie Wen 
ſtuchtig durch einen Schreiber vorleſen wii Waffe 
gung der Ramen der Zeugen. Go war es möglich ind 
wahtfcheinfich, daß mehre der Zeugen, auf deren Jeug-· 
niß hin er verurtheilt werden ſollte, under feinem dienen 
Rechtern ſaßen. Er durfte weder die ZJeugen anfechten 
noch' die Richter verwerfen. Beine Protefiätionen gogen 
Rodrigo Vabquez ſelbſt, der unzweifelhaftson- gerſonli 
der Zeint qaft gegen in geleitet wurde, —— Rn 
vergebene. 

Bahrend dieſer Jaſnructien vruften der —— | 
Diego de Chabes md Rodrigo Basquez Die ti’ den‘ 
Kaſten enthaltenen Briefe, welche Pers’ Basta: 
ausgeliefert. Hate. (Man fragt fi Hier warum arte 
Pyttipp biefe für ie gefährlichen Doruminte,  nudem 
fie einmal im-feinen Beſitz gerathen waren, nicht ganz 
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vernichtet — Wer noch zweifelhafter wird die Frage: 
Warum ſchrieb er überhquyt, nachdem die Sache fo weit 
gediehen war, noch ſo verfaängliche Briefe an feinen tief 
von ibm gakränkten Günſtling, wie der oben angeführte, 
mis Ausdwiden, durch welche er ſich völlig bloßſtellte 
und gewiſſermaßen in feine Macht gab?) Die beiden 
Commiſſare brauchten einen Mönch als Sewetnir, im Ue⸗ 
brigen· besbachteten fir. das allertiefſte Geheimniß über 
Das, was ſie fanden .· 
Dar Beichtvater ſchrieb nach dieſer Prüfung, und 
da erx ſahz daß Parez nur, um dem Könige zu gefallen, 
in. Kinem Leugnen hinſichts der Theilnahme an Esco⸗ 


vredo ßu hohe, verharute, ſolgenden Brief: 


— — — — — — — — — — 





IE DR u Br un Eu 
nm, „Senmor!. 
Mahl. tenmend Die Sorge und Angft, denen Ihr wie 
auch Fane Familie: ſeit ſo langer Zeit faft erliegt, habe 
ich ei wir darüher nachgedacht, ob ed nicht den Grund» 
ſcheur dor chriſtlichen Milde gemäß gehandelt wäre, weun 
ich Dem sinen.Rath.. ertheilte, welcher ihn von mir nicht 
fodect. Endlich· habe ich mich entſchloſſen, es zu dem, 
unb.ich, danke: nun ſo: da · Ihr. einen gebieterifchen En 
ſchuldigungsgrund ‚für die Handlung habt, bie * 
Cuch vyirft, fo thatet Ihr am beſten, einfach 
Das, was man Euch fragt, einzugeſtehen, und 
Damit ein Ziel zu fegen allen Cuern Werfelgungen 5. weil 
darin der Grund von Allem liegt, was Ihr leiden maßt, 
und wail Ihrigens Jeder für- fich feibft antworten muß. 

Gott: ſchenke Euch tauſend Jahre und gewähre ECuch 
die Deſundheit und Ruhe, deren Eure genge Familie 


bebarf.Ich will Hier nicht den ganzen Schmerz and- 


| din, den dieſe Geſchichte mir vourſacht weil Gott, 
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unfee Herr, es weiß und felbft der König, unſer 
Sebieter. 
San Lorenzo, Refidenz des Könige (dem Escurial) 
am 3. September 1589. 
Frater Diego de Chaves.“ 


Antonio Perez berieth fich darüber mit dem Erzbi- 
fhofe von Toledo. Dann fchrieb er wieder an den 
Beichtvater: er möge doch wohl bedenken, was er ihm 
rathe. Wenn er fich felbft verdamme in einem fo ernften 
Falle, wo ohnedem nicht einmal hinreichende Anzeigen 
da wären, nur um ihn zu verbaften, fo bieße das gegen 
fein Gewiffen handeln und gegen das Intereife der Sache 
ſelbſt. Webrigend könne er, nach reiflihem Erwägen, 
Dasjenige nicht erklären, was der König ihm zu ver: 
ſchweigen befohlen. Wenn übrigens Alles darauf bin- 
audliefe, Escovedo (den Sohn) zu befriedigen, fo wuͤnſche 
er lieber, daB das auf feine Koften geichehe, ald Daß 
er- Dadurch die Geheimniſſe und die Autorität Seiner 
Majeftät compromittire und unfchuldige Dritte; indem 
der König ihm befohlen, um nicht zu fagen ihn gebeten, 
ed nicht auszuſprechen, daB diefer Tod auf feinen 
Befehl und Willen flattgefunden, und daß er in jeber 
Hinfiht lieber mit Edcovedo in einen Vergleich fi 
einlaffen wolle. 

Er empfing darauf einen zweiten Brief vom Beicht: 
vater, deflen einen Theil wir fchon oben mittheilten, ihn 
bier aber, des Zuſammenhangs wegen, nicht auslaſſen 
können. 

„Ich empfing Euern Brief vom 10. d. M., die Ant: 
wort auf den meinigen und babe von Neuem über Das, 
was ich Euch ſchrieb, nachgedacht, wie Ihe es wuͤnſch⸗ 
tet. Ic denke aber noch immer, daß ed am einfachften 
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und zweckdienlichften fei, um alle Eure Leiden und Ver⸗ 
folgungen aufhören zu machen, daß Ihr ganz offen und 
ehrfich erflärtet, was wahr ift, nämlich Eure Theilnahme 
an Escovedo’d Ermordung; auch dag Ihr eben fo ehr: 
lich fagtet, auf welchen Befehl Ihr gehandelt, ohne 
Doch von den Beweggründen zu fprechen, die man ge: 
habt haben Tönnte, Euch diefe Handlung zu befehlen, 
ohne Einzelheiten zu geben noch fonflige Anzeichen. Ihr 
entwortet mir darauf, daß ein Mann, der Weib und 
Kinder Hat, fih ein Gewiſſen daraus machen muß, fich 
ſelbſt und die Seinigen durch fein Geſtändniß zu ver 
dammen, wenn er vor fich felbft und der Gerechtigkeit 
unſchuldig iſt. Die Sache ift allerdings ernft genug, 
Daß fie au) von meiner Seite eine ernfthafte Prüfung 
in Anſpruch nimmt. So beharre ich denn dabei, als 
guter Chriſt und nach den gemwiffenhafteften Erwägun⸗ 
gen, daß der Rath, welchen ich Euch nach Dem, was ich 
aus dem Munde der Sennora Juana Coello und durch 
die Papiere, welche fie mir überliefert, vernommen, er 
theilte, ganz der heiligen Heligion und der gefunden 
Vernunft gemäß if. Sein Zweck tft, Euch zu verhin- 
dern, daß Ihr keinen Meineid vor der Juſtiz begeht, 
noch, für den Fall, daß Ihr ihn fehon begangen hättet, 
daß Ihr in dieſer Sünde beharrtet. Weit entfernt da⸗ 
von, daß diefer Weg für Euch und unfchuldige Dritte 
eine ungerechfe Verdammung herbeizöge, tft es im Ge⸗ 
gentheil dad Mittel, Eure Unfchuld glänzen zu laffen 
und Euch zu retten, gleich wie auch die Anderen; denn 
Diego Martinez, der Eine von ihnen, ſchmachtet gleich 
Euch feit feiner Verhaftung in firengem Kerker nun 
fon durch mehre Jahre und erleidet graufame Verfol⸗ 
gungen, ‚weil er diefe Wahrheit nicht eingeftanden bat. 
Darum gebe ich Euch diefen Rath nad) ber Vorftellung 
4 . 
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von dem Geſetzen, die ich mir made. Hat nicht der 
weltliche Fürft, im Beſitze voller Macht über das Le⸗ 
ben feiner Unterthanen und: Vaſallen, und in der Bes 
rechtigung, ihnen dieſes ‚Leben aus gutem Grunde und 
in Folge einer Verurtheifung zu nehmen, bat, fage ich, 
derſelbe nicht auch die Machtvollkommenheit, dieſes ohne 
vorangäangige® Zeugenverhör zu thun? Denn was be 
deuten vor feinen Föniglichen Prärogativen die Spitzſin⸗ 
digkeiten und Die Kormalitäten der gerichtlichen Proce⸗ 
duren? Er kann fich immer davon dispenſtren. Aber 
wenn er irgend einen Grund bat, die gewöhnlichen For⸗ 
malifäten zu vernachläffigen, To iſt darum ein Grund 
da, daß auch der Vaſall, der etwa auf feinen Befehl 
einen Andern getöbtet hätte, fi) auch Davon losmache, 
weil man vor dem Rechte präfumiren muß, daB dieſer 
Befehl nicht ohne gerechte Urſachen Tann gegeben ſein, 
wie das ja der Fall ift bei allen Handlungen bed: Für: 
ften. Daber, wo Sein Vergeben ift, kann auch keint 
Rebe fein von Strafe und Züchtigung. Daraus mögt 
Ihr den Schluß entnehmen, daß in diefem Falle, wer 
Ar die Wahrheit erflärt, Niemand Euch verbamme 
wird. Im Gegentheil, Ihr enthüllt Eure Unſchuld und 
die Eurer Mitangellagten, von denen die Einen auf der 
Bucht, die Andern, wie wir den Schmerz haben, auch 
Euch zu feben, im Gefängniß find. Es wird Euch ge 
nügen, die Wahrheit zu erflären, um alle dieſe Unglücks⸗ 
fülle auszugleichen und diefe Sache damit zu beenden. 
Der König wird damit Escovedo Genüge gefhan Haben, 
der von ihm fo bermädig und mit allen Mitteln, die 
er auftreiben Tann, Gerechtigkeit gegen: Euch foberte, 
was eben Seine Majefbät nöthigfe, den Proceß gegen 
Euch zuzulaffen. Wolltet Ihr dann Eure Erklaͤrungen 
gegen Seine Majeflät richten, fo würde man Euch zu 
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ſchweigen zwingen, und man. würde Euch aus Madrid 
fortfehaffen, um Euch zu .Ichren, wo es zu ſchweigen 
fig ziemt, ohne den Grund diefer Maßregeln zu erklaͤren; 
denn es iſt eine Sache, die Ihr ja nicht berühren müßt, 
wie ich Euch ſchon geſagt habe. Alles, was ich Euch 
jetzt ſchreibe und geſtern ſchrieb, iſt mir einzig und al⸗ 
lein von meinem Mitgefühl für Eure Leiden eingegeben, 
und ich thue es nicht, um Euch irgend in Eurem freien 
Willen beſchraͤnken zu wollen. Aber auch wenn Euch 
mein Rath nicht annehmbar ſchiene, ſo glaube ich doch, 
daß der Weg, den Ihr einſchlagen wollt und bis zu 
Ende behaupten möchtet, Euch noch weniger nutzen dürfte, 
weil der Nichter von den wahren Verhältniffen unter 


richtet und überzeugt fein muß, ſowol duch die Ge 


fändmifle, welche er aus dem Munde der Donna Juana 
Gerllg ald auch durch den Grafen Barajad erhalten hat. 
Unter Diefen Umftänden wird er fich vielleicht mit weni. 
gen Zeugniſſen begmügen, und die, welche ex bat, dürften 
mis. der Zeit noch wachfen, in- Anbetracht, daß Die Juſtiz, 
welche ‚einmal die Sache unter Händen bat, der Mittel 
ift, Euch fomol als die Andern durch taufenderlei Chi⸗ 
tanen zu qmälen und Euer Gefängniß und Eure Leiden 
noch um ein Bedeutendes zu verlängern. 

Das andere Mittel, was Ihr andentet und was 
zum Zwed hätte, mit Escovedo ſich zu verftändigen, ſcheint 
mir gut. Der Name des Königs darf Dabei nicht ge 
nannt. werden, denn ihm ift die ganze Gefchichte, was 
den Vater und den Sohn betrifft, bid an den Hals 
gewarhfen.: Wenn «8. Euch alfo gelänge, bier Frieden zu 
fihließen, ſo waͤre das unter allen Umfländen vortrefflich. 

Unfer Herr bewahre und geleite Euch am Suten. 

San Borenge vom Escurial. 

Fray Diege de Chaves. 4“ 
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Auch diefe wichtigen Briefe, weldye ein fo merkwür⸗ 
Diged Licht auf den Charakter des Beichtvaters und auf 
fein Verhältniß zu Philipp werfen, wurden von Anto⸗ 
nio Perez bei feinem nachfolgenden Proceß in Aragon 
und zwar im Driginal probuart. 

. Die von dem Beichtoater mit fo. teuflifcher Scharfe 
und einfchneidenden und einfchmeichelnden orten aufge 
ſtellten Doctrinen fanden übrigens auch ſchon Damals 
Widerſpruch, nicht allein die Geiſtlichkeit verwarf fie, 
fondern felbft die Inquifition. Ein Prediger hatte zu 
Madrid, in einer Predigt, die er in der Kirche von Gt. 
Hieronymo in Philipp's Gegenwart bielt, gefagt: „daß 
Die Köntge eine abfolute Macht hätten über das Leben 
und die Güter ihrer Vaſallen.“ Er ward deshalb von 
der Inquifition vor Gericht geftelt. Außer andern Stra: 
fen, die man ibm auflegte, ward er verurtheilt: öffent- 
lich, in derfelben Kirche und unter allen bei gerichtlichen 
Acten berfümmlichen Seremonien zu widerrufen. Er be 
flieg die Kanzel, fagte, er Habe Das und Das gepredigt 
auf diefem Stuhle, und nun nahm ex «6 als eine irrige 
Aufftelung zurüd. „Denn, fügte er hinzu, indem er 
von einem Papiere ablad, die Könige haben keine 
andere Macht überihre Vafallen, als diejenige, 
Die ihnen duch göftlihe und menſchliche Ge- 
fege gegeben, und nicht nach ihrer abfoluten 
Willkür” 

Der Beichkvater mußte Boch nicht ganz ohne Wiſſen 
und Willen des Königs gehandelt habenz denn Perez’ 
Anfchlag einer Privatausgkeihung mit Esſscovedo's Sohn 
ging durch. Diefer nahm ein Bußgeld für feinen er 
mordeten Vater an und empfing wirklich 20000 Duka⸗ 
ten. Bon wem? — Perez’ ſaͤmmtliches Vermögen war 
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comfiscirt und in feinem Gefangniß fehlten ihm felbft die 
nöthigften Lebendbebürfnifie. 

Aber Perez’ Lage änderte fich Darum nieht. Ro⸗ 
drigo Vasquez, d'Escovedo's Verwandter, wurde wüthend 
über Die Ausgleihung. In feinem Ingrimm fchrieb er 
an den König einen Brief, worin er ihm fagte: „Wenn 
Se. Majeſtät nunmehr in Folge der Ausgleihung zwi« 
fhen Perez und Estovedo in die Entlaffung des Ge 
fangenen willige, fo hieße Das, dem Gerüchte neue Nah⸗ 
rung geben, welches im Publicum umginge und Die 
böchfte Perſon als den Urheber der Mordthat zu bes 
zeichnen wage. Im Intereſſe ihrer eigenen Autorität 
müfle die Majeftät fich zeigen und Antonio Perez ber 
fehlen, daß er die Urfachen und Beweggründe ded Mor: 
des audfpreche.” Er fügte buchfläblich Hinzu: „Sen⸗ 
nor! man gibt Antonio Perez zu verftehen, daß der 
Meuchelmord durch den Proceß nicht bewiefen ift; wies 
wol die Beweife mir genügen, wenn ich zu urtbeilen 
hätte. So bitte ich denn Euer Majeflät, an mich ein 
Billet zu richten, welches ich ihm zeigen könnte, in fol» 
gender Urt abgefaßt: „„Sage dem Antonio Perez, daß 
er fehr wohl weiß, daß ich es bin, der ihm befohlen, 
Escovedo umzubringen, um der Urfachen willen, die er 
kennt, und die ich ihm hiermit befehle, zu erklären.‘ 

Und Philipp zürnte nicht über die Zumuthung. Er 
fihrieb das Billet und ed ward dem Angeklagten vor- 


gezeigt. 

- Die Rätbjel diefes Proceſſes überbieten fich von bei- 
ben Seiten. Wenn derfelbe König drei verfchiebene 
Befehle an feinen ehemaligen Günftling erlaffen Fonute, 
die freilich alle auf fein Verderben binausliefen, fo fragt 
man fich andererfeitö, wie war es möglich, baß ein mit 
ſolchem Grimm Verfolgter, ein gefallen Günſtling 


& 
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noch fo viel Freunde haben -und. an. sinem- Hafe, - wie 
des Philipp's, daß er. fp Lange. ſich über Waſſer erhal- 
ten Sonnte, -baf er dem Geimm ‚folder. Feinde trotte, 
daß er im engſten Kerker mit Allem vertraut war, was 
draußen vorging? Man fragt ſich, wenn Philipp ihn 
verderben wollte, er, der wor. keinem Mittel zu feinem 
Zwecke zurückſchreckte, ſelbſt nicht vor dem Meuchel⸗ 
morde, wie wir ſehen, weshalb dieſe endlos lange Pro⸗ 
cedur gegen eine Perſon, die er. in feinen Haͤnden hatte? 
Warum fand fih grade Fein Dolch für Perez’ Bruſt, 
und wenn dies mislich war bei dem Auffehen, melches 
die Sache gemacht, warum fein langſam wirkendes Gift, 
welches auf anfcheinend natürliche Weife ihn von dem 
verhaßten und dem gefürchteten. Mitwiſſer jener. Ge 
beimniffe befreite? War fein Zweck, ihn langſam zwi⸗ 
fhen Hoffnung und Verzweiflung zu Zode,zu martern, 
war ed dieſe Qual der Ungewißheit,: womit er Den 
Zreulofen .beftrafen- wollte? Aber noch unbegreiflicher 
erſcheint, daß Perez trotz der Gewalt und Lift, mit..ber 
man ihm feine Papiere entladt, deren noch. immer ‚auf 
bewahren, beren nachmald in Aragon noch fo. viele und 
wichtige. vorzeigen konnte, ja. DaB Philipp und feine 
Anhaͤnger ihn durch ihren Briefmechfel mit ammer neucy 
für des Königs Sache gefährlichen Documenten verſehen 
Eonnten? Weiche wunderbare Macht fchwebte über, dem 
Geſtürzten? Hielt man ihn für. fo feſt umgarnt, Da 
man ed nicht für nöthig hielt, Die Gewalt anzumenden, 
welche ihn zwänge, fein Letztes herauszugeben, was ja 
felbft jegt noch in gefeglichen Staaten mit Verfaſſungen 
gegen politifche Verbrecher geſchieht? Und. doch gelang 
ed ihm, zu entfliehen? . Hielt man ihn, für. fo feſt une 
ftridt und hermetiſch verſchloſſen, während. dach. Con⸗ 
municationen mancherfei Art. mit feinen. Freunden dem 
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fe und dem’ Könige bekannt fein mußten? Ein Troft 

die Humanttät entfptingt aus der bunfeln Sehicte, 
daß es Menſchenrechte gibt, gegen die ſelbſt ein Phifipp 
und feine Polizei und feitte Inquiſition mit Vorſicht 
agiren mußten, daß ſelbſt ein fo vollendeter Despot vor 
Ruͤckſichten ſich beugen mußte und feine Foltern, Kerker, 
feine Polizei, Inquifition, feine Henker, ſein Geld und 
feine Argliſt nicht ausreichten, einen einzelnen Menſchen 
ſpurlos zu erdrücken. Es gab Schon damals und in 
jenem finftern Spanien eine Meinung, vor der auch der 
Tyrann leiſe erfäraf. 

Perez hatte Freunde, aufrichtige und berechnende. 
Ein Günſtling, mit dem man ſolche Umſtände machte, 
konnte ſich immer wieder einmal erheben; die Klugheit, 
die Furcht nöthigten alſo auch Die Hofleute zu Rück 
fichten. Ihre Stellung mag freilich ſchwierig genug 
geweſen fein. Andererſeits erhoben aber andy bedeutende 
Perfonen ihre Stimmen für ihn. Der päpftliche Run⸗ 
cins erklärte laut feine Meinung, daß er das‘ Verfahren 
unverantwortlich finde. Der Erzbiſchof von Totedd ging 
zum Beichtvater bed Königs und verhehlte ihm nicht, 
daß er es fir ebenſo thoͤricht als inconfequent halte. 
Eines Tages rief er fogar laut aus: „Sagt Perez und 
Feiner Frau, fie ſollen nicht immerfort das Wort Ge 
rethtipfeit in den Munb nehmen; f ie ſollen nur um 
Barmherzigkeit bitten!’ 

Vergebene Mühe. Perez war dem Untergange ge 
weiht: Der Richter Rodrigo Vasquez hatte das Bille 
des Konigs, und Perez follte fi) darüber erflären. 
‚ir@peres hatte nun, vote angeführt, drei verfihiedene 
Blflingen vor feinem Könige, wie er ſich erflären Tolle. 
In den erftern Briefen’ von feiner Hand befahl Ihm Dir 
König, zu leugnen und nicht zu erflären, daß der Mord 

4 * v* 
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auf fein Geheiß erfolgt ‘fei-_ Philipps Beichtvater em⸗ 
pfahl ihm im Begentheil, er folte ‚befennen, auch Daß 
er auf Befehl gehandelt und nur über die Motive 
fchweigen, die er nicht berühren dürfe. Nach dem kö⸗ 
niglichen Briefe, den Robrigo Vasquez ihm zeigte, Tollte 
er aber den Mord eingeftehen, daß er auf Königs Be 
fehl erfolgt fei und. aus welchen Gründen gegen den 
Vertrauten Don Juan d'Auſtria's. 

Perez hatte alfo die Wahl; aber getreu den erften 
Befehlen, die ex direct von feinem Herrn erhalten, leug⸗ 
nete er, bei dem Morde betheiligt zu fein, deſſen Be⸗ 
weggründe ihm auch unbekannt wären. — Jetzt erbann⸗ 
ten die Richter auf die Folter. 

Die Qualen des Marterbettes entrifien ibm das 
Geſtaͤndniß. Man erfuhr nicht mehr ald man ſchon 
wußte. Der Licenciat Juan Gomez ſammelte die Worte, 
die ihm unter dem Stöhnen und den Wehlauten ent- 
fohlüpften, während Rodrigo Vasquez in einem anflo- 
Senden Gemach das Refultat. abwertete. Als dee Li- 
cenciat ihm das Niedergefihriebene vorlas, rief der alte 
Richter fo laut, daß der Gemarterte ed hören konnte: 
„Grade wie der König ed mir gefagt hat.” 

Antonio Perez verbarg fich Teinen Augenblick die 
Folgen feines erpreßten Geftändniffes: Er Tannte Phi⸗ 
lipp, er rechnete ſo wenig auf Gnade und Schonung, 
als auf die Erfüllung des königlichen Wortes. Cr hatte 
ſich ſelbſt als ſchuldig bekannt, er hatte den König ale 
Mitfehuldigen, ald Urheber angegeben. Dad war ein 
Majeflätsnerbrechen, es blieb es vielleicht auch dann, 
wenn er beweifen können, was er ‚gefagt. Mau mußte 
die Beweife von ihm fodern. Er konnte feine geben. 
Und hätte er Briefe, Die er genettet, vorgezeigt, fo vwoare 
er aufs Neue um deöwillen verfolgt worben, weil er 
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nicht alle feine Schriften anf das Verlangen des Kö⸗ 
nigs an. deſſen Beichtoater abgeliefert hatte, Gr Hatte 
alſo nichts wor fh, als die Ausſicht auf. Sefangniß, Mar: 
tern und Verfolgungen, die nur fein. &ob beenden konnte. 
Eo richtete er alle feine Gedanken unb Kräfte anf die 
einzige Hoffnung, Die ihm blieb, anf eine Furcht, und fir 
gelang ihm buch Wermittelung treuer Freunde und feis 
ner Gattin. 


Die Vorftellung der Worgänge bis bier iſt Perez’ 
Relationen gefolgt. Mignet's Korfihungen in ben Ur 
chiven wiberfprehen ihnen zwar nicht im Weſentlichen, 
werfen aber doch manches neue Licht auf die Sache. 

Am lebhafteſten nahm der Präfident von Caſtilien 
Antonio Pazos ſich feines ehemaligen Freundes an. 
Sein Herz konnte die namenloſen Leiden deé Unglück⸗ 
schen während der langem Ungewißheit nicht ertragen. 
Mehr als ‚einmal drang er in der rührendſten Sprache 
m den Admig, Perez’ Qualen zu enden, durch !eine 
Gewißheit, entweder ihn richten und verurtheilen zu 
laſſen, ober ihn in volle Freiheit zu feßen. — Philipp 
antwortete audweichend nach feiner Ratur: „Wenn bie 
Sache von dee Art wäre, um emen Öffentlichen Proteß 
zu alauben, fo würbe er vom erſten Tage an eingelei- 
tet feins nun, da man nicht anderd handeln konnte, als 
geſchchen ift, muß man für den Augenblick fo fortfah- 
zen.” — In kleinlich verdrichlicher Weiſe beklagte er 
ſich Darüber, daß Perez in feinem Haufe immerfort Kar⸗ 
ten: ſpiele, daß, wenn er ausgehe (zur Zeit der ihm 
vergonnten Freiheit), es in Begleitung von 26 Pagen 
geſchehe, die, aan Theil bewaffnet, ihn wie eine Leib» 
wache umgäben. Mad allerdings hatte Were; feine Auf- 
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führung nücht..mit gehöriger Kiughait eingerichtet. Eine 
bewaffnete Begleitung, wann er auſsging, Lonnte bei der 
Bush feiner Zeinde nöthig ſcheinen, ‚aber: gefangen im 
feinem Haufe, führte er bert fan. üppiges Leben fort. 
Während des Winters 1581 hatte. er. fogar im Theater 
eine. prachtuoll tapezirte Loge gamiethet, und feine Spiel⸗ 
partien..waren zu ungeheuern Ginfähen. Die ‚linterfr 
hung wegen Unterfchleife erfcheint dadurch ſchon moti⸗ 
virf. Ein Zeuge fagte: ex habe mehr Aufwand gemacht 
al& irgend ein Grande von Spanien, und von feinem 
Vater hatte er notoriſch nichts geenbt. Sein Mobiliar 
allein war für 140000 Dukaten angekauft. Daß un⸗ 
geheure Beſtechungen angenommen, namentlich von De- 
nen, welche Aemter ſuchten, ward. durch viele. Zengen 
dargethan. 4000 Dukaten hatte er für das Rommando 
bex italieniſchen Infanterie von dem Aspiranten erhal⸗ 
ten, Andreas Doria zahlte ihm eine Jährliche Penſion, 
um fein Intereſſe beim Könige zu wahren.Auch au⸗ 
dere italieniſche Fürſten erkauften fee Buwft zu heben 
* und verſicherten, Dad Romheiln dedunh u 
aben. 

Während Diefes erſten Proceſſes maren- Fer er 
traufe von Perez plötzlich gefinrben: Pedro denıtarfiene; 
fein Aſtrobbg, den er bei. allen feinen. Unternehmmngen 
conſultirte, und Rodrigo Morgado, fein Unterhändisr 
mit der Eboli, und Derienige, welcher ber: etzten am 
flößigen Scene mit derſelben beigemohnt haben falite: 
Die Brüder beiber Zohten, glaubten, daß Perez fie durch 
Gift. aus dem Wege geſchafft, weil ſie zu viek waßten 
Ebenſo ſchnell ſtarben im Auslande; die meiſten der an⸗ 
dern MWordgeſellen hin, welche Eschvehe getontet.er Ma 
and). Miguel. Bosque, des Pagen Wrtenie Enduug 
Bruder, ploͤtzlich ijn Catalonien flarb, +rmerttercbie: in 
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Jenem einen ſtachen Verdacht und Me Furcht, daß er 
nm an bie Reihe Tommen voliede, daß’ auch er, dazu 
von einem Verwandten Escovebo'3 aufgenuntert, ſich 
nunmehr zu dem Zeugniß! entfchloß, welches vorbin niit 
geteilt iſt. Ein Umſtand, der dieſes ſowol als Dasfe- 
nige Morgado’s in feiner Glaubwürdigkeit etwas ſchwull 
chen koͤnnte. Es war erſt, nachdem Enriquez ſich geſtellt⸗ 
daß der Criminalproceß wegen Escovedo gegen Perez 
eröffnet. ward. In dem Urtheil wegen Unterfthleifb 
ward er auch zum Erſatz aller der enormen Geſchenke 
verurtheilt, weiche er von der Eboli erhalten, ein’ Epruch. 
gegen den er ſich aufs heftigſte beklagte. 

Dei dem Criminalproceß leugnete Perez’ Haushoß⸗ 
meifter, Diego Martinez, der inzwiſchen eingefangen 
war,:auf dad hartnädigfte ſowol jede eigene als auch 
die. Sheilnahme feined Herm an der Ermordung. "Auch 
mit dem Pagen Enriqueg confeontirt, blieb er dabei 
und -überhäufte diefen mit Vorwürfen, als einen falſchen 
Zengen, als ſelbſt mit Blut aus früheren Händeln be: 
fleckt. Umſonſt beftrebte fich der Richter Rodrigo Bas: 
quez, Die andern Zeugen, den. Apotheker und den Küchen- 
jungen &ubio herbeizuziehen. Perez bielt fie durch 
feıne Agenten in Aragon feft, wo die catalonifche Yu: 
ſtiz ⸗michts zu ſagen Hatte. Charakteriſtiſch iſt's aber; 
wenn wir: hören, wie man einen Criminalgefangenen 
von: dieſet Bebtutung und den feine Richter fo gern 
verderben ‘wollten, damals bewachte. Es ermittelte ſich, 
daß r In einem · Gefaͤngniß von 16 Gemaͤchern ſaß, welche 
von zwei⸗ Abgnazils fo wenig bewacht werben Tonnten, 
daß ier durch zwei Hebenthüren bequem Ein» und Aus⸗ 
gangfand undb:fogar bei -Zage auf der Straße gefehen 
warbi Dies ward ‚geändert und Perez in’ Feffeln gelegt, 
die ihm⸗ aber, gegen einte gule Cantion, wieder abgenom⸗ 
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men wurden! WE er indeſſen, aller Matbfchläge des 
Beirhtvaterd Chaves und des: neuerlüchen Briefed bei 
Konigs ungeachtet, beim Leugnen verhartte, ſchritt man, 
bevor man zur Folter fi entſchloß, zu ſtrengeren Mi 
ten. Er ward fireng bewacht, darfte mit Niemand 
ſprechen, ſelbſt nicht mit den Alguazils; ex warb ange 
kettet und zwei Eifenflangen wurden an feine Füße 


gt. 

Auch die Drohung der Folter brachte ihn nicht zum 
Sprechen. - Man ſchritt darauf fofort zu derſelben. 
Sein Proteft dagegen, erſtens weil er ein Hidalgo fei, 
zweitens weil feine Geſundheit durch ein eilffüähriges Ge⸗ 
fangniß fo angegriffen wäre, daß er fie nicht überflehen 
fönne, ward verworfen. Das Pretofoll über die Folter 
tft erhalten; wir laffen uns nicht auf ſeine ſchrecklichen 
Details ein. Radend, bi auf dünne Unterhoſen, auf 
die Leiter gefpannt, mußte er die Dual der Schnur 
aushalten. Bis zum vierten Ruck ſchrie er nur: „Jeſus, 
ih babe nichts zu fagen, ich kann nur fterben auf der 
Folter, ich kann nichts fagen, ich ſterbe.“ Als feine 
Schmerzen fürchterlicher wurden, ſchrie er: „Sch wei 
ja nichts, man bricht mir. den Arm. Beim lebendigen 
Gott, mein Arm ift bin. Die Aerzte wien es. Ach 
Herr, bei der Liebe United . . mein Wem . . Iebenbiger 
Bott .. Sameor Yuan: Gomez, Ihr feid doch . Cheifl, 
" mein Bruder, bei: Gottes Barmherzigkeit, Ike. tödtet 
mich, Ich weiß dach nichts!“ — Erſt bean achten NRuck 
frie er um Guabe, er wolle Wled fagen, num möge 
ihn losbinden und ankleiden. Dann befamute. ens baf 
ee ber Urheber bes: Morbed geweſen umb mus welchen 
Staatsgrunden derſelbe erfolgt ſei. Es ‚find. dieſolben, 
die in feiner Relation. mb dem :Miemorial aufgeführt, 
und bie zur Gemüge in biefer Darftchiumg enable find. 
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Er ging bis in die Heinften Einzelheiten, „weil, wie es 
lautet, mar ihn auffoberte, zu: beweifen und zu belegen 
die Wahrhaftigkeit der Beweggründe, die er dem Kö⸗ 
nige vorgetragen, um Escovedo ftenben zu laſſen. Er 
erwiederte, alle ſeine Papiere wären ihm fortgenom⸗ 
men — — in ihnen würden fi) Beweife genug finden 
für Das, was er Seiner Majeſtät erklärt. Er minder 
auch noch fehr viel glaubwürdige Perfonen gefunden ba- 
ben, welche den ganzen Worgang befunden könnten; da 
nm ober 12 Jahre feit Escovedo's Tode verflrichen, 
fehlten dieſelben jegt. Im Uebrigen fei Died eine, Sache, 
ws dee Unterthan fith ganz feinem Fürſten unterwerfen 
müßle.“ 

Andern Tags, als ex hörte, daß fein Here geſtan⸗ 
den, bekannte auch Diego Martinez, umd feine Aueſase 
ſtimmte mit der des Pagen Enriquez. 


Mit. Hülfe Donna Juana's de Coello, Bil de Meſas 
und eines aragonefifchen Ebelmannes, Feines Verwand⸗ 
ten, entlam Antonio: Perez in der Kleidung feiner Frau 
aus den Mauern des Gefängniffee, Kaum auf der 
Straße, begegneten ihnen Gerichtsperſonen. Der Freund 
neben ihm eilte auf dieſe zu, um mif ihnen ein heiteres 
Geſpräch anzufnüpfen, während Perez hinter ihm zu⸗ 
rückoliceb, als wäre er ſein Diener. Gücklich erreichten 
Beide darauf den Platz, wo Gil de Mein die Pferbe 
in Bereitſchaft geſtellt, und nahmen ihren Weg nach 
Amgen.- Ein anderer Zreund vvn Perez, Maperint, 
ein. Barker, reife mit mehren Magen und Hegleitung 
hinter ihm ber; un Überall die Poſtpferde wegzunehmen 
und fie zu ermüden, im Zell, daß mau ihnen auf bie 
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fem: Wege nachfegen follte. "Donna Juana aber trat, 
ale der Tag anbrach, aud dem Zimmer zu’ den Wäch⸗ 
tern und bat fie, fi ruhig zu verhalten, damit ik 
Mann nicht geflört :werde, der nath einer unruhig 
Nacht erſt jetzt eingeſchlafen ſei. Erſt als der Schlaf 
ihnen zu lange dauerte, traten fie ein und entdeckten 
daß ihr Gefangener ihnen entflohen fel. 

As Philipp davon Nachricht erhielt, ſandte er fe 
gleich mehre Perſonen dem Gefangenen nach, aber af 
dem Wege nad) Frankreich; denn dorthin Tonnte ſei⸗ 
ner Meinung nad Perez nur geflohen fein, und dort 
nur glaubte er ihn fürchten zu müffen, wenn er feine 
Geheimniſſe bekannt made. Die tugendhafte Iuanı 
de Eoello ward augenblicklich in flrenges Gefangniß gr 
fperrt und ſelbſt gegen die unfchuldigen und kleinen 
Kinder des Entflobenen entlud fi) der Haß des Dee 
poten. Quana war abermals ſchwanger. Die Mehr 
zahl ihrer Kinder waren im Gefängniß geboren! 

Wenn Antonio Perez’ igenfchaften als ränteme 
chender Sünftling, ald Kuppler für feinen Fürften und 
fi es als beftellter Meuchelmörder und Privatfeharfrid- 
ter beffefben, oder als Mordurheber aus Privatintereſſe 
das Intereffe für feinen Charakter in ſoweit fehroächen, 
DaB Die ganze Größe der gegen ihn geibten Schänd⸗ 
fichfeit Teinen reinen und ungemifchten Eindrud der tra 
gifhen Theilnahme für ihn hervorbringt, fo macht fh 
dafür diefes Gefühl bei den Leiden und dem Hervismus 
feiner unſchuldigen Familie defto mehr geltend. Juana 
Eoello Hatte Alles verſucht, das Schickſal ihres Batten 
zu mildern. Unabläfftg Hatte fie den königlichen Beicht⸗ 
vater beſtürmt, fi für ihren Batten bei feinem Fönig- 
liegen Beichtkinde zu verwenden. Aber ihre Klagen und 
Verwendungen waren umfonft geblieben: 
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Am Abende vor. ben-Tage, mo Perez auf. die Fol 
tee geſpannt werden follte, flürzte fe nach dem Kofler 
&t. Dominico, .wo.fie und auch Chaves. Verwandte 
hatten. . Sie erneute ihr. Andrängen hei dem mächtigen 
Beichtvater. Ald.sr unbeweglid.;blieb, , erhob fie ihre 
gerimgenen Hände zum Heiligen über dem Mitare, und 
Gott zum Zeugen aurufend, flehte fie um. Gerechtigkrit. 
Chaves fchien einen Augenblick Betroffen und blaß. Ploͤtz⸗ 
ich aber nahm er. fich zuſammen, ‚rief laut die. Diener 
heran, welche. Donna. Juana mitgebracht, und hieß für 
augenblicklich. die Priorin, Donna Juana's Schwoſtern 
und. feine. eigenen Richten rufen. Als diefe fich verſam⸗ 
melt hatten, fagte er wieder mit rubigem ‚Zone: „Fran 
Priosin,. die, Sennom Donna Juana wollte meinen 
Stolz: und mein Gewiſſen durch. ihre heftigen Wormürfe 
beunruhigen. Sie hat. Gott angerufen zum Richter -und 

ihn wen Gerechtigkeit gebeten wegen ihres Unglücks. usb 
gegen mich. Mich verwundert es nicht, was fie ſpricht 
oder thut, mid) nimmt. mehr Das Wunder, was ſie nicht 
foricht, aud nicht thut. Aber was. kann ich mehr tun? 
Ich habe zum Könige geſprochen, daß fein Gewiſſen ihn 
verpflichte, Die Angelegenheit des Sennor Antonio - Pe⸗ 
rez ſchleunigſt zu beenden und dieſer Donna ihren Mann 
wieder gu ‚geben. ‚Bei der nächſten Beichte werde ich 
ihn. bitten, einem Entſchluß zu fallen. Was kamich 
mehr. thun, Sennora?”" . - 

„Bas du mehr thun kannſt?“ rief glühenden Blides 
die, Spanierin „Ihm die Abſolution verweigern, wenn 
er, nicht ins, Augenblicke feine Ungerechtigkeit wieder garh 
machbo und..du,:du kannſt. umkchren. in deine Zelle, 
Da. wirft dir dem „Himmel. weit näher ſein, als wo du 
jetzt biſt. Als Beichtvater biſt du hächſter Richter; 
der König iſt der Siehuldige. und ‚ich. kin fein. amglüde 
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liches Opfer. Und: bat er auch eine Krone auf feinem 
Hanupte, du bift doch weit größer ald er im Gerihtt- 
ſtuhl der Beichte. Alfo Haft du auch das Recht, ihn zu 
rügen.” Der Beichtvater verſtummte und fchten vermirt. 

Eine würdige Zochter dieſer Mutter war Donm 
Gregoria. Das junge Mädchen, ein halbes Kind nod, 
aber in ber Schule des Unglüds reif geworden, war 
ebenfo lebhaft thätig geweien, für ihren Vater zu wirken 
As Alles vergebens war, hatte fie einen legten, var 
zweeifelten Schritt gewagt. Am felben Tage, wo ihre 
Mutter den Beichtvater auffuchte, hatte fie ihre beiden 
jüngern Brüder an die Hand genommen und war in 
Begleitung eined Oheims in Robrigo Vasquezꝰs Haus 
gedrungen. Rachdem fie ihn eine Weile angeklagt wegen 
der Verfprechungen, mit denen er fie hinhielt ‚ fagte fie: 
„Run babe ich's gefehen, daß Ihr nur meine Leicht⸗ 
gäubigkeit täufchen wollte. D das ift wol eime fehr 
ſchwere und ruhmmwürdige Aufgabe, ein armed, junge 
Mädchen zu betrügn! Da Ihr nun einmal einen 
unerfättlichen Durſt habt nach unferm Blute, bin ich mit 
Diefen unfchuldigen Gefchöpfen hier, damit Ihr trinken 
möget nah Luſt. Trinkt denn, fättiget Euch einmal 
an unferm Blute, aber damit feget ein Ziel unſern 
Dualen. Macht fertig, endet mit und. Wir ſtehen hie 
Ale vor Euch.“ 

Der fiebenzigjährige Greis war betroffen; fo halte 
noch Niemand, am wenigften ein kaum aufgewachiene 
junges Mädchen, zu ihm gefpeochen. Vergebens fuchte 
er fie zu beruhigen. Immer lauter, immier heftiger rief 
fie: „Hört uns, hört und an! hebt "unfere Klagen, oder 
trinkt diefes unfchuldige Blut und räumt mit ums auf. 
Reißt Die Seelen aus den Leibern biefer Unglücklichen 
bier, welche, gealtert in Schmerzen feit ihrer ‘frühen 
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Kindheit, nichts weiter wollen, als was ich auch will, 
das Ende ihrer Leiden.“ Alter und Haß hatten Vasquez 
Herz flumpf gemacht gegen Töne, die aus folchem 
Munde unter Seufzen und Schluchzen hervorgebracht, 
ſelbſt Steine hätten rühren ſollen. 

Mit Befriedigung hören wir, daß es auch in Spa: 
nien und unter der unmittelbaren Herrfchaft eined Phi⸗ 
lipp noch muthige Geifter gab, die fich nicht fcheuten, 
öffentfich ihre Urtheil über das unerhörte Verfahren aus⸗ 
zufprehen. In der eigenen Kapelle des Könige, in 
Gegenwart einer großen Anzahl Horlente, predigte einige 
Tage nach Perez‘ Zortur ein Franziskanermönch über 
die Eitelkeit und Nergänglichleit aller Fürſtengunſt: 
„Weshalb, meine Brüder, darein Euren Stolz ſetzen, 
dag Ihr fclavifh im Gefolge der Fürſten einberziebt? 
Seht Ihr denn nicht, wie thöricht es iſt? Habt Ihr denn 
feine Augen für die Gefahr, in ber Ihr lebt? Seht 
Ihr denn gar nichts? — — Habt Ihr nicht diefen Mann 
gefeben, der geſtern auf dem Gipfel ber Gunſt ſtand, 
und beuse auf der Marterbank lag, und ohne daß er 
weiß, weshalb man ihn feit fo vielen Jahren fo grauſam 
verfolgt? Was fucht Ihr, was hofft Ihr? — — Ih 
fpreche zu Euch, meine Brüder, mit einer Freimüthig⸗ 
fit, die Euch erflaunt, aber ed if eine Pflicht, die 
mein Geift , mir auferlegt. Ich weiß, daß ich feinen 
andern Wortheil Davon ziehen werde,. ald daß man mid) 
von diefem Hofe verjagen wird, fewie manche Andere; 
aber mich kümmert ed nicht mehr, ald Euch vieleicht 
die Wahrheiten kümmern, bie heute aus meinem Munde 
fließen.‘ 

Mehre Hofiente bekundeten fpater, dieſe Worte ge 
hört zu Haben, und ausgemacht. ift, daß mehre Prediger, 
unter ihnen ein Krater Francesco de Zorres, unter Phi⸗ 
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lipp's Regierung vom Hofe verbannt wurden, weil fe 
den König bei mehren. Gelegenheiten öffentlich wegen 
Nichtachtung der Rechte feiner Unterthanen getabelt hatten. 
Auch Philipp's Hefnarr, Onkel Martin genannt, übt 
fein Privilegium. Am Zage, wo Perez’ Flucht bekannt 
wurde, trat er wie verwundert vor den König und rief: 
„Senwor, wer ift denn der Antonio Perez, deffen Flucht 
fo allgemeine Freude verurfaht? Da er gewiß ohue 
Schuld war, muß mein König ſich Doch. recht über fein 
Glück freuen!“ 

Eben wie Perez' Flucht Freude, hatte die Nachricht 
von ſeiner Tortur ein allgemeines Entſetzen erregt, dab 
nirgends größer war, als am Hofe ſelbſt. Welcher Günſi⸗ 
fing durfte nicht für ſich zittern, wenn einem Antonio 
Perez, den Alle mit Neid befrachtet, Das widerfahren 
war? Jetzt erit murmelte man laut, und Dad in den 
Vorfülen des Palaftes, daß Philipp Perez’ Theilnehmer 
geweſen. Ein vornehmer Hofmann rief mit Entrüſtung 
aus: „Des Verrathe des Unterthanen gegen feinen Fürſten 
bat man viele gefehen, aber daß ein Fürſt feinem Unter: 
thanen verrathen hat, war noch ‚nicht vorgekammen.“ 


Nach zwölfiähriger GSefangenfchaft,. Verfolgung und 
Qualen batte. Antonio Perez den freien Boden feine 
Vaterlandes wieder betreten, frei wegen der, Dem Ara 
goneſen verbrieften und beſchworenen Privilegien, Lridend 
an den Nachwehen feiner Tortur, denn. beide Arm 
waren gelaͤhmt, hatte er. ſchon in dem Grenzftädtchen 
Calatayud Ligen bleiben müffen Aber fehen ‚nad 10 
Stunden kam der Tänigfiche Befehl ihm neh, ber feine 
Verhaftung foderte. Er ‚war nicht .an Dis-Mehörben, 
ſondern an «eine Privatperſen gerichtet, der man vor⸗ 
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flelte, von wie wichtigen FJolgen für den‘ Töniglichen 
Dienft es fei, ihn lebendig oder todt einzufangen: 

Perez floh in das Dominicanerkloſter. Man achtete 
das Aſyl aber nicht, man ergriff ihn und ſperrte ihn 
als Gefangenen in eine Zelle dort ein. In der Stadt 
erhob ſich der Unwille über dieſe Rechtsverletzung, und 
fon bier war es nahe daran, daß ein Aufſtand ſich 
erbob. , 

Perez ſchrieb einen Brief an den König, in eine 
Sprache, die, wo ein Herz war, zum Herzen, wo ber 
Verſtand unbenommen war von blinder LZeidenfehaftlich- 
keit, von eingewurzeltem Haſſe, zu dieſem häfte reden 
müffen. Umfonft blieb dieſes wie mehre folgende Schreiben, 
in denen Perez in der unterwürfigften Sprache eines 
getreuen Dienerd und Unterthans feinen Herrn won eintr 
Verfolgung abzuratden ſuchte, die nur zur Enthullung 
ferner eigenen Schande ausſchlagen konnte. Philipp 
wiederholte ben Verhaftsbefehl, unter dem Angeben, es 
bedürfe ‚näherer Ermittelungen über Escovedo's Tod. 
Aber Escovedo's Familie hatte fi) mit ihm verfragen; 
nach den Fueros von Aragon Tonnte er alfo nicht anders 
zur Unterfuchung gezogen werden, al® wenn der König 
als fißcalifcher Ankläger auftrat. Perez rief das Privi- 
legium der Manifestados an, d. h. er appellirte als Ara⸗ 
gonefe von dem Gericht des Königs an das des Juſticia 
von Aragon. 

Er ward neh Saragoſſa geführt und in das Ge⸗ 
faͤngriß des Königreich6 oder der Freiheit, 
wie es hieß, gefebt: Die Gefangenen deffelben waren 
geſchutzt vor der Gewalt des Königs und nım dem 
Juſtitia unterworfen. Nur Diejenigen wurden darin 
aufgenommen, welche ſich freiwillig geftellten und bie 
Geſetze des Königreiche Aragon und feine Privilegien 
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anriefen. Ihre Privilegien bier waren, daß fie nicht auf 
die Folter gebracht und gegen juraterifche Kaution in 
Freiheit gefeßt werden konnten. Selbft Der, welcer 
auswärts ſchon zum Tode verurtheilt worden, hatte das 
Recht, ſich Hier zu geftellen, und der Juſticia von Ara⸗ 
gon hatte das Het, zu unterfuchen, ob die Verurthei: 
lung nicht gegen eines der Fueros von Aragon verftofe. 

Der Juſticia war ein unabhängiger Richter, eine 
Art nationalen Volkstribunes, denn feine Machtvollkom⸗ 
menbeit war nicht allein juridifcher, fondern auch admi⸗ 
nifteativer Urt. Er war der Vermittler zwifchen dem 
Könige und dem Volle und der beftellte Wächter der 
Fueros. Eine uralte Einrichtung des aragonefifchen 
Volkes, feit der Vertreibung der Mauren, war fie der 
Stolz defjelben und ward mit Eiferfucht gehütet. Der 
Juſticia konnte auf fein eigen Dafürhalten und mußte 
auf den Antrag eines Jeden aus dem Volke erflären: 
dag der König oder feine Minifter und Beamten ihre 
Gewalt misbrauchten, daß fie die Verfaflung und Privi⸗ 
legien des Königreichs verlegten. Wear biefe Erklaͤrung 
gegeben, fo hatte er das verfaſſungsmäßige Hecht, aud 
die Gewalt der Waffen gegen den König aufzurufen, 
was mehr gegen deſſen Dierer und Offidere! Befagte 
doch ein Artikel der aragonefifchen Verfaſſung, DaB das 
Volk, wen der König deilen Privilegien verlekte, einen 
andern erwählen Fünne, felbft wenn er fein Chriſt wäre! 
Und jeder neue König, auch Philipp, hatte, entblößten 
Hauptes, vor der Krönung die Worte des Großjuſticia 
anhören müſſen: „Wir, die wir fo vid find, als du, 
und mehr koͤnnen, als du, wir machen dich zu unferm 
Könige, unter der Bedingung, daß du unfere Privi— 
legien achteft, wo nicht, nicht.” 

Weiter auf dieſe wunderbare, den flolzen Sreibeite- 
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fian der Aragonefen athmende Verfaſſung (auch gegen 
die Webergriffe des mächtigen Juſticia war geforgt durch 
eine alljährige Unterfuchungscommiffton der Corte und 
durch die Bellimmung, daß nur ein Hidalgo, niemals 
einer der ricos hombres, der nachmaligen Granden, Juſticia 
werden konnte) einzugeben, ift bier nicht der Ort; «aber 
Dad Volk hütete bis zu Philipp's II. Zeiten diefe Ver 
faflung, fo alt wie ihr Königthum felbft, mit argmöh- 
nifchen Augen und dem ganzen Eigenfinn und der ganzen 
Beuerglut feines Charakters. Selbſt die Scharten, welche 
Diefe Verfaſſung unter Karl V. erlitten, hatten nur dazu 
gedient, die Eiferfuht aufs Neue zu beleben. Genügt 
ed doch, um den ganzen Grab Heiliger Verehrung zu 
begreifen, in welcher die Conftitution gehalten warb, 
an die eine bekannte Stelle im Eingang eines Diefer 
Zuerod zu erinnern, wo ed beißt: die Unfruchtbarkeit 
Des Bodens und die Armuth feiner Bewohner wären fo 
groß, daß fie das Land verlaffen würden, um anderswo 
ſich niederzulaffen, obne die Freiheiten, deren fie fich er: 
freuten und deren Genuß fie an den armen Boben 
feflele. 

Vergebens ging der König Philipp die genannte Depu⸗ 
tation des Königreichd Aragon, den Rath, weicher den 
Juſticia umgab, an, Perez auszuliefern und nad) Madrid 
zu fchiden. Der allmächtige Philipp ſah ſich alfo ge 
nöthigt, Hagbar zu werden vor dem Juſticia von Ara⸗ 
gon gegen feinen eigenen Staatöferretair ; er ſchickte eine 
Anklageacte und von den bisherigen Proceduren nad 
Saragofia, was ihm zweddienlich fchien; Anderes behielt 
er zurüd. Die Anfchuldigung nahm jetzt die Wendung: 
1) Antonio Perez babe den Escovedo tödten lafjen, indem 
er fich fälſchlich des königlichen Ramens bedient; 2) er 
babe ihn felbft verratben, indem er die Geheimniſſe des 
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Staates verrathen unb die Depefchen geändert, und 
3) er fei davon gelaufen. 

Noch ein Mal fchrieb Perez an den König, er ftellte 
ihm Die Gefahr, Die auf fein eigenes Haupt zurüdfale, 
vor, wenn er ihn zwinge, zu feiner Rettung die Briefe 
vorzubringen, die er in Händen habe. Er fandte damit 
einen. Geiftfihen nach Madrid, der Philipp bemeifen 
ſollte, wie er ſich rechtfertigen müfle und fönne De 
König hörte den Prior an, er prüfte die Briefe, er 
fhien milden Gedanken Raum zu geben. Aber abfidt- 
lich ward die Sache in die Lange gezogen, in der Hoff 
nung, daß Perez die von den Gefehen Aragons ftreng 
vorgefchriebenen Zriften, in denen ein Angefchuldigter 
fi) rechtfertigen kann, verfaumen möchte. Perez war 
fo Hug wie feine Verfolger, er ließ fich nicht überfiften. 
Kurz vor Ablauf der gefährlichen Friſt fohritt er zu Dem 
legten, für ihn verzweiflungsvollen Schritte, er legte dem 
Gericht des Juſticia alle ihm gebliebenen Papiere vor. 

Es waren Briefe ded Königs; andere von ihm an 
den König gerichtet; Concepte, im Namen bed Königs 
aufgefegt und mit Marginalien deffelben; Briefe Don 
Yuan d'Auſtria's an Perez und Antworten darauf; 
Briefe des Yuan d'Escovedo; einige im ſpaniſchen Dri⸗ 
ginale, andere in Chiffern mit der Ueberſetzung; aud 
Briefe des Töniglichen Beichtvaterd und ein eigener, 
Alles zufammenfaflender Auffag, das berühmte: Meme- 
rial dei hecho de su causa. Es wurde faft zur felben 
Zeit eingereicht, wo Philipp in Madrid ein bigarres 
Todesurtheil gegen Perez publiciven ließ, wonach er zum 
Galgen gefchleift nnd aufgehängt werden follte. 

Rah dem Memorial erfchien Perez’ Rechtfertigung 
fo ſchlagend, daß Jedermann fich verwunderte, wie es 
möglich, das der kluge Philipp es fo weit habe kommen 
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loffen fünnen. Philipp hatte die Schwäche, an ben 
Heferenten des Proceffed zu fchreiben und ihn um feine 
Meinung über den Ausgang des Proceſſes zu befragen. 
Sie kautste: daß feiner Anficht nad) Perez nur freige 
fprocden werden könne. Die fiäcalifche Anklage wurde 
fofort zurüdgengmnten (am 20. Septbr. und 18. Auguft), 
aber Die Ausdrüde, unter denen es geſchah, fehten alle 
Welt noch mehr in Berwunderung: „Der König beicheide 
ſich dieſer Sache, alle feine Rechte fi bewahrend, um 
fie wieder da vorzubringen, wo es ihm gut fcheinen 
werde. Über er erkläre zugleich, daß Antonio Perez ihn 
beleidigt, ſich überdem vergangen und feine Gnade ver⸗ 
wirft babe, und wiewol es ihm leicht fei, Beweiſe 
gegen hie: von Persg vorgebrachten Documense zu führen, 
fo. wolle er esſs Dach wicht thun aus Ruͤckſicht für mehre 
ausgezeichnete Perfonen. In diefem merfwürdigen Do- - 
cumente voll gleißender Sprache, wagt felbft ein Philipp IL. 
zu Jagen: „Ich habe die Wahrheit immer ber 
fhügt und muß fie befchügen, wie ed meine 
Pflicht als König iſt.“!!! 

Aber auch nach einer ſolchen Kraͤnkung oder Demü⸗ 
thigung, welche der abſoluteſte Despot ſeiner Zeit von den 
Gerichten ſeines eigenen Landes erfahren, beſchied er ſich 
nicht in Stolz oder kluger Großmuth. Perez ſollte nicht 
freikommen. Noch ein Mal trat der König als Crimi⸗ 
nalgußläger vor dem aragoneſiſchen Gerichtshofe gegen 
feinen Diener auf. Anfänglich war beabfichtigt, ihn 
nur der Vergiftung feines Aſtrologen Pedro be la Hera 
und feines Stallmeiſters Rodrigo de Morgado anzuflagen; 
aber die Aerzte waren zu gewillenhaft, das Gutachten 
auszuftelen, was man wünfchte Sie erflärten, Einer 
wie ber Andere wären eines natürlichen Zodes, an einer 
bekannten Krankheit geſtorben. Nun klagte ber König 
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fünf Tage fpäter Perez wegen derfelben Vergehungen an, 
über welche er in dem Juicio de visita gerichtet worden. 

Zu diefen uns im Ullgemeinen befannten Klage: 
punkten kam nun noch eine Beſchuldigung, welche der 
Sache eine Wendung gab, die in dee Folge von Wich⸗ 
tigkeit wurde: Antonio Perez habe, fo oft Neuigkeiten 
aus Frankreich angefommen wären, welche für den König 
jenes Landes günflig gelautet, fih immer fehr gefreut, 
fi) aber bingegen betrübt, werm fie ungünftig für ihn 
geweſen; demnäaͤchſt, daß er die Abficht gehabt habe, nad 
Bearn oder gar nad Holland zu gehen, oder in andere, 
dem Tatholifchen Könige feindlich und ptoteſtantiſch ge⸗ 
finnte Lande. 

Bei dem Gerichtsverfahren über dieſe Unfchuldigung 
wurden ganz die Formen gebraucht, weiche der Plagende 
Theil vorfchrieb. 

Perez verteidigte fich würdig: über deu letzteren An- 
klagepunkt habe er gar nichts zu fagen. Gott fei Zeuge 
und Hichter der Kraͤnkungen, welche Menfchen ihm zu- 
fügten, indem fie fich zu Richtern feiner Gedanken und 
geheimen Wünfche aufwürfen, dern Herr und Richter 
er allein bleiben müffe. Ueber die andern Punkte habe 
er genug in der Procedur in Caſtilien ausgefagt und 
bewiefen; er babe nichts hinzuzufügen, wenn ex nicht 
abermals Entdeckungen vorbringen wolle, die aufs Meuc 
den Zorn der Mächtigen auf ihn berabziehen müßten. 

Auf kraͤftigſte proteflirte er gegen dieſes neue Wer: 
fahren: feine Richter möchten doch wohl überdenken, 
was fie thäten. Endlich möchten fie den Beleidigungen 
gegen den König ein Ziel fehen und nicht immerfort 
von ihm Rechenſchaft über diefelben Dinge fodern. Da 
er fehon in Caſtilien deswegen verurtheilt worden, fo fü 
ed unerhört, wegen ein und deſſelben Wergebens ihn 
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zwei Mal zu richten. Nach den Yueros Aragons könne 
eine ſolche Verfolgung gar nicht PYlatz greifen. Wenn er 
aber alle Papiere, die über jene Angelegenheiten fprächen, 
nach feinem natürlichen Rechte fih zu vertheidigen, fo 
gut 23 ginge, vordringen wollte, jo würben Geheimmiſſe 
von ber größten Wichtigkeit und andere fehr zarte Sachen 
enthüllt werden. Um dies zu vermeiden, aber Doch zu 
"beweifen, daß er nur die Wahrheit fage, erbiete er fich, 
Der ihm vom Könige dazu ernannten Perſon im Ges 
Heimen alle die Darüber fpreshenden Documente vorzulegen. 
Wolle man keins von beiden, dann, im Intereſſe feiner 
Frau und feiner fieben Kinder, werde er fi) gezwungen 
ſehen, auch vor Bericht alle dieſe Papiere vorzulegen, 
welcher Schade auch daraus dem Könige, der Autorität 
deſſelben umd dritten Perfonen, und welcher Scandal 
allüberall Daraus erwachſe. 

Aller Gewaltmittel Philipp's ungeachtet, war es 
Perez doch gelungen, mehre Privatbriefe bed Königs 
vor ihm zu verſtecken oder bei Seite zu ſchaffen, die 
hinreichten, um ihn auch in dieſen Punkten non Schuld 
frei darzuſtellen. Er ließ auch Copien davon an mehre 
vertraute Anhänger des Königs in Aragon gelangen, 
um durch fie Philipp zur Rücknahme feiner Anträge zu 
vermögen. Dod kam es nicht Dazu, Dean der unermüb- 
Ude, Huge Mann griff nach einem neuen Mittel der 
Bertteeibigung. 

Er behauptete, der König von Spanien babe gar 
Bein Mecht, nach) der aragonefiſchen Berfaflung wegen 
Diefer Vergehen ihn zu richten. In Aragon beftand für 
den König allerdings dad Recht, feine Diener nad 
Wohlgefallen wegen ihrer Mebertretungen richten zu lafjen ; 
ed hatte rinen hiſtoriſchen Urſprung. In den erften 
Zeiten bes Koͤnigthums dort fol ein König, ald er fah, 
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wie die Ration fich alle Feeiheiten vorbehielt und ihm fo 
werig Macht ließ, gefagt haben: „Uber welche Macht 
bleibt mir deun über meine Diener und Beamte?“ — 
Man antwortete ihm: „Was die anlangt, fo macht mit 
ihnen, was Ihr wollt.” — Auf diefe Beſtimmung der 
Fueros hatten ſich Die Procuratoren des Königs geſtützt: 
Auch in Aragon bat der König, und grade kraft ber 
Zueros, die Macht, feine Diener wegen Uebertretungen 
in ihrem Dienfte richten zu laſſen, wie ihm gefällt. Da 
nun Antonio Perez als Staatsſecretair ein Diener des 
Königs fei, und in der Pflicht der Treue gegen feinen 
Heren gefehlt, könnte er grabesweges von feinem Könige 
wegen der linterfchleife und Weruntreuungen gerichtet 
werden. Antonio Perez führte nun aus, daß feine Stelle 
als Staatsſecretair ein öffentliches Amt und Teine Baus: 
dDienerfchaft fei, als welche die Beſtimmung der Yueros 
allein gemeint habe. Ueberdies fei er Staatöferretair Des 
Königs für das Königreich Caſtilien geweien, wogegen 
der König einen befondern Gtaatödiener für Aragon 
babe, gegen weichen allenfalls jene Beftinnnung Gaältig- 
keit haben möchte. 

Demnächft befchwerte er ſich Iaut über die-Nachläffe: 
Leit und den Mangel an Energie des Juſticia von Ara⸗ 
gon, daß er nur die Ginleitung eines foldhen Verfahrens 
zugelaſſen. Er führte Klage darüber vor den Siebzehn, 
welche die flehende Deputation des Königreichs bildeten, 
und die Siebzehn erlärten auch wirklich, daß Die An⸗ 
Hage wegen Unterfchleif und Veruntreuung gegen Antonio 
Perez nicht Play greifen könne, und der König dem⸗ 
zufolge gar Fein Recht über ihn habe. 


Philipp ergrimmte; aber auch ein Philipp IL durfte 
noch nicht wagen, offen, ohne einen ſcheinbaren Wor- 
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wand, die befiehende Verfaſſung und ihre Vertreter an- 
zugreifen. Er fenn auf ein newes Mittel — er wollte 
ihn der SIuquifition überliefern. Abermals tritt der 
Proteß in ein neues Stadium. 

Died war ſchwierig; der gefchmeidige Gunftling hatte 
bis dahin dem Anschein nach fi cher alles Andere zu 
ſchulden kommen laſſen, als theologifche Meinungen 
und ketzeriſche Tendenzen. Aber der Wille eines intri⸗ 
guirenden Despoten wie Philipp weiß Flecken auch auf 
den friſch gefallenen Schnee zu entdeden. 

Perez, fo muß man annehmen, hatte um jene Zeit, 
nach der für ihn günftigen Entfcheidung der Siebzehner, 
einen Plan zur Flucht entworfen, weil fein Antrag, ihn 
auf fein Shrenwort zu entlaflen, abgelehnt worden. Mit 
feinem Freunde Maysrini, der ihm ſchon zur Flucht nach 
ragen behülflih geweien, hatte er eine neue Flucht 
nach Bearn verabredet. Das Beheimniß war indeß zu 
Vielen vertraut geweien, fobaß der Plan im Augen⸗ 
biid der Ausführung gefcheitert war. 

Diefer Umſtand ward von Philipp’d Agenten zur 
Anklage vor der Inquifition benußt. Indem man unter 
Perez’ Mitgefangenen und Dienern Zeugen fuchte und 
gewann, fand man endlich gegen ihn den Stoff zu einer 
Demmmeiation. Der Regens der königlichen Audiencia 
ſchrieb am 19. Februar 1591 an den Inquißtor Meline: 

- „Mon bat entdeckt, daß Antenio Perez mit Juan 
Francisco Mayorini das Komplett geſchmiedet, firh mit- 
einander nach Bearn und andere Orte Frankreichs zu begeben, 
we ſich Ketzer finden, mit der Abſicht, Das zu thun, 
was Ihr aus den Declarationen der Zeugen, von Denen 
ich Euch authentiſche Copien überfende, entnehmen möget. 
Und da es fih bier um eine Sache handelt, welche 
Gottes und ber Sache des Königs zum größten. Nach⸗ 
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theil gereichen konnte, babe ich für nöthig erachtet, Euch 
Alles mitzutheilen, damit Ihr und Eure Collegen Davon 
Kenntniß nehmet und die Sache wohl ermwäget: 

Der Negend Zimmeg de Aragues 

Die beigefügten Anlagen lauten im Allgemeinen : 

„Antonio Perez und Iuan Francisco Mahorini hatten 
daran gedacht, aus ihrem Gefängnig auszubredhen, indem 
fie Dabei geäußert, fie wollten nach Bearn geben zu Dem 
Vendöme (fo ward Heinrich IV. im damaligen Curial⸗ 
ftil des fpanifchen Hofes genannt; man gewährte ihm 
nicht einmal den Zitel eines Könige von Navarra) und 
feinee Schwefler (Katharina von Bourbon) oder in 
andere Theile des Königreichs Frankreich, wo fie viele 
Keber finden, Feinde Seiner Majeftätz daß fie auch 
Sofften, dort wohl empfangen und aufgewommen zu 
werden, weil Derez die Staatögeheimnifje kenne und fie 
enthüllen könnte; daß fie auch diefen Aeußerungen wod 
andere beigefügt, nicht weniger flräflich oder minder ver- 
legend gegen die Majeflät unferes Königs, und ent: 
ſchloſſen wären, ihm alles ntögliche Uebel zu verurfachen.” 

Die Zeugen waren: 

Don Juan Luis de Zune, ein aragoneftfher Edel: 
mann, ein Gefangener des Königreihe. Er Hatte 
Mayorini fagen gehört: wenn er auch entſchlupfen 
fönne, werde er ed doch nicht allein thun; aber er würde 
nicht zaudern, es mit Perez zu thun, weil der ihn zum 
Prinzen von Bearn führen werbe, und Das fünne ihm 
viel Geld einbringen. 

Ein anderer Zeuge hatte aus HMayorini’d Munde 
ungefähr Daſſelbe gehört. 

Diego Buftsmente, feit 18 Jahren in Perez's Dienft, 
hatte feinen Herrn äußern gehört: wenn feine Appellation 
nicht wirfe, wolle er nad) Frankreich gehen, um von 
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Mahamı von Biarn (Kotkarlıa von Bourbon, Hein⸗ 
rich IV. Schweiter, feine Vicekönigin über Bearn und 
Navarra, während Heinrich's Abweſenheit) ein Aſyl fich 
zu erbitten; er wolle dann dahin gehen, wohin die 
Prinzeſſin ihn ſchicke. Zu dieſem Zwecke babe Perez 
durch ihn eine geheime Correſpondenz mit Mayorini, 
Der in einem andern Zimmer faß, gepflogen. Eines Tages 
babe Perez ibm, dem Diener, aufgetragen, an den 
Strafen (Mayorini) zu fehreibem: er folle nun end: 
Lid zeigen, was er könne, und wenn er aud 
den Zeufel zum Beiſtand anrufe Doch fei diefe 
Aeußerung feined Deren wel nur eine Plaifanterie ge 
weten. Zu einem andern feiner Diener, einem Holländer, 
Namens Wilhelm Stars, habe er eines Tages gefagt: 
wenn er nach Frankreich gebe, wolle er ihn auch mit 
einem Auftrage in fein Vaterland fchiden, namlich an 
fenen Oheim, daß er ihm ein Schiff ausrüfte, mit 
weichem er nach Holland überfchiffen könne, 

Dis, nieht mehr, waren Die Anklagepunfte, um 
Deren willen Antonio Perez der Inquifition wegen Keßerei 
übergeben werden folltel — Llorente, der die Acten 
zuerft vor Augen hatte, verfidhert ed und Mignet hat 
nicht mehr herausgefunden. Wielleicht Hatte man ihn 
Darum nicht verbammen koͤnnen, aber, wenn man ihn 
einmal erit in Händen hätte, fo hoffte man ſchon mehr 
aus ihm zu erprefien oder in ihn hinein zu preflen. Es 
galt fürs erfte, ihn auf ewig der Freiheit zu berauben, 
und ihm erft dann das Leben zu nehmen, wenn man 
irgend einen fcheinbaren Grund dafür finde. Der Prafi- 
dent der Audientia, Zimenez d'Aragues, handelte ganz 
als devoter Diener des Königs und im Einverfländniß 
mit deffen Statthalter in Aragon, dem Marquis d'Al⸗ 
menara, dem er fogleich feine Berichte abſtattete. 
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Die Inquifitoren von Sarageffa waren der erwähnte 
Don Alonzo Molina de Medrano und Don Zuan Hurtadr 
de Mendoza, letzterer ein naher Verwandter d’Alme 
nara's, aber ein Mann von ruhigem Charakter und 
wenig zur Stelle eines Verfolgerd geneigt, weshalb er 
fo viel ald möglich ſich zurüdzog und noch während 
dieſes Proceſſes ſich in eine andere Provinz verfegen ließ 
Molina war der Mann, wie Philipp ihn brauchte, ein 
Intriguont, depravirt und nach einem Bifchofehut be 
gierig. 

Kaum dag er die erwähnten Schriften erhalten, als 
er, ohne fie dem Tribunal der Inquiſition in der Stadt 
mitzutheilen, Diefelben fofort nad) Madrid fandte und 
ſich Verhaltungsbefehle vom Generalinquifitor Quiroga, 
dem Cardinal von Toledo, erbat. Diefer felbe Prälat, 
welcher während Perez’ Leiden in Caſtilien ſich fo thal: 
nehmend gegen ihn bewiefen und den Perez, merkwürdi: 
gerweife, auch noch nad feiner Errettung in Frankreich 
nicht genug loben kann, erfiheint Hier nur .ald dad ge 
fällige Werkzeug feines Töniglichen Feindes. Er⸗ſchrieb 
an das Inquifitionstribunal von Saragoſſa, daß in dieſer 
Angelegenheit der Inquifitor Molina ganz allein bie 
Zeugen vernehmen und die Inquifitoren demnächft die 
Ausfagen ohne die fonft übliche Zuziehung der Diöcefanen 
und der Rechtöbeiftände prüfen und wit ihren Anträgen 
nach Madrid fenden follten. 

Nachdem gegen 10 Zeugen, biefer Vorſchrift gemäß, 
vernommen und ihre Ausſagen dem Generalinguifitor 


nah Madrid überfandt worden, zog nicht. Diefer, dem 


es zufam, ſondern Diego de Chaves, der noch gefäaͤlligert 
Beichtvater des Königs, vier. Nunkte heraus, die old 
Grund der Anklage gegen Perez, und vier, Die gegen 
Mayorini ihre. Dienfte thun folten. 
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Mayorini, um bdiefen in voraus abzuthun, hatte, 
wenn er im Spiel verlor, den unanfländigen Fluch oder 
Ausruf gebraucht, defien die Italiener in übler Laune 
fih zu fchulden kommen laffen: pota de Dio oder pota 
de Madona! Weiter fonnte man gegen ihn nichts vor- 
bringen, aber der Ausdruck ward als ketzeriſche Blas⸗ 
phemie herausgehoben, was zu feiner Einkerferung genügte, 
und man hoffte, indem man feinen Proceß mit dem 
gegen Perez in einen Topf würfe, ein befriedigendes 
Refultat zu gewinnen. 

Gegen Perez entwarf der Qualificator, d. h. der 
von der Inguifition ernannte Theologe, um aus Schriften 
und Handlungen die irrgläubigen Meinungen der Ver: 
dachtigten zu conflatiren, diesmal ded Königs Beicht⸗ 
vater felbft, folgende Propofitionen mit ihren Quali⸗ 
ficafionen: 

Erfte Propofition, aus Buſtamente's Aus- 
fage entnommen. 

ALS Jemand zu Perez fagte: er folle doch nicht übel 
von Don Juan d’Auftria fprechen, erwiberte er: „Nach⸗ 
dem mir der König den Vorwurf gemacht, dag ich den 
Sinn der Briefe, die ich gefchrieben, verkehrte und die 
Geheimniffe feines Geheimrathes verrietbe, fo tft es nicht 
anders als recht und mir erlaubt, mich zu rechtfertigen, 
ohne daß ich auf irgend Jemand deshalb Rüdficht zu 
nehmen hätte, und wenn Gott, der Vater, mid 
bindern wollte, fo würde ich ihm die Naſe ab- 
ſchneiden, weil er ed zugelaffen, daß der Kö—⸗ 
nig fi gegen mich fo wenig als loyaler Cava— 
lier gezeigt. 

Hieraus folgende Qualification: 

„Dieſer Ausdrud iſt nicht allein eine Blasphemie, 
ftandalöß und alle frommen Ohren beleidigend, fondern 
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ſchmeckt auch nach der Ketzerei der Waldenſer, welche 
annehmen, daB Gott der Vater audy einen Leib habe. 
Man kann es auch nicht in Der Art zu feinen Gunſten 
auslegen, daß man fage, Ehriftus Habe doch einen Leih, 
und baber auch eine Rafe, weil er fh zum Menſchen 
gemacht; denn es ift ausgemacht, daß es ſich hier von 
der erften Perfon der allerheiligften Dreieinigkeit handelt, 
welche der Water ift.” 

Zweite Propofition aus Juan de Bafantes 
Auslaffung entnommen. 

Antonio Perez rief eined Tages in feinem Schmer; 
über die traurige Lage, in ber er fid) befand, zornig 
as: „Ich möchte bald niht mehr an Gott 
glauben. Man möchte fagen, er fchlaft, wäh: 
rend fie mir den Proceß madhen Wenn er 
nicht zu meinen Gunſten ein Wunder thut, fr 
fürdte ih, allen Glauben zu verlieren.” 

Die Qualification daraus: 

„Diele Rede ift fcandalös, Fromme Ohren beleidigend 
und der Keberei verdächtig, weil fie annimmt, dag Gott 
fehlafen könne, auch hat fie einen innigen Sufammenhang 
mit der vorigen, welche andeutet, daß Gott einen Körpe 
habe.‘ 

Dritte Propofition, entnommen aus Diego 
de Buſtamente's zweiter Ausſage: 

Eine Tages rief Perez, von Kummer‘ und Angſt 
. gepeinigt, wie das öfters Fam, befonderd wenn er fid 
in den Sinn rief, was feine Frau und Kinder für ihn. 
leiden müßten, aus: „Was ift Das nun! Gott 
fhläft, oder Alles, wad man uns von ihm er: 
zählt, ift eine Taͤuſchang Gibt ed denn wirt: 
li einen Gott?" 

Die Qualificatien theilte diefen Ss in drei Theilt 
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„Der erfte Zeil riecht mach Neberei, denn er leugnet, 
DaB es eine Vorſehung in Gott gebe und daß er ſich um 
Die Dinge dieſer Welt kümmere. Der zweite und dritte 
Find geradezu Ketzzereien.“ 

Vierte Propofition, aus derfelben Aus- 
fage entnommen. 

Antonio Perez, gereizt durch die Ungerechtigkeit, die 
man, nad) feiner Anficht, gegen ihn beging, und in 
fonderheit Dadurch, wie verfchiedene Perſonen, die, ihrem 
Charakter nach, anders hätten handeln follen, fich gegen 
ihn befragen, und doch um deöwillen in der allgemeinen 
Achtung nicht verloren, rief eines Tages aus: „Ich 
fluhe dem Schooß, der mich genährt hat. 
Heißt das Fatholifch fein? Wenn Das wäre, 
glaubte ih nicht mehr an Gott!” 

Die Qualification: 

„Der erfte Theil ift ſcandalös; der zweite blasphe⸗ 
mirend, beleidigend für fromme Ohren und, verbunden 
mit dem Vorangegangenen, der Keberei verdächtig, Da 
ed den Gedanken andeutet, ald fei Gottes Dafein ein 
Betrug.” 

So die Anklagen. Es fcheint überflüffig, heute ein 
Wort darüber zu verlieren; aber auch damals konnten 
Die bier incriminirten Reden, und ſelbſt vor dem In» 
quifitionsteibunal, nicht ald ſtrafbare Verbrechen gelten, 
denn bie Inftruckion für die Iuquifitionegerihte, Datirt 
vom ‚17. Juni 1500, Sevilla, fagt im 5. Artifel aus⸗ 
Brügflic :. 

„Desgleichen, wenn die Inquiſitoren zuweilen ver 
baften laſſen um geringfügige Dinge und bie Feine eigent⸗ 
Eiche Ketzerei find, angefeben, daB es fich .mur um Worte 
handelt, bie cher Blaöphenin find ald Ketzereien und 
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nur auögefioßen in dar Wuth ‚oh im:dogme, fo ver 
ordnan wir, daß fartan Niemand we ſoelcher Urſod 
halbız verhaftet werde. 

Außerdem beſtimmte die Anfirurtion von: Aoledo, 
von 1498: „Auch befehlen wir den Inquiſitaren, mit 
Klugheit zu Werke zu.gehen, wenn es fi Deram handelt, 
Jemanden zu verboften, auch bie Arreſtation nicht cher 
zu verfügen, ald nahdem man genügende Be» 
weife Des Verbrechens der Kebergi gegen den 
Verdächtigen gefammelt bat.“ 

Was kümmerten einen Philipp DI. Diefe, klaren Be 
flimmungen von Gefegen, die er überhaupt nur zu ſeinen 
politifhen Zweden anrief? Niemand in. Spanien glaubte 
an die Möglichkeit einer Kegerei bei Antonio Perez, und 
die Inquifition war nur die gefällige Dienerin Bed Des⸗ 
poten in einer ihr vieleicht gleichgültigen Angelegenheit, 
um in andern, die fie näher angingen,. den König ſich 
geneigt zu machen. 

Man erklärte, dag man genügenbe Beweiſe Des Wer: 
brechens der Kegerei gegen Perez und Mayorini geſam⸗ 
melt, weil fie eine Correfpondenz mit der Prinzeſſin 
von Béarn gepflogen, einer Kegerinz weit: fle in dieſes 
Pegerifche Land fliehen wollen, oder nad) Holland, einem 
ganz proteftantifchen Lande; weit fie Heinrich W. hd 
und Erfolg gewünſcht und daß er auf Frankreichs Thron 
möge erhoben werden gegen ‚den Wunſchdes Papſtes. 

Zum Ueberfluß beſchuldigte man Perez der Magie 
und Zauberei, und ſomit gehöre er vor die Inquifition, 
und feine Appellation an den Großiufticie von Aragon 
müfle ſuspendirt bleiben, bis fein ur ner: bein. —* 
quiſitionstribunal abgeurtheild wäre. gi 

Der obere ‚Inguifitiondenth. un &panien ; nie 
dem Worſitz det: Bnoinnufenet,: Wilkigte Sach. Lurger 
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Prüfunmg dieſe Refſolutivn undb -verörbnete am 1. Dat, 
daß beide Angeſchuldigte in die geheimen Gefangnifie 
der Suquifition abgeführt würden. Dikfe Maßregel follte 
ſchnell und geheim ind Werk gefeht werden. Der Eourier 
flog in gwei Tagen von Madrid nach Sarageffa, "und 
ſchon am 24. Mai erſchien ber Alguazil vor dem Zäore 
des Gefängniffed: ded Königreichs Aragon umd' foderte 
die Auslieferung der beiden Gefangenen. j 

Der Caſtellan des Gefaͤngniſſes aber erklärte: - bas 
fönne nicht geſchehen ohne einen Specialbefehl des Groß⸗ 
juſticia von Aragon oder eines ſeiner Lieutenants. Augen⸗ 
bissl ſchrieben Die Inquiſitoren an die Lieutenants des 
Juſticia: fie ſollten ihnen die beiden: Gefangenen aus⸗ 
liefern bei Vermoidung der Excommunication, einer un " 
ftrafe: von 3000 Ducaten und anderer Nachtheile, und 
zwar binnen: 3 Stunben: „fintemalen bad Fuero der 
Manifeftation- Sein. Hinderniß abgeben könne, denn ed 
finde auf einen Proceß wegen des Verbrechens der 
Ketzerei Feine Anwendung ; falls dies aber "behauptet 
werde, fo wiberriefen unbeannullikten fie; die Inquifitoren, 
hierdurch : eine. folche Auslegung des Fuero, Dieweil es 
ein Hinderniß würde fir die freie Ausuübung Der Mirhten 
des Heiligen. Tribunals. 

Det Groß⸗ Jufkia, Don Juan de fa Nuza, empfing 
dieſes Scheriben. in öffentlicher Sitzung, im Beiſein 
feiner fünf Licutenauts, welche feinen Rath ausmachten, 
unb alter Offitiere feines Tribunals. Aber dieſe Feier: 
lichkeit gab sum nicht den Muth, der Foberung zu wider⸗ 
fieben..: ‚Einer der Bleutnants mußte ſich in bad Ge 
fangnißibegeben und die beiden Gefangenen‘ dem Alguazil 
gegen Quittung ‚überliefern. Ganz in der Stille wurden 
fie, Beben: in rinem beſondern Wagen, nad der Alja⸗ 
feria, dem echemaligen Schläffe der maurtfchen Könige, 
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das, außerhalb ber Mausrn gelegen, jete / der Inquiſitlons 
paiß war, gebracht. 

Auch dieſes Verfahren war den Geſetzen und dem 
Herkommen entgegen. Im mehren nambeften. ähnlichen 
Füllen hatte auch die Inquifition ſich vor dem Privi- 
legium der Fueros zumkcdzichen mäflen. Aber eb waren 
ganz befondere Umflänbe vorangegangen, welche deu 
Conflict des Groß + Juſticia und der die Rechte Aragons 
vertretenden Deputation mit der Inqulfition biefes Mai 
ſehr kitzlich machten. Ein anderer Spanier, Antonid 
Gomir, der auch im Gefängniß der Manifeftabes ſaß 

* war von der Inquifition abgefodert worden. .Der bamaligr 
Lieutenant des Groß⸗Juſticia, dem bie Prüfung be 
Sache übertragen war, verweigerte, im Einverfländnif 
mit den andern Mitgliedern feines: Collegiums, die Aut 
tieferung. Die Inquifitoren exxommunicirten ben Lieu⸗ 
tenant, und als ferne Collegen ſich deffelben annehmen, 
auch dieſe. Die Ercommunicirten appellirten an ben 
Papft. Diefer verwies fie an den Großinqifitor. Dar: 
über ſtarb der Papft und die Appellation an ben andern 
hatte noch immer Feine eigentlihe Wirkung gehabt. In: 
zwiſchen war der mitexcommunicirte Groß» IJuflicia ge: 
ftorben und die Inquifttoren unterfagten das kirchliche 
Begräbniß. Die Deputation des Köntgreiche: Kieß ih: 
Dberhaupt defür einbatfamiren, um den Körper, nad 
Beendigung bed Streited, ordnungsmäßig begraben zu 
koͤnnen. Rad langen Verhandlungen in. Rom, die ihn 
fon über 50000 Dukaten gekoſtet, erhielten: fie denn 
auch endlich Durch ein päpftliched Breve die Geſtattung 
bed Begräbnifies, weiches 1573 mit großer Feierlichkei 
begangen war. Inzwiſchen war bie. Hauptfrage ment: 
fchieden geblieben und folkte 1586 vun:dew. Gortes von 
Aragon in ber Stabt Mengen ausgentacht werden. 


An 
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Hier waren dem viele Klagen über die. Bingriffe ber 
Inquifition vor dem Könige angebracht worden, und 
man hatte Fein anderes Auskunftsmittel gefunden, als 
daß Schiedsrichter, von beiden heilen gewählt, fich zu 
verffändigen fuchen folten; wem es nicht gelänge, 
follte man an den Großinquiſiter geben; führe auch Dieb 
niht zum Zwecke, folten Commiffarien nad Rom fich 
begeben. 

In biefem Stadium lag der alte Streit, ald Perez’ 
Fall eintrat. In jenem fland der König anſcheinend 
außer der Partei, in diefer Sache war er Partei mit 
der Imguifttion, umb Perez hatte gegen beide zu Bampfen. 
Der Iufkicia des KönigreichE Aragon, der mit Mühe die 
alten Rechte gegen die Inquifition, wo Philipp nicht als 
Partei gegen ihn auftrat, zu erhalten gefucht, durfte 
nicht fo ohne Weitered die Partei der Gegner durch 
den König verflärten Man wußte, daß zur felben Zeit, 
wo die Befehle an die Inquifitoren vom Saragoſſa an- 
gelangt, auch andere vom Grafen vou Chinchon, Philipp's 
Minifter, an den Marques d'Almenara gelangt waren, 
und daß diefer hierauf ein geheimes Geſpräch mit dem 
Groß» Iufticia gepflogen, in welchem er ihn beflimmte, 
in dieſem Falle Feinen Gebrauch vom alten Rechte zu 
Gunſten ber Augefhuldigten zu machen! 

Aber Perez’ Freunde ließen ſich nicht einfchüichtern. 
Se bearbeiteten dad Boll: Das heiße ein Bruch der 
Privilegien des Königreichs. Laſſe man ein Mal zu, 
bag Jemand, der fich dem Gericht ihres Groß⸗Juſticia 
unterworfen, in ein andered Gefaͤngniß und auf Befehl 
einer andern Autorität gefchleppt werde, fo ſei es um bie 
Fueros ded Landes gefchehen! Das Wort Fuero hatte 
eine magifche Kraft in Aragon. Grinnerte man fich doch, 
welchen Wiberfland fchen die Einführung der Ingaifition 
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unter Ferdinand dem Katholifchen veranlaßt, wie man 
damals ſchon darin eimen Bruch und Eingriff in die 
alten, verfaflungsmäßigen Freiheiten gewahrte; und jetzt 
galt ed, das noch Gerettete angreifen und retten. 

Aber che man zum Aeußerften fchritt, zu einer öffent- 
fihen Demonftration, verfuchte man noch einen geſetz⸗ 
fihen Weg. Antonio Perez’ Rechtöbeiftänbe erfchienen 
vor dem Zalmedina von Saragoffa, einer Art Friedens⸗ 
richter, aber mit ausgedehnter juriflifcher Machtvollkom⸗ 
menbeit, und trugen auf eine Unterfuchung gegen die 
Denuncianten und Zeugen an, welche Antonio Perez 
Anklage vor dem Inquifitionstribunga! bewirkt, indem 
dieſe ganze Angelegenheit auf Intriguen und Corruption 
berube. Sie foderten, daß der Zalmedina, Galacian 
Cerdan, darüber ad futuram rei memoriam die betreffenden 
Perſonen vernehmen laſſe. 

Dem Antrage wurde gewillfahrtet. Das Refultat 
war gewichtig, denn Die ganze Anklage, wie frivol fie 
auch ſchon an und für fich erfcheint, fiel dadurch zufam: 
men. Einer der Zeugen erflärte: daß er durch dm 
Alcalden des Gefängniffes (Antonio Lopez de Dres) und 
die Diener des Marqued von Almenares vermöge Ver: 
fprehungen, Gefchenfe und Drohungen zu feinem Zeug: 
niffe bewogen worden. - Dan babe ihm ein Billet dei 
Inquifitor Molina vorgezeigt, um ihm Muth zu machen, 
und ein Papier, welches er unterzeichnen follen. Er that 
es, ohne den Inhalt zu kennen, und nachher erft Tas 
man ihm vor, was er auszufagen und zu beeiden hätte. 
Indem er, um feinem Gewiffen zu genügen, bie Aus: 
fage zurüdnahm, erflärte er, Antonio Perez nicht ein- 
mal von Perfon zu Pennen! — Einem Zeugen, der fih 
bei einem Aufſtande im Gefängniffe vergangen, hatte 
man Verzeihung und Freiheit verfprochen, wenn er aus: 
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fage, daß Perez den Auffland angefliftet habe. Noch 
andere Zeugen beflätigten diefe Intriguen, indem man 
wit ihnen ebenſo verfahren. 

Diefe Ermittelungen blieben, wie man fi ch denfen 
kann, fein Geheimniß; die Entrüflung in Saragoſſa 
wuchs. Perez hatte Mittel gefunden, als er in das 
Inquifitionsgefängsig abgeführt wurde, feinen Freund 
Diego Zernandez de Heredia davon zu benachrichtigen. 
Diefer und Andere ſäumten nicht, die Nachricht in der 
Stadt zu verbreiten. Das Volk fammelte fich, ange 
ſtachelt durch die Mehrzahl des höheren und niederen 
Adels, der ed mit Perez hielt, und Tief durch die Gaffen 
mit dem Geſchrei: „Sie verlegen unfere Fueros!“ — 
„Tod dan Verräthern!“ — Man umringte dad Haus 
des Marqued von Almenara, der ald die Seele der In- 
frigue gegen den unglücklichen Perez, wenigftens ald der 
Haupfagent des Könige galt. Vergebens fuchte der 
Juſticia das Volk zu befänftigen. Es drang mit feinen 
Leuten zugleich in das Haus, fihleppte den Marques 
hinaus und mishandelte ihn dermaßen, daß er nach 
14 Tagen an den Folgen feiner Verwundungen flarb. 

Die Haufen zogen darauf vor den Palaft des .Erz- 
biſchofs, dann vor den des Vicekönigs, des Biſchofs von 
Zeruel, mit Feuer und Tod drohend, wenn fie nicht be 
wirkten, daß Perez und Mayorini freigelaffen würden. 
Zu etwa Dreitaufenb verflärkt, rüdten fie endlich vor 
die Mijaferia felbft und ſchworen hoch und theuer, das 
Haus mit allen Inquifitoren zu verbrennen, wenn fie 
nicht auf der Stelle die Gefangenen herausgäben. Da 
erfchienen mehre vornehme Edelleute, der Herzog von 
Villa⸗Formoſa, die Grafen Aranda und Morata, der 
Erzbiſchof Vicekönig und Andere, und fuchten zwifchen 
dem Volt und. ben Inquifitoren zu vermitteln. Der 
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Bitekönig ging mit den beiden genaunten Grafen ſelbſt 
in das Schloß, und nad mehren heftigen Verbund: 
lungen erfchien er mit den Gefangenen wieder an der 
Thür. Lauter Jubel empfing fi. Man wollte Pers 
auf ein Pferd nöthigen, um ihn im Triumphzug durch 
die Stadt zu führen. Mit Mühe gelang es dem Ery 
bifchof, ihn in einen Wagen zu bringen, der ihn in da} 
Sefängnig der Manifeftation zurückführte. Diefer erfle 
Sieg des Volles gegen die Inquiftion, d. i. gegen 
Philipp's Politik, ward am 21. Mai errungen. 

Molina hatte nur nad) äußerſtem Widerſtreben und 
nur mit Einfegung eined Protefled nachgegeben. Den 
Berichten über den Zumult an das obere Inquifitiond 
gericht waren ſchon verfihiebene Zeugen voraufgeeilt, 
Agenten und Anhänger Almenara’d, die ihr Leben bri 
der Volkserhigung in Saragoſſa nicht mehr fir ficher 
hielten. Der Aufftand erſchien danach in Madrid natürlich 
in den fihwärzeften Yarben und als geleitet von den erften 
Notabilitäten des aragonefifchen Adels, als dem Grafen 
Kranda, Morata, den Baronen Barboles (Don Diego 
de Heredia), De Biedcad und Sallen (Dow Martin de 
la Nuza), De Purroy (Don Juan de Ia Luna), De la 
Leguna, die ſämmtlich dad Volk unter dem Vorgeben, 
daß ihre Fueros verleht wären, in Aufſtand gebracht 
hatten. 

Die Inquifitoren. verloren indeffen, auch unfer den 
Schreden eined wüthenden Volles, nicht den Muth. 
Sie hatten ja nur gefeglich gehandelt, indem fie zwei 
Angefchuldigte auf den ſchriftlichen Befehl des Grof- 
jufticia aus dem Gefängnifje des Königreichs in. das 
ihre abgeführt, und eine Bulle Pius' V. nem 1. April 
1568 verordnete: Daß Diejenigen, welche fich ber Execution 
eined Befehls der Inquifition widerfegten, als Begünſtiger 
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und ſelbſt verbächtig der Ketzerei gerichtet werden ſollten. 
Deshalb foderten fie öffentlich die Theilnehmer an dem 
Zumnise auf, ſich freiwillig anzugeben und andere 
Schuldige anzuzeigen, um auf dieſe Weiſe auf Begna⸗ 
Digung Anſpruch zu machen. Die Deputirten des König. 
reichs erklärten Dagegen, auf den Rath ber Juriſten, 
daß ſich Niemand ver ber Ercommunkation zu fürchten 
babe, da Ulles, was geſchehen, nur zur Aufrechthaltung 
der Fueros gefchehen wäre, und daß die Kirche felbft fo 
fhwere Rügen auf Die fihleubere, welche Die geheiligte 
Verfaſſung angriffen ober ohne Verteidigung fe an⸗ 
greifen ließen. 

Argendwie mußte bie Grhigung der Gemütber abge 
fühlt werden. Die Deputisten von Aragon ernannten 
13 Juriſten, um zu unterfuchen, ob der Proteß gegen 
Perez dem heiligen Officium oder dem Gericht des 
Groß⸗ Juſticia zuſtehe. Diefe Juriſten 'erBlärten ſich 
anfänglich entſchieden zu Gunſten des Letzteren, ja es 
ſei eine offenbare Verletzung der Rechte und der Ver⸗ 
faflung von Aragon, wern die Inquifition ſich der 
Sache bemächtigen wolle. Aber Menfchenfurdht, Bes 
ſtechung oder Intrigue, mie fie Diefen ganzen polttifchen 
Proceß durchädern, machten ſich auch bier gektend. Eine 
vorfichtige Partei, weiche gem Aragons Privilegien 
wollte erhalten wiffen, aber doch auch fürchtete, offen 
gegen einen fo märhtigen König wie Philipp auf: 
zutreten; Patrioten vielleicht, welche mit regftem Eifer 
für ihre Rechte und Freiheiten wachten, aber erlannten, 
daß Aragon zu Ausgang des 16. Jahrhunderts zu ſchwach 
fi, im Kampfe, nicht mehr mit einem caftilianifchen 
Könige, ſondern dem Beherrfcher eined Weltreiches, zu 
fiegen, daß darum ein offener Bruch vermieden werden 
müſſe, diefe vermittelnde Zwifchenpartei fand einen Aus⸗ 
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weg, welcher wenigſtens ben Schein retten ſollte. Plotz⸗ 
lich aͤnderten auch die 13 ihre Gutachten dahin ab: 
daß, weil Perez eine geheime Correſpondenz mit dem 
Könige von Frankreich, einem Keber, geführt, es de 
Inquifition allein zuftehe, darüber zu erkennen, indem 
ed Religionsangelegenheiten wären! Mllerbings hätten 
die Inquifiteren ihre Machtvollkommenheit überfehritten, 
weil fie die Manifeftation des Angeklagten annullirt, 
wozu Niemand auf der Erde ein Recht babe, als ber 
König in Uebereinſtimmmg mit den Cortes; weun aber 
die Inquifitoren vom Groß: Juſticia ed erlangt Hätten, 
daß ihnen die Gefangenen auögeliefert würben, und dad 
Privilegium der Manifeflation während der Unterſuchung 
fuspendirt bleibe, fo könne man Ihre Perfon den 
felben überlaffen, ohne daß dadurch die Geſetze von 
Aragon verlegt würden. 

Dian legte dieſes den Geſetzen und dem Herkom⸗ 
men Aragond fo ganz wiberfirebeude Gutachten be: 
fonderd dem vielleicht fchon altersſchwachen Groß⸗Juſticia 
zur Laſt. Er mußte fich rechtfertigen laſſen, wel a 
einmal in Perez’ Auslieferung gewilligt hatte; aber au 
Die Mehrzahl des Adels und felbft eine Anzahl von 
Perez' Freunden erklärten. ſich für dieſes Auskunftomit⸗ 
tel. Die Form war doch gerettet, wenn auch das We⸗ 
fen verloren ging. Denn Perez, interimiſtiſch der In⸗ 
quifition ausgeliefert, war fo ſchlimm daran, als wann 
er definitiv ihr übergeben war! 

Der Intriguenlampf dauerte indeß, von beiden. Sei⸗ 
ten fort. Die Volkspartei, fchwächer an Mitteln, war 
ftärder Durcch ihre Zahl Auch Die Preffe ward Damals 
fhon zu Hülfe gerufen und im vielen Pamphleten, die 
man überall auötheilte, viele aus Perez’ Feder, bitter: 
fatirifche, heftig anklagende, aufſtachelnde, wurden bie 
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geheimen Drohungen und Imtriguen der Gegner denm- 
cirt und Das Volk erinahnt, für feine Fueros aufzuftehen. 

Derez ſelbſt, wohlgeübt in ſolchen Kämpfen, hatte 
inzwiſchen, obwol vom Fieber geſchüttelt, das die Auf⸗ 
regung veranlaßt, und im Kampf mit Feinden und 
Freunden, den Muth nicht verloren. Wer ſiegen will, 
muß angreifen, und er ging von ber BDefenfive zur 
Dffenfive über. Den Lieutenant Micer Torralba, einen 
feiner Richter, verflagte er bei den Siebzehn wegen der 
gegen ihn verübten notorifihen Ungerechtigkeit und Hef 
tigteiten. Torrafba ward verurtheilt zur Amtsentſetzung 
und Verbannung aus Aragon. Sieben Stimmen hat» 
ten fogar für den Tod votirt. Die Siebzehn aber wa⸗ 
ren ber höchſte Gerichtöhof für das Königreich. Nies 
mand, felbft der König nicht, durfte von ihren Sprüchen 
appellivn; durchs Loos erwmählt waren fie fomit ein 
ſtarkes Glied der Verfaflung und der Schug gegen Die, 
welche Ab über den Drud feiten der Lieutenants oder 
ihrer untergebenen Beamten zu beffagen hatten. Ja 
dieſe zur Rechenfchaft zu ziehen, war ihre eigentliche Be⸗ 
flimmung und Befugniß, eine Macht, die felbft dem 
Könige nit zuſtand. 

Dieſer Urthelsſpruch der Siebzehn fette dad Sid 
Der Autorität auf die Theilnahme, welche dad aragı . 
nefifche Volk Perez' Sache bis da gewidmet hatte, er 
redhffertigte gewiffermaßen das Worangegangene, er er: 
Härte und leitete ein Dad, was ed von da ab für ihn 
that. Ihn zu unterftüben war längft nicht mehr allein 
Sache feiner Freunde, es war durchaus Vollksſache ge⸗ 
worden, an ber alle Stände Theil nahmen. Die Ara: 
gonefen durften den Unglücklichen nicht mehr verlaflen, 
der fich unter ihren Schuß geftelt, nachdem er von 
feinem Könige 13 Jahre aus einem Gefängniß ind an- 
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dere gefchleppt worden und Alles erbulbet hatte, was 
eine politifche Verfolgung von Gehäffigem und Grau: 
ſamem an fich tragen mag, eine Verfolgung, die nicht 
ihn allein, fondern aud) Die unfchuldigen Kinder und 
die beklagenswerthe, treue Gattin aufs härtefte traf. 
Und was konnte denn dieſes Antonio Perez’ Verbre⸗ 
chen fein? So mußte das Volk, fo durfte jeder Bernänf- 
tige denken, der in Caftilien bald um dieſes, bald um 
jenes befchuldigt worden, den man endlich, mitten in 
feinen Ketten und Banben, theilweife dad Vertrauen ſei⸗ 
ned Königs hatte wieder gewinnen ſehen; den Philipp 
wieder in wichtigen Staatsfachen zu Rathe gezogen, um 
ihn gleich darauf unter einer neuen Anfchuldigung aber 
mals mit der graufamen Laune der Tyrannei zu quälen. 
Entweder war er fihuldig oder unſchuldig; im beiden 
Fällen hatte er dad Recht, zu fodern, daß man ihn 
nicht länger im Gefänguiß ſchmachten laſſe, Daß man 
ihn richte. Auf Leinen Fall durfte der aragonefifch 
Stolz dulden, daß man ihn feinem Verfolger ausliefere. 
Welche Wichtigkeit auf ber andern Seite Philipp, 
durch feine Eritifche Lage dem Ausland gegenüber Damals 
noch genöthigt, mit den rebellifhen Aragoneſen zu Ia- 
viren, auf die Sache legte, geht aus feinen Briefen an 
den Eivilgouserneur von Aragon, Don Yuan de He 
vera, hervor, den er anwies, allen feinen Credit aufzu⸗ 
bieten, damit Perez verdammt würde, wir es auch fei, 
wenn nidyt zu ewigem Gefängaiß, fo doch wenigftens 
auf eine Reihe von Jahren, weil man in diefem Yalle 
ſchon Mittel finden würde, neue Anfchuldigungen gegen 
ihn vorzubringen, um ihn nad) und nach auf immer im 
Kerker feftzubalten. In einem diefer Briefe feßte ber 
König mit eigener Hand hinzu: „Wenn alle Das, was 
er ihm aufgetragen, nicht. zu erlangen wäre, fo möge 
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er wenigſtens dahin wirken, daß Perez nicht geftattet 
werde, dad Königreich Aragon zu verlaſſen, denn das 
fei die Hauptſache.“ Wie konnte das befjer gefcheben, 
als daB er der Inquifttion überliefert ward? Der Ur: 
telöfpruch der Sirbzehn hatte nur in einer Rebenfache 
zu Perez’ Gunften entfihieden; im ber Hauptſache beſtand 
nach den Gutachten der HMechtögelehrten zu Recht: daß 
das Privilegiam der Manifeftation fuspendirt bleiben 
und Perez dem heiligen Officium, unbefchabet der Pri« 
vilegien Aragons, andgeliefert werden folle. 

Und doch wagte man nicht, den Spruch offen zu 
vollziehen. Perez' Proteſtationen, daß eine Suspenſivn 
der alten Privilegien fo gut wie eine Amnullation ſei, 
fruchtete zwar nichts, denn mit dem aragonefifchen Volke 
durfte man nit fcherzen. Man fchlug daher den Weg 
der Intriguen und der Gewalt zugleich ein. Philipp IL 
zeigte auch hier feine Kunfl, zu warten. Als wifle er 
nichts von dem Antheil, ben jene Großen an Perez’ Ber 
freiung genommen, fihrieb er an den Herzog von Billa 
Hermofa, an bie Grafen Aranda, Moreta, und Andere 
die verbindlichſten und liebenswürdigften Briefe, um fie 
aufzufodern, daß fie mit ihrem ganzen Einfluß auf ihre Ber: 
wandten and Freunde bie königlichen Behörden unterftügen 
möchten. Schon war ed ausgemacht, daß Die Inquiſitoren 
noch einmal die Auslieferung ber Gefangenen fobern 
follten, aber ohne berausfoderube Sprache und Drohun⸗ 
gen, fie follten ihre Unfoberung allein auf die Su⸗ 
fpenfion der Wirfungen des Privilegiums be- 
runden, ald Perez, die drohende Gefahr wohl kennend, 
abermals einen Fluchtoerfuch machte. Schon Hatte er, 
drei Tage feilend, die Sitterftäbe feines Kenfterd durch⸗ 
brochen, als ein fafcher Freund und Mitgenoß, Juan 
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de Baſenta, ihn ciniran Jeſuitenpater, Romeno verieth 
Die Flucht warb. vereitelt. 


‚Ss ’‚ 
Am nächften 20. Auguſt ſollde nunmehr:die Werhef: 
tung erfolgen; aber die Miene des Volkes! war zu ve 
hend. Man entichloß fich Deshalb, zavor die Gowfefberien 
des Königsreichs zu berufen, um bie Gtimmung- mb 
die Mittel zu prüfen; die Conftftorien aber waren eine 
Verſammlung aller Eorporatioiien fo weltlicher als geiſt⸗ 
licher Urt, um im Conferentialwege über fireitige Ange: 
legenheiten ſich zu berathen und Entichtäfle zu faſſen. 
Im. Haufe des Vicekönigs Fam diefe-Gonfereig zu: 
ſammen; alle Notabilitäten des Reiches erſchienen, zum 
unverhoblenen Miövergnügen der großen‘ Mehtheit der 
Nation. Sie fah darin: keinen andern: Zweck, aldreinen 
Bruch der Fueros. Die. Mitglieder erfehienen wie zu 
‚ einem polnifchen Reichſstage gerüftet, Die Großen: in 
Mitte ihrer wohlbewaffneten Baſallen, und-:aed: Dos, 
um — zwei Menſchen ans einem Gefaͤngniß in ’'eir'an 
deres zu bringen! Aber die Wirkung ſchlug Papt AU 
men die Notabeln in Waffen einvrücken ſah; gtiff auch 
ganz Sarngoffa zu den Waffen. Der Laͤrm wurde groß 
Das Boll erfüllte Gaſſen und Plaͤtze mit Geſchtei und 
Waffenklang, und die alten Kriegſfahnen flatterten von 
beiden Geiten in den Lüften. - Des großen Schauge 
praͤnges ungeachtet, kam es indeß zu nüchtb. '- -- -- 
Iwar drang der König mit Hoflichkeit auf eine Ent⸗ 
ſcheidung, zwar boten mehre ®roße ihre garizan: DR 
tel an und wollten Gewalt mit Gewalt verftelben: wäh 
rend Unbere ängftticher vorſchtugen, man 1jölle Percz 
ausllefern, um durch biefe Opfer Die Fuetes zu reiten‘ 
aber — die Rückſichten fiegten. Man beſchloß, um? 
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zwar einftimmig, einen neuem Auffſchub, bis sam 20. - 
September, in Hoffnung, daß bis dahin die Hitze des 
Volkes fich abgekühlt Haben werbe. 

Keine Mittel wurden unverfucht gelaffen, die Einen 
zu erfhreden, die Andern zu befhwichtigen; das Wolf 
aber antwortste: Gegen die Geſetze werde es nichts un- 
ternehmen, wenn man aber Etwas gegen feine Zueros 
unternehme, werde es für feine Breiheiten zu flerben 
wiffen. 

Inzwiſchen ſtarb der Großjuſticia Don Inan de Ruza, 
und fein Sohn folgte ihm in ber Würde. Der König 
aber fammelte ein anfehnliches Heer unter dem Commando 
Alonzo's de Vargas an der Grenze Caftiliens und Ara- 
gons, mit dem oſtenſibeln Zwede einer Eypedition gegen 
Frankreich; in der That aber nur, um die Gefangen- 
fegung der beiden Männer zu bewirken. 

Der Tag der. Entfcheidung brach an, Don Ramon 
Cerdan, der Militairgonverneur von Saragoſſa, hatte alle 
Vorfichtsmaßregeln getroffen. Gegen zweitaufend Be- 
waffnete waren es, auf die er rechnen konnte. Ihrer: 
ſeits hatten die Inquifitoren eine gute Anzahl ihrer Fa⸗ 
mifiaren, der fogenannten Miliz Chrifti, Areiwilliger, 
die zu ihrem Dienft fi) geweiht und bafür großer Pri- 
vilegien fi) erfreuten, aus den benachbarten Städten 
nah GSaragofia kommen laſſen. Achthundert Mann 
und einige Gavalerie ward auf dem Marftplak und in 
den Straßen umher aufgeftellt. Die übrigen mußten 
hen in der vorangehenden Nacht auf den Straßen pa- 
trouilliren. Alles fehien am Diorgen in Ordnung, das 

ergrimmmte Bolt beobachtete ein finfkered Schweigen. 

ALS der Rath zufammen ſaß, begaben fi die Df- 
ficiere Der Inquifition dahin und überreichten ihren ſchrift⸗ 
lichen Antrag, gemäß dem Gutachten der dreizehn Ju⸗ 
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tiften ahgefaßt, Da mem Abm. Antonio Perez wab 
Meyorini üaberliefeze. Mur wenige Rathe wiberfpre- 
* Durch große Mehrheit warb, wie es längſt nern 
aus abgemacht war, ber Befhing gefaßt, fe ihnen 
augzuliefern 
Der Vicckonig, Biſchof von Teruel, ein Lieutenant, 
an. Ubgeorbneter, zwei Gefchworene begaben fich nun 
mit ‚einem großen bewaffneten Gefolge und allen Infig: 
nien ihrer Würde, in Begleitung der Diener der Is 
quifition, nad dem Gefängmf. Auch ber Herzog von 
Vila Hermofa, die Grafen Aranda, Morato und am 
dere Herrn Hatten ſich angeſchloſſenz ed ward aichts 
verfaumt, um bie Abfoberung fo feierlich als moͤglich 
zu machen und Dadurch Dem Wolf. zu imponiren. 

Bei ber Abfoderung im Gefüngniß wurden alk 
Sormalitäten auf das genausfte beobachtet. Perez wurde 
von demfelben Alcalden berabgeholt, weicher die falſchen 
Zeugen gegen ihn früher inſtenirt haste. Der Liente 
nant forach mit Sauter Stimme: „Die Herrn Inquifi⸗ 
toren fodern, daß man ihnen Antonio Perez und Juan 
Francisco Mayerini ausliefene aus Gründen, ben heil 


gen Glauben betreffend. Sie haben es erwirkt, Daß man 


ihnen dieſe betreffenden Parfonen überläft, bemgemäß 
deren Appellation fuspendirend.” — ‚Perez entgegnete: 
was denn aus feinem Recht der Appeilatiou.merben. folk, 
was bock. allem Andern vorginge, ehenſa wie Das Recht, 
erft gehört umd Dann gerichtet zu warden? — Mean en 
gegnete ihm, er habe ſich wicht zu beklagen, denn ed 
feien alle Formen der Geſetze beobachtet worden. 
Dann kam Mayerini; Beide wurden in Kelten ge 


legt und Jeder in einen befomderen Wagen: gefegt. Dick 


Formalitäten Hatten ziemlich viel Zeit gekoſtet. 


Während der Bifkhaf Wicefünig aus sinem-beuad: 


Mn. 
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harten Hauſe met feinen Gefolge der: Proceder zufahı, 
hatte fi eine ımgeheure Velksmenge geſammelt,bis 
dahin ſchweigend. Ieht als die Thore des Befängnif: 
hofes fich öffnen follten mit Den Wagen, in ihnen bie 
Gefangenen, mit ihrer Freiheit meinten die Arugoneſen 
nis ihren Rechten, brach der Yang verhaltene Ummuth 
hervor. BRartin de la Nuza, Beres” Fremd, ein 
glühender Anhaͤnger ſeiner aragoneſiſchen Freiheit, brach 
das Schweigen. Er führte den erſten Schlag, Indem 
er einen der Dfficiere der Gerechtigkeit niederwarf. "Das 
Signal war gegeben, der Bunte hatte gezünbet. 

„Es lebe Die Freiheit!" vief es aus tauſend Kehlen, 
und der Auf brauſte durch die ganze Stadt. Balb 
war der Kampf allgemein, vor dent Gefängniß, in den 
Gaſſen, auf dem Markte, wo der Gouvermeur, die 
Truppen, die Savalerie find. Man focht mit blanken 
Waffen und Fenergewehr. Aus feinen Berſteck brach 
Gil de Meſa, der alte Freund und Anhänger von Pe 
rez, hervor, und ſtellte fi an die Spike ber World: 
haufen, die auf dem Markt: den Gouverneur und feine 
Macht angriffen. Rab heftigen Widerſtande flohen die 
Zruppen, endlich, nad) eittem verzweifelten Kampf, auch 
der Gouverneur mit den Herren. Der Wagen Dei Er⸗ 
fletew werd in taufend Stücke zertrümmert. Er fest 
oh mit mehren Großen in ein Haus m der Nähe 
des Gefärgniffes. Es ward belagert, man ſchoß mit 
Atfebuſen hinauf und aus den Fenſtern beraus Da 
fchleppte das Boll die Trümmer des Wagens vor das 
Sebäude und zündete fie. an. Um nicht zu verbrennen, 
mußten Die Eingefähfoifenen durd, die Schornſteine, die 
Fenſter, mit Gefahr ihres Lebens ihre Rettung fürchen: 

Auf Seiten der Inquifition und Ser Behötden wir: 
sen in Diefem Kampfe über 2UO Perſonen getoͤdtet oder 
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verwundet, darunter der Zalmedina von Saragoſſa und 
mehre eangeſehene Nerſonen. Much die Vertheidiger der 
Furros zählten viele Opfer. in einem Gefecht, melde 
bed Ruhmes würdig ſchien, den : Saragoſſa in- alter 
und neuer Zeit durch den Muth feiner Bürger in de 
Geſchichte ſich erworben. Daß aber nicht allein bei 
niebere Volk mit einigen vornehmeren Unführern daran 
Theil genomaren, bewies ber allgemeine Subel nach deu 
Siegt. Alle Fenſter, die Schüren zu den Baltonm 
mugden aufteriſſen, man ſchwenkte Fahnen, man weht 
mit den Tüchern. Es war ein Sieg ˖des Natianalge 

fuls den Freiheit, nicht zu theuer erkauft mit dem 
Bluse, das noch auf der :Straße rauchte, aber eiw Siez 
de& Augenblicks, Der mit Der Freiheit für immer bezahlt 
werden ſollte. 

Die Diener ber Iaquiſition und des Koͤnigs, die meh 
im Hofe des Gefaͤngniſſes eingeſchloſſen fich befanden, 
waren inzwischen in der aͤußerſten Angfl. Einige wer 
ſuchten, ihre Waffen fortwerfend, zu fliehen , andert 
federten ihren Gefangenen auf, fich zu zeigen, um di 
Wuth des Volkes, das laut ihren Namen rief, zu be 
ſchwichtigen. Anfangs weigerte fich Perez, weil er Ber: 
rath fürchtete, dann foberte er, Daß man ihm die Kt: 
sten abnehme. Als er ſich endfih am Fenfler- zeigt, 
wollte her Jubel kein Ende nehmen. Dieſe Sprake 
war für die Inquifitoren zu deutlich, als daß fie es län 
ger für geratben fanden, an dem Orte zu verweilen; 
einer nach Dem andern eutfchlüpfte wie er konnte. An 
Ende baten die Gefangenmwärter, die faft allein-gurid: 
geblieben waren, Perez und feinen Gefährten, nur hinun 
ter zu geben, um das Volk zu befönftigen, bamit fi 
ſie wicht Alle ermorde. 

Mxxez aben verweigerte ed, er wollte eine ſchriftliche 
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Arte Darüber Haben, damnit e nicht Heiße, daß ev eigen: 
mächtig das Gefaͤngniß Verlaffe: : Body war. ktin No⸗ 
tar, feine obwigfeiftidhe Perſon zu finden, :die eine: folche 
Schrift auffeßen koͤnnte; die:noch da waren, hatten den 
Kopf verloren. Endlich mußten auch die wenigen von 
den Bermteten, die. zurückgeblieben waren, ihn erfüs 
hen, both zum allgemeinen Beften von feiner Freiheit 
Gebrauch zu malen. Man beforgte, daß dad Bolk 
auch alle übrigen Gefangenen: in Freiheit ſeben koͤnne. 

Enblich gab Perez nach und erſchien durch eine’ Ieine 
Seitenpforte vor dem ergrimmten und jubelnden Wolke, 
das drauf und dran wur, das Gefängnif zu erbrechen 
und Alles mieberzumachen. Der Enthufiasmus, Ihren 
Helden gerettet zu fehen, ließ fie die Rache vergeffen: - 

Aber ed war kein Held, deſſen Anbli zur Begeiſte⸗ 
rung hinriß. Krankheit und Leiden hatten unverkennbar 
ihren Stempel ihm aufgebrüdt; er war blaß, fein. Gang 
unficher.. Entblößten Huuptes zeigte er fich dem Volkr, 
ihm feinen Refpeot und Dank zu zeigen, und man um⸗ 
ringte ihn mit -Betheuerungen:der Riebe und Thellnahme, 
mit-ber Verficherung, er folle ſich nicht mehr füvrchten, 
unter ihren Yemen ſei er in Sicherheit, wobei fie ihre 
entbloͤßten Arme über Dem Kopfe ſchwangen. So ward 
er rt das Haus des Diego de Heredia geführt, wo er 
aber noch keine Ruhe fand, fondern immer vorn Newem 
ben Tech vorüberwmälzenden Saufen am Fenſter zeigen 
mußte Da erſt fiel ed dem Wolfe ein, daß auch Me- 
yorininoch zu befreien fei. Man fhürzte nach dent Ge: 
fühgtüßft «ber da war weder Kerkermeiſter noch Selm: 
genwWärter. Man erbraih: die Dhüren und Tief: ihn her⸗ 
aus.Freudenſchũſſe, Gefang, Yubelgeläut überall, aber 
dazwifchen, wie eine Mahnung des Kommenden, walte 
eine Proceffion von Monchen um, vor ſich tragend die 
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Monſtranz, dad Brucikz und Reliquien, und mit Tantr 
Stimme fingend: „Paz, seiors misericordia, dies 
säar!‘ — Das Wolk hörte die ernfien Mahwftummen 
mis einigem Schauer an, feine Hitze fühlte ſich ab, umb 
der Tag des Sieges und der Rettung verging ohne in 
gend eisen Exeeß, der nicht zur Sache gehörte. 


Aber für den Geretteten mar in der Stadt fan 
danernde Rettung. Schon wenige Augenblicke, machten 
er ſich in Heredia’s Hanfe erhoit hatte, zog er äffent· 
tich mit Gil de Meſa, einen Freuude nad zwei Dienern, 
begleãtet chermals von Jubelrufe des Volles, aus dem 
There. alnterweges mußte er alle Begleiter, bis auf 
SU de Mefa, wieder werlaffen, mit dem cr fich in die 
Gebirge Hüchtete. Nachdem er bier mehre Tage aber 
geirre, ohne Obdach und Speiſe, erfuhr er, daß der 
Gonverneur, obgleich ſelbſt noch krank von Dem Auf⸗ 
tentte in Saragoſſa, ihm auf der Spur ſei. Er mußt 
ich entſchließen, nach Saragoſſa zurück zu behren, Bar 
tin de Ruza's Rath bilkigend, dag ein Berfolgter wien 
fich-Leshter in einer volkreichen Stadt als in den Schluch⸗ 
ten eines Berges verſtecken könne. In Martin de Ru 
za's eigenem Hauſe fand er dieſes Verſteck. Martin 

zeigte ſich bei Tage wie gewöhnlich, an öffentlichen Dr- 
ten, Abends leiſtete er dem Freunde Grpel ſrhaft und be⸗ 
ſprach mit ihm, was zu thun fe. 

Eutdeckt ward er nicht, aber man vermuthete fen 
Anwelenheit. Die Macht ber Behörden, wenigftend bie 
dev Inquifitoven, ſchien wieder hergeſtellt; bie fliegende 
Volkspartei hatte fich ja mit Perez’ Befreiung genügen 
laſſen. Ban ſtellte Hausfuchungen bei allen bekannten 
Zreunden des Entilobenen an. Der an Martin’d Gtell 
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eingetretene Inquiſttor — Mofina ſelbſt war ſchon: nuch 
Madrid gegangen, um den Lohn für feine Dienfls ein⸗ 
zuernten — Don Antonio Morejon verſuchte Unterhand⸗ 
lungen mit Don BRartin, der um Perez’ Aufenthalt wif: 
fen mußte. Er verhieß ihm, wenn Perez ſich freiwillig 
ftelle, folle e8 ihm gut gehen. Don Martin aber fo 
derte eine beflimmte Zufiherung, daß Perez, wenn fein 
Proceß beendet wäre, nicht mehr nach Madrid gefchleppt 
werde. ' 
Bon der Aljaferia herab, dem Inquiſitionsſchloß ver 
ben Zhoren der Stadt, die mit Truppen befeßt war, 
wurben die Unterhbandlungen wit Don Martin de Nitza 
gepflegen, doch ohne ihn zu täuſchen. Mur zu bald er 
fannten Perez’ Freunde, daß man auf nichts mehr aus⸗ 
ginge, als feinen Aufenthalt zum entbeden, oder die Zeit 
hinzuhalten bis Alonzo Vargas mit feinem Heere ans 
rüde. Ein aufgefangener Brief des Inquifitord More 
jon feßte fie über deſſen Abfichten ins vollfte Licht. Der: 
fefbe rieth dem Könige, nicht länger mit der offenen 
Gewalt zu zaudeen, weil fonft die Aragonefen zu einem 
Widerftande fich rüfleten, welcher einen fängern blutigen 
Krieg veranlafien inne. Er nannte ihm Die Namen 
der Seigneurd, welche Perez in feinem Sefängniffe ber 
fucht, den Spion, welcher ihm zum Theil ihre Geſpräche 
binterbracht, ben Lohn von 400 Ducaten, den er ihm 
Dafür gezahlt, der dieſem aber nicht hinlänglich ſcheine, 
und Daß er felbft, Morejon, für die auferordentiuhen 
Dienfte, weldye er in diefer Angelegenheit geleiftet und 
noch Teifte, wol auch. eine® angemefleneren Lohne 
werth fei, wobei er nicht undeutlich merken ließ, daß 
fie mit dem Erzbisthum Toledo nicht zu bach bezahlt 
würden. — Für Antonio Perez’ Charaklteriſtik, deu mir 
bis Da nur als Dulder, und wo er handeind aufgetri- 
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ten, nur als ſchlauen Intrizuanten oder in nicht lobens⸗ 
wärdiger Dienſtunterthänigkeit zu feinent Fürſten er 
blickt, ift eine Mittheilung des Inquifitord wichtig. Er 
tteth dem Könige, Perez' Gattin und Kinder in rent 
enger Haft zu bakten, denn das fer ed, was ihm bie 
meifte Pein verurſache. Ja fein Spion hatte die Worte 
aus Perez’ Munde gehört: „Hab' ich denn nicht Unrecht, 
daß ih mich nit ruhig Dem unterworfen; waß ntan 
mit mir will, Damit endlich bie Leiden meiner Grau und 
Kinder ein Ende nehmen ®' 

Zur Charakteriftit der Gegner des Ungiüdtißen iſt 
der Brief gleichfalls charakteriſtiſch. Norejon wie Mo- 
ina, beide Diener der Inquifition, handelten mu tim 
genen Intereffe, nur um vom Könige Gumftbezeigun⸗ 
gen zu erhalten. Molina hatte eine anfehnliche Raths⸗ 
ſtelle im Rath Über bie geiſtlichen Ritterorden erhalten, 
Morejon hatte nicht feine Pflicht, ‚fondern ein Erb 
thum im Auge. 


Über die Angelegenheiten gewinnen bald ein viel 
ernſthafteres Anſehen. Es Tonnte Niemand mehr verbor⸗ 
gen bleiben, daß die Truppen unter Alonzo de Bürgas 
einen Einfall und Angriff in bad Koͤnigreich Aragon be 
abſichtigten. Es galt die offenbare Vernichtung der bee 
gen Fuerod Aragond. Waren fie Philipp doch ſchon 
fängft ein’ Dorn im Auge, ein Hindernif feiner Plane 
gewefen! Died wedte jedes Gemüth aus der Schlaf 
beit und Erftarrung, alte Geiſter, wie auch ſonſt getrennt, 
ſchienen einig 

Auch bie Obrigkeiten and Seigneurs, wehhe! bie da 
aus Schwäche mit- ber Hoſpartei ed gehalten, erſchraken 
und gingen in:fich; fie ſingen an ihren Fehler zu beteuen, 


— — 
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es war die höchſte Zeit, Maßregeln ‚gagen: die dringende 
Gefahr zu ergreifen, und. man Chat es. in voller get: 
licher Form. 

Eine große. Anzahl Derfonen von allen Standen %- 
men bei der Deputation. des Königreiches ein, daß fie 
Proteft einlege gegen ſolche Verlegung. der Privilegien 
feines Großjuſticia und feiner Lieutenants, als dasjenige 
Zribunal, welches. fouverain und abfolus über alle Stzei« 
tigfeiten zu entfcheiden hatte, welche zwiſchen dem. Könige 
von Aragon und feinen aragonifchen Unterthanen ſich 
erhöben. - 

Die Deputisten des Königreichs zogen die Manver 
des Geſetzes zu Rathe, und nach deren Gutachten ging 
ihr Antrag an Das Tribunal des Juſticia dahin: daß 
der Zuſticia das Volk zu ben Waffen rufe und 
gegen-diejenige caflilianifche Armee marſchireh 
an deren Spige Don Alonzo de Vargas ſich 
Aragonnähere, und zwar in Kraft des zmeiten 
$uero de generalibus privilegiis regni 
Aragonum. 

Sie warn in vollem gefeglichen Rechte. Dieſes 
Buero beſtimmte, daß Niemand das Recht habe, frambe 
Truppen über die Grenzen von Aragon zu führen, noch 
mit bewafineter Hand irgend eine Jurisdiction zu üben, 
noch Jemand gefangen zu fegen, nach ingend eine Greuel- 
that, welche es auch fei, zu vollbringen, ſebbſt dürfe 
er nicht einmal ein Feld mis Olivenbäumen 
abbauen Laffen. 

Alle Könige Aragons mußten. Died Privilegium bai 
ihrem Regierungsantritt beſchwören, alle hatten es be⸗ 
ſchworen, auch Philipp U. - Bei aller feiner zur Schau 
getragenen Froͤmmigkeit ſcheute ‚er ſich aber niemals ein 
Konigliches Wort zu brechen, wenn fein. Vor. 


An. 
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theil war. Und doch hatten ſelbſt Die Paͤpſte dieſe Fue⸗ 
ros beſtätigt und ˖die ſtrengſten Strafen gegen Die aus⸗ 
geſprochen, welche ſie zu verletzen wagten. 

Won dem Tribunal des Großjuſticia ward die Sache 
nicht minder ernſt und mit ˖Beachtung aller Formalitäten 
und feder Rückſicht für das Recht und die Würde dei 
Königs geprüft. Man vernahm Zeugen darüber, in 
weicher Abficht Bargas an den Grenzen ſtehe, und erft 
nachdem bewiefen war, daß der Feldherr in einer Pro: 
tlamativn an feine Soldaten ihnen freie Plünderung ver: 
Forschen, wenn fie nur die Klöfter und Kirchen fehonten, 
entſchied Das Tribunal dabin, daB der Juſticia Die Waf—⸗ 
fen ergreifen dürfe und die Aragoneſen gegen die caſti⸗ 
kianiſche Armee aufbrechen follten. 

Aber bevor man dazu fchritt, verſuchte man ned 
ein In unfern Augen und Verhältnifien feltfames Mit- 
te. Der Seit der Geſetzlichkeit hielt fich fireng am ben 
Buchſtaben. Ein Zodesurtbeil ward gegen den Yelb: 
herrn und feine Armee gefällt. Officiale und Notare 
wurden nad) feinem Hauptquartier gefandt, es ihm zu 
publiciren, mit der Undrohung, daß ed vollſtreckt werde, 
wenn er ed wage, die Grenze zu überfchreiten. Als Den 

Alonzo die Abgeſandten nicht vor ſich laſſen wollte, er 
Härten fie, fo würden fie das Urtheil am die FThüren 
ſchlagen. Darauf wurden fie empfangen umd der Feld⸗ 
herr entließ fie mit ber Befcheinigung ber Inſirruation 
feines Todesurtheils, ohne ihnen etwas anzuhaben. 

Jetzt erſt rüflete man fich ernfiheft in Saragoſſa 

'umd’ dem ganzen Königreich. Der Iufticia erhielt ein 
rt Regentehgewalt, er berief ein -Hrer aus dem „allge: 
meinen Uufftande, ernannte Generale und--andere "DR: 
tiere, meiſt aus ben’ erſten Seigneurs des Landes, die 
willig ihre Beſtallungen annahmen. Girie derfelben, -an 
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Don Mertin de ia Ruza, hat ſich noch erhaiten, amd 
zeigt, wie auch hierin der :formele, orbmmasmäßige 
Gang einer wohleingerichteten Regierung. beobachtet ward. 
Deputirte durchreiſten dad Land, Die allgemeine Bewaff⸗ 
aung anzuordnen, was kaum nöthig ſchien. Auch man 
allen Kanzein ertünte der Aufruf, für dad Vaterland 
zu kämpfen oder zu flerben. Die Netionalfahne pen 
Sanct Georg, mur bei folchen wichtigen Angelegenheiten 
gebraucht, warb entfaltet und Hülfe nachgefadht bei, ben 
ſtehenden Deputationen von Safalonien und Valentia, die 
ſich gegenfeitig mit denen von Aragon zur Abſendung 
von Hülfötzuppen verpflichtet hatten, für. deu Kal, daß 
eines oder dad andere Reich angegriffen würde .. : 
Alles vergebliche Arbeit. So laut und glaͤnzend der 
Anfang, fo ſtill, Eläglich, Ihmählich der Yusgang. 8war 
sog der. Iufticia aus Saragoſſa mit großem Pomp und 
Heere, mit Schlachtmuſik und rauſchenden Fahnen und 
umtummelt von der Mehrzahl des aragoneſiſchen Adels, 
darunter der Herzog von. Villa Hermoſa, der Graf 
Aranda und viele der Großen, welche am 24. Septem- 
ber die Partei des Hofes und bee Inquiſition genom⸗ 
wen; aber ſchon am zweiten Tage wurden die Meiften 
andern Sinnes. Der Rauſch, des Traum, war. ausge: 
feblafen.. Was follte das bündigſte Recht gegen dic 
Willtür eines Despoten helfen, mas vermochte das kleine 
Yrayası ‚gegen dad große Spanien, was das Aufgehot 
Des Landſturms einer Provinz, wie ach fanetifist. van 
Freiheitoliche und Haß, gegen Philipp's mohlosganifir- 
tes und bewaffnetes Kriegsheer? Nicht in den. engen 
Stufen; Saragoſſa s, nidt aus den hohen Häufem nad 
hinter · Maueen, auf offenem Felde ſollten dieſe Valks⸗ 
Haufen Philippa: Artillerie und taktäfch, geleitetem Fuß⸗ 
wolf und, Reiterri die Spitze bieten! — Einer nach Dem 


An. 
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YHabern. vun: den Geignausd ſchlich Bauen und entſle 
Den Andern es uberlafſend / misı-fie. fie bezanbyichen 
Wolltens Es wat Bein. Seen sehr. bau: 2 
Miuf der / andorn Seitẽ föcht:Phikikyn bin wir bern 
nicht ‚mit ben: Waffen allen, . ſondern auch mit. teufli 
ar Liſt. Eils wille er ‚hist ‚ven. :der.: Theilnahmt 
mehrer: vom: Wal an ben früheren Borfüller, chricb er 
an biefen und jenen Großen, um ihnre zu danken für 
ihr lehales Benehmen nuch hei: den bellagenswerther letz⸗ 
ten Sttigniſſen. Bein Felbherr Alonzo aber: ſchrieb an 
Andiere: daß fie davauf bauen dürften, wie. er ſeinen 
Marſch durch Mragon nur mit dem:Biele nach Frankreich 
vichte; auf dein Wege werde er höchſtens zwei aber: Dee 
Perſonen güchtigen, um fie Ehrfunht vor ben Geſetz zu 
ehren. Aber nie Gabe er im Sinn gehabt, Die. Fueres, 
oder die Freiheiten Aragons anzutaften; ex fei inn Her⸗ 
zen mehr Aragoneſe als irgend. wer, und tr bitte: GSott, 
ihn vor folchen Gehüften zu bewahren. — Diele Werſt 
qherungen täufihten Miemand.: Aber den Muth: zum 
Widsrftand hatte man aufgegeben, man fegte ſein Bes 
frauen auf die Flucht, auf das Werborgenfein. .: 
Es war kein Dem, es war dein Widerſtändemeher da. 
Vargas zug in Saragoſſa ein. Noch..behielt :serı:bwe 
Sanftmuthsmaske vor. Ya auf Befehl bes Könige per 
bfickete er in den benachbarten Provinzen ‚bie:gütigetw und 
verfühnlichen: Gefinnungen . Des: Diamarıhen :: die MH ikcht- 
Unge möchten zurücklehren, Philipp werde tönen; nicht die 
Strenge:.feines Angefichts zeigen :undı mar. ’Dier Atheber 
deo Aufſtandes beſtrafen. Auch begnügte ‚man: ſich im 
Anfange danılt, einige: Wenige zu arretiren: und zinen 
Weis auf Parey. Kopf: zu: feige. Nur zu Birej:bie 
ſich für nicht, ſchuldig hietten, ſondern, daß ſie wicht 
mehr gethan, als: ihrem Eifer and ihrer. Yflicht machge- 
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foniwen zu ſein, :impenbin die falle. Bo .ichrensbk 
Des: von Billa: :Hermofa ber / Graf Aranda zurückl 
Auch der Groß⸗Juſtitia, Dominan ve la Muza, der waͤrb⸗ 
ich nicht mehr: gethan, als daß er ſtreng den: Vorſthrif⸗ 
ten: der walten Verſaffung feines Landes geherſamt, viel⸗ 
leicht mit inneter Bangigkeit, und nur durch die Um⸗ 
fände ˖gedrangt, vertraute, kehrte ur und uͤbere⸗ 
ſich feiner Jeinden 

128. Sieb ward zugejogen,. Birk wer? die: Moste | 
ab. : Gomez Vasqqurz evfehlen als Löniglilher. Meſehls⸗ 
Suber in Saragoffa' mit dem Befehl, den Groß⸗Juſticin 
Ber. Herzog von Villa Hermofa und den Grafen d' ira 
Sofort. zu verhaften, dem erſten binnen 24 Stunden Ku 
Kopfiabfhlogen und bie Andern dahin ſchaffen gu laffen 
we. es⸗ dem Könige gut dünken würde. 

"Den Fuan de la Naza ward arretirt im Augenblick 
wo’'er aus der gewoͤhnlichen Rathsberſammlung ging. 
Ats er in den Wagen ſtieg, ſetzte fich fogleich cin tr 
fuit mit hlnein, um ihn zum Tode vorzubereiten. Durch 
den Veichtiger erfuhr er⸗ alſo. zuerſt, daß er verurtheitt 
war! . 

. Beim: Eintritt: Ami fein Gefängnif fagte .man ihm 
mdliseirifch officiell, daß er fterben mäfle. „Wie? Mer 
hat 208 ‚Urtheil ausgefpeochen?” — Der König ſelbſt, 
Sautete..die: Antwort... Ginige Zeilen, an Mlonzo de Var⸗ 
gası gerichtet, die man ihm verwies, lanteten: J 

a Beim Empfang dieſes arretirſt du Don Iuan de 
des Mitza, Juſticia von Arugon. Handle fo, daß ich die 
Nachricht Aeines Zodes zugleich mit der feiner Verhaſ—⸗ 
tung echalte. Du wirſt iger auf freiem Platze den Kopf 
abſchlagen laſſen, und Diele Worte ſoll man: ausunfei: 
fo iſt die Gorechtigkeit, fo :der: Konig, unſer Herr, 
verordnet: Int: gegen dieſen: Cavalier, wegen des Verbre⸗ 
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chens des Hochverraths und des Aufrufs zur Empseung, 
wie auch daß er die Fahne des Königreichs erhoben bat 
gegen feinen König: Deshalb iſt es, daß der König 
befiehlt, daB ihm der Kopf abgefchlagen werde, feim 
Guͤter confiscirt und feine Häufer und Gchlöfler zerftört 
von Grund aus. Wer ein folches Verbrechen begangen, 
der werde. fo beflraft!” 

Das die ganze Form dei Urtheild: ein Streifen Pa⸗ 
pier mit bes Königs Unterfchrift. Umfonft rief der Un- 
glückliche, daß er nur von den Cortes, die vom Könige 
und dem Königreiche verfammelt worden, gerichtet umd 
verurtbeilt werden könne. Die Diener der Gewalt bat 
ten darauf Feine Antwort, als vielleicht ein mitleidiges 
Lächeln... Ohne weitere Yormalitäten warb er auf den 
Marktplag geführt, wo man in der Schnelligkeit ein 
Schaffot aufgefchlagen, und im Angefiht des WVolkes 
enthauptet. Erſt der laute Schrei des Ausrufers fagte 
Vielen, daß etwas fchon gefchehen war, was fie vorhin 
als eine baare Unmöglichkeit würden beftritten haben. 

So farb der Ichte Jufticia von Aragen, und mit 
ihm diefe Würde, eine der merfwürdigften, die je vom 
menfchlicden Scharffinn erfunden wurde zur Beichirmung 
der Nechte und Zreibeiten des Unterthanen gegen bie 
Willkürmacht in einer Monarchie; eine Würde, von ber 
wir in allen Verfaſſungen ber alten Zeit und bes Mit: 
telalterd nichts Aehnliches finden; bean an Machtvoll⸗ 
kommanheit, zugebilligt Dusch pofitive, klare Geſetze, fland 
der Juſticia weit über ben Volkstrihunen ber. Mömer; 
eine Würde mit eine Macht verbunden, bie violleicht 
mit einem Königthum im vollendeten Sinne ſich wicht 
vertrug, gewiß wenigſtens niche mit Der Idee des mie 
dernen Staates, weil einer Perſonlichkeit (und nicht Der 
Buch Die Fiction der Geburtgeheiligten monarchiſchen) 
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eine und gefährlich dünkende Macht anvertraut wars 
aber eine Würde, die durch mehr als dreihundertjährigen 
Beftand ihre Tüchtigkeit und Wirkfamkeit in dem aus 
Bürgerfriegen erwachfenen Feudalftaate fi bewährt hatte. 
Mit der abfoluten Monarchie eines Philipp IL. vertrug 
fie fich nicht mehr; auch unter feinen Nachkommen Fam 
fie nicht wieder auf. Auch in der neueften Geſchichte, 
wo der Kreiheitsfinn und die alte Tapferkeit der Arago« 
nefen wieder in großen blutigen Zügen ſich in deren 
Tafeln eingefehrieben hat, iſt die Würde nicht wieder ind 
Leben gerufen worden. Sie paßt um Vieles nicht zur 
Gegenwart; auch um beöwillen nicht, weil fie eine an⸗ 
tike Zugend und Selbfiverleugnung fodert, damit Die 
Würde auch vom moralifher Autorität unterſtützt fei, 
Eigenfehaften, in denm der aus langen Sklavenketten 
raſch emporgeriffene Spanier feine große Vorzeit noch 
immer beneidet, ohne mit ihr zu rivalifiren. 

Don Yuan de Nuza's Körper warb noch mit allen 
feinem hohen Range gebübrenden Ehren zur Erbe beſtat⸗ 
tet; feine Güter wurden confiscirt, fein Haus ber Erbe 
gleich gemacht. 

Der Herzog von Ville Hermofa und der Graf 5’A- 
randa wurden in zwei verſchiedene Schlöſſer gefperrt, 
v0 :man fte ſechs Monat fpäter fterben ließ. Dies bin- 
derte aber nicht, fie doch für loyale und treue Unter⸗ 
thanen Seiner Mafeftät des Königs zu erflären. Phi⸗ 
lipp ließ fie, um feiner eigenen Ruhe wällen, flerben, 
um ihrer Familien willen reſtituirte er ihre Ehre, ale 
fie ihm nicht mehr Schaden Bonntn, 

Machdem bie Schlaufen fo-geöffnet, ergoß ſic feine 
Rache⸗ über- Alle; von den Höchſten ging er zu den Rie⸗ 
drigften über, bis zu Denen, welche auch nur den geritig- 
lea Butheit! am Aufflande: genommen. Sie traf die 
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Rechtsgelehrten, weil fie ihr Gutachten dahin gegeben, 
dag man die Waffen gegen die Caſtilianer ergreifen 
dürfe; die Deputirten, weil fie, ihrer Pflicht getreu, vor 
dem Juſtitia die Wuͤnſche und die Furcht des Volkes 
vertreten batten,. die Lieutenants, weil fie nad) den 
Fueros Recht gefprochen. Obrigkeiten, der Adel, auch 
Geiſtliche wurden verfolgt, ſelbſt ſolche darunter, welche 
angerathen, Perez der Inquiſition auszuliefern. Ihre 
Häufer wurden zerſtört, ihre Güter confiscirt, ih 
Schlöſſer geſchleift. Noch mehr, aud deren Mütte, 
Sattinnen, Kinder mußten für die Thaten der Ber: 
wandten leiden; ihre Güter und ihr Vermögen wurden, 
wie auch durch die Geſetze gefichert, conſiscirt, wenn 
überhaupt dort noch von Befegen die Rede fein Tonne, 
wo die von Aragon pofitiv jede Confiscation unterfagten. 

- Und noch mehr: die Zeugen, weiche bei der Unter 
fuhung vor dem Zalmedina ihre Ausdfage gegen Pas 
zurüdgenommen, wurden vor das Inquiſitionsgericht 
geftelt, und zu 6 Jahr Galeeren und 200 - Peitfchen: 
biebe verurtbeilt; der Zalmedina, welcher als Richter 
feine Pflicht erfüllt, zu 6 Jahren Feftungsftrafe in Dran. 
Außerdem ward nicht er allein, fondern auch feine Söhne 
für unfähig erflärt, je ein Yınt zu verwalten. De auf 


gefloßene und verurtheilte Lieutenant Zorralba warb in | 


ale Ehren eingefeßt. 


Und noch mehr des moraliſch Empörenden: Ned, | 


folden Greueln konnte Philipp in. Publicationen feine 
Milde rühmen! Er konnte eine Amneflie proclamiren, in 


welcher er Allen Gnade verhieß, bis auf Diejenigen, welche 


er ausnehme. Es waren aber nicht allein Wie, welche 


"das geringfle Maß von Schuld trugen, fondern auch 


alle Unfchuldsge, die ihm misfidlen. 
Dad war die Saat. von Willkür, Ungerechtigkeit, 
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Dedpotismus, von freijet Werhöhmung der verhrieflert 
und natürlichen Menſthenrechte, welche, von Philipp aus⸗ 
gefärt, fo reihe Früchte an Unwiſſenheit , "Aberglanben, 
Elend und Demeralifafion jeder Art in der ſpaniſchen 
Malion getragen, eine Gaat, bie bi auf die Gegenwart 
furchtbar gewuchert hat. 

In Erfuͤllung war gegangen ber Wunfch der alten 
Königin Iſabella, die einft geaußert: „D, daß: die As 
gonefen doch einmal aufftänden, um eine Gelegenheit‘ zu 
haben, hre Fneros zu zerſtͤren! 


ntonio Ya, war nicht mehr Zeuge dieſer Schreckens⸗ 
tage in’ Saragoſſa's Mauern. Zwei Tage vor Vargas 
Einzug Batte’er, verkleidet, am 30. November 1591, vie . 
Stadt verlaffen. Ber ihn hinaus ließ, Don Martin de 
la Ruza, blieb ſelbſt zurüd, theild um nicht durch feine‘ 
Abweſenheit die Flucht feines Fteundes zu verrathen, 
theils um dich feine Anweſenheit den wankenden Muth 
der Bürger aufrecht zu erhalten, was an ihm war. Don 
Martin war ein hochgeachteter Bann. 

Am Morgen nach Perez' Entweichung Hatte er offen 
vor den verſammelten Conſiſtorien gefprochen: Nientand 
möge fi fäufchen-über Das, was ihnen bevorflände. Er 
felbft wolle feine Maßregeln nach ihrem Entfchlafie faf⸗ 
fer. Wollten fit Saragoſſa vertheidigen, fo biete er 
Gut und Blut dar für die gerechte Sache. Wenn nicht, 
wolle er ſich auf fein Schloß in den Bergen zurückzie⸗ 
ben. Im letztern Falle bat er noch, daß man die Three 
fire Me öffne, weiche ſich enffernen wollten. 

ME war zu muthlos und geſchlagen, um anders 
zu antworten, als durch Die ſchweigende Shat. Man 
ſchloß die Wote anf’ far DIE, Die-fichen wollten. Don 
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Martin zog felb aus zu Roß, an der Spige feiner 
Freunde, besteitet Durch ein Ehrencomitat aller Corpo⸗ 
mationen, bie eimen ſoichen Mann mit Schmerzen von 
ſich ſcheiden ſahen. Da wieberhofte er ihnen, was a 
fon vor den Cowfiftorien gefagt: Wenn er ihmen nüther 
fönnen, wäre er gern in ihrer Miste geftorben; aber bie 
allgemeine Sache fei zu anem folden Zuſtand von 
Schwäche und Jammer gebichen, daß das nicht mehr 
heiße, als mit Schande ſterben wollen. Wie cd nun 
ftehe, müfle er Allen rathen, nur auf ihre Sicherheit 
bedacht zu fein, und auf Feine Gerechtigkeit in dieſem 
Augenblid von Wirrniß und Erregung zu rechnen. 

Den Martin fand feinen Freund an ber Grenze 
Aragons. Perez hatte mit Gil de Meſa ermirige Tage 
in den Höhlen der Felsgebirge verbracht, von Brot und 
Waſſer lebend, in der Racht von der Kälte gemartert. 
Er nahm Beide in fein Bergfchtoß auf, ven wo — ums 
freilich unbegreiſlich — neue Unterhandlumgen zwiſchen 
dem Könige und Perez flattfanden. Wan verfprach Perez: 
Daß er ganz zu feiner Zufriedenheit gerichtet 
werden folle; Daß man feine Frau und Kinder, 
wenn er fich ergebe, weniger eng einfperren, 
auch ihnen Bequemlichkeiten zuwenden und 
ihnen Alles geben wolle, was ihnen nötbhig 
wäre. 

Wie mußten fie bis da behandelt fein! Die unſchul⸗ 
digen Pleinen Kinder waren, jedes befonderd, eingefperrt 
gehalten worden. Es fehlte ihnen bad Allernöthigfte zum 
Bebensunterhaft. 

Don Martin be la Ruza kam mit feinem Freunde 
überein, daß es für fie am gerathenften fi, Spanien 
gang zu verlaſſen. Bere; fandte Gil de Meta mit einem 
Briefe an Heinrich's IV. Statthalterin und Schiefer, 
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Katharina von Bourbon, nad Navara, um ein Aſyl 
für ſich zu erbitten; ed ward ihm bereitwillig zugeſtan⸗ 
den. Das Erecutiondheer, welches Perez auffuchen ſollte, 
war fchon auf den Marſch nad den Bergen unter der 
Anführung zweier ſehr aurüchiger Perſonen — sinne 
Schleichhaͤndlers und eines verurcheilten Empörers, denen 
Beiden Philipp und die Zaquiſttion Gunde und hohen 
Lahn zugeſtanden, wenn fie dos Gefürchteten fich bemäch⸗ 
tigten — abs Pereg in ſtürmiſcher Jahreszeit, won zwei 
Dienern begleitet, ben fanern Weg über die Pyrenäen 
antrat. 

Gerrit von ſchweren phyſſchen und woralifchen 
Leiden, Die feine Geſundhet natergueben hatten, ſchleppte 
er ſich mühfem zu Buße, in der Mitte der Nacht uber 
Die befchneiten Berge. Ermattung und Froſt bewältigte 
ihn oft fo und die Wege waren fo ſchlecht, daß er an 
manchen Stellen sicht weiter Sonntes er mußte ſich fra» 
gen Laffen auf den Yemen feiner beiten Gefährten. 

Bus Schaͤſer werfieibet, Tara er eudlich, am 26. No⸗ 
vember, in Pau an, fand feinen BU de Mefa, und bei 
Der Prinzeſſin die mohlmollendfte Aufnahme, Tönigliche 
Areigebigfett und den Zroft, den nur ein niemfchliches 
Weſen einem ſolchen Leidenden gewähren Tonnte. 

Bald folgte ihm auch Martin de la Nuza. Er hätte 
fih in den Bergen auf feinen Schlöffern vertheidigen 
fönnen; er wollte nit unnütz Blut vergießen und das 
unglückliche Sand nicht um feinetwillen die Schrecken 
eines Bürgerkrieges büßen laſſen. Uber an der Grenze 
hatte er noch eine Zuſammenkunft mit den beiden oben 
erwahrtten Anführern der Erecutionötruppen gehabt. Sie 
knirſchten vor Wach, Daß Perez ihren Nachſtellungen 
entgangen, und wagten noch einen Verſuch ber Güte, 
Perez za einer freiwilligen SEürffehr user lockenden Ber 
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dingungen zu bewegen. Perez hatte Philipp's Verſpre⸗ 
Hungen endti zur Genüge kennen gelernt. Er wider⸗ 
ſtand der Lockung. 

Einige Zeit nachher machten die Berbannten, dem 
es waren Miele Martin gefolgt‘ oder vorangegangen 
einen Einfall in Spanien. Er mislang, trotz Der Um 
terftätung, welche die Prinzeffin von Bearn auf Hein⸗ 
rich s EV. Beiſtimmung ihnen gemährtes Milipps &xchre: 
kensregierung hatte den Stolz und den Muth entwaffne. 
Ihre Zahl war beim Vorrüden nicht gewachfen. Abenzo 
de Vargas' Macht umzingelte fie, die Mehrzahl der Um 
glüdlichen wurde gefangen. Won ben Augeſchemen ent: 
kam faft nur Martin de Ia Ruza, ihr Anführer. Der 
Diego de Heredia, Don Juan de Luna, Ayerbe, iege 
Perez und noch viele eble Aragonefen, wurden gefangen, 
fitten auf der Folter, um ihre Mitſchuldigen zu ner 
nen, und endeten unter dem Henkerbeil, oder erbroffet 
am Pfahl der Garrota. Ihre Köpfe wurden im are 
goffa an bad Hans der Deputation bed Königreichs 
an Brüden und Thore angenagelt, und blieben dert, 
graͤßliche Schreckbilder für Alle, Die noch Luſt Hatten, 
für Recht und Freiheit aufzuftehen, fo lange ber’ schrift 
lihe König Philipp HU. in Spanien lebte und veguerte 
Es ward ſtill in Aragon. | 


Mit Aragons Preiheiten war Philipp's Rache mit 
nefätfigt, obwol ed eine Beute war, auf die er beim 
Beginn des Kampfes mit feinem Staatsſecretair ſchwer⸗ 
lich gerechnet und gehofft. Er wollte, er mußte ihn 
perfönfich verderben. Er und Die Inquiſitroten vungen 
Meuchekmoͤrder; man verſprach ihnen Begnadiguing we⸗ 
gen früherer Mordthaten, Geld, Anftellimg; Ehren, ie 
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nachdem fie Perez tüdteten, ober lebendig nach. Spanien 
lodten. Einer. Diefer von Philipp ausgefandten Ban⸗ 
diten ward in Bordeaux ergriffen und beiannte Nur 
Perez’ Fürbitte bei der Prinzeflin von Bearn rettete: ihm 
das Leben. Diefes. und Die folgenden Beiſpiele, wie 
Philipp feine Juſtiz durch Banditen im Auslande execu⸗ 
tiven wollte, find wicht bios Augaben von Perez ſelbſt; 
fie werden auch von Mignet ald erwiefme Thatſachen 
noch nit ‚mehren limfländen aufgeführt. Wie nöthig 
Perez des Schutzes bedurfte, beweift auch der Umftand, 
dag Heinrich IV. ihm anfangs 50 Bewaffnete als Wache 
und tägliche Begleitung zulegte; fpäter ‚waren täglich 
zwei Schmweizerfoldaten zur Bewachung feiner Perfon 
commandirf. Man rechnete auf Perez’ galante Reigun- 
gen. ‚Eine fehr fchöne Dame aus Bearn follte ihn in 
Pau in ihre Stride Ioden und in der Nacht feinen Ber 
felgern. übergeben ober ermorden laſſen. Sie war auf 
den Antrag eingegangen, man weiß nicht recht. wehhalb, 
aber ihr. Herz fiegte über den Reiz der ungeheuern, ihr 
verheißenen Belohnung. Bald ſterblich in Perez verliebt, 
war..fie ſelbſt es, Die ihm dem Anſchlag entdedte und 
ſich ihm⸗ mit Allem, was fie befaß, zu feiner Unter⸗ 
flügung daxbot. 

Bei feinem fpätern Aufenthalt in England wurden 
zwei Irländer gehängt. Man fand in ihren Taſchen 
den Auftrag, Perez umzubringen, unterzeichnet von Phi⸗ 
lipp's Agenten. Diefe Waffen, feiner Feinde fich zu 
enfledigen, waren in jener Zeit feine ungewöhnlichen. 
Man Tief: in dem Journal V’Estoile, was unter Hein» 
rich's IV. Aufpicien erfchien, dag am 6. Januar 1396 
ein. Spanies auf. dem Greveploge geräbert ward, als 
der Abſicht überführt, Antonio Perez zu ermorden. Die⸗ 
fer Spanier war: Den Rodrigo be Mur, Baron de la 
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Penilla, einer der begnadigten Verbrecher und. Schleich⸗ 
handler, weiche die Exrcutionstruppen gegen Per in 
den aragonefifchen Bergen anführtın. Vor ſeinem Tod: 
bekannte er, daß er von Don Bun de Idyaquez, Pr 
lipp's U. nenem Miniſter, gedungen worben. 

Heinrich IV. empfing natürlich mit offenen Armen 
den ehemaligen Staatsfecretair feines politifchen Tod⸗ 
feindes, der in Beſitz aller Staatsgeheimnmiſſe deffelben 
alle Liſten, Hinterliſten und Mittel kanmte, mit denen 
Philipp gegen ihn und feine Feinde operirte. Die fran⸗ 


zöftfchen Schriftſteller behanpten, daß ber tief ergrimmt 


Perez diefen Auszeichnungen ebenfo wenig ald dem ſehr 
natürlichen Rachegefühl widerftanden babe. Sie datiren 





Heinrich's wachſende politiſche Macht und fein endliches 


Uebergewicht über feine Feinde von der Zeit Ber, wo 
Perez ihn in Befig der ſpaniſchen Staatsgehrimniſſe ge 
ſetzt Habe. Antonio Perez felbft hat immer gegen dieſe 
Zumuthung proteftirk, ſelbſt noch auf dem Todtenbettt; 
er babe, wie auch von’ deffen Tyrannen gekränkt, fein 
Vaterland niemals einem Fremden verrathen. 


Philipp wüthete gegen ihn nad; wie vor durch Grau 
ſamkeiten gegen feine Familie und durch uhmmärhtige 


Verdammungen, „welche die Inquifition gegen Pers 
ſchleudern mußte. Denn biefer fein Brocek vor det In⸗ 
quifition als Keger ward, ſobald ber bürgerliche Krieg 


beendet war, mit unglaublichen und und laͤcherlichem € 


fer fortgeſetzt. Wir wollen nicht unfere Leſer mit allen 
den fafelnden Anklagepunkten ermüden, die Bor, Ir 
grimm und Ohnmacht gegen ihn zu Tege brachten, und 
nur einige andeuten. 

Man wollte ihn durchaus zum Abkommliug eine 
getauften Juden maden, ber als rückfälliger Ketzet vor 
langen Jahren verbrannt worben. Zu biefem Zwecke 
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übte man dad Unzscht, Alle des Namens Bere, in Ara⸗ 
gen von jüdifchen Urſprung zu flempeln; obwol dies fo 
wenig gelang als Perez eigene Abflammung von daher 
nur einigermaßen glaubipürdig zu machen. Alle feine 
in Zorn und Mismuth ausgefloßenen Reben, alle feine 
Schriften, die er ın Frankreich druden ließ, wurden in 
der Urt zu Ketzereien qualdficirt, wie wir Dies ſchon aus 
dem früheren Proceß Eennen. Unter den 43 Artikeln 
warf ihm ber fiebente insbefondere vor: „daß er Den 
Bendöme (Heinrich IV.) gelobt und gefagt, daB die 
Königin von England, ber Großherzog von Florenz und 
felbft der Papſt Sirtus V. Heinrich geneigt waren und 
in zum König von Frankreich wünfchten, weil er bie 
Eigenfchaften eines guten Fürſten beftke; daß er dieſt 
Politik für vernünftig erflärt und daß alle Fürſten 
Italiend weohlthäten, wenn fie feine Sache unterflüßten, 
um Philipp's II. Macht zu ſchwächen und die Heinrich’s 
zu fräftigen, welcher wohl verdiene, dee Herrſcher der 
ganzen Welt zu werden. — Ja er hatte fogar, wie 
der 18. Artikel ihm zum Verbrechen machte, gefagt: 
wenn gr der nächften Verſammlung der Cortes zu Mon- 
zon beimohnen follte, würde er die Vernichtung des 
Inquiſitionstribunals in Vorfchlag bringen, weil ed eine 
empörende Ungerechtigkeit fei, zu fehen, wie es diejeni⸗ 
gen Spanier ald Ketzer beſtrafe, welche nichts weiter 
gethan, als Pferde ausführen nach Frankreich, Ausbrade, 
weiche fehr deutlich Perez’ Geneigtheit andenteten, Die 
Ketzer zu unterflügen, umd nach den Bullen bed heilis 
gen Vaters, alle Diejenigen, weldhe den Feinden der hei⸗ 
figen see Zufuhr fchaffen, mit Ercommunicatien be⸗ 
legt 

Und Dies find noch die gewichtigſten jener albernen 
Beſchuldigungen, denn die eine, die ihn naturwidriger 


Geſchlechtsſünden beſchuldigte; an umb für fish durch 
nichts bewisfen, Icheint ſchon durch ‚feinen galanten Cha- 
rakter und durch feine nebenher muflerhafte Ehe, in 
welcher er fichen Kinder :ergeugsez; chenfo wiberlegt wie 
die Praͤſumtion, daß er ein Ketzer fein dürfe, weil er 
von. Juden abſtamme, nur im Gehirn eines non, Muth 
verblendeten Inguifitionsrichters entfprumgen. fein konnte. 
.. Am 15. Februar 1592 hatten bie. Inguifitonen . An- 
tenio Perez für flüchtig erflärt. Durch einen Auſchlag 
an die Metropolitanfirche van Saragoſſa hatten fie ihn 
vorgefodert, binnen Monatsfriſt fich..zu feiner, Werant- 
wortung zu geflellen, eine felbft den. Geſetzen der Inqui⸗ 
fition zuwider ungebührlich kurze Zrift „wein auf eine 
Ungefeglicheit mehr oder weniger bier etwas antüme. 
Da Perez nicht erfchien, trug der Fiscal am 18. Auguſt 
Darauf an, ihn in contumaciam zu verurthtilen. Am 
20. October wurde, unter Beflätigung des Helen & 
richtöhofes, vor einem Collegium von, Richtern das 
Endurtheil dahin gefällt: daß. Perez. als. füpmlicher 
Keger, als überführter. Hugenat,. ald, hals 
ftarrig Unbußfertiger zur Zobeäftrafe, verugthailt 
werde, fobald man ihn fange. Inzwiſchen mard,yer in 
efhgie, dad San Benito um den Hals, mit 79 andern 
lebendigen Schlachtopfern der Inguifition verbrannt. 
Diefe Unglüdlichen, aus dem Aufſtande von Baragofla, 
waren zum größten Theil:nicht mehr. Den Keberei: Tchul: 
Dig ald Perez. Die weltliche Gerechtigkeit hatte in Folge 
der Amneftie ihr biutiged Schwert niedergelegt, aber es 
waren Viele aus dem Volk übrig geblieben, mit denen 
man fertig werden wollte. Der. Scheiterhaufen erflidt: 
ihre Klagen. Das Autodafé dauerte von acht Uhr Dker: 
gend bis neun Uhr Abends. Perez' Bi, in Rauch auf: 
gehend, ſchloß dieſes Feft. Seine Güter waren Then 
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confiseirt; aber das gräßfiche- Mrrheit erreichte ihn Doch 
noch an riner Stelle, mo er verwundbar war. In fiir 
nen Kindern und Kindeötindern brandmarkte es feinen 
Namen mit ewiger Schmah*),. 

Ars alle Theilnehmer des aragoneſiſchen Aufftandes 
beftraft fihienen — aud Martin de fa Nuza, der fpäter 
unvorſichtiger Weiſe noch einmal in fein Waterland zu⸗ 
rlidgefcehrt war und feinen Kopf auf dem Schaffot laſ⸗ 
fer müffen — erfchten ein allgemeines Gnadenedict Sei⸗ 
tens’ der Inquiſition für Diejenigen, welche entfernt da⸗ 
bri betheillgt, mit einer Rüge belegt gewefen und nun 
reumüthig um ihre Begnadigung einfommen wollten. 
Meß "ats 500 Perfonen meldeten ſich — um welder 
Vergehen willen?! 

Die Einen thaten ed: nur um ihr Gewiflen zu bes 
ruhigen, das ihnen übrigens nichts vorwarf. Ein Arzt:. 

weil er Antonio Perez in feinem Gefängniß ale Patien 
ten befinht. Ein Rotar und Adoocat: weil er in Ge: 
(ehäftearigelegenpeiten ihn bedient hatte. Eine Frau: 
ie geſchrieen, als Perez Ind Gefaͤngniß abgeführt 

a) Det arme Unglückliche? Nachdem fie ihn fo lange 
im Gefangniß ſchmachten gelaſſen, haben fie noch nicht 


Piaſichte dieſer Iauteke 18: „Wu erktaͤren wir die Söhne 
vurt, Sbehher Befagen Antonio Perez, wie auch feine Rachkommen 
aͤnnlicher Linie, für unfähig, irgend ein Amt, Stelle oder 
zu beiden und bekleiden, fei e6 geiftlih oder weltlich, ein 
al Slaͤats oder Ehrenamt; erflären ferner, daß fie nichts 
am Leibeodet an ſich fragen follen von Go, Silber, Perlen, 
Burn) Novellen, Seide, Camlot ober feinem Auche; daß fie 
mich: zui ſcae reiten ‚follen, noch Waffen tragen, noch irgend et: 
was Euwa, md voryeignen, was durch Die. allgemeinen Gefege und 
Die der heili ge Inquiſition Denen unterfagt iſt, die ſich mit ihnen 
in gher age befinden. “ 
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den Keger herausgefunden!” — Ein Garkoch: weil er 
während Perez’ Gefangenschaft Speifen für ihn gekocht, 
die fein Diener für ihn holte. — Ein Kaufmann: weil 
er Blei, Kugeln und Pulver Iedem verkauft, der in fei- 
nen Laden trat; zwar an die Zeute der Inquifition im 
Schloffe der Aljaferia, aber auch an Die, weldhe bie 
Waffen gegen das caflitianifche Heer ergriffen hatten. 
Ja ein Mitglied der Deputation des Königreiches kam 
zum Palaſt der Inquifition und beugte fein Haupt, um 
Verzeihung bittend, DaB er vor den Repräfentanten des 
Reiches feine Meinung geäußert feiner Pflicht gemäß, 
und fein Votum abgegeben! 

Das war der Anfang einer neuen Zeit, eined Abfo- 
lutismus mit dem Heiligenfchein der Religion fih um⸗ 
fränzend, eines ufurpirten, göttlichen Rechts der Könige, 
von dem das angefeindete Mittelalter nichts gewußt. 
Dieſes freie ſtolze Mittelalter hatte fich überlebt, ed mußte 
einer Vebergangsepoche zu einer andern Freiheit Plab 
maden. Sie ward eine furchtbar lange für Spanien! — 
Doc wird nicht vergeffen, uns aufmerkſam zu machen, 
daB auch damals noch einzelne freie, Träftige Stimmen 
für die Menfhenrechte ſich erhoben, und, wie bei der 
früheren Gelegenheit, gerade aus dem geiftlihen Stande. 
Der Dr. Gregor de Vretin, Vicar der Parodie zu St. 
Paul m Saragoſſa, rief, als er vernahm, daß ein an: 
derer Sriefter gegen 200 Perfonen das Abendmahl ver: 
weigert, weil fie von der Inquifitionsräge ſich noch nicht 
losgemacht: „Der Priefter iſt ein Iguorant. Mögen Alle, 
und wer an der Resolution Theil genommen, zu mir 
fommen, tch werde ihnen mit Vergnügen die Abſolution 
ertheilen und ohme mich vor Jemand zu fuͤrchten.“ Er 
büßte die freie Rede in den Kerkern der Inquiſition mit 
Hunderten Anderer,. die. nichte verbrochen: als daß fie 
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geäußert: fie wüsden, wenn der Minz won Mftwin im; 
den Cortes erfeheine, ihm nur dann. als Thronfelger hul⸗ 
digen, wenn er die Fueros wieber in ihr Recht einfebe.: 
Die Kerker, die Feftungen Spaniens, biieben wäh 
rend Philipp II. Leben angefüllt mit Schuldigen und 
Unfchuldigen. Dort ſchmachtete noch lange nad ber 
Prinzeffin Eboli, Donna Juana Coello und ihre Kim. 
der. Vergebens firengte Heinrich IV. alle feine politi⸗ 
fhen Kräfte und Verbindungen an, um ihre Freiheit 
für Perez zu erhalten. Das Loos feiner Familie blieb 
für ihn der fehmerzlichfte Stachel feines kummervollen 
Lebens, den weder die Ehren und Auszeichnungen, bie 
Heinrich IV. und Eliſabeth von England ihm zukommen 
ließen, noch die eigene unüberwindliche Luft zu galanten 
Zerftreuungen abzuflumpfen vermochten. Wie er in die 
fen letztern Punkte verrufen war, zeigt der Brief einer: 
englifchen Dame, der Mutter des berühmten Kramıi 
Bacon, welche an. ihren zweiten Sohn Anton vol Ent⸗ 
fegen fchrieb: „Ich habe mehr Mitleid mit deinem Bru⸗ 
der, als er felbft mit fich Hat, wenn ich weiß, daß er. 
in feinem Haufe, feinem Wagen, diefen mit Blut beflerf-- 
ten Perez bat, den hochmuͤthigen, ungöttlichen Menſchen/ 
einen zügellefen Verſchwender, der, fürchte ich nur zu- 
ſehr, durch feine Gegenwart unfern Herrgott ergirnen 
wird, Daß er feinen Segen, die Ehre und Geſundheit, von 
meinem Sohne abziehen wird... Ein Eliender wie der. 
hat niemals deinen Bruder geltebt, als bios wegen ſei⸗ 
ned Anſehens und um auf feine Koften zu leben“ — 
In London war eb, wo Perez zuerſt 1304 feine Reln- 
ciones unter dem angenommenen Ramen Raphael Pe-- 
regrino herausgab. Ein Werk, welches NPhilipp's 1. 
moraliſchem Anſehen in Europa einen letzten Stoß var 
feste. Es warb ſofort ins Hollänbifche uͤberſett, damit: 
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die Riederlaͤnder fähen, wie Philipp feine eignen Die 
ner befehne, und, am Beiſpiel der Aragoneſen, wie er 
Die beftrafe, weiche für Ihre Rechte ımb Freiheiten auf: 
zuftehen gewagt. Phillpp's Haß war demnach, wo mög: 
Ih, noch im- Wachfen und ed war jeht, daß er bie er- 
wähnten beiden Irländer, Perez zu ermorden, abfenden 
fieß. Zugleich fuchte er, durch Zwifchenhändler ihn der 
Konigin Elifabeih verdächtig zu maden Wenn wir, 
nach den Vorangaͤngen feiner öffentlichen Laufbahn, an 
en ſittliches Fundament ferned Charukters mehr als zu 
zweifeln derechfigt find, wenn Die Neuerungen über 
Heinrih'5 EV. Regententugenden und Regentenberuf, die 
ihm von der Inquifition vor Wllem vorgeworfen wurden, 
und bie allerdings eine klarere Einfiyt in- die Weltver⸗ 
hältniffe befunden, als man fie von einem depravirten 
Günftlinge ermwärten follte, wenn endlich fein vertrauter 
Umgang mit Heinrich IV., mit Staatsmaͤnnern wie Sul, 
Leicefter, Eifer, noch nicht hinreichen, ihn über feine 
Vergangenheit, als dur das Ungläd geläutert, zu er 
heben, fo zeigen ihn wenigftens feine Briefe‘ an und über 
feine Familie als einen Mann, in dem weder bie Rie 
derträchtigkeit feines Hofdienfted, noch die Intriguen,/ de⸗ 
nen er diente, um fich ihrer zu bedienen, bie -heiftgfken 
menſchlichen Gefühle erfiiet haben. Er gewinnt als Gatte, 
Vater unfere ganze volle Theilnahme. Er forgt-für Gattin 
und Kinder, wie er Tann, er ertheilt ihnen Bath, wie fie 
ihre fraurige Zeit benutzen follen, wie ihre Geſundheit 
pflegen. Vor Alem ift feine Liebe anf die zwar at 
tefte, ‘aber noch im zarteften Iugenbalter Thon allen 
Entbehrungen und Härten des Schickfals ausgeſetzte 
Tochter Donna Gregoria gerichtet. Ste war durch die 
Graufamkeit ihres Peinigers von der Mutter getrennt; 
ſelbſt halb Kind mußte fie Mutterſtelle an den jüngern 


Alien. 
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Kindern. vertreten. Sp mich Sorge und der feuchten 
Luft in einem Feſtungsthurme selog, dieſe junge Herpine 

Mit Philipp's AL. Tode, 1598, ſchien endlich Die Härte 
des · Schickſals nachzulaſſen und ein Hoffnungsſtern für 
ihn aufzugehen. Philipp III. begnadigte alle Diejenigen, 
welche noch wegen bed. Aufſtandes in Aragpn ‚litten. 
Donna Juana Goello und ihre Kinder waren freigelafr 
fen und durften .eine Klage erheben: gegen ben Gau 
neur Rodrigo Vasquez, der. feine. ſchwere Hand, Die Ayı 
glüdtiche Familie. fühlen laſſen. Des über Slishrige 
Heuchler entging den Folgen des. Proceſſes durch feinen 
Tod. Aber Antonio Perez ſelbſt, was er ſehnlichſt wänfchte, 
zu geſtatten, ſeine Rückkehr, fo weit ging des ahſoluten 
Königs Macht in-Sponien nit mehr. Die Inquiſition 
geſtattete es nicht. 

Der Dolch des Meuchelmörders, der fo oft gegen, 
Perez’. Bruſt gefehlt, traf den König, der ihm feinen 
Schug ‚geweiht, in deſſen Dienfl, vermittelnd "gegen ihn 
und Eliſabeth, er bie Luft des Hofes. und der. Intrj⸗ 
guen wieder eingeathmet, ohne Die er..nicht Ieben konnte. 
Er Haste Be aber auch. in dieſem Doppeldienſt zwiſchen 
Frankreich und England wieder in,einer Art eingeathmet 
uns am. beihden Höfen eine ſolche Doppelrolle geipislt, 
dein an beiden am Ende die Achtung verloren. Raͤnke 
made war ihm zur andern Natur geworben, und ſelbſt 
der von ber Folter Gebrochene fand und ſuchte nirgends. 
Ruherals in venen biplomatifchen Intriguen. Dan traute, 
man glaubte⸗ ihm nicht mehr, und ſuchte ‚feiner Dienſte 
fich zu entledigen. Dex: Minifer Villeroy fagte, von ihm: 
Era: wahr, dab feine Leiden ihn, nicht weiſer und dis⸗ 
creter· gemacht haben, als er in. ſeinem Glücke war.“ 
Er; mard ſeinen Gönnern in England wie in Frankreich 
ans. Ende zur Laſt, und felbſt feine Penſion mard ihm. 


An. 





N 


150 Won Aabonio Parey 


zurũckbehalten, die von Heinrich IV.’ ſeibſt nach dem | 


heutigen Geldwerth überreich ihm gewährt war, aber nic 


zu feinen Bebürfniffen ausgereicht hatte. Doppelt ver 


laſſen, unglücklich fih (1610) in Frankreich fühlend, 
wandte der Flüchtling neue Anſtrengungen an, die Er⸗ 


laubniß zur Rückkehr zu erhalten. Er ſupplicirte in den 


allerdemüthigften Briefen, klagend, daß ihm, der vor 
Kurzem noch über eine Rente von gegen 20000 Dukaten 
geboten, felbft die Mittel zum täglichen Brote fehlten. 
Der Erzbifhof der canarifchen Iufeln, felbft Rath der 
Inquifition, verwandte fich dafür, aber Alles vergebene. 
Das Verdammungsurtheil der Inquififion von 1592 be 
Kand zu Rechten. Don allm Freunden verlaflen, legte 


er fih auf die Schriftftellerei und auf das Gehe. Er 


beſuchte täglich die Kirche, und einige feiner Staats⸗ 


fihriften, die er jetzt herausgab, enthalten Lichtblicke, 


die den einft tiefblidenden Staatsmann verratben. Sr 


rieth er dringend Spanien an: die Unabhängigkeit der 
Vereinigten Provinzen Holands anzuerkennen; feine feit 


1588 zerflörte Marine wieder herzuſtellen und — a 
wagte auszufprehen, daß für Spanien Fein Beil aus 
der Entdedung und Eroberung feiner Colonien erwach⸗ 
fen feil Er ermahnt den Minifter Lerma, nicht ben rei 
hen Klerus und den unerfättlichen Ehrgeiz des Adels 
vor Allem zu berückſichtigen, fondern für Das Volk zu 


regieren, welches nichts fobere, als ſtrenge Rechtöpflege, 
gleich für Alle, und eine gute Verwaltung! So predigt: 


er mit wahrem Exrnft gegen die Willtürberrfchaft: „Weil 


ich Die Erhaltung der Königreiche wünfche, wünfdge ih 


die Erhaltung der Könige, und weil id die Erhaltung 
der Könige wünfche, wünfche ich, daß Die Könige fich in 


den erlaubten Grenzen halten. — Er fpricht von einem 
ernften Rathe Philipp's IL, der einft zu ibm prophetifh 


\ 
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gefagt habe: „Señlor Antonio, ich fürchte fehr, wenn 
die Menfchen fih nicht mäßigen, und wenn fie 
fortfahren, fich zu Göttern auf Erden zu ma- 
chen, DaB Gott niht am Ende, diefer abfoluten 
Könige überdrüffig, fie ſtürzt und der Welt 
eine andere Form gibt.” | 

Da flarb Perez ſelbſt, von Alter, Armutb, Krank 
beit und Schwäche niedergeworfen, am 3. November 
1611, in feinem 72. Sabre, in der Fremde. Sein treuer 
Gil de Mefa fchrieb Das Teſtament nieder, welches er 
ihm bictirte. 

Seine ſechs überlebenden Kinder, mit ihrer kranken 
Mutter, verfuchten nunmehr eine Revifion feines Pro» 
ceffeß zu erlangen. Die traurige Gefchichte diefer ihrer 
Kämpfe mit der furchtbaren Macht der Inquifition würde 
einen neuen Rechtsfall Tiefen, wenn ber Gegenftand 
unfere Aufgabe fein koͤnnte. Vergebens waren anfänglich 
alle ihre Anflrengungen, vergebens die fchlagendften Zeug⸗ 
niffe von ihnen zum Beweiſe dargebracht, Daß ihr Va⸗ 
ter als guter Katboli gelebt und geflorben, von ber 
Sorbonne, den angefehenften Theologen und Yuriften 
in Paris, vom päpfllichen Nuncius dafelbft, ja ein Breve 
des Papſtes felbft vom 26. Juni 1607, welches ihn von 
allen über ihn ausgefprochenen Cenfuren freiſprach. 
Auch fein in rührender Sprache abgefaßted Teflament, 
worin er den Kindern nichts als feine Ehre vermachte, 
zeigte ihn ohne Erfolg vor den Inquifitoren ald guten 
Katbofiten. Perez’ Kinder waren in die äußerfte Armuth 
verſunken und die Inquifition durfte nicht bekennen, daß 
fie geirrt habe. Nur die Gunft des Könige und minder 
vorurtheilsvolle Beifiger des oberften Inquifitionsgerichts, 
welches nicht mehr den Befehlen eines Philipp II. zu 
gehorchen Hatte, vermochte endlich, daß auf den Antrag 
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eingegangen würde. Auch da erhoben fich noch unend- 
lihe Schwierigkeiten und eine ungebübrliche Verzögerung. 
Kein Advocat wollte anfänglich Die Sache der herunter: 
gelommenen Familie annehmen, man ftieß Perez’ älteften 
Sohn, Gonzalo Perez, der ald Bevollmächtigter der 
Familie handelte, verächtlih faft von der Schwelle bei 
Gerichts, man machte ed ihm zum Verbrechen, daß er 
anftandig gefleidet erfcheine, für den Sohn einer gebrand: 
markten Fomilie gieme ſich bad nicht. Die Zeugen aus 
der Gerne konnte er, wegen Geldmangels, nicht cifiren 
laſſen. Trotz der Zeugen aus der Nähe, die alle günftig 
ausfagten, fiel das Erkenntniß des Inquifitionstribunald 
zu Ungunften der Antragſteller aus. Es mußte ven dem 
unparteiifch die Sache betrachtenden oberfisw: Gerichte 
erſt umgeſtoßen werden, und da erſt, nachdem der Pro⸗ 
ceß am 21. Februar 1612 begonnen, wurde unterm 
1. April 1615 von dem letzteren erklaͤrt, daß Antoni⸗ 
Perez nicht von einem Juden abſtamme, nicht Ketzer ge 
weſen, daß fein Andenken gereinigt merbe und feine Kin⸗ 
der und Nachlommen in ihre Rechte wieder eingeſchl 
würden, und fähig Ehrenſtellen im Staete zu bekleiden 
Seibſt Diefer, durch eine Mandbenkenfung-von ‚Dat. Kö⸗ 
nigb Hand ‚gebilligte Entfſcheid erlitt nach Tange Varzi- 
gerungen, bis ee die gehörige Mechkäform: durch das In⸗ 
quiſitionstribunal von Saregoſſa erhiskk. - oo. 
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Der Kerker von Edimburg. - 
1736 — 1737. 


Wir fahen in dem vorigen Falle, wie Aragon feine 
uralten: Rechte und Preiheiten verlon, weil ed, auf die 
felben fich ſtützend, einen Angeklagten und Verfolgten vor 
der Willkür und Tyrannei ſchützen und feinen geſetzli⸗ 
hen Richter ihm erhalten wollte. Es war ein Act der Ge⸗ 
waitthätigkeit, gegen die Fein anderer Recurs iſt, als vor 
das Forum den Geſchichte, Die bean auıb längſt über Diefen 
Fall ihr Urtheil abgegeben bat. Aber über die Rechts⸗ 
frage, in: weiche, bei einem: goordneten Rechtsweſen, ber 
merkwürdige Fall geſtreift hätte: ob ein ganzes Gemein⸗ 
weſen rechtlich für die Schuld ſeiner Mitglieder aufzu⸗ 
kommen bat, ob, angenommen, daß die Mehrzahl der 
Bürger einer Stadt, einer Provinz, ſich gegen das be 
ſtehende Gefeg vergangen, die Uebertretung einer Ge: 
neration die Strafe auch der folgenden Generationen 
rechtlich nach fi) ziehen, ob alfo eine Corporation ihre 
alten Rechte für alle Zeit verwirken koͤnne, weil Die zur 
Zeit Lebenden Mitglieder durch Misbrauch ihre eigene 
Berechtigung verwirkten? — über dieſe Rechtöfrage 
blieb der Proceß noch lange ſchwebend und er ſchwebt 
eigentlich noch heute, weil er feinen Richter finden 
7 3 
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fonnte, als die Gewalt. Die Theorie, welche die Ne 
gative behauptete, vermochte nicht aufzulommen gegen 
die Praris, welche ſich auf die ultima ratio der Mid; 
tigen fügte. Aber dieſe Praris, im weitern Sinne, hat 
in gefitteten Staaten ihre eigenen Vergehungen in der 
Regel wieder gut gemacht, indem die in einer Zeit und 
von einer Generation entzogenen Rechte meiftend in und 
unter den folgenden, bei einer Wendung der Werhält: 
niffe wieder erftäftet wurben. 

Durch alle politifchen Revolutionen feit dem Aus- 
gange des Mittelalters bis in die neue Zeit Tpielten Diele 
Procefle fort, in Rußland wie in England; nur die 
Formen waren verſchieden. Wenn dort der alte Frei: 
flaat Nowgorod feine Rechte und Freiheiten, unter Blut, 
Brand und Leichen, unter ber eifernen Hand des Dei: 
potiömus, einbüßte, fo war es im Grunde nur diefelbe 
Frage und dieſelbe lingerechtigkeit, durch welche de 
Stadt London unter den letzten Stuart’ ihre harte 
entriſſen ward. Die Eivilifation ging im Unrecht ma- 

nierlicher zu Werfe, und da fie in fich eine heilende 
Kraft hat, ward es fehr bald wieder außgeglichen, wäh: 
rend das untergegangene Nowgorod, wenn nach bad 
Bemußtfein feines Xeidens in ihm leben follte, auf den 
Proceß von Jahrhunderten warten muß, bis wit de 
Cultur dad Gefühl des gefeglichen Rechtes das große 
Zand erobert bat, in deſſen Mitte, einft ein reiche 
Juwel, ed jest eine Zrümmerftabt fiegt. 

Aber auch in Großbritannien hatte die Reflitueion 
der alten Corporationdrechte, weiche in Folge Der glor 
würdigen Revolution eintrat, kein ſchirmendes Princiy 
feftgeftelt. Alle Städte Englands hatten ihre Charten, 
die fie dem Throne freiwillig zu Füßen legen mußten, 
‘wieder erhalten, das binderte aber nicht bie neuen Ge 
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walthaber, dieſelben, welche Traft der Revolution das 
Regiment führten, ähnliche Unbilden, wie die geflürgten 
Stuart's zu begehen, und, um der Vergeben Eingelner 
willen, die Hand nach den verbrieften Rechten einer 
Corporation auszuſtrecken, deren Macht ihnen unbequem 
wear, die ihren linwillen erregt hatte. Nur war der 
Begriff der Gefeglichkeit fchon fo weit in der Nation 
vorgefchritten, daß keine Form verlegt werden durfte, 
und der Miberfland war fo mächtig, daß der Sturm 
feine Kraft verlor und feine Wirkungen fehr gedämpft 
wurden. 

Der nachfolgende Fall, kein Criminalfall im fpeciel- 
leren Sinne, findet nur ald Anhang des vorigen poli» 
tifchen Procefied hier Aufnahme; im größeren Publicum 
iſt er indeffen durch die meifterhafte Bearbeitung, welche 
Walter Scott ihm in feinem Romane: „Das Herz von 
Miblothian“ (deutfch: Der Kerker von Edinburg) ange- 
deihen Heß, fchon befannt. Auf diefe mit clafjischer Ruhe 
gehaltene Darftellung eines Dichtwerks darf auch der ju⸗ 
eiflifche Referent verweifen; es wäre da nichts hinzuzu⸗ 
fegen und nichtd binfortzunehmen, ald was jeder Lefer 
von felbft als dem Stamm der Dichtung angehörig 
erkennt. 


Die Grundfäge der Staatöpolitit, was den ‚Handel 
anbetrifft,. lagen zu Anfange des 18. Jahrh. in ihrer 
Kindheit; was nicht zu verwundern, da über ein Jahr» 
hundert vergehen mußte, ehe nur das Bewußtſein unter 
ben Erweitern ber Nation erwachte, daß man einen 
langen, engherzigen Traum geträumt. Die Staats⸗ 
weisheit überbot ſich in ängfllichen Reftrictiomaßregein, 
in Bängelung, Ueberwadhung und Verboten. Darin 


— 
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war fein Unterfchied zwifchen Whigs und Torles, zwi⸗ 
fhen dem Dranier,. den Hannoveranern und Den 
Stuarts. Das Volk dagegen ‚betrachtete dieſe Maßregeln 
als einen Druck der Willkür, die Wächter des Geſetzes 
alö feine Feinde, gegen die ein offener und geheimer 
Krieg durch das Naturgeſetz erlaubt, . durch die Moral 
nicht verboten fei. Namentlid in dem Damals mannich- 
fach gedrüdten und verlegten Schottland, das noch aus 
taufend Wunden graufamer Verfelgungen aus den bür- 
gerlihen und Religionskriegen blutete, hatte ſich der 
Geiſt der Widerfeglichfeit in den Widerfland gegen bie 
Zollgefege geflüchtet. Schottland war zur Union mit 
England gezwungen worden, feine Kaufleute fahen ta 
derjelben den Ruin ihres Handels zu Gunften dei fchon 
fo reihen Englands, fie betrachteten den Schunggel⸗ 
handel als einen erlaubten Act der Selbſthülfe; Schott⸗ 
lands buchtenreiche Küften waren. mie von ſelbſt dazu 
geihaffen, das arme Volk, welches ſie bewohnte, wear 
von felbft den Schleihhändlern nerhündet, es fand ſei⸗ 
nen guten Erwerb dabei. — lieben alle diefe Verhätt- 
niffe find Scott's frühere Romane die deutlichſten und 
fiherftien Commentare. Die Wohlgefinntellen,. Ingefe 
benften, Loyalften und Frommen fahen, wie er verfichert, 
in der Begünftigung des Schleichhandels nichts Unrech⸗ 

tes, nur etwas Verbotened. Die Gefahr, lodte die Küh- 
nen, der Gewinn. Alle. 

Vergebens hatte Das neue Parlament i im Jahre 1736 
ein neues Geſetz erlaflen,.um den Schleichhandel zu ver⸗ 
hindern; es fümmerte das Volk in Schotkland. menig, 
mas die geſetzgebende Verſammlung in Bonbon, wo: äg 
Land fo ſtiefmütterlich vertreten war, fir Hecht: erflärte. 
Es wurde nad wie.vor geſchmuggelt, unb blutige. Kaämpfe 
fielen, an den Küſten. zwiſchen den Grenzwmächtern und 
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den Schleichhaͤndterbanden vor, auf deren Seite das 
Bolt jederzeit ſtand, ſei es burch thätige Beihülfe oder 
indem : es die Waaren verbarg und den Fliehenden 
durchhahf. 

Im Herbſte jened Jahres war ein gefhrticher Schleich⸗ 
händler, der gefangen und dem Gefetze verfallen war, 
hingerichtet worden. Die Ereention veranlaßte emen 
heftiger, biutigen Aufſtand. J ohn Porteous, der 
die Stadtwache befehligte, war ein ſehr unpopulairer 
Mann. Von rohen und ſchlechten Sitten, brusken 
Weſen, dem Trunk ergeben und auch im Uebrigen ein 
Charakter, der nicht auf Achtung Anſpruch machen 
onnte, ließ er ſich von den Schimpfreden bes Pobels 
um Zorn verleiten. Es kam fo weit in den Thaͤtlich⸗ 
'iten, daß der Hauptmann feinen Leuten zu fenern bee 
fahl. Died geſchah, ohne daß Die vom Geſetz vorgefthriee 
venen Foͤrmlichkeiten beachtet wurden, und hatte die trau⸗ 
iigſten Yolgen. Die Soldaten gehorchten blindlings if 
em erhitzten Anführer und feuerten in die Volkshaufen. 
Mehre, ‘und gerade unfihuldige Perfonen, verloren das ' 
deben, andere wurden verwunbet. 

Dieſer Frevel durfte nicht hingehen; das vergoffene 
Blut ſcheie zu laut, die Ankläger traten vor, und Por⸗ 
eous ward arretirt, der Proceß gegen ihn eingeleitet und 
ach einer volftändigen Unterfuchung, bei der ed nit 
n Zeugen fehlte, warb der Vebertreter des Geſetzes für 
chuldig erfüärt und zum Tode verurtheift. 

De Tag der Hinrichtung war fehon angefebt, der 
- September 1736. In Edinburg ımb der Umgegend 
etrachtete men die Exerution als einen Act ber Noth⸗ 
sendigkeit ſowol als der Gerechtigkeit, da es galt; durch 
in Blatopfer den Schmerz und Biefurchtbare Kufregung 
ed Volkes zu befänftigen, und sur Fine Gründe vor: 


«rt X 
⸗ 


— 





158 Der Ketker von Exinburg. 


Sagen, Borteous’ Werbrechen in einem milbenen Lichte 
zu betrachten. Auch waren alle Vorbereitungen getrof: 
fen, als für Alle unerwartet ein Courier aus London 
eintraf, welcher den Töniglichen Befehl überbrachte, Daß 
die Hinrichtung auf ſechs Monate verfihoben werden 
fole, was dem Weſen nad foriel ald eine Begnadi⸗ 
gung war. 

Welche Motive die Königin, die von Georg IL be 
feiner Abreife nach Hannover zur Regentin ernanut wor: 
den, zu dem Schritte beftimmt, biieb unbefannt, aber 
bei der Volkoſtimmung konnte nichts Unglücklicheres ge: 
fchehen als diefer Gnadenact. Ganz Edinburg erblidte 
darin nur eine Verhöhnung feiner Gefühle, feiner Rechte. 
Die Diener der Gewalt ſollten auch die Schranken, weiche 
das Geſetz ihnen ftellte, ungeſtraft überfiheeiten dürfen, 
wo ed Bürgerblut vergießen galt. Wenn ſelbſt ein Por- 
teous ungeflraft davon kam, welche Bürgfchaft blieb den 
Bürgern, dem Wolke, daß bie Ercefie der Gewalt nick 
immer fchreiender wurden? Man erinnerte fich, Daß in 
letzter Zeit ſchon mehre Militairperfonen, welche in 


Schottland wegen Vergeben in vollkommen geſetzlicher 


MWeife zum Tode verurtheilt waren, begnadigt worden; 
alfo hatte es den Auſchein, als wolle man des ſchon fo 
Kicfmütterlich behandelte Sand mit bewußter Abſicht ci- 
ner zügellofen Soldatetka preiögeben. 

Die Wirkung der Nachricht durchzuckte elektriſch dir 
ganze Bevölkerung, der Eindruck auf das niebere Boll 
war aber unbefchreiblih. In allen Kreifen betrachtete 
man fie ald einem Schimpf, der Nationalehre zugefügt, 
im niebern Volke aber insbefondere erregte fie eine Wuth, 
dee zuerſt die Worte fehlten. Jede Hinrichtung if 
für daſſelbe ein Feſttag, ein Ereigniß, Das es heraus: 
reißt aus den Schranken der Alltaͤglichkeit. Nun ſollte 
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ihm einmal Hecht widerfahren gegen einen gefürchteten, 
verbaßten Unterdrücker; es follte leiden fehen einen von - 
Denen, die ihm foviel Herzeleid verurfacht, und ben 
ärgften unter ihnen. Die Verwandten der vielen Ver⸗ 
wunbeten und Getödteten hatten mit ihren Ersäblungen 
von dem Blutbade alle Gemüther fo entzündet, daß 
Jeder die Strafe als eine Senugthuung für fich ſelbſt 
betrachtete. 

Und dies Schaufptel war vereitelt, die Hinrichtung 
ſollte aufgefehoben, der Verbrecher fpäter begnabigt, wahr⸗ 
fcheinlich entfernt, ihrer Rache entzogen werden! 

Das konnte man nicht dulden. Wie der allgemeine 
Wile zum Entſchluß wurde, wie fo fchnell, fo geheim, 
wit einer fo merkwürdigen lebereinflimmung berathen 
und gehandelt wurde, wer die Raͤdelsführer, die Aufüh⸗ 
rer waren, ift nie ermittelt worben. Aber das ſtillſchwei⸗ 
gende Urtheil des Volkes lautete: Daß der Hauptmann 
John Porteond an demfelben Tage und auf dieſelbe Art, 
wie die Richter das Todesurtheil ausgeſprochen, hinge⸗ 
richtet werden müfle. Des Volk wollte dad Geſetz voll» 
ziehen, dem königlichen Einſpruch zum Trotz. 

Bei Einbruch der Racht füllten fich die Gaſſen und 
Plaͤtze der Stadt mit Volkshaufen. Es blieb ftill wie 
vorher, aber jebe Gruppe ſchien durch verborgene Anſüh⸗ 
rer geleitet, die in volllommener Uebereinſtimmung han⸗ 
beiten. Es war etwa gegen 10 Uhr, als Die verfchie 
denen Haufen fid nach ben Thoren der Stadt beweg- 
tem. Die Wachen an benfelben waren zu ſchwach, ihnen 
Widerftand zu leiſten; auch fcheint ed bort zu feinen 
GSontentionen gekommen zu fein, denn die Haufen begin- 
gen eigentlich nichtd Ungeſetzliches; fie verrammelten nur 
bie "Then geſchloffenen Thore noch fefler, damit die in 
der untern Stadt liegenden Truppen nicht in die Ober 
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ſtabe, welche ihnen ohnchies ed abgeſperrt war, 
eindringen könnten. 

Def zu gleicher Zeit. wurden von : anderen Haufen 
Die Stabtwachen überfallm unb entwaffnet und die Exe⸗ 
ceutionẽſtruppe ewfchien vor. ben Sefängnig ber Stadt, 
erbeach die Thüren und riß Den unglüdlichen Haupfmann 
Porteous, nach Eurger Freude, die ihm der koͤnigliche 
Befehl bereitet, aus feiner Zelle, wohin, konnte ihm 
fein Zweifel fein. Auch die Mehrzahl ber andern Ge 
fangenen benngte die Gelegenheit zu entwifchen. 

Porteous werd nach dem Platze, wo die Hinrich⸗ 
tungen ftattfanden, geriffen, und in Ermangelung eine 
Galgens, der nieht fo ſchnell aufgerichtet werden komte, 
tnüpfte man ihn an einer. Fächerflange. auf. Nachdem 
er ausgelitten und Tein Lebenszeichen mehr von ſich gab, 
war das Merk vollbracht, die Rache befriedigt, dem 
Geſetze Genüge gethan. Ohne Zumult, ohne ander: 
Ausſchweifungen, zerfireuten ſich bie vielen. Zaufende 
rubig in die Straßen, in. ihre Wohnungen. erh we: 
nigm Stunden war ed todtenftil in. Edinburg, als 
wäre die Orimung nie unterbrochen gewefen, und: nur 
Die Leiche des Hauptmanns an. der Farberſtange und dad 
erbrochene und leere Gefangniß blieb als campus de- 
lioti zurüd. 

Spätere Unterfuchungen ergaben, daß die ſtäadtiſche 
Obrigkeit nicht fo unthaͤtig bei der Sache fich benm- 
men, ald es den Anſchein hatte, aber ihre Kräfte ber 
ten nicht audgereicht, einzuſchreiten; fie waren an dem paſ⸗ 
fiven Widerſtande der Maſſen gebrochen. Dagegen ſtellte 
fi) edenfo Har heraus, bad bier ein volifkänbiger wohl 
überkegter Plan zum Grunde gelegen. So rafch, fo in 
ber Stile, fo übereinfimmend bandeit felten ober nic 
. eine vom wilten Zorngefühlen aufgeragte Vollemaſſe; 
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fo ruhig, ohne Gefchrei, Plünderung, ohne Exceſſe Des 
Muthwillens oder des Eigennußes, wird ſich ein roher 
Pöbelhaufe nach dem Gelingen einer ſolchen That nicht 
wieder zerfixeuen: Der eigenthumstofe Haufe war einen 
Augenblid Herr der Stadt, aber man erfuhr von Seien 
Eingriff in Anderer Eigenthum, nicht einmal von anbern 
Ausbrüchen des Zorns, vom Jubelgefchrei befriedigter 
Rache. Es war das ftille Werk einer wohlüberlegten, 
confequenten Strategik, alle Handelnden erfchienen nur 
als Agenten, Werkzeuge, aber dad Haupt fehite und 
aller Nachforſchungen einer ftrengen Unterfußung unge- 
achtet war es nicht zu finden. 

"Wie man die Sache in London, als fie dort bekannt 
wurde, anfehen mußte, foricht für fich ſelbſt. Am Hofe 
war das Auffehen über die unerhörte Frechheit der Edin⸗ 
burger kaum geringer, als vorhin das in Edinburg, da 
man ˖ von der königlichen Begnadigung erfuhr. Das: kö⸗ 
niglige Anſehen war verlegt, verhöͤhnt. Ein Tumult/ 
ein Aufſtand, in welchem ein Töniglicher Statthalter: er⸗ 
ſchlagen werden, hätte nichts fo Veleidigendes an der 
Stien :getragen, als dieſe kalte und gewaltige Verhöh- 
nung Ber Autorität der Krone. Das: Volk hatte ihn 
Besnabiumgsredt angetaſtet, was doch bisher im 
allen Parteilämpfen unangerübrt geblieben, ſelbſt un⸗ 
boftritten. 

Ob die Königin Regentin früber aus eigenem. Im⸗ 
puis; aus Regungen weiblichen Mitleids Die Begnadi⸗ 
gung für Porteons ausgeſprochen, oder ob es ein Net 
der Politik geweſen, zu dem fie durch ihr Miniſterium 
verantaßt werden, ifl-nicht ausgemacht. Jetzt aber wer 
es eime Sache, welche beide, Das perfönliche Gefühl und 
Die Wurde der Königin und zugleich die ˖Autorität ihrer 
Regierung, des Minifleriums, engrik Es durfte nit 
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fo hingehen; die gewöhnlichen Strafmaßregeln ſchienen 
den Beleidigten nicht auszureichen. 

Zumal nicht bei ben obwaltenden Verhäftniffen. Im 
ganzen Königreiche waltete dazumal ein Geiſt bes Un- 
gehorſams ob, der fih in Tumulten und offenen Auf: 
fländen fund gab, welche allerdings auf gewöhnlichen 
Wege und durch Anwendung der gefehlichen Mittel zu 
bewältigen gewefen wären. Der Verwaltung fehlte aber 
einerfeit8 die moralifche Kraft, auf der andern fland 
auch die Regierung felbft, das Haus Hannover, den ver- 
triebenen Stuarts gegemüber, obgleich bereitd 46 Jahre 
feit deren Austreibung verftrichen waren, und ber vierte 
Regent aus den neuen Dynaftien auf dem Throne ſaß, 
noch nicht vollfommen feſt. Den Zeiten großartige 
Aufregung und Opfer für die Freiheit war eine geiflige 
Mattigkeit, es waren kleinliche Kämpfe um Parteiinter: 
effen gefolgt. Es fehlte dem Regenten, den Miniſtern, 
den Parteiführern an moralifcher Kraft, an einem Be 
wußtfein ihrer Stellung. Die wahrhaft großarfige Ent- 
widelung des englifchen Parlaments, die Stahlſchmiede 
der englifchen parlamentarifchen Freiheit, trat erſt weit 
fpäter beim Ausbruch der ameritanifchen Revolution ein. 
Rur einem ſolchen Zuftande von geiftiger Entfräftung, 
dem Mangel an nationalem Selbftvertrauen beim Ein 
dringen von franzöfifcher Philofophie und Poeſie, tft es 
zuzufchreiben, Daß 10 Iahre nach dem Zeitpunkte, von 
dem wir reden, und 60 Jahre nach der Verjagung des 
zweiten Iacob die Legitimiftenpartei es noch zu einem 
Aufftande, wie ber ımter Karl Eduard, unb zu einem 
Erfolge, bis zu dem der Schlacht von Culloden bringen 
tonnte. 

In Schottland waren die Verbältniffe noch befondere 
mobifict. Die Wunden, weldhe die mit Schmerzen 
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und Kämpfen bewirkte Unten dem Volksgefühl gefchla⸗ 
gen, waren noch nicht vernarbt. Wie follte ed auch fein, 
wenn ber Schotte daran zurüdbachte, DaB die ganze 
Nation fih gegen diefe Verbindung gefträubt, daß alle 
Parteien, auch die fonft in Todhaß fich gegenüber flan- 
den, in diefem Punkte verfchlungene Arme gemacht, daB 
die Eavaliere und bie Volksfreunde, fchottifche Tories und 
Whigs, die legitimiflifchen Keudalfamilien mit den von 
ihnen gehaßten und fie haffenden Puritanern, in deren 
Außerften, fanatifcheften Sekten, ja daß Cameronianer, 
Cavaliere, der Bürgerfland, die Kaufleute, und felbft 
die wenigen Katholiken und Episcopafen mit der ganzen 
ſchottiſchen Kirche, das ift Die Maſſe des Volks, in Ein- 
Hang mit feinen Rotabilitäten in allen Richtungen, gegen 
die Union aufgetreten waren, daß Schottland an der 
Schwelle ded Bürgerkrieges geftanden, englifche Regi⸗ 
menter fammelten fich fyon an der Grenze; wenn — fagen 
wir — der Schotte daran bachte und fich dann ins Ge 
daͤchtniß zurückrief, DaB biefer ganze Widerſtand ebenfo 
großartig als vergeblich geweien, denn 20000 Pf. Ster- 
ling, welche der königliche Commiſſarius aus London 
zu rechter Zeit fich herüberfenden laſſen, hatten ihn voll- 
flandig überwunden. Mit 20000 Pf. Sterling batte 
England das fchottifche Parlament erlauft, daß es feinen 
eigenen Tod votirte. 

Die Erinnerung an dieſe Schmach, dieſes Selbſtauf⸗ 
geben feiner von den Vorältern ererbten, von ihnen durch 
taufenbjährigen blutigen Kampf gegen England bewahr- 
ten Gelbfländigkeit und Freiheit nagte noch an ber 
Nation, an ben Einzelnen. Sie waren verkauft, und 
noch war ihnen die Veberzeugung nicht gekommen, daß 
der Kaufpreis Doch ein höherer war ald Die 20000 Pf. 
Sterling, mit denen fi die Parlamentsführer beftechen 
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Gsden, daß: namlich Schettlands Millte in Hanhel, Banbei- 
ultur, Wiſſenſchaft und Kunſt aus dieſer Verſchmelzung 
erſt ſich entwickeln folten Selten if eine Oppoſition 
fo entſchieden, fo einſtimmig, ſo heftig, fo beredt gewe⸗ 
fen, ſelten hatte ſie in dem Maße für ſich altes Recht, 
nationale Gefühle, kluge Berechnung, Billigkeit und den 
gefunden Menſchenverſtand, und nie iſt Alles, mad man 
Damals Darüber dachte, fehrieb und fürchtete, fa zum 
Gegentheil ausgefchlagen. 

Aber die Schotten dachten, wie gefagt, Damals ned 
anders, in Allem, was von Seiten der Regierung und 
des Parlamentes geſchah, erblickten fie gehaͤſſige Rach 
ſtellungen; die Engländer und ‘Die Regierung in Allen, 
was in Schottland vorfiel, den Verſuch, ſich ans dem 
Koppeliache loszumachen. 

Die Unterfuhumgen in Edinburg: hatten zu: ‚Keinen 
Refultate geführt. Der natürlihe Schluß .wer, daß bie 
Gerichte und Behörden dort nichts finden wollen, der 
nächſtfolgende, daß fie Srund hatten, Die Sache im ihnen 
Dunkel zu belaffen und daß die Horreſchuldigen fh in 
ihrer eignen Mitte finden dürften. 

Bei der naͤchſten Parkamentsfigung brachte PN Ca: 


teret die Sache im Oberhauſe zur Sprache. Er: zähle 


alle die Zumulfe und Nuffllände ber, die letzthin in den 
verſchiedenen Theilen des Königreichs. flattgefunben ; kei⸗ 
ner derfelben fei indeß eine fo fehreiende Beleidigung, eine 
ſo aege Widerſetzlichkeit gegen den Willen und die An⸗ 
ſichten der Regierung als die gegen hen Capitain Por- 


tevus werübte Ermordung. Die ‚öffentliche Drhnung, der 


Friede des Reiches ſei gebrochen, usb in bee Ant, wie 


das Verbrechen mit Vorbedacht und äußerm Aafande 


geführt fei, liege Die hochſte Gefahr, für die Zukunft, 
wenw Regierung ‚und Parlament. nicht mit aller ihnen 
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zu Bebote flehenden Macht einfchritten. Richt das Volk 
allein, fondern auch Bürger von Edinburg mußten bei 
dem Verbrechen mit gewirkt haben; dafür fpreche eben 
jene Ordnung bei der näßdtlichen That, dann aber insbre⸗ 
fondere der Umſtand, daß, wiewol eine Belohnung 
von 200 Pf. Sterling für Den ausgeſetzt worden, der 
einen Theilnehmer am Tumult angebe, bis jegf auch noch 
nicht eine einzige Perſon angegeben worden. Er febleh 
weiter, daß auch Die Behörden und der Magiflrat der 
Stadt Edinburg dabei im Spiel geweien fein müßten. 
Sen Antrag ging auf die ſtrengſte Unterfuhung des⸗ 
halb und eventuell darauf: daß ber Stadt ihre Chartd 
genommen werde. Der Untrag ward vom Herzog von 
Newcaſtle und dem Earl von Ilay unterſtützt. Doch 
zweifelte der Letztere ſchon: ob man einer Stadt ihre 
Gerechtfame nehmen dürfe, wenn ed auch erwielen wäre, 
daß ihre Magiftratsperfonen ſtraͤflich gehandelt. 

Das Haus der Lords beſchloß: daf die Magiſtrats⸗ 
perfonen von Edinburg, fo wie auch verfehiedene Andere, 
von denen man Auskunft über die ſtreitige Angelegen- 
heit befommen dürfte, vor dad Oberhaus geladen wer- 
den Sollten. — Ferner: daß eine Adreſſe an den König 
zu erlaffen, welche den Wunfch ausfpräche, daß ſaͤmmt⸗ 
liche Berichte und Papiere, die über den Zob des Haupt: 
mann Porteous fprächen, dem Haufe zur Durchſicht vor⸗ 
gelegt würben. 

Die Papiere wurden vorgelegt, die Zeugen Tamen 
anz unter ihnen drei fchoftifche Richter. Man wollte 
gründlich und mit Beachtung aller Yormen verfahren. 
Eserhub fi daher eine Debatte darüber, wie dieſen 
drei Richtern der ihnen gehörige Pat anzuweiſen fi: 
ob fie, wie gewöhnliche Zeugen, an der Schranke zu 
verbören, ob an dem Zifche, oder ob-fie, ihrer Würde 
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gemäß, auf dem Wollſack figen ſollten? Einige ſchottiſche 
Kords fprachen eifrig für das Letztere: die fchottifchen 
Richter müßten das Recht haben, zunächft den Richtern 
von England zu fiten. Nach einer bigigen Debatte 
ward Diefer Antrag verworfen und befchloffen: daß die 
ſchottiſchen Richter gleich den andern Zeugen vor be 
Schranke des Haufe, aber in ihren Amtsroben zu er: 
fcheinen hätten. 

Endlid ward eine Bil eingebracht, welche den mehr 
allgemeinen Antrag des Lord Carteret dahin motivirte: 
Daß der zeitige Lord Prevoft von Edinburg, Ylean: 
ber Wilſon, Esquire, wegen feines Benehmens während 
des Aufſtandes in gedachter Stadt, für unfähig erklärt 
werde, irgend eine Anftellung in der Magiflratur von 
Edinburg, noch in irgend einer Stadt des vereinigten 
Königreiches zu bekleiden; 

daB befagter Alerander Wilſon in gefängliche Haft 
zu bringen; 

daß das Corps der Stadtwacht (Municipaigarde) 
von Edinburg aufzulöfen; und endlich: 

daß die Thorflügel des Thores, genannt Unter Bow- 
Dort, auszuheben und fortzufchaffen, damit Die Com: 
munication der Oberfladt mit ben untern Stabttheilen, 
wo die Föniglihen Truppen im Quartiere liegen, fra 
werde. 

Mit Heftigkeit trat der Herzog von Argyle ald Op 
ponent gegen diefe Bill auf. Er erklärte: das Verfah⸗ 
ren, was man einfchlage, fei fo verkehrt, hart und 
übereilt, daß man in der Geſchichte des englifchen Par: 
laments Teinen Vorgang finden werde, der diefem nur 
im Gntfernteften gleiche. Es fei.nicht ein Act der Gr 
rechtigkeit, ſondern eines parlamentarifchen Unwillens, 
durch ein Geſetz ex post facto eine vorangängige That 
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zu flrafen, nicht nur an einer einzelnen Perfon, fondern 
an einer ganzen Corporation. Weshalb neue Geſetze 
machen für Verbrechen, über bie, nach den beftehenden, 
auch die untern Gerichtöhöfe vollkommen enticheiden 
fönnten? Sollten daher der Lord Prevoft von Edin- 
burg und die Bürger biefer Stadt nach den Beftim- 
mungen der vorliegenden Bill eine Strafe büßen, fo 
würden fie büßen ald Märtyrer durch ein graufames, 
ungerechte® und phantaftifches Verfahren. Als er, Ars 
gyle, in dem fehottifhen Parlamente gefeflen, fei ber 
Unionsvertrag abgefchloffen worden, welcher beftimme, 
daß die Privilegien der Töniglihen Stäbte ebenfo un: 
angetaftet durch die Union bleiben, ald die Religions: 
verhältniffe. Das heißt: Fein folgendes Parlament von 
Großbritannien babe ein Recht, das Beſtehende umzu« 
ändern. 

(Diefe Grundfäge, bier liberaler Seitd gegen die 
Macht der Krone vorgebradht, wurden, wenn wir ung 
recht erinnern, aud) beim Kampfe gegen die Reformbill 
geltend gemacht; das britifche Parlament habe fein Recht, 
die vertragsmäßig verbrieften Rechte Schottlands um: 
zuändern. Dann wäre Schottland durch den Unions⸗ 
vertrag zu ewiger Stabilität verdammt gemefen, da 
fein fchottifches Parlament mehr eriftirte, noch derfelben 
Acte zufolge eriftiren konnte, welches das einmal Bes 
fchloffene umändern können.) 

&o beredt und warm der fchottifche Pair die Sache 
feines Landes führte, drang er nicht durd. Das Mi: 
nifterium Walpole hatte eine Majorität Hinter fich, 
weiche durch Feine moralifchen Gründe aus ihrer Feſtung 
zu fehlagen war. Auch darin ging im Kaufe des vori- 
gen Jahrhunderts eine unverfennbare Aenderung zum 
Beffern vor. 
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Die BIN ward hinuntergeſchickt ind Haus der Ge⸗ 
meinen. Hier aber entfpann ſich einer der 5 fm 
Kämpfe. Die Urterfuchung über alle Umſtäyde, 
der Ermordung ded Hauptmann Porteous vora Singen 
und fie begleiteten, ward auf das Allerforgfältigfte umd 
bis in die Bleinften Detaild geführt, und nachdem al: 
möglichen Zeugen aufgerufen und vernommen Ware, 
ergab fih für die Unbefangenen Folgendes als Kefntar 
tichen Kern der Sache zu dringen, aufgeben mug. 

Keiner der eigentlichen Bürger und Freiſaſſen von 
Edinburg ſchien bei dem Aufſtande betheiligt. Wis 
Theilnehmer deſſelben erſchienen Hauptfächlich Landbabed 
ner, die von den Verwandten der Umgekompienen Auf 
geregt worden. Sie fanden aber bereitwiligen Belflaht 
und Anhang in den Lehrburfchen der ‚Handwerker ‚und 
allen Vagabunden und Gefindel, das fih in hen Glra⸗ 
Ben der Stadt umtrieb. Es ward dargefhan, , daß der 
Lord Prevoft mehre Vorkehrungen getroffen Kntte, "um 
das Unglüd zu vermeiden, was er Tea. 
Er war auch in der Nacht felbft auf .den & 
ſchienen, und in feinem VBerfuche, die Seite i ir 
zu bringen und fie zu bewegen, daß fie au einan 
gingen, war er Gefahr gelaufen und Hatte fi ic nit gt» 
fheut, von ihnen thätlich beleidigt zu werden. 5 ſchich, 
daß, wenn er gefehlt, es mehr aus Mangel an "Stifte: 
gegenwart und Erkenntniß der rechten Mittel geſchehen, 
als aus Mangel an ernften Willen, den unglädtichen 
Porteous zu retten. 

Berner war ermittelt, daß Rindfay, dad Parlanrents- 
mitglied für Edinburg, noch während des Aufruhres ſich 
in Perfon zum General Moyle begeben, den Befehls⸗ 
haber der Zruppen in Schoftland, ihn von dem Auf: 
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flande unterrichtet und inftänbigft gebeten habe, daß er 
augenblidiih mit feinen Soldaten zu Hülfe komme. 
Auch Hatte Lindfay ihm verfprocden, feine Truppen in 
die Stadt zu führen. Aber das Anſuchen bes Parla- 
mentömitglieded ward von dem General abgemwiefen, weil 
er Peine fchriftliche Anweifung deshalb von den ftädtifchen 
Behörden vormweifen könne. Lindſay hafte eine ſolch⸗ 
aber weder in der allgemeinen Verwirrung erhalten fün« 
nen, noch hätte er fi) mit einer foldhen durch das er- 
grimmte Volk hinausgewagt. 

Sämmtliche ſchottiſche Mitglieder boten ihr Aeußer⸗ 
ſtes auf, um ihre Hauptſtadt zu vertheidigen. Auch 
wurden fie von mehren der angefehenften Häupter der 
damaligen englifchen Oppofition unterflüßt. Lord Pole 
warth erflärte: wenn irgend ein ehrenwerthes Mitglied 
ihm nachwiefe, daß auch nur eine von den Anfchuldi- 
gungen gegen ben Lord Prevoft und die Stadt Edin- 
burg erwieſen fei, er augenblicklich der Bil feine Bei- 
flimmung geben wolle. Jedes Mitglied möchte aber die 
Hand an’$ Herz legen und fi) fragen, ob es, wie jeßt, 
zu Gunſten der Bill flimmen würde, wenn die Sache 
nicht Edinburg beträfe, fondern die Stadt London, York 
oder Norwich; ob fie da nicht fodern würden, Daß jeder 
Punkt der Anfchuldigung volftändig und unwiderlegbar 
vorher erwiefen wäre? Warum denn anders, da ed nun 
dis erfte Stadt Schottlands befreffe? 

So erfchien alfo au) vor dem Parlamente der Kampf 
als der zwifchen zwei eiferfüchtigen oder misgünſtigen 
Nationalitäten, und in diefem Sinne ward er von der 
Mehrheit des englifhen Parlaments entſchieden. Das 
Minifterium war, wie gefagt, feiner Majorität gewiß. 
Es ließ einige Amendementd und Milderungen zu, und 
fo amgeänbert ging die Bil durch, und erhielt die kö— 
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nigliche Beiſimmung. Ihre Refultate ſind für Edin⸗ 
burg in ben Prarid wicht. weiter. drückend geworden und 
der Porteousfkreit könnte nur als ein letztes Aufflanmen 
der politifchen Riwalität Der vereinten Königreiche arfchei- 
nen, wenn nit acht Sahre ſpäter den ramanhafte und 
anfangs mit wunderbarem Glück gekrönte, letzte Verſuch 
der Stuarts eingetveten wäre, im weichem ein Theil der 
ſchottiſchen Bevölkerung durch Parteinahme für den Prä⸗ 
tendenten die Unbilden zu rächen ſuchte, welche fein Va⸗ 
terland vermeintlich von Seiten der englifchen Regierung 
erduldet hatte. en U | 


Die Schlieffen und. die Adebar. - 
147.. 


In der Stadt Colberg, in Pommern an der See, waren 
vor Alters zwei Gefchlechter Die gewaltigften: die Schlieffen 
und die Ubebare (Mebar): 

Am Ausgang des funfgehnten Jahrhunderts lebten 
aus den beiden Geſchlechtern zwar junge Männer in 
foldyer Freundfchaft miteinander, daß fie wie Brüder 
galten. Der von den Adebar hieß Benedictus und hatte 
des nachmaligen Bifchofs zu Kamin Schwefter zur Ehe. 
Der Andere von den Schlieffen hieß Niclas. Beide ge- 
noffen aller Ehren guter Bürger und Edelleute. 

Eined Abends waren fie miteinander in froßer Ge⸗ 
fellfchaft, wo der Wein die Köpfe erhigt haben mochte. 
Niclas Schlieff ging zu gufer Zeit vor dem Anderen 
heim und. legte ſich; da er mübe war, zu Bette. Etwa 
eine Stunde darauf Fehrte auch. Benedictus Adebar nach 
Haufe, und es fcheint, daß Beide in einem Haufe ge: 
wohnt, wo nit in einer Stube gefchlafen haben. 

Der Webar Hopfte an die Thür, und Schlieff, der 
aufwachte, hörte gleich, Daß es der Yreund war. Er 
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fprang Im Hemde auf, um ihm einjufaffet. Aber Abebar, 
als er es hörte, wollte ihn, vielleicht in einer Wein⸗ 
laune, erfchreden. Er ſtach affo mit feinent Schwert 
durch die-Thüre. Niclas Schlieff fah es nicht in der 
Dunkeln Stube, und da er haſtig nach der Thür flürzte, 
um dem Freunde zu Öffnen, fief er ind Schwert. -- 

Er ſchrie lant, doch öffnete er noch die Thür unt 
ſprach zum Adebare: Benebict, du haft mich hatt er: 
ftochen! 

Da erſchrak Adebar und that, was Am’ ihre, I 
er dem armen Freunde helfe. & verband ihrn; ober, 
wie es beißt, er verftopfte ihm die Wunde, fo gut er 
mochte, und bat und flehte ihn an, daß er's „aus feinem 
böfen Gemüthe, fondern aus Fürwitz gethan“. So fichrte 
er den Verwundeten in der Stille zum Atʒte⸗ "ber ihn 
verband. 

Aber Schlieff fand fich ſehr übel, „er —S Ai 
nicht lebendig zu bleiben“. Da nahm er alle feine Kraft 
zufammen und warnte feinen Bruder und Freund; det 
er nicht in der Stadt bleiben, fondern” ſchnell Shkaus 
weichen müfle, denn: „wenn feine 'Cbe6 Schlicifen) 
Freundſchaft ihn erhafchete, müßte et wieder fietten, 
welches er ihm denn nicht gerne gönnte: To. 

Adebar war fehr unglücklich, daß en nifB röfber udn | 
feinen Willen feinen guten Gefellen: und‘ fiebften: Eraın 
in Todesgefahr gebracht und ſich ſelbſt Ih große Sorge. | 
Und wie der Freund fagte; mußte ed gefſchthen. Dod 
wich er nicht aus‘ der Stadt, ob en es gleich in der 
Naht noch gekonnt; er’ mochte nicht fort: ven" dem 

Sterbenden und verſteckte fih nur. 

Niclas Schlieff ſtarb bald an der Wunde, Bee:tödt: 
lich gemwefen, und ſobald er tobt war, ſachte fer Fremd. 
ſchaft, an der ed nun war;- den ‚Bodten zu rachen; mit 
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allen Eifer⸗nach Dem, der. ihn getödtek. ‚Sie finden 
ihn und ſetzen ihn ins Gefängniß 

Adebars Freundſchaft nahm nun „aueh, die Sache 
auf ſich unde that, was an ihr war, um bie Sache 
in.. Güte gu. vertragen. Benedictus! Schweſtermann, 
Dr. Martinus Carit, der nachmalige Biſchof von Kamin, 
that „viel Bitte und Mühe um Adebar, daß er möchte 
auf gebührlichen Abtrag loswerden“. (Das heißt, er bot 
den Schlieffen nach der altgermaniſchen Sitte das Blut⸗ 
geld an, daß fie ihr Recht ſich abkaufen liefen und von 
ihrer Verfolgung abflünden. Eines ber letzten Beifpiele, 
die wir wenigftend in der Nechtöprazis von diefem ur« 
alten Herkonmnen finden; bei Eleineren Vergehen in. ben 
unberiten. Claſſen der. bürgerlichen Gefellfehaft. mag. es 
noch öfters .yarkommen.) . - 

Aber die Schlieffen wollten ihr Recht und feine Ab⸗ 
Andung. - Sie zogen Benedict Adebar vor das Gericht, 
dad: feierlich gehegt ward, und Die Richter fanden gegen 
“an Das Todesurtheil. 

MFrſt nachdem er verurtheilt war, erklärten. die 
Schhirken; „zun wollten. fie ihn Loägeben, Damit. daß 
man. fage, Daß fie ihm das Leben gefchenft hätten.” ., 

Nun aber wollte Adebar und feine Freundfchaft «8 
nicht aunchmen, ‚denn fie meinten: ein Verurtheilter 
wa De& Lebens nicht meiter werth. u 

MHenedict Adebagr ‚trat. vor die Richter ‚und Schoͤppen 
and die aullagende Sippſchaft hin und erklaͤrte offen 
und freien Muthes, er.wolle wiel. lieber .bei feinem guten 
Befehlen, und. Bruder, dem erfchlagenen Schlieff, fein, 
denn fo länger leben, 

Und damit ‚war- der Proceß abgethan, fein, uetheil 
wan· gefunden, er hatte die-Gnade des Anklägers nicht 
angenommen, eine: ander; gab, es nicht, noch hätte fie 
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Ber: Verurtheilte angexufen. Sig mußte Benchict Adchear 
ſterben; aber nicht als ein Miſſethater. 

Der Nachrichter -usd-feme Diener: durften ihn nicht 
anrühren, fonbern er ging -gubwillig. ben Icpfen. Wez, 
ud der gefammtie Math von Solherg unb die gan 
Stadt. begleitete ihn, und Alle betwaten A ſeinet⸗ 
halben“. 

Adebar's Schweſter, Die Aebtiſfin war.im Zungfrauen· 
kloſter zu Colberg, trat ihm am Thore mit einem Erucifn 
in der Hand entgegen und ſprach mit fehler Stimme zu 
ihm: er ſolle auf Gott trauen und feinem ‚Blanben 
derben. 

So kam der Zug aus dem have hiam⸗ und ing 
nach dem Kirchhof. Weil er Fein Miſſechäter war, 
war. ihm vergönnt worden, daß er wicht auf der Richt 
Rötte, ſondern auf einem Kirchhof ſich den a ab⸗ 
hauen laſſe. So geſchah es. ; J 


Dieſe einfache, rührende Criminolgeſchichte, die und 
Cantzow in feiner Pomerania aufbewahrt bat, mehmen 
wir nicht ald eine den von ums erzählten Salem chen. 
bürtige, vielmehr als ein merkwürdige Gegenſtück, alö 
Die Reliquie vom Rechtserſcheinungen und einem Rechte 
verfahren auf, welches und als das. gerade Wibderſpiel 
su dem unferen erfcheint. So fplegeit ſich, nach Aus⸗ 
gung des funfzehnten Jahrhunderts, noch Tanz vor ber 
Reformation, im dieſer Gefchichte Die germanifige Ber- 
geit wieder in ihrer rührenden und unbeholfenen Kind⸗ 
Iichheit der Begriffe von Recht und Unrecht, Begriffe, 
die nach den unfern zum hellen Unrecht wurden; aber 
das Starke und glaubige Sefchiecht fügte Ar in einem 
Gehorſam darunter, der. darch fiunane Wiliigkeit er⸗ 
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hebenb wird. MNecechte die Abſicht' mucht in Alien rohen 
Volkern das Verbrechen, ſondern ber Futalismus der 
hi. Der Freund muß den HB das Fretindes buͤßen, 
wit wegen bes unvorfichtigen Spieles mit dem Schwett, 
ſondern weil es fein Schwert war, in das ver Prem 
rannie. Wer Menfchenbiet vergießt, deß tut: mul 
wieder vergoffen werden, gleichwiel 0b es aus Höfer’ Abt 
ſicht, ſchwerer Verſchuldung oder nur aus einer Nach⸗ 
laͤſſigkett geſchah. Diefem Fatum unterwirft ſich ber 
Maͤter ohne Nurren. Aber die Vergeltung iſt nicht 
Sache der bürgerlichen Geſellſchaft, des Staates, ber 
Obrigkeit; das Leben des Einzelnen gehört ihm und 
ſeiner Familie. Deren Aufgabe, Ehrenpflicht iſt es, für 
das geraubte Leben, Für das vergoſſene Blut ihres Bluts⸗ 
freundes Rache zu nehmen. So ſehen wir hier in einem 
germaniſtrten Lande, ſpaͤt ins Mittelalter hinein, noch 
einen Anklang an die Blutrache. Der Richter muß 
das Leben des Thäters dem gekränkten Kläger zufprechen, 
aber in deſſen Berechtigung iſt es, wie zur Heidenzeit, 
das Blutgeld, die Abſindung, die Compenſation dafür 
anzumehmen. Die Familie weigert ſich, fie will ihr 
vdlles Recht, und dem Angeklagten kommt es nicht in 
Yen Sinn, es ihr zu beftreiten. Als die Freundfchaft 
ie Recht hat, will fie es erlaffen, als ein Geſchenk 
dem! Gerichteten fein Leben wieder geben. Nun abet 
will er «8 nicht, er fühle fih ehrlos dadurch, daß er 
vor Gericht geftanden und verurtheilt worden, er will 
nicht das entehvende Gefühl eines geſchenkten Lebens, 
dis Gefuhl der Infreiheit, das dem freien Germanen 
fürdyterlicher war, als der Tod. Darum geht ee in den 
Tod, freiwillig, freudig, unter dem Bedauern Aller, der 
Freunde, Feinde und der Gleichgultigen. Aber es geht 
nicht anders, es iſt Allet in der Orduung, cd muß fo 
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fein, und daher fügt ſich Seder darein wie im die Schläge 
des Schickſals, die kein Sterblicher abzuwenden ver: 
mag. Grinnert fih der Lefer des Lefurques’fchen Falles 
nicht unwillkürlich an denfelben, und findet er nicht eine 
merkwürdige Parallele und Doch zugleich einen moraliſch 
fehlagenden Gegenſatz zwifchen den beiden Nothwendig⸗ 
keiten, die hier und dort ein für unfere Begriffe fchreiendes 
Unrecht zum Recht erhoben? 
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Bathseba Spooner. 
1778. 


In dem Orte Brooffield im Staate Mafjachufetts ſieht 
man noch heute ein alted® Haus fliehen, das ernfte und 
trübe Erinnerungen an eine längft vergangene Zeit er- 
wet. Es ift ein einfaches, aber großes und ehrmürdiges 
Gebäude, zwei Stod hoch und nad der Mode jener 
Zeiten erbaut, wo man in feiner Xebensweife mehr die 
Behaglichkeit ald den äußern Schein zu Rathe zog. Es 
liegt an der Rorbfeite einer alten Straße von Brooffield 
nach Worcefter. Vor dem Haufe ftehen alte, ehrwürdige 
Ufmen. 

Das Haus bat nicht mehr Putz und Farbe, Die 
Einflüffe von Wetter und Zeit find augenfällig, und 
bald wird es zur volliländigen Ruine werden. Ein 
Befpenfterbaus könnte ed für die neue Welt fein, fo 
um fein altergraued, wettergepeitfehtes Anfeben, ald um 
die blutigen Erinnerungen, die fi) daran knüpfen. Sie 
find volftändig documentirt, aber auch die Sage hat 
fih ihrer fchon bemächtigt, obwol hier nur von einer 
Vergangenheit von kaum fiebenzig Iahren die Rebe ift: 
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Wenn Geſpenſter darin umgingen, könnte man eine 
wunderfchöne Frau ſehen, mit männlich ſtolzem, kaltem 
Blide, einen fehönen Züngling, halb noch Knabe, der 
ihre Schritte verfolgt, Blutflecke im Schnee, ein 
Brunnen, aus dem eine bleiche, blutende Geftalt auf: 
fteigt, Banditen, wilde Kriegsgefellen, die hinter der 
Mauer in ihren Raub fich theilen, und dann wieder, die 
ſchöne Frau zu Roß, wild über die Haide fliegen und 
endlich auf einem Karren, blaß, ſtumm, aber noch immer 
ſtolzen Blickes, den letzten Weg zum Gerichte fahren. 
Bei näherer Betrachtung ft ſich freilich dieſe Poeſie 
in eine fehr nüchterne, alltägliche, ja wibrig gemeine 
Mordbegebenheit auf, wie fie in allen Ländern fich zu: 
fragen mag; und Doch mit merkwürdigen, wir wiſſen 
nicht ob frechen. oder nalven Zügen, die an rohe Ratur- 
zuflände erinnern. Yür den Amerifaner aber ift die 
Geſchichte von großer Bedeutung; fie ſpielt hinein in 
feinen großen Freiheitskampf, politifehe Motive ſpielen, 
wenn nicht bei der That, Doch bei der Anklage mit, und 
fie iſt ein erſtes, ſchaͤndliches Verbrechen, weiches bad 
faum gewobene weiße Kleid feiner Zreibet mis Blut 
befleckte. 


In jenem Haufe wohnte im Jahre 1778 Joſhua 
&pooner mit feiner Familie, ein wohlbabender Kauf: 
mann, der fi aber von den Gefchäften zurückgezogen, 
er wie feine Frau von guter Abkunft. Er hatte den 
Abend des 1. März in- der Schenke des Wirthes Eooln, 
die unfern von jenem Haufe lag, mit Freunden verbradt 
und war fihon zu guter Zeit aufgebrochen, um fi in 
feine Wohnung zu begeben. 

Wie verwunderte fih der Wirth, als am Morgen 
des 2. März ein Diener aus dem Spooner’fohen Haufe 
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nach feinem Hera fragte, derſelbe ſei in der Necht nicht 
nach) Haufe gelommen und: feine Suouı und Familie wären 
in großen Sorgen. Einige Nachbarn Kiefer darauf fer 
gleich zu Miſtriß Spooner, Die fie in großer Bekümmer⸗ 
ih. fanden. 


Man fuchte in der Nübe des Haufes mach und bes 
merkte in dem niedergetretenen Schnee ſehr bald die Fuß⸗ 
teitte mehrer: Perfonen, Die nach dam Baunsen. führten. 
In diefem Brunnen fand man ben Leichnam Jofhna 
Spooner's, mit Wunden bedeckt und verſtümmelt. 

Die vorläußge gerichtliche Untesſuchung ſtellte am 
feigenden Tage fefl: „daß am Abende des 1. März, 
etwa um 9 Uhr, Joſhug Spooner, zurückkehrend von 
feinen Nachbarn, nahe vor feiner: eigenen Thüre ver- 
brecheriſcher Weiſe von mehren Schurken überfallen, 
webergefchlagen werden mit einem Kuüttel, verwundet 
und in ſeinen eiganen Brunnen geworfen, worin Waſſer 
wor, von Dee Jury unbefunnten Perfonen”. 

De Familie des Ermordeten weigerte fi, mit Aus⸗ 
nehme feiner Heinen Tochter, den Leichnam anzufehen. 
Sale. Frau legte endlich, auf. das. dringende Verlangen 
Eines von der Jury, ihre Hond auf feine Stien, und 
rief aus: „Armer Beine Mann!” 

Der Mmd erregte außerorbentliched Auffehen. So 
unruhig die Zeiten waren, fo viel But and) in Dem 
Bürgerkriege floß, ließen die Schreden eines ſolchen 
Meuchelmordes fid Dach wicht verwinden. Einen frieb- 
schen: Bürger, in emer. abgelegenen. &tabt, wer von 
Böoſewichtern aufgelauert, drei Scheitt vom eignen Haufe 
war er weuchelmörderifch niedengefluedt worden! Das 
war unerhört! Alles ſtrengte fi an, den Mördern auf 
Die Spur zu kommen. 

Einige Nachbarn erinmertan ſich, daß zwei Leute, 
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fmiher britiſche Soldaten, bie won Qenrral / Burgohnes 
Armee deſertied marem, zu -weriehlebiinen Zeiten, abe 
kurz vor Spooner’s Tode, ſich in deſſen Haufe hatten 
blicken laſſen. Der Selige hatte umweghohlen Jan Mis⸗ 
behager über die Anmweſenheit derſelben ausgedrückt und | 
gegen. Mehre fi) geaͤußert, daß (29 een : feine. ehflichen 
Abſhten zatraue. re | 

Man ſpürte biefen Renten —8* ine vor. ihnen 
houe⸗ zu. Woreefter im Zuſtande der Frunlenhot Ati: 
Dungsftürfe zur Schau getragen, welche man: alet: ſoiche 
erkannte, Die Spooner angehört. Beide wurbier Banef 
verhaftet, aber mit iguen auch ein fehr Unger Menſch 
Gira Roß, ft 18 Iahre alt, aus Maſſachnſetrts gr 
bürtig, der früher im Freiheitsheere gedient ‚batte:uud 
mit Der Spooner'ſchen Familie nahe befreundet mn: 

Die Ausſagen der drei Ver hafteten im, Veclindun 
mit anderen Unſtaͤnden hatten einen farbe Verbacht er⸗ 
zeugt, daß Spooner's Familie felbſt nicht ſo gang unkundig 
hinſichts des Mordes fein dürfe, als ſie Die Mime an 
nahm. Beide Ehegatten hatten in: Unfriehen gelebt 
Demnächſt wurden Miſtriß Spooner ſelbſt, eine: Dienfb 
magd und zwei Diener des Hauſes ‚verhaftet. : , 17) 

Welche Wichtigkeit man der Sache beilegtenngeigt 
ein Artikel ia der damaligen Zeitung the Boston Inde · 
pendent Chremiole vom 12. März: „Inn den Baht 
des erſten dieſes Monats ward ein entſetzlicher Mard 
an der Perfon. des Mr. Joſhua Sipasner gu Vrookßeſo 
begangen. Nach der langen Vorbereitung an: fchließen, 
der Zahl der dabei beteiligten Perſonen (nicht voeniger 
als 7 ſind augeſchuldigt) und der Art und Weiſe, wie 
fie ihr. Verbrechen. verübt, nf man amehmen, daß e 
das außerordentlichſte Verbrechen fel, melde 
je in Neu-⸗England begangen warden” 
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 Diefe Wichtigklit gab Aber: zumar der petſonliche 

—*& und SW. der Hawiangeſchumigten bei 
Falle. * 50 
Bath feba Vprorer, die: Witwe des Gemordeben! 
ſtammte aus einer der angeſehenſten Familien des Landes 
For: Woter; Timocheus Ruggles; war einer der ausge⸗ 
zeichnetſten Rechtsgelehrten, der die wichtigſten Aemter 
bekleidete Er war auch Miitair, General: Sein poli⸗ 
tiſcher Sinfluß war groß geweſen. In einer- der erſten 
Verſannalungen, welche über die Rechte der Golonien, 
dam :Kömige: und: Parlamente gegenüber, verhandelten, 
Gate er als Delegat von Maffachufettd dem Beſchlufſe 
fih widerſetzt/ eine Adreſſe an den König fu erlaflen, 
wenach: die Coſonien gegen jede Steuer proteſtirten, bie 
nichtram ihren eigenen: Berfammlungen gebilligt wurden. 
Wu: Doaffachufetts zurückgekehrt, war er beöhalb vom 
Haufe: Ure Repraͤſenkanten und dem Sprecher gerügt 
wurkeirz:. aber. In teuer Anhaͤnglichkeit an den -Rönig 
verharrend, ſah er filb endlich genoͤthigt, fein Vaterkand 
zu vrtlaſſen, and ſeine bebentenden Befitzungen wurden 
cf. 0. 

General Ruggles Hatte en feinem Relichthum ent⸗ 
fprechenbre üppiges Leben geführt, weit über bie Sitte 
jentri Tage / hinaus/ In ſeinen Staͤllen fanden 39 Pferde; 
zuvr agb: hatte er einen Park von 20 Acres umzaͤunt, 
und viele Koppela Hunde waren ſtets zum Vergnügen 
ſeĩner gahlreichen Bäfte berrii. Beim Ausbruch der Revo⸗ 
lution mußte er allen dieſen Herrlichkeiten den Rücken 
kehrenn Bin harteres Schickſal fland ihm in feiner- 
Feamilie bevor; bennsch uͤberwand er alle dieſe Schläge des 
Stihitkſals und ſtarb erſt 1795, cin achtzigſäͤhreger Gteid. 
Bon feinen 7 Kindern lebten einige noch in den dreißiger 
Jahren dieſes Zuhrhunderts. 
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ame auerordentlichen Fahigkeiten, feine haben 
Wörden, fein Reichthum, die frahere Achtung, die a 
genoſſen, halfen ihm nichts, als die Parteileidenſchaften 
ewachten und bie Freunde der Freiheit und des Vater⸗ 
lanbes in ibm einen unbeugſamen Ropaliſten erfannten. 
Es Half ihm andy nichts, Daß er es chulich meinte. Wer 
gegen die Sache der. Freiheit war, war ein Nerrätber, 
fein Name wurde verabfehent. | 

Die Tochter eined ſolchen Mannes ed gemeine 
Meuchelmörderin verhaftet, und noch dazu das Liebliugs· 
kind des Generals! Das Aufſeher war ungchener, und 
Die unfinnigften, übertrichenften- Gerüchte über Das Ver 
brechen liefen um, die noch zum Theil hente als Sagen 
im Munde des Volles ſich erhalten haben. 
Beathſeba war. das ſechste Kind des Generals, m 
Jahre 1748 geboren, alſo zur Zeit der Mardthat etwa 
32: Sahre alt, Sie war Mutter von 3 Kindern, eimem 
Sohne und zwei. Töchtern, und, wie fich fpater ergab, 
abermal& ſchwanger. Unzweifelhaft hatte ſie alle Bar 
theile der Erziehung genoſſen, melche damals in ber 
Provinz jungen Damen ihres Standes nur gewahrt 
werden lounten. ie war außerordentlich ſchön, von 
imponiwenkem Wuchs und veigender Gefichtekkibung, 
aber Ehre Sinnesart war hochfahrend und gebieteriſch 
Don weiblicher Anmush und Sitte, den größten Reigen 
ihres Geſchlechts, ſol fie nichts. hefefien heben. 

Ihre Ehe, Die etwa 122 Ichre gebanert, mar ungläd: 
lich, weil die. Temperamente beiner Ehegatten zu: ver 
ſchieden waren. Gpooner mar ein ſchwacher Mann. ie, 
un Weib von markiger und emergifcher Natur, deren 
Lveidenſchaften auch im elterlichen Hauſe nie gezügelt 
worden, konnte unmöglich eine ernſte und tiefe Neigung 
für einen Gatten empfinden, der nicht einmal fähig 
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fihten, das Hansregiment zu führen. Wan eraähit, de 
auch das Beifpiel ihrer Aeltern fie nichts Beſſeres lehren 
fonnte. Auch diefe führten, troß des Kinderreichthums 
derſelben, eine ungluckliche Ehe: anch bien herrſchte Die 
Frau. Nach einer Sage ließ Fe, nach einem heftigen 
Streit mit ihrem Panne, deſſen Lieblingshund ſchlachten 
und ſervirte ihm denſelben als Braten bei Tiſche. Gr 
batte ihren Gatten nicht ermorden laffen, aber da et 
als Royaliſt Amerika verließ, blieb fie freiwillig daſelbſt 
zurück. 

Bathfeba Spooner hat nie ein vollſtaͤndiges Bekennt⸗ 
niß ihrer Shat und Schuld abgelegt. Wir entnehmen 
aus der Anklage und den Zeugenermittslungen im 
Boraus bier den muthmaßlichen Zufammenhang. 

Shre haͤuslichen Zwiſte hatten dermaßen überhand 
genommen und waren fo heftig geworben, daß ihre Ab⸗ 
neigung gegen den Gatten in Abfcheu überging. Eine 
andere fündhafte Neigung fam Hinzu, und in der Blinb- 
heit ihver Leidenfchaft verlor fie alle Seibſtbeherrſchung. 

Einige Monate vor Spooner’d Tode war ein junger 
Menſch in das Haus gekommen, und unter Umfänben, 
weiche die wärmfte Theilnahme der ganzen Familie für 
ihn erweden mußten. Ezra Roß, der Sohn achtbarer 
eltern, hatte ſchon als fechachnjähriger Knabe die Waffen 
ergriffen und mit vier Brüdern für die Sache der Frei⸗ 
heit und des Waterlandes gefuchten. Rach dem evfien 
Feldzuge war er ernftlich Frant in Spooner's Haus ge- 
beacht worden. Seine Frau pflegte ihn; er erfuhr jede 
Art von Freundlichkeit. Won da ab war er ein willkom⸗ 
mener Gaft im Spooner’fchen Haufe; die Vertraufichtett 
zwifchen der Gattin und dem jungen Menſthen wuchs höchſt 
wahrſcheinlich Bis zu einem flräflichen Umgange, obgleich 
ie Mann nichts daven gemerkt zu haben feheint. Wenig: 
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ſtens dauerte · auch feine deedchleit gegen den jungen 
RR nad) wie vor, fort: wer 

.Gin Beteren aus jener ‚Bait,; den Chandler, mu 
Beviiteftatter,. noch: perſonlich gefpunchen ,- erzählte ihm, 
er habe Emt Roß und Maihſeba Spanner häufig gr 
ſammen in bie Wölber: reiten  gefeen. Sie: wer rim 
andgessichnete Reiterin. Es war: dad fihänfke:: Dam, 
das man auf frurigen Maffen durch die Vildniß konut⸗ 
fingen: ſehen. 

Zwiſchen Beiden wurden ungmeifeibaft- Manc- ber 
rathen, ihren Ehegatten aus dem Wege gie. rägmen. 
Noß aber ſcheint bedenklich, faumiz gewaſen ˖zu ſein. 
ie warb won wilder Ungeduld, Leidenſchaft, Haß am 
getrieben, vielleicht auch won der Furcht; daß ihhr Ması 
das Verhaͤltniß zu, früh entdecken möchte. Unzwfrieden 
mie Noß' Zaudern und Bedenken, entſchloß ſie ſich, allein 
zu handeln. Bis zu welcher blinden, leidenſchaftlichen 
Wuth fie ſich geſteigert, geht aus den ungbentggten 
Mitteln hervor, durch welche fie: ſich ſelbſt und ihrt 
Helfershelfer ind uwermeidliche Verderben ſtürzen myıfke. 

Sie befahl ihrer. Dienerin, den erſten beſtenhriti⸗ 
ſchen Soldaten, ber dem Haufe vorübergehen möchte, 
herrinzurufen. Ungefähr einen Monat vor dem; Morde, 
während Spooner abwefend war, gingen auch wirklich 
zwei englifche Soldaten von Burgoyne's gefangener Dder 
aufgelöftte Armee auf den Wege neh Syringffield an 
ben Haufe vorüber, Jonas Buchanan wad Wilken 
Brooks. Das Mädchen Ind fie .ein, einzutreten, und fr 
blieben durch zwei Wochen wohlaufgenommen, wohl 
verpflegt. 

An ·und für firb hatte dieſe Aufnahme nichtsé be 
ſonders Auffaͤlliges. Die Soldaten des gefangenen 
Hoeves litten außerordentlichen Mangel, mie bie Ameri⸗ 
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Oetheeba Byastıck. Bh 


nen verſtchernu; "weile (auch, den Raubbemohnsen aut 
Nöthigften gebrach. Daß einzelne Binger Einzelne det 
Davbenben?naftlidy aufnahmen und: pflegen, konnte als 
Haddlung der Mildehaͤtigkeit gelten; wenn: Die) Baiteht 
Ueberläufer waren, als Haudlang Ne Patciotidmmud. 
Wan darf aber annchmen,.. daß Bacthſeba. fie: nur- als 
will kommene Werkgeuge ihrer wilden: Wuth enupfing, 
bewstethete und ihnen fchmeichelte, daß fie auch nieht 
zauderte, fie mit ihrer Abficht bekannt zu machen nd 
bei) den Maraudeuren williges Gehör’ fand. .ı: :.. 

: 6 Spooser von feiner Reife zurückkehrte, waren 
gar nicht über dieſe .weuen Gäſte erfrasss er verhehät 
nicht feine Meinung. Seine Befürchtung mußte nice 
gering. fen, denn ex bat einen Nachbar, doch bei ihm 
die Nacht über im Kaufe‘ zu bleiben, und hieß. dent 
Buchanain und Broots am nächſten Zage ihrer Wege 
geben. 

Sie gingen auch ſcheindar, hielten ſi & aber in dee 
Nahe ib Hanſes vryſteckt. Hier erhielten fie von 
Miſtriß Opooner heimlich ihre Speiſe. In. der Rach 
vor dem Morde Bam auch Ezra Roß wieder ins Haus; 
ob zufaͤllig oder abfichtlich, bleibt unentfhieben, doch 
faaw: Man bezweifeln, daß er Buchanan und Bevores 
fruher geſchen hat. 

Dles iſt der Zufammenhang, den man mit einiger 
Gewißheit annchmen kann; das Uebrige, charafteriftiich 
gewug, beruht auf ben zerfplitterten Ausſagen ber. Heugen 
ımdden Eingefbandniffen der Mitangeklagten. ‚ 


In der naͤchſten Sitzung des oberen: Gerichtehofes, 
abgthalten zu Movodfter im April 1778, fand die Groß 
Jury eine gerechte Auklage, ſage gegen Buchenen, Broole 
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Me und Mile) Epoener wegen. Mordes, und bie 
Uaterſuchung bogaun feet 

Die Anklage lautete: daß William Brorks au 
Sharlestowu, Jonas Dauchanun, eben daher, und VFzta 
Noß aus Ipswich am ften Tage des Mär, 1778 inen 
Unfall gemacht auf Joſhua Spooner aus Besokireb; 
daß Brooks ihn niedergeſchlagen und mit ſelnen Dünben 
und Füßen ihm unterſchirdliche, töbtliche Bunden ven 
ſetzt, in Folge deren er augenblicklich ſtarb, und dab 
Buchanan und Muß zgugegen gewefen, „helferrd, bei: 
Pehend, begünſtigend, aufmuntesub un anberägmd 
beſagten Brools“, und dab: Wathfeba Gponner mit 
rhatig geweſen wor der That, indem fie „aufgefobert 
serungen, begünftigt, gerathen un bie Micttel "und 
Wege vorthafft”, daß der Mord begangen werde. 

Alle Angeklagte erklaͤrten ſich "Fire nicht ſchuibig; vb 
word Daher zur Zengenvernehmung geſchritten, derca 
eine ſehr große Zahl von ber vjffentlichen Ankbage gefiel 
mb vernemmen warb. Wir een Wer. die wichrigien 
wustagen mit. 





Jonathan King, rin Arzt, Hatte den Somtag 
Abend de 1. März in ber Schenfe von GSooley, die 
etrva ’/ı (engliſche) Meise von Mafter Spooner's eh. 
nung entfernt war, mit dem Letztern murbuacht. Spooner 
wer fchon zwiſchen 8 und 9 Uhr Abents ſortgegangen. 
Ant andern Morgen Yörte er, daß man ihe tadt aus ſeinem 
Brunnen gegogn. Er ritt eilends nach dem Hauſe, fah 
die Leiche und entdedte im Geſicht über ber Naſe und 
an der Schläfe mehve Wunden. Der Schädel war 
1% Zoll lang eingefchlagen. Dieſer Zeuge war es, wolcher 
über das feitſame Vrnechmen der Witwe, als man fie 
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auffebente, bie Beiche: zu berühhren, ımb:rdhre noch Fell 
ſamere Weußerung nachher, das vben ſchon Angefühtte, 


berichtete. 

Der Wirth der Sqenke, Erhrain Seo4ey,.:ber 
banbete ungefüfe Daffeibe. Eporner war an biefein 
legten Abende ſeines Lebens, welchen er in Coeleyn 
Schenbe vorbracht, ſehr aufgeräumt geweſen. Rachden 
ihm Die. Meldung von Spoouer's Verſchwinden gemartht 
worden, überſchlich Den Wirtch eine Ahnung, und er kief 
auf dee Stelle mit 6Andern nad) Dem Hauſe Defieiben, 
Miſteiß Spponr iantwortete auf die Yrage: ob ihr Dans 
za Haufe fet: Rein!: und ſchrie laut auf. Covley ſuchte 
im Schnee umber, und indem er einen zuſammengeſegten 
Daufen emit dem Stock durchfuchte, faud cr darin einen 
Hut, den er ale Spooner's Hut erkannte. Auch feine 
Frau mußte ihn daflr erkennen. Inzwiſchen war uber 
fer. die Leiche im Brunnen gefunden werben. Als ber 
Zeuge fpäter mit der jungen Witwe nach Vercefier 
ging, ſprach fie gang unbefangen über bie. Sache wir 
äußerte uwerhohlen, daß Hier ein Morbanfehing um 
Grunde liege. Sie felbft fing mehrmals davon an, 
weinte aber jedes Mal dabei. 

m Birtgehaufe von Walker, wahrſcheinlich in Wor⸗ 
ceſter, wurden fchon am folgenden Montage die deck 
Complicen entbedt und gefangen. Die Ausſagen . ber 
Zeugen hierüber und über die außergerichtlichen Geſtaͤnd⸗ 
niſſe der Verbrecher find ſehr undeutlich und abgebrochen 
in den alten Werhandlungen enthalten. Man fickt, daß 
mehre Zeugen die Ihäter dort überrafchten und zum 
Theil ſehr wichtige Geſtaͤndniſſe von ihnen erhaſchten, 
die aber ame in indirecter Rede in Wet von Marginai⸗ 
vermerken aufgezeichwet find 

Gin Joſh na. Whitney job · Brooks dert, der eiwe 
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Uhr in der Daſche/ unk: ein Maar Gucharſchnalen in den 


Schuhen hatte. In einer obern Kammen fand. en ıEyu 
Moß, der gitterbe und, ſehr erſchrocen ſchien· 8 er 
wieder. heruitterfem ,:. zeigte: ihm ei. Regermäbchen. die 
Tafchemchhr und fagte-ibn,,: Broutfs battafte ihr grachen 
Esnwar Die Uhr, welche der ſebge Spotner⸗ gegen. 
Dis MSilherſchnallen an ⸗Brooks! Schuhen, tragen ia fg: 
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ihm, er werlauge nach. einem Geiſtlichen, Aus cer. fa 
wirklich ſchuldig an dieſem MWerbrechen, aben ww, halt 
nishe:ban: erſten Streich geführt: Ey haksımyr: geholfen 
me beigeſtenden. Als fie: dann noch; meiter,über 
Spotneris:firmordung ſprachen, fagte Moß er wighe 
Alles bekemen, wenn der Geiftlicht "Lamas >— Ref 
fagte — en hätte Sponner’s. Bade und, Hoſan rehaftıng 
feine eigenen . Habe er Broofs gelaſſennmeili/ e blul⸗ 
boſteckt geweſen. In feinem Taſchenbuche; fand ben Img 
4 Zehnpfunde Noten und 8 Hd Dollarfegeine Da⸗ 
Uebrige, ſagte er, gehöre, ihmun Auch ſagte un dtäbe ect 
am ſich gerommen Spboners Yoksitwinnfe, fein Seat 
und feinen Shedibeusel. :; ° . ', A U ee 
Der Zeuge Whitney —8 a8; sine Arkiı bahrgen 
licher Policeibramten bei der Verhaftung thaͤtig gemein 
zu ſein. Von einem andern Bengen mid rn Gepitain 


genannt: und theilt Befehle :audı- Jeachumchre, Inden 
befanden Daſſelbe, was Whitney ausgeſagt; nut einigten 


unbedeutenden Modifitationen und Zufatzen. .Sinetsfindet 
bei Roß und Brooks auch das Pferd; welches Sporsc 
und ſeine Frau früher: geritten Auch Spoepr's Biher 
ſcheint bei dieſer Gelegenheit: Shen verhaftet zu fein, 
wenigſtens iſt fie mit in Mercaflet- und. in der Balken 
fihen Taverne. Sie wirft vi Ansherumg: bin: am 
fie: den Leuten me Augenin Auge Blicken: durfe, würde 
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fie ſchon enugthung eben 5: das ſeien aber "bie Botgen 
von ſchlechter Geſellſchaft. ». 
Neoch dunkler hinſichts der Dorftelung md ber zen 
gründe, aber äußerſt charakteriſtiſch dezüglich der ‚Dev 
ſonlichkeiten, iſt dle Ausſage einer Mary Balken, 
entweder Der Tochter oder dev Frau des Wirthes Waller) 
bet welchem Die ganze Compagnie. fpäter eingefangen ward, 
Dei Zuſammenhang ergibt, daß Diary mun von vie 
vorangehenden Zeit, von der Woche vor dem Dorbk 
fwiehen kann  :- PO. en 
Am Donnerstag Abend fa fie Brooks und Vuthanun 
bet ihrer Mutter‘, und nachdem: Beide: ine Write Bert 
geweſen, traten: Miſtriß Spooner und ein junger Mann 
in die Thär.: Miſtriß Gpooner fragte nach. Sergeant 
Buthanan und gab ihm dann einen Brief, der, wie fie 
fügte, von ihtem Grenadiere fümme. „Der Inhalt: des 
Muefes war; ' dab: ed mit ihm zuſammentreffen wolle, 
umsaufs den Hügel zu gehen.“ Buld barauf Fam fit 
ie Bhosnen)i, von Doctov‘ Green urück mit/ dem Bon 
geben: fie hätternin Stuck Tuch ihm zu geben vergeflen, 
weiches feines wäre. „Sie fagte zw Zeugin: fie: wolle 
fan fe) firißen;, weilifie her Augen wegen nicht nähen 
Kara. (RAY Sie lieb: ba zwei Stunden. Bürchanın 
und Brools Waren: dort / die ganze Zeit, und fie bfieben 
ri: Svonntag Vormittag. Miſtriß Spooner war 
ocori mein: Sergrant Buchanan ſchrieb da verſchie⸗ 
Ya Mriefe un: fagte, fie wären am ihre (ber Spooner) 
Diver > Br00F8' Ichnte oft feinen Kopf an 
Siſtri z20p80ners Naden und öfters fihlang 
ennſe im ei Sa Adde am ihre Taille. WS die Zeugin 
dies beiaerbte iſagte Miſteiß Spooner: ‚Laßt Euch das 
nicht Wunber mehmeny Billy Wrooks) hat: in meinem 
Haufe geirbtund: iſt fo narriſchauf Tuch, als wäre: ich 
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fee Mutter.“ — Die Zain fa, wie Buchanan 
Pulver in 18 Papierſtücke einthrilde. Sie (werk) Yarten 
überr ein krankes Kind zu Brvokfield geſprochen Gi 
(bir Spsonen) fragte Duchanan, man er geben wolle! 
Sie fagte, fie wolle duvch ihn einen Wrief beforgen, und 
dam fante fie, fie wolle einen Brief an Nogros ſchreiben 
asſ werde Niemand: envas ma Leide geſchehen, daß fie an 
ihren Water fehreibe. Buchanan war [ehe traurig, daß 
Miſtriß Spooner nit Tom. (Mann?) Am Sour⸗ 
abend Nachmittag kam fie, und nachdem fin nun in der 
Sammer mehre Minuten auteinander geweſen in; fü 
font; noch am: ſelben Rachmittage. Beim Weggehen ſagte 
fie: „Morgen. Nacht um Il Uhr; denkt Danaın, 
Sergeant!” Er antwortete: „Morgen Radt um 
11 Uher.“ 

Ir. der närhften Nacht vom Sonntage auf den Su 
tag, fährt dieſelbe Zeugin fort, kamen Brooks, Beate 
man und Roß zurüd, und früh am Morgen fagten fe 
* bie Wache von Springfield wäre auf ihrer Hetze 

und in Broekfield fer Hausſuchun überall. — Miſteiß 
Spooner traf fie zu Leiceſter und ſagte ihnen dabon. 
Die: Zeugin fragte Roß, ok er jemals Miſttiß Spoonet 
geſchen? Er autwortete: ſeines Biſſens kenne er fie 
nicht, aber ex: babe. Herrn Spooner: geſehen und.fed wit 
ihm nad) Bancafker geritten. Reh ſchien am Somitag 
(?Montag) ſehr betrübt. Die Zeugin. fragte, was Bin 





deun fo betrübt made? — Gr sing. im Zimmer auf 


und ab, lehnte den Kopf an bie Wand und fagte: 


„Grundes genig!“ — Sergeant Buchanan nn ein 


Hemde und bat fie, Die Manchetten abzutrermen, was 
fie auch that. Brool erzählte ihr, Miſtriß Spooner 


‚babe ihm ein Hemde md auch ein. Paan Strümpfe ge 


geben. Buchanan blutete am. Montag Diorgen. 
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Die Negerin Prudence befkätigte dieſe Ausſage im 
Weſen tlichen. Mit uubegreiflicher Dreiſtigkeit hatte Miſtriß 
Spaones die ur der Walker'ſchen Taverne verſteckten 
Soldaten aufgefucht, und damit nie genug, hatte 
fe foger ihre beiten: Schweſterkinder, die Söhne ded 
Dr. Gren,. ein Mal mitgebracht, obgleich fie zu dem 
Einen fagte: er babe bier nichts zu fuchen, er müchte 
Eicher nach Hauſe geben und feher, was feine Mutter 
mache Sergeant Buchanan bot ihr fein Schnupftuch 
an Miſtriß Spoener erwiderte: „God dam, bas 
Schnupftuch, dad wi ich nicht anrühren.” Als fie ein 
ander Mai kam, fogte ihre Brools Buchanan fei krauf. 
Sir ging. deun zu ihm in die Kammer hinauf und blich 
dort eine Weile. — Ad Wreold und Buchanan am 
Sonntag. in. der fpäten. Nacht flüchtig zurückkehrten, 
ſprachen fie bavon, fie wären beinah ergriffen worden, 
mem. fich. nicht ein Freund gefunden. hätte. Ihr. Anzug 
war: febr. verflört. 

Andere: Zeugen. erlannıten die Kleidungsſtücke, Uhren, 
Schuchken,. welche man bei den Soldaten gefunden, für 
die an, melche Spooner getragen, und befundeten, daß 
jene mehre Wochen vor Spooner’s Tode in deſſen Haufe 
gebebt und von dev Frau verpflege worden. Andere, daß 
in den Mordnacht auch Ref im Haufe geweſen. 

Reuben Olds war der Mann, welchen Spooner 
nen. feiner Rückkehr erſucht, bei ihm zu bleiben, weil 
ihnn die Geſellſchaft beiber Soldaten nerbächtig. vorkam. 
Spooner bat ihn, auch ein Mal im die Küche hinaus⸗ 
zuſehen, was bie Leute trieben? Neuben that ed. Hier 
böxte er Buchanan audaufen: „Ind wer ift benn. ber 
alte: Kerl (Spome)? Er ſoll ſich wicht untenflchen, 
mir: wel zu fügen. Es möchte. ihm nicht gefund fein. 
Dran für zwei Kupferſtücke ſchmiſſe ic ihn in ben. 
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Brunuen” — Am nächfien Morgen fagte- Miſtriß 
Spooner zum Zeugen: ſie werde ſchon ihren Plan durch⸗ 
ſetzen. Er dachte: fie meine damit, daß fie zu: ihrem 
Vater geben wolle. 

Loved Lincoln berichtete Aehnliches von Spesarr's 
Verdruß über den Anbiid ‚ber. ungebetenen Gäſte im 
feinem Haufe. „Was wollt Ihr hier?‘ - Hatte Spanner 
den Sergeant Buchanan gefragt. — Wir wolle. und 
wärmen. — „Ihr mögt beste noch an ‚meinem 


| 


figen bleiben bi Morgen; aber nachher. laßt mich Euch 


nicht wieder finden.’ Bald darauf hörte er Buchanan 
äußern: Wenn Spooner mich zu Nacht aus der Thür 
wirft, will ich fein Leben haben bis die Sonneaufget. 
— Später hatte Miftrig Spooner zum Zeugen. gefagt: 
Roß habe fich ihred Mannes Hofen und Iade-gegemmen. 
Die vollftändige Ausfage war bie Alexander 
Gumings’, der feit der Zeit, wa. Burgoyne s Kruppes 
durch das Band zogen, ald Diener um Haufe. 
men war. Vor andern Gerichten würde man. ihn Am 
ald Zeugen aufgenommen, fondern als Mitfepulbigen, 
wenigftend ald Mitwiffer, zur nterfugung - gacaogen 
haben. ne 
Als ihr Mann auf Reifen war,. fadezte. Mißriß 
Spooner Cumings auf, alle engliſche Sipldaten, be 
vorüberzögen, zu ihr ind Haus:zu Indem Gie,.war 
die Tochter eines Royaliften; in der Auffaherung, mopte 
nichtmehr liegen, als eine Sympethie-für die. Kampfer 
der Sache, welcher ihre Familie zugethan..war,. „aber 
ein Trotz gegen die öffentliche Meinung, Der 7— 
männlichen, eigenfinnigen Charalter entferach 
14 Zage vor der Mordthat wurden Brooke und Be 
nan im Haufe aufgenommen. Sie blieben deu ganzen 
Tag da und aßen zu Mittag. Der Sergeant Bahnen 
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frühſtückte auch mit der Hausfrau beſonders. Vor den 
Ohren dieſes Zeugen, ihres Dieners fügte die Spooner 
zu Buchanan: ſie wuͤnſchte, {hr Dann wäre aus dem 
Wege; fie könnte nicht mit ihm leben. — Buchanan 
erwiderte: er wünſche auch, Daß er aus dem Wege 
wäre. Buchanan und Brooks blieben auch noch im 
Haufe, als Miſtriß Spooner einmal verreift war. 
Als Spooner von feiner Reife zuruͤckkam, hörte der 
Zeuge, wie Brooks und Buchanan fagten: fie wollten 
es verfuchen, Spooner aus dem Wege zu Schaffen. Auch 
u feinem Dimmer äußerte Spooner: er möchte Brooks 
wicht im Hanfe haben; ihm gefielen des Mannes Blicke 
nicht. Er foberte feine Frau auf, fie ſolle fie fortſchicken, 
und wen fie es nicht thäfe, werde er nach der Be 
Hörde fſchicken. — Am nächften Morgen fand der Zeuge 
bie: Beider m der Scheune. Dort blieben fie 2 Tage 
ce verſteckt. Miſtriß Spooner brachte ihnen 
Ebensinittel; ein Mal mußte auch er es thun auf ihren 
gr "a Donnerstag Morgen gingen fie nah Wor- 
gIn ber Nacht vom Sonnabend auf den Sonn- 
tag fand er plößlich den jungen Ezra Roß in der Milch: 
le Roß fagte ihm: er folle e8 an Spooner nidht 
den, daß er bir wäre. Auch am nächflfolgenden 
Sonntage‘ warb Roß in der Milchkammer verftedt ge⸗ 
baften: — Ws er, Syooner, in die Cooley'ſche Schenke 
gegangen, kamen auch plöglich Buchanan und Brooke 
zum Vorſchein. Brooks flüfterte ihm zu, er möge Miftriß 
Spooner rufen. Er lehnte es ab; Brooks hatte ihm 
kurz vorher geſagt: Spooner ſolle in der Nacht nicht 
kebendig nach Haufe fommen. 

Der Benge ging wieder ins Haus und fand bie Frau 
in ber Küthe. Er fagte ihr nichts, aber er ging in 
feine Kammer, legte fi) zu Bett und — ſchlief, etwa 
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2 und Y. Stunde. Dam erft will ee aufgewacht fein; 
ed roh ihm nach verbrannter Wolle. Er zog ſich an 
wand fand tm Gprecdhzimmer Brooks, Buchanan, Rof 
und Miſtriß Spooner bei einander. Sie fragten ihn, 
was er fo erfchroden ausfehe? Sie unterfuchten Klei⸗ 
dungsſtücke. Roß zog gerade Spooner's Jacke und Hofen 
an. Die Hausfrau hieß ihn mit der Hausmagd Sarah 
Stratten hinauf in die Kammer gehen, um ihres Mannes 
Kleider herunterzuholen. Die Stratten brachte auch Die 
ſchwarzen Hofen. Buchanan hatte fihen ein Hemde von 
Spooner am Leibe. Miſtriß Spooner fagte: fie würde 
Brooks ein Hemde und cin Schnupftuch geben; was auch 
gefchehen fein mußte, denn vor des Zeugen Augen wurden 
Brooks ganz blutige Hofen ind Feuer geworfen. 

Dann nehm Miſtriß Spooner ihred Mannes Geld 
aus der Blechhüchfe, die in einem Mahagonitaften Rand, 
ohne Zweifel um es zu vertbeilen, und wahrſcheinlich 
follte der Zeuge nicht dabei fein. Sie bat ihn darauf, 
etwas Waſſer zu holen, um Spoener’d Schnallen zu 
wafchen; dann folle er fie haben. Er antwortete, er 
wolle fie nicht habe, aber er und die Stratten gingen 
doch an den Brunnen. Allein fie Eonıten den Waſſer⸗ 
eimer nicht in den Brunnen hinmterbrisgen. — Die 
Spooner fragte ihn: warum er denn nicht Waſſer bringe? 
— Er antwortete: er glaube Maſter Spooner Tiege im 
Brunnen. — Sie fagte kurz: es fei wiht wahr! — 
Die Stratten fam nun beulend umd ſchreiend herein 
und rief und griff nach einer Bibel. 

Der Zeuge ſagte noch mehr aus. Seine Herrin 
hatte ihm vor einem Monat den Wunſch ausgedradt, 
sr folle Spooner ermorden; fie wollte au dann einen 
ganzen Mann aus ihm machen. Seht fagte Buchanan 
wie höhniſch zu ie: „Hätte Ihr denn gedacht, daß 
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ber Dann den Quark auf fich nehmen würde?” — Der 
Zeuge fragte Miſtriß Spooner: ob fie Heren Spooner 
die Kehle abgefthnitten hätten? Sie antwortete: „Nein, 
fie haben ihn nur niedergeknufft.“ 

Noch mehr. Schon in der Naht, als Miftrig 
Spooner fortreifte, fchüttete Roß einiges Scheidewaſſer 
in Grog, um den Mann damit zu vergiften. Roß ver 
füherte fpäter der Hausfrau, er habe Feine Gelegenheit, 
den Trank ihm einzugeben, gefunden. Spooner fcheint, 
ned, einer Andeutung, eine Ahnung davon gehabt zu 
baben, daß man ihn vergiften wollen. Als die Mörder 
nad) der That und Theilung fortgingen, fehüttelten Buche- 
nan und Miſtriß Spooner die Hände und Jener fagte: 
„In 14 Tagen fehen wir uns wieder.” — Früh am 
andern Morgen ging Miſtriß Spooner aus freien Stüden 
an den Brunnen und fagte: fie hoffe, er wäre im Him- 
mei. Da erft befahl fie dem Zeugen, zu Pferd zu fleigen, 
nad) der Schenke zu reiten und nach ihrem Manne zu 
fragen. Am Brunnen verhin hatte fie geäußert, fie 
wünſche nur, Daß er auch in den Brunnen geflürzt 
wäre. 
Eine andere Zeugin, Aſa Bigelew, wollte ein: förm⸗ 
kiches, außergerichtliches Eingeſtändniß aus dem Munde 
der Hauptangeklagten gehört haben. Als der Vormann 
der erſten Unterſuchnngsjury ihr erflärt, fie müfle ins 
Gefüngniß, Yabe die Spooner befannt: daß fie Die Leute 
zu: dem Morde gemiethet 3 fie hätte ihnen 1000 Dollars 
verfprochen und 20 fchon ausgezahlt. 

Die Magd Sarah Stratten, ziemlich im felben 
Verhuͤltniß zu ihrer Herrin und deren That wie Alexander 
Gumings, belunbete im Weſentlichen, namentlich in allen 
ben heilen, wo fie fchon in. Cumings Ausfage ale 
mitbetheiligt erfcheint, Daſſelbe, was Sener ausgefagt. 

9 * 
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Wenn es aber Fon unbegreiflich erfiheint, daß Die 
Mörderin drei Mordhelfer und Banditen in Dienft ge 
nommen und außerdem zwei Dienflleufe zu Mikwlſſern 
hatte, fo tritt in Sarah's Ausſage ein noch merkwür⸗ 
digerer Umſtand hervor: "Außer diefen vielen Mitwiffen⸗ 
den waren nämlich in jener Mordnacht' noch 2 Perfonen 
in dem Haufe eingekehrt, ein Gray und noch Ientand, 
deffen Namen die Zeugin ſich nicht entſann. Während 
fie, die Magd, Rob und Buchanan das Abendbrot in 
deren Zimmer brachte, ſoupirte Miſtriß Shosner "mit 
diefem Gray wie mit willlommenen Gäſten! — Ale 
Sarah Herrn Gray zu Bette leuchkete (wahrſcheinlich 
nach der Mordthat?), zeigte ihr Miſtriß Spooner eine 
Geldbuͤchſe. Sie faßte fie bei der Hand- und Müfkerte 
ihr zu: fie hoffe, Maſter Spooner ſei nım im Himmiel! 
Im Schlafzimmer der Fremden mit Gray angekommen, 
lag defien Reifegefährte fhon im Bette und’ anſcheimend 
im tiefen Schlafe. Als fie wieder unten war, Hhieß 
Miſtriß Spooner fie die ſchwarzen geſtrickten Hoſen ihres 
Mannes holen. Sie ging hinauf, konnte ſie aber nicht 
finden. Dann ſah ſie, wie Miſtriß Spooner Geld aus⸗ 
theilte; Buchanan hatte eine zieniliche Porkibn Papier: 
geld in der Hand. Alsdann ward Alexander Cuinings 
fortgeſchickt, um Wafler zu bofen, und fie mußte ihn 
begleiten. Es ging ganz fo her, ‚wie der andere Zeuge 
es berichtet. Einen Theil der übrigen Nacht batte fie 
mit Miſtriß Spooner verbracht, die immerſort fenfzte 
und flöhnte. Sarah drohte, fie müffe zu den Nach⸗ 
barn gehen und ihnen Allee erzählen; da verſprach ihr 
‚die Spooner: -menn fie ſchweige, ‘wolle fie 8 ihr gut 
bezahlen, und immer wieder rief Miſtriß Shoonen auf, 
fie boffe, daß ihr Mann im Simmel fei. WB die 
Männer fortgingen, hatte die Hausfrau ihnen noch Geld 
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gegeben. Als die Zeugin Brooks fragte: was er denn 
Dabei zu thun gehabt, antwortete er: „Seine Zeit ift 
gefunmen. Roß war am Sonnabend Abend vorher 
mit Spooner’d Pferde zurückgekehrt und hatte vorgeblich 
fi um deswillen verſteckt gehalten, weil er den Rüden 
des Pferdes wund gefcheuert; da wünfche er nicht, daß 
Herr Spooner ihn zu Geſicht befomme. 

Noch mehre andere Zeugen -wußten von dem heim- 
lichen Verſteck der beiden Regulairen (Solbaten der 
britifchen Armee) im der Scheune; daß die Spooner 
ihmen Lebensmittel hingefchidt; daß fie die Zeit vor dein 
Morde wie ftumpf und dumpf gewefen; daß auch Roß am 
Sonntage fich dort verborgen gehalten ; daß die Spooner 
mehrmals (vor dem Morde) den Wunſch ausgeftoßen: 
daß ihr alter Bogus im Himmel wäre! — Einige wollten 
in ihren außergerichtlichen, halben Geftändniffen der 
That die Aeußerung gehört haben: wenn's nicht um 
ihren lieben Jungen wäre, fo bätte fie ja den Mord 
nicht begangen. — Dann hatte fie betheuert: fie wolle 
lieber zehn Mal den Tod leiden, damit nur nicht Die 
Stratten und der Alerander büßen müßten; denn Die 
wären unſchuldig. Zum Gonftabler hatte fie gefagt: 
„Wenns nus nit darum wäre, wollte ic; meinem 
Richter wol ins Geſicht ſehen“, und: „Das Tonnte 
auch nur gefchehen, weil Roß in unferem Haufe krank 
wor.” — Zum Wirth Cooley hatte fie geäußert: fic 
werfe Niemand etwas vor; denn Das fei alles ihr Thun; 
die Stratten und Alexander wären unfchuldig. 

Endlich. trat der Friedensrihtr William Young 
mit einem Protokoll hervor, welches er fogleich nad) 
Der erften Verhaftung aufgenommen. Vor ihm hatten 
alte vier Angefchuldigte befannt, und zwar ganz frei- 
willig, Brooks, Buchanan und Roß geflanden: daß fie 
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Joſhua Spooner umgebracht, und auf Anfliften ber 
Miſtriß Spooner. Deögleichen hatte Miſtriß Spooner 
eingeräumt, daß fie in den Mord gewilligt. — Als 
Spooner am Abende der Mordnacht in den Hof feine 
Haufes trat, warb er angefallen, gleich darauf getüdtet 
und in den Brunnen geworfen. Die vier Perfonen 
trafen fich darauf im Haufe, wo Miftrig Spooner unter 
den Verbündeten einen Theil von ihres Mannes Klei- 
dung, deffen Schmudfachen und eine beträchtliche Summe 
Geldes verteilte. Gleich darauf hatten Ale das Haus 
verlaffen. 


Died waren die Beweife gegen die Angefchufdigten. 
Gntlaftungszeugen für diefelben ſcheinen gar nicht auf: 
getreten zu fein. . Außer mehrfach wiederholten, außer: 
gerichtlichen Eingeftändniffen von mehr oder minderem 
Werthe, Zeugniffe zwar nicht über die That felbft, aber 
über Umftände, welche ihr vorangingen und ihr folgten, 
fo gewichtig, volftändig, eins in das andere eingreifend, 
yon Zeugen abgelegt, gegen deren Glaubwürdigkeit nicht 
einmal ein Zweifel vorgebradyt worden, Ausfagen und 
Zeugniffe von Indicien unterſtützt und in Uebereinflim- 
mung mit dem Zhatbeftande felbft, daß eine Verurthei⸗ 
lung der Angefchuldigten außer allem Zweifel war und 
die Vertheidigung faum einen Boden gewinnen Tomte. 

Sie ward indeffen von Levi Lincoln, einem au: 
gezeichneten Auriften, welcher fpäter, unter Sefferfon’s 
Prafidentfchaft, zu den bedeutendften Staatsämtern er: 
hoben ward, mit Geſchick geführt. Der Vertheidiger 
konnte weder Zweifel gegen den Thatbeſtand des Wer: 
brechens oder die Tchäterfchaft der Angefchuldigten im 
Allgemeinen erheben, noch in einer Sprache reden, die 
das Gefühl beftehen durfte. Die Defenftion mußte fid 
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auf rein juridiſche Definitionen der gefehlichen Ausdrücke 
über Mord, Wufliftung, Complieenfchaft u. f. w. ber 
ſchränken, daß auf die nach englifehen Nechtäbegriffen 
wenig oder nichtd bedeutenden Eingeſtaͤndniſſe der Ver 
brecher nichts zu geben fei, auf denen doch ein großer 
Theil des Beweiſes berube, u. f.w. - 

Nachdem er. far wenigſtens hinſichts des jungen Ezra 
Roß die prämeditirte Abſicht eines Mordes gegen Spooner 
einigermaßen bei Seite gedrängt, verfuchte er die Ver 
theidigung der Hauptangeklagten und Anftifterin ber 
Mordthat. Welchem Leſer dürfte nicht ein Zweifel ber 
fhlihen haben, ob Batbfeba Spooner bei vollfommen 
gefunden Verſtande gehandelt? Einen verhaßten, ver 
achteten. Dann wii fie aus dem Wege fchaffen, fei es 
aus Leidenfchaft für einen Undern, aus unwiderftehlicher 
Abnagung, aus Rache oder Furcht, immer kann es Doch 
nur geſchehen fein mit der Abſicht, mit ber Hoffnung, 
glücklicher, unabhängiger, frei zu werden. Kein Zug 
verräth eine Märtyrerluft, mit ihrem ‚Opfer und für 
Dafjelbe unterzugehen. Aber Tünnte eine racheglühende, 
eiferfüchtige Spanierin, ein von bämonifcher Zeidenfchaft 
verblendetes Weib füdlicher Himmelsſtriche unvernunftiger, 
rafender handeln, als diefe Tochter des Falten Nordeng, 
eine Anglofächfin, eine Bewohnerin des frommen, puri« 
taniſchen Staates Maſſachuſetts, Die Tochter reicher, hoch» 
gebildeter und bochangefehener Aeltern, felbft gebildet, 
wohlhabend, wegen ihrer Schönheit bewundert und Die 
Mutter dreier Kinder? Alles Das fchließt nicht aus, 
daß. fie nicht aus Liebe oder Haß ſich ihres Mannes 
auf verbrecherifche Urt entledigen wollen. Aber ihre 
Handlungsweiſe erſcheint als baare, nadte Unvernunft, 
als eine fo Eindifche Sorglofigfeit oder als ein fo frecher 
Trotz gegen alle Verhältniffe, daß wir dafür feinen 


An. 








ARD Bekgsche Spacuet. 


Begriff haben. ‚ie :ueill den: Mann umbriagen, mad 
Daß, als fie bet dein Erſten, den ſie: darum angeht, Be 
denken oder Widerſtand findet, ſie ſichan Andere wendet, 
daß ihre Haſt, ihr Eifer in furchtbaren Progreſſionen 
ich : Keigern, möchte in ihrer ſubjectiven Ratur liogen; 
aber daß fie nun den Erſten Beſten aufgreift, daß fir, 
wie von einem Vernichtungsſieber gefchuttelt, alle Worftcht, 
alle Rückſichten, alle Scham abſtreift und rein Dıamm 
handelt, will feine Erklärung, die wir in dem Gegeben 
nicht finden, und die feibft die Phantafie ſich ſchwer 
denken kann. 

Sie fodert ihre Dienſtlente auf, alle Radpügler des 
britiſchen Heeres gu ihr ind Haus zus laden. Mönikh, 
daß diefe für geführtiches Geſindel damals gulten, Das 
au folder Schandthat fi fofert bereit finden würde. 
Aber nachdem fie Buchanan und Brooks gewannen, 
was: wäre natürlicher geweſen, als, fie mit Mittels ver: 
feben, dem verreiſten Ehegatten nach⸗ ober entgegen 
aufenden, damit fie ihn im Malte, in der Wildniß, 
auf einſamer Straße ermordeten? : Die: Straßen: find 
nech folchen Keiegen unſicher. Aller Verdächt märs: von 
ihr abgewandt gemeſen. Statt deſſen nimmt. fie Die 
wüften Gefellen ins. Haus, nicht heimlich, vor aller Welt. 
Sie ſcheinen dort wie die Freier der Penelope geſchaltet 
zu. hahen. Sie lebt in ungeſtörter Wertrauthert mit 
ihnen, mit dem Einen frübftüct fie, Den Andern befuche 
fie auf feiner Kammer und figt neben feinen Bette. 
Zu wie Vielen fpricht ſie es and: fie könne mit ihrem 
Manne nicht leben, man folle ihn ihr ſortfchaffen. Mit 
Gift ift es nicht gegangen. Gr kommt zurütk. Cie vor 
birgt die gebungenen Mörder duch einige Zage, auch 
da ohne alle Vorſicht, und allein vor dem Manme. 
Nun aber hat fie an den Beiden nicht genug, fie läßt 


auch ihren inngew: Abheber kommen; er muß Tidh: lt 
Den Eokdaten in sine Banditenrotte fielen. Nichts wird 
Yamılich gettiehen, nichts Tan ſie von’ dem Vorhaben 
ebbringen; fetbib: der Weich von Föemden daft fe den 
Varſatz much nicht um einen: Tag auffchieben, Aber:che 
28 noch geſchehen, wiſſen auch Ihre Dienfiboten, daß ob 
geſchehen wird und wann. Sie dindet diefe weder durch 
Eid, Drohungen, nody durch befondere Geſchenke "zur 
Berfigviegenbeit. "Ste fagt ihnen nur, fie kann weht 
wit dem: Mann mehr leben, ex muß fortgefchafft ‚werden; 
fte wünfcht ihn in den Himmel. Ja mehr: noch, auch 
dieſe -Dienfkbeten bat fie aufgefodert,; ihn bei’ Seite zu 
ſchaffen, unbefimmert, ob fie nicht den Dann warnen, 
Be verraten werden. Fünf Mitwiſſer, fünf von ihre 
Beauftragte, unten denen fie ſich hoͤchſtens arß Einen 
vnle en kam! , 
Auch jretzt noch wäre dach wol eine Gelegenheit ge 
wejeny-den- Bann vonr Haufe fortzeioden, um aufiber 
GSeraße, in einem. anderen Gehüft iyn nieberftoßen, ‚ben 
Beichnain insine Brube, im ein fließendes Hrfferinwenftn 
zw: lafien. Statt! deſſen läßt fie ihn von der Gchenft 
ib Haus zurückkehren und in ihrem eigenen Hofte wit» 
bringen und in den eigenen Brunnen werfen! - Us 
wihrend Schnee auf dem Boden liegt, der jede Sper 
von felber:zeigt. Damit: nicht gerug, bommen die Morder 
in der Nacht zuſammen, und im Gegenwart der Dienfl: 
kente werden fie für ihre Mühwaltung bezahlt. Auch) 
Rat noch wicht genug, fie vertheilt auch noch Die Köei⸗ 
Det und Pretioſen des: Mannes’ am die Wandtsins: Dieft 
machen: in ihrer Gegenwart Toilette bid auf Hemde and 
Hafen, ud nur die blatbeſteckten hielt man für ange 
meſſen zu: verbrennen, wobei mar aber einen Geſtank 
macht, der.:die. Ichlafenben srwedt! Way aber iſt der 
9%% 


„02 Setharba Bye. 


Geſtank gegen bie Risiber, bie Klelber rineh Grmurbeten, 
welche die Mörber: fich anlegen, um. allen. Spürbunben 
bie Witterung zu geben, Zunnen und Fähnchen auf dem 
Waſſer, den Schiffern zur Warnung: bier ift lisstiefel — 
Etwas wenigftend geſchieht des Scheine: wegen: man 
ſchickt am Morgen nad der Schenke, um nach dem 
Manne zu fragen; aber weder find die Spuren im 
Schnee vertifgt, noch die Blutfleden am Brunnen ab⸗ 
gewaſchen, noch ift der Leichnam fo im Brunnen ver: 
ſenkt, daß die Leute nicht auf ben erſten Werfuch dew 
felben darin finden. Die Mörderin bat ſich Die. Macht 
durch Damit begnügt, zu flähnen und weinen und u 
rufen: „Run ift er im Himmel!“ 

Und iſt Das nicht auch ein Zeichen geflörten Sinncs 
nicht daß fie die Leiche nicht bewähren will, ſondern ihr 
Ausruf: „Armer Heiner Mann |" und daB fie den 
Mörbern nach Worceſter nahlänft, fie in der Schenke 
auffucht, eine Vertraulichkeit ven Seiten Broofs. fi 
. gefallen läßt, die, mit under Imflünden verbunden, ben 
Schluß erlaubt, daß fie ihre Gunſt wicht ie ben 
hübſchen Ezra Roß allein aufgeſpart, fondern die michi 
nutzigen Gefellen auch in anderer. Art, id durch -Beib 
und Kleidangs ſtücke, bezahlt Hat? Kurz ein buntes Mund 
einander von Verworfenheit, Gemeinheit, Einfalt bie 
zur Dummheit ‚und Died Alles nicht einmal durch Ward: 
bruche einer großartigen, fianlichen Leidenſchaftuchteit 
erklaͤrt! — 

Es iſt objectiv Alles vorhanden, um anf eine Stoͤrung 
der geiſtigen Fähigkeiten der Verbrecherin ſchließen zu 
laſſen, aber der fubjertive Beweis fehlt. Er fehle m 
den Arten, wie.fie und erhalten find, «8 iſt aber. auch 
anzunehmen, daß er damals gefehlt haben wird, fonft 
würde Die Vertheidigung biefe Waffen nicht unbenußt 


haben fiegen laffın.: Daß Verdrecher bis zur Tollheit 
ronfequent unvernünftig' umd ihtrem eigentlichen Zwecke 
entgegenhandeln, ift fein Beweis einer geiſtigen Unfrei⸗ 
heit, welche die Ahndung vor den Geſetze ausſchlöffet. 

Jenes waren die Schlüffe, welche fich einem Jeden, 
der die Gefchichte Tieft, von: ſelbſt darbieten werben. 
Aus dem Vortrage des Vertheidigers entnehmen wir 
Folgendes: 

Alles, was man vom ihr und über fie gehört, fei 
das Kriterium einer thörichten ober gefldrten Perfon. 
Geboren in hohem Stande, wohlerzugen, wohlgebildet, 
Gattin, Mutter, in glücklichen Vermoͤgensverhältniffen, 
was könne fie da zu dem verabſcheuungswürdigen Ver⸗ 
brechen gedrängt haben? — Welches Ende fonnte es 
nehmen? — Mas konnte Fe hoffen vom Tode de 
Mannısr Sie raubte den Kindern ihren Valer und 
Beſchuͤtzer, fich felbft einen Gatten (2); Fe laſtete auf 
fich allein die ganze Sorge Pin die Bamikie, noch dazu 
mit einem Tehr gefchmälerten Einkommen. Wenn fie 
emfihaft an die Zufunft dachte, Tonnte fie nicht an die 
Ausführung der Chat gehen, unb wenn fie baran ging, 
konnte fie danm als im Befitze ihrer Vernunft angefeben 
werden? — Wenn fie mit Ihrem Manne nit länger 
es aushielt, was hielt fie denn ab, fih von ihm zu 
trennen, zu ihrem Mater zu gehen, deffen Lieblingskind 
fie war, zu ihrem Bruder, ihren andern Freunden? — 
Dort bei ihrem einnehmenden Yeußern, ihrer Geſchick⸗ 
Kichkeit, hätte fie galante Liebhaber in ihre Netze ziehen 
können, wie fie Luft hatte, ganz Andere, als den Burfchen 
Roß, die: fi für ihren Stand und ihre Stellung 
im Leben geſchickt hätten. — Die Hoffnung, etwas un- 
entdeckt, ungeftraft thun zu können, fei bie Lockung zur 
Sünde Konnte fie diefe Hoffnung hegen? Wo war 
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hier ein Man:, die. That :zu vetbergen, ein erfonnene 
Märchen, : fie auf Andere zu ſchieben, «ine voraubbe⸗ 
Dachte Rettung und Flucht? Wo Tanne fie auf Ver⸗ 
ſchwiegenheit von Seiten fremder ‚ unzuverläfliger Men- 
ſchen rechnen, da fie ſelbſt, fchon ver der That, ihre 
Abficht ansplamherte, da fie in einer öffentlichen Schenke 
die. Mordgeſellen auffirchte und laut vor Audern Die Zeit 
der Mordthat mit ihnen verabredete? Ja, ſie hatte zu 
Mehren gefagt : ihr Mann werde due große Reife an- 
treten, ob Jemand fei, der fein Aus pachten weile? — 
Das Austheilen der feinen Kleidungsſſtucke und Pratioſen 
des Ermordeten an die gemeinen Starke, damit:fie dieſelben 
vor allen Reuten trügen, fei Faum weniger unpernünftig, 
als wenn fie mit großen Buchflaben an ihre Stirn ge- 
feprieben hätte: Die Mörder des Maſter Speoner! 

Wenn denn ihre Aufführung unvernüinftig :: wer, 
eine ſolche, Die unmöglicherweiſe von einer Perfen; ge: 
leitet fein Fonnte, die beim Gebrauch ihrer Sinne war, 
fo ift Des der befle Beweis aines geſtörten Gemüthes, 
weichen bie Verhaͤltniſſe leiten können. Denn wie follte der 
Zuſtand eines Gemüthes erkannt menden, ald durch / dier Aarf 
führung, durch die Handlungsweiſe, Die Thaten der Perſon⸗ 

Die Geſchworenen handelten wie unſere Richter. haa⸗ 
dein würden. Der Beweis genügte ihnen nicht,um 
der ſinnlos Handelnden die Zurechnungsfahigbeit abzu⸗ 
ſprechen. Sie fprachen dad Schuldig über alle vier Au⸗ 
geklagte, und der Oberrichter ſprach Dad xobroartheit 
über fie aus. 

. Während der L6ftündigen Verhandlungen blich Miariß 
Spooner ganz rubig. Ja fie fchiea volllommen gleish- 
gültig auch als der Urtelsſpruch gefält wurde, Ihre 
Haltung war flolz, ihre Miene verfehloflen, kein Hufe 
zuden, kein Murmeln. 
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Der TDag zur Hinrichtang wear: auf Dannerstag, den 
4. Iani feftgefegt: Im' Berker zu Worcefter ſchlenen 
die Drei Männen wie wöllig durch the. Loos gebrochen. 
Ste erklärten laut: die Gerechtigkeit ‚des Urtheile und 
gaben fich fogar mit Entzücken dem geiſtlichen Zrofte him. 
Vor ihrem. Tode machten fie ein vollſtaͤndiges Bekennt⸗ 
niß, welches im ſelben Jahre zu Worceſter gedeucht er⸗ 
ſchien. Es lantet: 

„Wir, Jonas Buchanan und William Broots, ven 
ließen am: 8. Februar 1778 Worceſter, um nach Spring: 
field auf , Arbeit zu gehen. Als wir an Spoonk’s:Baufe 
usräberfamen, vief und Wlerander Cumings herein, ben 
wir auch für einem britifchen Soldaten hielten. Nach⸗ 
dem wir sine Belt lang am Feuer gefeflen, fagte er uns, 
fein: Herr wäre vom Hanfe fort, aber er wolle feine 
Herrin rufen, die hätte große Vorliebe für Alles, was 
zur Armee gehöre, denn ihr Water ſei darin, und noch 
einer ihrer Brüder. Gr rief fie auch; fie kam herab 
und ſchien / froh auszuſehen. ‚Sie fragte und, woher wir 
kämen? Wir fagten «6 ihr, und daß wir nach Cancha 
gingen, da ich, Buchanan, dort meine Familie gelaffen. 
häste.: Daranf ordnete fie ein Frühſtück für uns an; 
unb.als ed: fertig war, wurden wir aufgefodert, in ihr 
Wohnzimmer gu treten. Wir waren nicht wenig darüber 
verwimdert, denn wir fühlten uns ſchon gut genwg aufe 
genemmen, wenn fie und in der. Küche etwas zußiehen 
ließ. Indeſſen frabftüdten wir Alle miteinander. Da 
das Wetter fehr fehleht war, wurden wir aufgefobert, 
zu bleiben, bis es fi aufklüre. Da wie nur wenig 
Geid hatten, fo blieben wir gern. Uber das Wetter 
blieb ſchlecht, fo blieben wir den.Zag und die Nacht. 
Ich, Buchanan, bin nicht fiher, ob es am erften Zage 
oder am zweiten war, daß fie mir fagte, als wir unter 
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uns waren, daß fie und ihr Diana nicht gar Muunten, 
daß er nach Princeton gereiſt fei und ſobald wicht wieder⸗ 
kehten werde — daß wir nicht fortgehen ſollten, bis 
das Wetter ſchön würde, indem gerade bamals vie 
Schnee ſiel. 

„Wir ſagten gern ja- und blebo⸗ nun von Tag zu 
Tag, indem. wir erwarteten, daß Maftm Spooner zu: 
rüdfommen werde. Miſtriß Spooner wurdeifehr 
frei in der Unterhaltung mit mir, Buch«anan. 
Sines Tages ſagte fie mir, fie erwarte eigewlich, -baf 
Mafter Spooner gar nicht zurüdtehren werde, da ein 
gewiffer Mafter Roß mit ihm abgereift fei, der eine 
Unze Gift mir fh hätte; die wellte er, wie er ihe ver: 
fpeschen,, ihrem Manne bei der. erften, beften Betegentit 
beibringen. 

„Das muß Einem wol feltfam voelommen, Daß fie 
gegen einen ganz Fremden ein ſolches Geſtaͤndniß machte. 
Sie ſagte und zu gleidyer Zeit, wir. follten nur bleiben, 
um zu warten, ob Mafter Spooner zurückkaͤme ober 
nicht. Da blieben wir denn au und Hatten nie beſſer 
Quartier, wenig befümmert Darum, welchen Köder und 
der Verführer legte. Wir waren damals gerabe-in-einer 
Stimmung, danach zuzufchnappen, ohne Kurt Gottes 
vor wnfern Augen; nein, wir hatten ihn ganz’ vorgeſſen. 

„Nachdem wir auf die Weiſe 10 bis 12 Tage: dert 
geblichen, fo weit ich mid entfiimen hann, Fam ige 
Dann zurüd, und da er und ſah, fragte er, wer wir 
wären? Sie ſagte ihm, ich (Buchanan) :wäre in Wetter 
von-Ulerander Cumings. Er kümmerte fih num anfangs 
nicht welter darum, aber wie er zu feinen Nachbarn 
mmber ging, mußte er wol hören, wie lange wir ſchon 
dert. wärm, und wahrftheinlich erfuhr er auch in der 
Schenke, wie viele Maaße Branntwein er zu bezahlten 
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babe, feitdem er abgereiſt wor Wie Den naun fiel, 
wie eu Abends nach Haufe fam und. uns noch da ſah, 
ſo wuͤnſchte er, daß wir Augenblicks und auf und Daunen 
machten. Wir baten mur, er möchte und bis Morgen 
laſſen. Endlich bewilligte er ed uns, wir koͤnnten bie 
Nacht durch noch am Herde bleiben. 

„Er war nun in der Wohnſtube und Miſtriß .Spooner 
war zu Bett gegangen. Da kam Einer, Namens Reuben 
Did, in einen Geſchaft zum Maſter Speoner, und bald 
darauf kam er zu und raus und ſagte und, Maſter 
Spooner habe Furtcht, daß wir ihn berauben würden, 
denn er hätte einen: großen ſilbernen Löffel verloren und 
ein gut Theil feines Zinngeraͤth. Das verdrsß und, 
denn wir waren und bewußt, daß wir keinen Gedanken 
hatten, ihn zu beſtehlen. Hätten wir Das gewollt, da 
hätten wir fo viel Gelegenheit gehabt, ale Einer nur 
wünfchen fann. Den Löffel fand er, wo er ihn dinge 
legt, wad. fein Zinn fehlte ihm auch nichts Cumings 
zeigte es ihm. 

„Maſter Spooner ſtieg Die Treppe hinauf und brachte 
die Büchſe herab, worin er fan Geld hatte, und legte 
ſich auf den. Blur zum Schlafen, die Büchfe unter dem 
Kepfe. Alles, mad Spooner fagte ober that, das hinter⸗ 
brachte uns Reuben Old, und wahrend Spoorer ſchlief, 
feste er fich zu und and Fener in der Küche, uab wir 
waren Alle recht Inftig miteinander, Wad Reuban Die 
von mir, Buchanan, ‚vor Gericht ausgeſagt, als harte 
vor ihm geſagt, ich wollte Maſter Spobner um 

2. Aupferfiüde in den Brunnen werfen, das iſt falſch. 
Am Morgen, da ſich Feine ſchickliche Gelegenheit bot, 
Miſtriß Spooner zu fehen, um von ihr Abfchieb zu 
nehmen, fo gingen wir, Buchanan, Brooks und auch 
Cumings zu Miſtriß Stratten in die. Schenme, um bert 
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den Tag zuzubringen, Kbis wir eine Galegenheit fanden, 
Miſtriß Speoner Lebrwohl zu jagen... Dort blieben wir 
Ren: beiten Zeil des Tages. Nachdem: Sunings ven 
Miftris Speouer 5 Shaler eriulten, um feinen ver 
meinten Vetter Damit.zu traefisen, gingen wir in Cobleye 
Schenke und tranken, und von da in Doctor Foxeroft's 
Schenke, wo wir. blieben, bi6 Guminge.kam- und aus: 
fagte,, Mafler Spooner ſei zu Bett gegangen Da 
Schrten wir. nach dem Hauſe zurüd, Teiegten unſer 
Ahendbrot und Brauntwein, ſchlichen und dann in die 
Scheune und blieben dort Die Nacht ben Am: Margen 
wurde und Frühſtück in die Scheune geſchickt,. Und de 
Miſtriß Barry und Miſtriß Tufts den Tag werben de 
geweſen waren und mich zu. ſehen gewünfcht: haften, fp 
ſagte ih, Buchanan, ich wolle hingehen und ſie beſuchen 
Miſtriß Spooner ſagte, fie wallte auchdahin gehen, 
und fo geſchah es denn. Ze 

- „Bir, Buchanan und Brogfe,..gingen, umb wir 
Ale (mis Miftrig Spooner) blieben Hei Greeus ‚(Wer 
wandte der Epooner) und tranken Da. id fpkb :inige 
Schritte davan (da wal: beim Fortgehen) Ingtaıffe, fie 
hätte ein Schnupftuch einem britiſchen Soldaten gegehm, 
der mit mir. (Buchanan) einige heftige Worte gewechſeit, 
und darauf ſtieg Brools zu Pferde und itt ſart; md 
fe und ich, wir gingen mac Haufe. Brooks verirrte ſich 
auf dem Heimmege und kam erſt einige Deit nach. und 
Aber er brachte das Schnupftuch nicht malt, denn der 
Soldat hatte gefagt, er wolle es nicht: ausliefern, bis 
er Miſtriß Spooner ſelbſt ſͤhe. Auch Die Nacht: lieben 
Buchanan - und ‚Broofs in der Stheune. Am Morgen 
gingen wir in Mafter Milbert's Schenfe, web als. wir 
binaudtraten, kam Gumings.und auf einem won Spoo⸗ 
ner's Pferden entgegen. Gr fagte uns, fein „Derr ware 
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in die Schenke gegangen und feine Hertin wünfche, wir 
foßten nun ins Haus konmen. Dad theten wir auch 
und Triegten unfer Mbendbrot. Die Nacht verbrachten 
wir in der Schenke und am Morgen ließ fie uns fagen, 
Hr Mann wäre über Band gegangen, um Hafer ein⸗ 
zukaufen. 

„Der Burſche Parker (21) hatte Brooks vorgeſchlagen, 
wenn er kommen wollte und Maſter Spooner treffen 
und ihn ſelbſt, bei ihrer Rückkehr, dann wölle befanter 
Parker Ihm helfen, Spooner das Leben zu nehmen. 
(Wortlich -überfeht. Der Burſche Parker war in der 
Unterfuhung bis da nicht vorgekommen; alfo noch ein 
intendirter Complice!l Es gewinnt den Anſchein, als 
wäre es eine allgemein bekannte Sache geweſen, daß 
Miſtriß Spooner ihren Mann wollte todtf&lagen Laflen; 
und Daß ordentlich Dazu Freiwillige aufgerufen wurden.) 
Wir gingen nun, heißt es weiter, aus der Scheune in 
bas Haus, und fanden, Daß er fortgegangen war; da 
biieben wir Denn den Tag über und ließen es uns wohl 
fein bei Effen und Trinken. 

„In der Abenddaͤmmerung kam Maſter Spooner 
nach Hauſe, ſodaß wir leicht hatten überrafcht werden 
tönnen. Aber wir hörten ihn doch Die Thür aufdrehen, 
und Brooks fprang in den Keller, ich aber hielt mich 
an bie Hinterthür, bis er ind Wohnzimmer ging. Dann 
ſchlichen wir hinaus und wieder in Die Scheune, wo wie 
den ganzen folgenden Zag blieben. Erft in der Nadıt, 
als Maſter Spooner im Bette lag, ſchickte man nad 
und und ließ uns ins Haus holen, wo wir Abenbbrot 
und Branntwein erhielten, um und zu einem andern 
Plane aufsumuntern, den Cumings und Parker — Die 
für jebt der Strafe entgangen find — dem armen 
Brooks vorfchlugen. Nämlich wir alle Drei follten die 
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Treppe hinaufgehen und Beosks ſyllte ihm da das Leben 
nehmen. Dafür ſollte er 1000 Dollars erhalten, Maſter 
Spoener's Uhr, feine Schnallen und von ſeiner Garde⸗ 
robe fo viel, daß er eine vollſtändige Kleidung hätte. 
Aber Brooks hatte nicht das. Herz dazu. Miſtriß Spoo- 
ner fagte, fie hätte nicht gedacht, daß er fo ſchwach⸗ 
berzig wäre. 

„Wäre Das gefheben, dann hätten. wir ihn augen 
blidlich in den Brunnen geworfen, fo wie wir ihn aus 
dem Belt genommen. Denn die Frau bemerkte: man 
würde dann denken, er fet hineingefallen, während cr 
m der Nacht Waſſer trinken wollen. 

‚am nächſten Morgen brachte und Cumings Früh—⸗ 
ſtück. Er benachrichtigte uns, es fei von ihr ein neue 
Plan entworfen, der fo fei: Entweder Cumings oder 
Parker folle Mafter Spooner melden, eins feines Pferde 
wäre krank, wenn er bann in die Scheune käme, ibn 
zu überfallen, todtzuſchlagen und unter die Pferbehufe 
zu legen, damit die Leute glauben ſollten, wenn fie ihn 
fänden, die Pferde hätten ihn umgebradht. Brooks aber 
fagte zu Parker, er möge Das dem Herrn nicht beftellen, 
fondern der Frau fagen, er hätte es beſtellt, aber der 
Herr wolle nicht binübergehen. 

„Barker that fo. Wir blieben wieder den ganzen 
Zag und Die ganze Nacht in der Scheune; auch den 
naͤchſtfolgenden Zag, der ein Sonntag war. Sie kam 
über Nacht zu und. Bir fagten ie nun, nächſten 
Morgen würden wir fortgehen. Sie bat uns, wir 
möchten’8 Doch nicht thun. Aber wir wollten nicht -Tänger 
bleiben. Wir mahtn ums alfo auf den Weg. nah 
Springfield. Unterweged nahmen wir Arbeit an ba 
" einem Schmied. Ich, Buchanan, arbeitete dert 3 Tage; 
aber da fi für Brooks nichts Rechtes fand, machten 
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wir und auf den Weg nach— Worceſter, um von da nad 
Haufe zu Tehren. 

„Als wir eines Mittags an Sponer's Hanfı wieber 
vorüber kamen, graßten wir Miſtriß Spooner und ſagten 
ihr, wohin wir gingen. Sie ſagte und, fie würde und 
am folgenden Zage nachkommen, um ihre Schweſter im 
Worceſter zu befuchen; fie freue fich, daß wir fo in der 
Nähe Arbeit gefunden bätten. Auch fagte fie, daß fie 
zwei Geldnoten hätte, eine von 20 Pfund und eine vom 
300 Dolkard, die wolle fie einzumechfeln ſuchen; davon 
ſollte ich, Buchanan, 180 Dollars haben, um mir zu 
faufen, was ich wünſchte. 

„Aber wir blieben doch die Nacht: wieder in der 
Scheune und gingen erft am Morgen nad Worceftet: 
Ste fam und noch felbigen Tages nach und ſuchte uns, 
nach der Verabredung, bei Walkers auf. Sie trat hereitt 
und blieb da eine gute Zeit, und gab mir, Buchanan,; 
eine Banknote, fo viel Zeug, als zu einem Hemde nöthig, 
und 6 oder 7 Dollars, indem fie fagte, das kaͤme Alles 
von M' Donalds, einer ihrer Bekannten. Dann ging 
fie, ihre Schwefter zu beſuchen und fagte und, wire 
möchten nur warten, bis fie zurüdlomme Das thaten 
wir denn auch, und fie kehrte am Freitag Morgen um 
30 Uhr zurüd und blieb bei und bis Nacht. Sie fagte. 
mir, Buchenan, fie hätte nicht mehr Papiergeld, als 
was fie mir gegeben. Aber fie bat mich, ich möchte ihre 
Doch etwas Gift verſchaffen, um ed Maſter Spooner 
eingeben zu Tönnen. 

„Da verfhaffte ich mir denn an dem Tage eine 
Drachme Calomel und vertheilte fie in 20 Papiere.. Am 
Morgen wollte ich ihr das eine geben; fie fagte mir 
aber, fie würde ihm nie eind eingeben. Sie ging zu 
ihrer Schwefter fpät Abends und fam zu und des Mor- 


218 Batheeba Spoorer. 


gens, fo um 10 Uhr. Ich trat an die Thürz fie wollte 
aber mieht hereinkommen, fondern bat mich, zu ihr nad 
Mafter Nazro’s Laden zu fommen, dort wolle fie für 
uns Draht kaufen (mit dem Brooks ein Gefihäft be 
treiben wollte), da wir ſelbſt nicht: Geld genug daza 
batten. Sie fragte und, warn wir beun wieder durch 
Brookfield kommen wollten? Ich fagte ihr, wenn fie 
wach bleibe, wollten wir Montags Nacht um 11 Uhr 
anfprehen. Sie fagte, fie wolle uns erwarten. 

„Ic trennte mich da von ihr und fandte Brook 
nach dem Laden. Uber als er ihr nachging, ſah er, 
wie fie an der Thür vorüber ritt, und ging Deshalb 
nicht bin. Wir blieben nun bei Walkers bid Sonntag 
Nachmittag und verließen dann Worcefter. Um 8 Uhr 
Abends waren wir vor Spooner’d Haufe. Wir fahen 
Miſtriß Stratten am Brunnen. Buchanan ſprach mit 
ihr. Sie fagte ihm, es wäre Gefelfchaft im Daufe; 
aber fie wolle ed Miftrig Spooner wiflen laſſen, daS 
wir da wären. 

„Miſtriß Spooner fam auch heraus und fagte ums, 
bag ein Mafter Roß im Haufe wäre, der din Paar ge 
ladene Pillolen hätte, und er häfte ihr verſprochen, er 
wolle Mafter Spooner umbringen, fobald er aus de 
Schenke nah Haufe Fame. Nun wünfchte fie, wir 
möchten doch hereinfonmen , was wir auch thaten. 
Mafter Roß zeigte uns eine Piſtole und fagte ums, 
Mafter Spooner folle durch die noch in der Nacht fterben. 
Entweder Brooks oder Buchanan aber fagten, Das würde 
die Rachbarfchaft aufwecken. 

.„Brooks fagte nen, wenn Roß ihm helfen wolle, 
dann wolle er ihn niederſchlagen. Darüber wurde man 
nun einig, und im Wohnzimmer wurde eine kleine Laute 
frei gehalten, um zu fehen, wenn er Fame. Mittler 
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weile ward und em Abendbrot von Miſtriß Stratten 
gebracht. Erſt ſetzte man und einen Flipp vor (Getraͤnk 
aus Vier, Branntwein, Zitrone und Zuder) und banıt 
etwas Rum, ımd dabei fahen wir umſchichtig ans Der 
Luke. Wir find ganz gewiß, die Stratten mußte Alles 
willen, was vorging. Darüber mag denn nun daB 
Publienm entfcheiden. Endlich fahen wir Mafler Spoon» 
ner fommen, und dad war denn die Zeit für den Teufel; 
um feine Macht zu zeigen über Die, welche Gottes ver: 
geſſen hatten. ' 
„William Brooks ging hinaus und fland innerhalb 
der Meinen Thür, die in die Küche führte, und ald Mafter 
Spooner durchging, fehfug er ihn nieder mit der Kauf. 
Er wollte nody fprechen, als er ſtürzte. Brooks aber hielt 
An an der Kehle, und zum Theil ſtrangulirte er ihn. 
„Rob und Buchanan kamen nım heraus. Roß zog 
Sporner's Uhr heraus und gab fie an Buchanan. Brooks 
md Noß nahmen die Reiche auf ımd warfen fie in ber 
Brunnen, den Kopf zuerft. Aber che fie ihn Forts 
ſchleppien, zog ih, Buchanan, ihm die Schuhe auß. 
Dody: ergriff mich der Schrecken des Gewiſſens bald 
genug. IH ging dann ind Haus und traf Miſtriß 
Sßooner im Wohnzimmer. Sie ſchien erſchrecklich ver⸗ 
witrt. Augenblickſich ging fie num hinauf und holte die 
Bachſe mit dem Belde. Da fie feinen Schlüffel hatte, 
foberte fie mich auf, fie zu zerbrechen, was ich auch 


that. Zur felben Zeit Tamen auch Roß und Brooks 


herein. Sie gab zwei Noten, von 400 Dollars jede, an 
Roß, um fie zu wechfeln und bas Geld an Brooks zu 
geben. Aber fie fanden noch mehred Papiergeld (243 
Dollars), welches Brooks empfing, und die Roten wurden 
dafür zurüdfgegeben. Zugleich gab fie aber auch an Roß 
4 Noten, jede don 10 Pfund, um fich Camlot zu einem 
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Reiteranzuge zu kaufen. Roß gab Brooks feine Weſte, 
Hoſen und ein Hemde. Sie ging darauf und brachtt 
Roß eine Weite, Aofen und Hemde aus ihres Mannes 
Kleidern. Als ſie ſich umgekleidet hatten, gab fie mir, 
Buchanan, 3 Acht: Dollarfcheine und fragte mich, wann 
wir und wiederfehen würden. Ic fagte: in vierzehn 
Zagen; Gott aber Hat es gefallen, daß wir um eher 
wiederfehen ſollten, und in einer ſchrecklichen Lage. Wären 
wir nur Alle augenblicklich des Todes niebergefallen umd 
zur Hölle gefandt, fo wäre Gott doc, gerechtferfigt und 
wir wären mit Rechten verdammt. 

„Um 11 Uhr in der Nacht machten wir: uns auf 
nah Worceftr. Um 4 Uhr Morgens erreichten wie 
Miſtriß Walker's Haus. Mary Walker und ein Neger 
mädchen waren drinnen. Wir fagten ihnen eine gebürtige 
Portion Lügen, um unfere plögliche Ruückkehr zu er 
Fären. Am Morgen gingen wir and Trinfen, um die 
Gedanken an bie ſchreckliche That wegzutrinken. Wir 
blieben den ganzen Tag dort, um in der Nacht uns 
auf den Weg zu malen; aber ed hat Gott gefallen, es 
anders zu fügen. Denn Brooke, trunken, ging Ginunter 
in Maſter Brown's Schenke. Als er da Mafter Speo⸗ 
ner’d Uhr zeigte und die Leute ihn mit Silberſchnallen 
ſahen, wurden fie argwöhniſch auf ihn u. f. wm. 


Diefer Bericht ift wahr, dafür bürgf feine Rai: | 
beit; es ift nur nit die Wahrheit, nach dee wir ver 
langen. Das pſychologiſch Umbegreiftiche erfcheint danach 
nur noch unbegreiflicher. Die dürren Thatfechen, welche 
der Sergeant aufgefaßit, find freilich entfehlih, es find 
aber nur die Knochen eined Gerippes ohne Gelenke, ge: 
fehweige denn, daß man den Blutumlauf gewahrte, oder 
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die Seele, die biefen anomalen Körper bewegte. Das 
Weib und ihre That ſteht nach wie vor ald ein Raͤthſel 
vor und do. Wenn ein geifliger Funke in ihr gelebt, 
der einigermaßen ihrer böhern Stellung im Leben ent⸗ 
ſprach, fo ift diefe Gemeinfhaft und Vertraulichkeit mis 
foihen GSefellen, wie Buchauan's Schrift fie und ſchildert, 
ebenfo unerffärlih, als fie und fon ale eine Strafe 
für ein Wehen erfiheinen Tann, das, wir willen nicht 
auf weichen Wegen, fo aus der Art fchlagen konnte. 
Seine Erzählung ift trocken; wie ed von einer ge 
meinen Seele bei feinem geifligen Bildungsgrade zu er 
warten, haftet die Auffaſſung an den unbedeutendften 
Aeußerlichkeiten, während fie über das Wefentlichfte hin⸗ 
wegfpringt. Zur Charakteriſtik der Zeit, der Menfchen, 
der That Selb, ift fie aber, Three unbeholfenen Weit⸗ 
fchweifigkeit ungeachtet, von SInterefie, weshalb wir fee 
unverfürzt mittheilten. Wie Die Todesgefahr über dem 
Haupte des erforenen Opfers ihm unbewußt Wochen lang 
fhwebt, wie er umgarnt ift von der Banditenbande, 
an ihrer: Spitze Die treulofe Gattin und mit ihr eine 
ganzes Hausgenoffenfchaft, wie er jet Durch einen Gift 
becher des Reifegefährten, jetzt durch Erdroſſelung im 
Bette, jetzt im Stalle, jetzt durch einen Piſtolenſchuß 
umgebracht werden ſoll, und nur der fehlende Muth, 
den letzten Entſchluß zu faſſen, ihn zeitweilig rettet, 
das könnte an einen andern intereſſanten Fall unſeres 
Pitaval, „Die Mörder auf Reifen”, erinnern, wo 
das Zodesurtheil längft gefprochen war über. das argloſe 
und bülflofe Mädchen, aber Wochen und eine Ent 
fernung von Berlin bi6 Augsburg dazu gehörte, um es 
in einer günftigen Stunde zur Ausführung zu bringen. 
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Buchman, ein Schotte von Geburt, Sergeant von 
Burgoyne's Armre, ein Dann von 38 Iabren, „ven 
angemeſſener Bildung‘, wie es beißt, und ſchiucken 
Auchern, un Brooks, ein Engiämder, gemeiner Soldat ii 
derſelben Armee, 27 Jahre alt; hatte Beide rein als Ban: 
diten, des Geldes wegen geyanbelt und gemorbet. Anker 
war es mit Roß, der, fat noch ein Anabe, Sohn gead« 
teter Aeltrru, wohlerzogen und, wie ed ſcheint, yon zinem 
fonft guten Charakter war. Hier Darf man annehmen, def 
Zeidenfchaft, Verführung mit im Spiele waren, daß er 
möglicherweife daran gebacht hat, die von ihm bewun⸗ 
derte, geliebte ſchöne Frau aus einem argen, drüdienben 
Berhältniffe zu erretten. Ueberhaupt vermiffen wir Bier 
in der Unterfuhung ein Etwas, das uns andy bei andern 
englikchen Grimimaiprocefien entgeht, ein Etwas aus 
ber Vorgefthichte, worauf die Motive der Thak ſich 
flügen fünnen. Wer war Spoon? Wir erfahren 
nichts von ihm, als baf er ein fchwächlicher, mögfücher 
weiße einer, verbrießliher Mann war, von b 
Gemucths⸗, vieleicht auch phyſiſchen Fähigkeiten; worauf 
der Yustrud der Spooner deutet, als fie die tim 
der Leiche berühren mußte: „Armer Peiner Water!” 
Aber gegen einem ſolchen pflegt ein fo ſtolzes, audge 
laſſenes, alle Schranken überfchreitendes Weib. micht in 
Zobeshaß auszubrechen; fie verachtet ihn, aber fie er: 
morbet ihe nit. Es wiw ihr ein Spiel fer, Um 
zun Irog, ihren Saunen imb Lüften nachzugehen. Wo 
brauchte ein Weib von biefer Eharakterfeftigkeit "eines 
Schutzes, einer Rettung gegen einen folgen Mamt; mb 
dech muß, kann man wie Sache kaum anders betrachten. 
Wenn ber ermordeie Gpoener wicht ein Haustyrann ge 
weſen, oder wenigflens etwas Widerwärtige, Drüdenbes 


in feinen Sein und Wefen gehabt, fo läßt fich nict 
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begreifen, wie feiner Frau⸗die milfe,.der Weiland faft 
von ſelbſt uub wen allen Beiden entgegenkam, bie dahin 
daß ſich ein ganzer. Hausſtand zu. fruter Wernichtug 
verſchworen, und wenn nichtfelhft Dabei bethaͤtigte, doch 
wußte, was vorging und. dagu ſchavieg, aus dem Ange 
gins, ja nicht einmal flüſterte web Winke gab. Dee 
dieſe Annahme laͤßt ſich pſochtlogiſch das Verhaltniß in 
dem Haufe gar ‚nicht erklaͤren ohne die-andere Aanaheme, 
zu der uns aber gar nichts berechtigt, dei eine - völlige 
moraliſche Depravatiı,.. cine Aufloͤſaug aller fistkiuhem, 
religiäfen. und Rechtsbegriffe in Der Gefellſchaft damals 
geherrſcht hahe. Im Gegentheil, Maſſachuſetts war mad 
das Land der puritaniſchen Heiligen, wo ber Buchſtabe des 
Geſttzes in voller, erſchreckender Gültigkeit war. Seclbbit 
— &pooper wer nicht davon emancipirt. Indem 

he ihren Mann umbruchta, troͤſtete fie ſich damit de 
er num im Himmel ſi. 

Wie dem ach. fei, fo viel ik gewiß, daß ber huge 
Ezra Roß allein, und die großte Theilnahme beim Pu⸗ 
blicum..in Anſprache nahen Ev qhatte lange genauere; 
che..ex den Werführungen des -fihänen Frau in dieſer 

Braichung nachgab; as mar augenfheiniich, daß er nicht 
zu dem eigentlichen Complot gehäuse, daß er erſt ſpater, 


vielleicht. zufallig zu der Ausführung Binzugelmmmm: 


war, wag freilich nicht ausſchließfeü, daß er doch ſetbſt 


ſchon früher wit dem Vergiftungkplane umgegangen 


war, und mit darſelben Nohheit und GSemeinheit wie: 


Die Yndem, während die Leiche noch warm von; in 
deren Sleider ſich theilte. 


Beine. bᷣejohrten Aeltern rgchter eins rübernbe u 


fehrift..ein, -in..bev.. fie für Deß Bebem: ühees galchten 


hatte fid) ganz de» Sache der Palieten gen Dinet,. Mon 
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17 Kindern waren ihnen nur ſechs Sohne u drei 
Tochter geblieben; und von Vielen ſechs Sohnen hatten 
Fünf vie Waffen ergriffen fire die Sache Ber Freihen, 
Darunter auch der unglückliche Era, der mit: —* 
ton nach dem Süden marſchiert wer. So 

tend der Ton ber Brtfehrift lautete, Halten die Adtın 
jedoch keine andern Gründe’ für ihn als ſeine Dienfk 
für dad Vaterland, ſeine Jugend, die in die: Stricke 
eines argliftigen, verführerifchen Weibes gefallen, feinen 
anfennfihen Widerſtand gegen ‚ihre Plane ab Tele 
tiefe Reue und Buße. Die Obrigkeit -fand dieſe Grürade 
nicht genügend, um auch nur Die "Art der Strafe zu 
verwandeln, obglelch auch die Beiftfichkelt einer Pur: 
ie ſich fire Ihn verwandte. Beine Hintichtung "wurd 
zum Act der Erbauung Fir Viele, and der May, an 
dem fie erfolgte, ward in feiner Sewrinde · als vie Bet⸗ 
Buß⸗ und Faſttag gefeiert. 


Aber der eigentliihe Gegenftand: des allgemeimih In 
tereſſe dieſer fchauerlühen Tragoͤdie blieb IH We 
welches die eigentliche und lleinige Urhederin Derſelben 
war. Der bvejahrte Geiſtliche von Worcefter beſuchte fie 
taͤgtich und ſie beſprach mit ihm im freieſtſer Urt ihre 
Vhat, aber fie konnte nicht dahin gebracht werden, die 
Gerechtigkelt des Urtheils anzuedennen. Die Zeugen 
Hätten ihr Unrecht gethun, fie habe wohl ber "die Sadı 
nachzedacht, aber niemals gebacht, duß fie we Ausfüh 
rung kommen würde. Sie babe ſogar eingelenkt, als 
fe gefunden, daß bie Leute es ernſt meintrn. Ei 
Toten ‚dem Geiſtlichen werhärtet und als Geſfuhhts cr: 
mangelnd, indem ſie nicht anal von Teer rigen 
Ichrecklichen Lage genkhrt Bar. Die verlangte Teine 
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Theimnchme von Auhern und wies fie jogar entſchieden 
zurück; volllommen ſich bewußt, daß fie der Gegenſtand 
des allgemeinen Abſcheues ſei, wollte fie ihm durch Ver 
etung und Gieihgüitigfeit: begegnen. Ihr ganzee 
Streben ging um deswillen dahin, fich Darauf vorzube- 
reiten, daß man Fein Zeichen wsibliher Schwäche ay 
ihr bemenke. Doc, bemerkte fie. gelegentlich gegen ihren 
Seelſorger, daß ſie mehr fühle als ſie ausdrücken könnt. 
Mur in einem Punkte zeigte fie ſich ängftlich beſorgt. 
Sie erklarte — ſie fühle und habe bie Uaberzeugnng, 
Daß fie bald werde Mutter werden. 

Augenblicklich werd ein Antrag geftellt, daß Die Hin 
richtung verſchoben werden möge. Der Geiſtliche Mac- 
candy unterftützte ihn, bezüglich aller Verurtheilten, mit 
Nachdruck, damit fie Alle beſſer vorbereitet dem Tode 
entgegengehen möchten. Seiner ſchriftlichen Gingabe 
fügte Miftrig Spooner eigenhändig die Worte hinzu: 

„Diefer Antrag ift auf mein dringendſtes Erſuchen ge⸗ 
ſtellt.“ Die erſte Bitte, zu der fie fi verftand! 

Der Rath fihob- die Hinrichtung um einen Monat 
anf, und. der Sheriff erhielt den Befehl, Die nöthigen 
Schritte gu thun, die das Geſetz in folgen Fallen vor⸗ 
ſchrieb. Demgemäß warb eine Jury erwählt, beſtehend 
aus zwei Hebammen und 12 Matronen, um bie Unter 
fuchung vorzunehmen. Ihr Vexdict lautete: Die Gefan- 
gene fei nicht ſchwauger. 

Diefe berabigte fich aber nicht dabei, fonbern: tam 
mit ſfolgendem Gefuche ein: „Möge es Euer Gnaden 
gefallen (mich anzuhören): Mit wahrhafter Dankbarkeit 
erkenne ich die Gunſt an, die mir letzthin begüglich bed 
Auffchihs meiner Strafe gewährt werben. Ic muß 
noch einmal um-die Erlaubniß bitten, demüthig zu Ihven 
Füßen zu liegen und Ihnen vorzuſtellen, daß, wiewol 

10* 
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die Jury der Matronen, weiche: meine Sache unterfachen 
foßten, nicht zu meinen Sunſten geſprochen haben, ic 
doch fe davon überzeugt bin, daß ich’ ſchwanger Bin, 
und ſihon über vier. Monate. higaaus; und daß das Kind, 
welches. ich unter dem Herzen trage, : geſetzlich ergeugt 
it. Es iſt mein ernſter Wunſch, daß man mid ſche⸗ 
nen möge, bis ich entbunden worden. Demuchig bitte 
ih Euer Gnaden, unbeſchadet meiner großen Unwürdig⸗ 
keit, meine beflagenswerthe Lage mitleidsvoll in Be 
tuachtumg gu ‚ziehen. Das Weſen, was ich nater mei- 
nem Herzen trage und deſſen Lebenszeichen ich Deutlich 
wahrnehme, bat keinen Theil an den Sünden ‚Derieni- 
gen, die ed trägt, und bat, ſei es mir erlaubt, Dies 
auszufprechen, ein Recht auf die Griftenz, die Gott an: 
gefangen bat, ihm zu geben. Euer Gnaden menfchliche, 
chriſtliche Grundfage müffen, deſſen bin ich :übergeugt, 
Ihnen felbft den Wunſch eingeben, Iteber ein Leben zu 
retten, auch in ſolchem kleinſten Zuſtande, ald es zu 
zerſtören. Geſtatten Euer Gnaden mir deshalb, Sie 
mit allem -bringendfien Ernſte noch rinmal zu erfuchen, 
mir einen fernern Zeitaufſchub zu bewilligen, Damit. we 
nigſtens volle und gute Gelegenheit ſei, in der Sache 
zu einer Gewißheit zu. kommen, um was ich denn, ſchul⸗ 
diger Maßen, während der kurzen: Zeit meines mim noch 
übsigen Lebens, bete und bitte.‘ 

. Bat die Verurtheilte diefe Eingabe ſelbſt verfaßt, 
woran fein Grund gu zweifeln vorliegt, fo zeigt fc und 
die Merbrecherin in einem Bildungsgrade, welcher das 
Raͤthſel ihrer Aufführung ſtatt zu löſen nur noch ſchwie⸗ 
riger macht. — Der Rath geſtand die Bitte nicht zu. 
Maccardy ſelbſt kam nad einmal mit einer dringenden 
Vorſtellung ein: er ſei der ſeſten Ueberzeugung, daß die 
Matronen ſich geirrt. 
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Die zwei Hebammen, weiche die linterfuchung gelei⸗ 
tet, und eine der. Mütromen aus der Jury begleiteten eine 
Eingabe des Dr. Green, Bachſeba's Schwager, mit 
einem fchriftlichen Gusachten, DaB fie jet glaubten, Die _ 
Spooner:fei wirklich ſchwanger. Über zwei andere Ma⸗ 
teonen aus derfelben Jury befundeten, auf eine zweite 
Unterfuchung, daß ihre Memung unverändert bliebe. — 
Der Rath blieb umerbittlich und ſetzte den Tag ber Bin 
richtung am. 

Bathfeba Spooner hörte die Ankündigung mit vol 
kommener Ruhe an; aber fie verharrte auf ihrer Angabe, 
fie ſei Ficher, daß fle ſich nicht getäufcht, und, wenn 
fir gefturten, möge man ihren Leichnam unterſuchen. 


Der 2. Juli 1778 war der Tag der Hinrichtung 
Der vier Verbreher. Bine ungeheure Menfchenmaffe 
drängte fih hinzuz auch aus den entfernteften Gegenden. 
Aehnliches hatte man Im Staate Maffadmfetts nie er- 
lebt. Ia Die Obrigkeit hielt außerorbenttiche Anosdaungen 
Deshalb für nöthig, z. B. verordnete fie, daß bie 
Pocken⸗Hos pitäler verfchloffen würden, damit Fein Neugie⸗ 
riger Daraus unter die Menſchenmaſſe fie drange un 
Die Anſteckung vermieden werde: 

Die ungeheure Aufregung unter den wogenden Bor: 
möffen bildete einen merkwürdigen Gegenfab gegen die 
anfıheinende Ruhe der Frau, welche dee eigentliche Ge⸗ 
geiiftand der Aufmerkfamteit war. Ja Bathſeba -erfchten 
noch ruhiger ald bisher, nur in flch geehrter, nachden⸗ 
Fender. Ihren Glauben an den Helland der Welt, md 
daß fie von ihm auch ihr Heit erwarte, bekannte fit 
Denen, die fie umgaben. Wenige Monate che ſie ihre 
Zelle verließ, ward fie getauft. Nah den Gebraͤuchen 
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jener Tage ward’ dann vom Geiſtlichen Macrarty cine 
Predigt vor allen Gefangenen gehalten. Die Spooner 
aber konnte ihr, „wegen großer Hörperlilher Gebrechlich⸗ 
keit” an dem Tage nicht beiwohnen. 

Unter einer Begleitung von: hundert Bewaffreten 
wurde. die Verurtheilte endlich Nachmittags um 1'/, Uhr 
auf den Richtplatz hinaus gebrady: Die drei Soldaten 
gingen zu Fuß; Miſtriß Spooner ward, wegen ihrer 
außerorbentlichen Schwäche, in einer Chaife gefahren. 
Die Proceſſion ging feierlich und ohne alle Störung 
vor ſich, aber gerade im Uugenblid, wo fie den Pat 
erreichte, brach eind der allerfürchterlichſten Gewitter los, 
deflen die älteften Einwohner fich entfinnen konnten. Der 
Himmel ward buchfläblih ſchwarz. „Das war eine 
furchtbare halbe Stunde. Das laute Rufen der Dff- 
cire und Beamten immitten einer Volksmafſe von 
3000 Köpfen: „„Platz gemacht! Play da!’ das fchene 
Vordrängen der Pferde, das Kreifchen und Jammerge⸗ 
fhrei der Weiber in dem Tumult und der Verwirrung, 
die Verdammten langfam vorfchreitend nady den verbäng- 
nißvollen Bäumen, ihre Gärge ihnen vorangetragen, 
das Juden der Blitze, die wie Feuermaſſen fich ewtiu- 
den und die dunkle Nacht plöglich erbellten, gefolgt von 
lauten Donnerfchlägen; alted Died zufammengenonmen, 
war eine Verſchwörung der Natur und alles Defien, 
wad der Menſch Entſetzliches aufbieten kann. Schien 
es Boch, als habe der Schöpfer ſolche Schrechen zur We 
ſtrafung der Mebelthäter ‚hervorgerufen, welche auch die 
verftocteften Herzen ermeichen konnen.“ 

Endlich war es übermunden. Roß, Buchanan und 
Brooks beftiegen, nachdem ihnen das Zobedurtheil vor: 
gelefen war, das. Gerüſte. Roß beiete laut; die beiden 
Andern FU für fih. Die Spooner durfte bis zum Ich» 
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tan Augenblicke, ihrer ‚Sinfälligkeit sorgen, im Wagen 
ſiten bleiben. Man fah, wie fie. oft: anmuthig ſich zu 
Dom: und Jenem neigte, den ſie fiber gefannt, Als auch 
fie gerufen wurde, ſtieg fie. miteinen. fanften Läͤcheln vomn 
Wagen und dann, nicht, ohne Anfirengung, mit Knien 
und Handen fi) helfend, Die Leiter hinauf 

Als Die Geſichter der Verurtheilten verbullt und Ale 
fertig war, befannte die Spooner zum erfien Male: ihre 
Stpafe fei gerecht. Sie faßte den Sheriff an der Hand. 
und. fagfe: „Mein wertger Herr, ich bin bereit. In 
wenigen Zeit erwarte ich, in der Seligkeit zu fein, und 
nur wenige Jahre werden verflreichen, bis ich Euch und 
meine andern Freunde wieder. zu ſehen hoffen Tann.” 


Am Abende noch des Tages ward, wie. fie. ed 96 
wunfcht, ihre Leiche von Wundärzten fecirt und. unter: 
ſucht. Man fand einen wohlausgebildeten männlichen 
Foͤtus von fünf. Monaten, Zu ſpät ward entdedt, daß 
ein, großer, humaner Grundfog, der in den Geſetzen aller 
civiliſirter Nationen Gültigkeit hat, bei ihrer Hinrich⸗ 
tung verlegt worden*,. Die allgemeine Beilürzung 
war unbeſchreiblich. 





®, Die Ausnahme in favorem prolis. Keine Handlung des 
Hanatismus unter dee Regierung der blutigen Marta von 
England ift mehr mit Recht verabfcheut worden, als eine an einem 
Weiba auf der Infel Guernſey verübte Grauſamkeit. Ein ſchwam 
geres Weib wurde verbrannt. Als durch die Heftigkeit ber Flamme 
Das Kind am Pfahl aus der Mutter Leibe fprang und von den 
Nebenſtehenden aufgegriffen ward, fchleuderte man es, nad) einer 
kurzen Berathung der Priefter, die dem Antodak afiftirten, wis 
der in's Feuer, ald eine Keperbuut. — So Biadifkone. — Chand⸗ 
ker vertheidigt dad Werfahren des Mathes von Maſſachuſetts kei⸗ 





234: Batyarba Bpo⸗uer. 


Die Erbitterung gegen die Möorderin wie: 68 da Fe 
ohne Grenzen geweſen. Gé wirkte: Vieles zuſemmen: 
Die Scheußlichdeit des Verbrechens und der Motive; der 
politiſche Haß und Das Vorurtheil gegen ihre Familie — 
hatte doch ihr Wertheidiger die Geſchworenen warnen zu 
müflen geglaubt, daß ihr Abſcheu gegen die Tochter des 
Royaliften und Verrätherd bei der Weutthellung des 
Criminalfalls nicht mitfprechen dürfe — ; ihre anfcheinende 
Gleichgültigkeit, ihr Trotz, ihre offen zur Schau getra- 
gene Verachtung gegen das Publicum; fie hatte nicht 
um ihr Leben gebeten; fie meigerte ſich auch, darum zu 
bitten. Ihre Angabe, daß fte fehmanger fei, war allge: 
mein bie da als die Lift eines räntevollen Weibes ange 
fehen worden, um nur den Zag ihrer Leiden noch auf: 
zuſchieben. Alles Das änderte fi) nun, ald das Geſetz 
in feiner ganzen Strenge an ihr vollzogen war, ald man 
fich zuerft mit Entfeßen zuflüfterte, dann für gewiß wußte, 
ihre Angabe fei wahr gewefen, und das Schwert der 
Gerechtigkeit habe ein unfchuldiges Kind getroffen. Jam⸗ 
mer, Reue, Verwünfchungen, aber nicht mehr gegen die 
Verbrecherin, machten dem Abſcheu gegen diefelbe Pla. 
Jede Mutter, welche die Spooner fterben gefehen, fchau» 
derte bei der Erinnerung; welche Gefühle mögen bie 
Diatronen, weldye zweimal das Verdict abgegeben hatten, 
befchlichen haben! Es wird die Vermuthung ausgefpro: 
hen, dag nicht allein Unwiflenbeit und Vorurtheil, daß 
auch Bosheit im Spiel gewefen fein könne! — Der 
Screden und das Entfeken gingen in Mitleid über. 
Sie war fo ruhig zum Zode gegangen, fo friedlich war 


nesweges, aber er legt es dem noch ungeordneten Gemeinweſen 
der meiften amerifanifchen Staaten während des Revolutionskrie⸗ 
ges zur Lafl. 
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ige Ende, daß man fall vergaß, wie tief ihre Hande in 
Blut getaucht geweien. Lange ward die Geſchichte des 
Trauerfpiel® Abends an den Peuerherden erzählt und 
wieber erzählt, und über ihre Leiden als Mutter, ihre 
außerordentliche Schöndeit, ihren Muth, Ausdauer, die 
Kraft ihres Geifled, ward beinahe Die Schendůqheei 
ihrer That vergeſſe en. 


10** 





» ey tel. 
1838. 


Der junge Notar Peytel, der fi) vor Kurzem erft in 
Bellen in Südfrankreich niedergelaffen und verheirathet 
batte, machte mit feiner Gattin gegen Ende Dectober 
1838 eine Vergnügungsreile nah Maͤton. Sie fuhren 
in eigenem Wagen, nur von einem Diener, Louis Rev, 
begieitet. 

Um Mitternacht am I, November wurden mehre 
Einwohner von Belley durch Laͤrm, Pochen und Ge 
frei erwedt. Peytel war zurüdgelommen, er war es, 
der überall heftig anpochte, fchrie, den ganzen Ort ın 
Alarm zu bringen fuchte und alle Symptome der ent: 
feglichften, phyſiſchen und moralifchen Aufregung ver- 
rieth. Er fohrie, alle Aerzte der Stadt follten ihm zu 
Hülfe fommen, ehe er noch den Grund gefagt, weshalb 
er ihre Hülfe anfprach, und man konnte nod an einen 
plöglichen Wahnſinn des immer heftigen, leicht aufreg⸗ 
baren Mannes denken, ald er endlid in abgebrochenen 
Worten das Unglück mittheilte, welches ihn in dieſen 
Zuſtand verſetzt habe. 

Seine Gattin liege hingeſtreckt, ſterbend in feinem 
Wagen. Auf der Straße nach Lyon habe fein ſchänd⸗ 
licher Diener fie durch einen Schuß ermordet; er, in ber 
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erften Wuth, habe ben Mord dur Mord auf der Stelle 
vergolten. Auch Louis Rey Hege nun blutend am Wege. 

Man ſtürzte aud den Häufern, der Wagen fand 
auf der Straße. Man fand, wie Peytel es audgefagt. 
Die junge Frau lag in dem Fuhrwerk ohne Lebenszei⸗ 
hen. Ihre ganzer Körper träufte, ald wenn man fie 
ind Waſſer getaucht hätte. Das Geſicht blutete wie yon 
einer ſchweren Wunde. Ihre Röde waren bis über das 
Knie aufgeftseift, ſodaß Beine und Füße, trag ber 
falten und regnerifchen Witterung, ganz entblößt fagen. 

Ein Arzt, der fie unterfudhte, erklärte, daß Bier jebe 
Hülfe zu fpät komme. Sie fei todt und erflarrt. Den 
Körper des Dienerd fand man fpater auf ber Straße 
in feinem Blute ſchwimmend. Auch er war todf. 

Den Bericht, welchen Peytel, nachdem er einigermaßen 
zur Beflenung gelommen wear, vor ben Behörden ab- 
flattete, genügte denfelben wenig und erregte fehr balis 
einen Verdacht gegen ihn ſelbſt. Mit Uebergehung bie- 
fer feiner erſten Ausfage über ben Verfall, flellen wir 
ſogleich diejenige ber, welde er fpäter volliäudig vor 
Gericht ablegke. 

Auf der Rückkehr von feiner Vergnägungsreife vers 
fie er am 31. Det. Mäcon, etwa um 11 Uhr Morgens. 
In Being kam er um fünf Uhr Abends an, und fuhe 
um fieben weiter, um bie Nacht durchzufahren. Die Rei- 
fenden paffirten Rouſſillon. Mann und Frau faßen im 
Magen, der Diener vor ihnen, der die Pferde Ienfte. 
Die Bolten flanden drohend am Himmel; der Regen 
fing fhon an zu tröpfeln. 

Die Scenerie des Weges ift nicht ohne Bedeutung; 
wir fchiden fie Deshalb nach der Beſchreibung Des Schrift⸗ 
ftellerd Balzac, des fpätern Vertheidigerd des Angeklag⸗ 
ten, bier voraus. 
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Bon der kleinen Scadt Amberitur aus, . fübeftlich 
von den Fluß Ain, begiant bie große Alpennotur, durch 
die ſich die Straße von Vourg nad Belley, an ber 
ſavoyiſchen Grenze, ſchlaͤngelt. Sie fleigt von jenem 
Drte: aus ellmälig über einen langen Bergrüden, der 
den Jergenieuren wie von ſelbſt zur Führung einer Straße 
bingefiredt ſcheint. Sie führt an einem: Eleinen See 
worüber mit grünblauem Kryſtallwaſſer wie Die meiften 
Alpenſeen, .mit hoben jähen Felsufern, ohne Geländer 
und Brüſtung, die, wie Balzac. meint, von ſelbſt zu 
einem: Verbrechen einladen. Die Berge bäben bier einen 
weiten, fchauerlichen Keſſel 
* Aber uicht Hier werd der Mord verübt, fonbern erũ 
einige Mintenfchüffe vor dem Ziel der Reife, vor dem 
Btäbschen Belley. 

Rachdem Tie ungefähr 500 Schritte bie Briten. vm 
Auderet, über den Fluß Yuvens, Hinter fih Hatten — fo 
Peytel's Angabe — und den minber ſteilen Theil Dei 
Berges Darde zurüdgelegt, rief Peytel feinem Diener, 
welcher munter darauf tosfuhr, zu: num möge. er herun⸗ 
terſteigen und bis zur Höhe des Berged zu Faß urben⸗ 

ber geben. 
Gerade in dem Augenblicke blied der Wind ſehr bef- 
tig unb ein ſtarker Regen ergo fih. Peytel hatte fi 
in den Winkel des Wagens, zur rechten Seite, gebrüdt. 
Seine Frau Hatte ſich dit an ihn gefchmiegt und 
fchlief, ihren Kopf auf ferne linke Schulter lehnend. 

Plöglich hörte Peytel den Knall eine Feuergewehres; 
auch das Aufbligen des Pulvers hatte er, einige Schritte 
von ſich entfernt, bemerkt. Zu gleicher Zeit hatte Teine 
Frau aufgefchrieen: ‚Ach mein armer Maun, nimm Beine 
Piſtolen!“ 

Im ſelben Augenblicke wurde das Pferd unruhig 
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mb trabte ſort. NRehtel fah eine Geflalt nebenher auf 
dem Wege laufen. Er hatte fein Piſtol ergriffen und 
auf die Geſtalt aud dem ;WBugen gefeuert. Noch wußte 
ee es nicht, noch hatte er Teine klare Befinnung, aber 
Vie Ueberzeugung / durchſchauerte ihn, daß feine Frau ger 
troffen ſei. Es war ja Alles das Werk des Moments 

Da ſprang er von der einen Seite aus dem Wagen, 
feine Frau ſtürzte ſich von der andern Seite hevaus. 
Peytel faßte wieder die Geſtalt ins Auge. Es mar fein 
Diener. Er ſchoß Die zweite Piſtole auf ihn ab,’ aber 
cbenſo ‚vergebens als die erſte. Wüthend flog, flürgte 
er auf ihn los und verfehte ihm von hinten: Schläge 
mit einen Hammer. Der Getroffene wandte ſich jetzt 
um zur Gegenwehr, er. erhob. die Piftofe, um auf feinen = 
Herrn zu fchießen; diefer aber, fchneller als er, traf ihn 
fo, mit; dem Hammer, daß der Mörber, ehe ex noch die 
Diftole abſchießen bonnte, auf fein Gefiht zu ‚Boden 
Hürzte. Peytel verlleß ihn, anfcheinend ohne Leben. 

Jcht zu feiner Frau. — Er rief. Keine Antwort. 
Er lief nah allen Seiten bin, er fand fie nit. End» 
lich ſtürzto er nad} ber Bruͤcke von Auderet zurüd. Dort 
entbedite er fie. 

Sie lag im Woſſer, Fakt, erſtarrt ohne Lebenszeichen. 
Er zog fie mit Anfirengung aller Kräfte auf die Bi» 
fehung bes fteilen Ufers. Er verfuchte fie aufzurichten, 
auf den hohen Rand zu tragen; aber feine Kräfte ver 
fagten ihm. Er fiel felbft auf die Unglückliche, und 
hatte alle Mühe, fie nur wieder aus dem Wafler zu 
ziehen. 
De fiel ihm ein, daß in der Nähe ein Haus fei. 
Er flürzte Hin, Mopfte; es koſtete Mühe, ehe er Jemand 
erwedte. Er mußte feinen Namen nennen, che man 
ihm öffnete, che man fich entfchloß, ihm zu folgen, um 
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zu helfen. Endlich ruft der Sohn den Water, eisen 
Schmied, und Beide folgen ihm am den Fluß. Er ik 
nicht mehr im Stande, Hinunter zu fleigen. Die Bei- 
den finden den Körper und erklären ihm, es fei ber 
Körper einer Todten. Peytel ift von dem Augenbiid 
an außer Stande, felbit Hand anzulegen, etwas zu thun 
Die Beiden tragen die Leiche herauf. Sie holen den 
Wagen mit dem durchgegangenen Pferde zurüd, fie he⸗ 
ben die Leiche hinein. Kaum reichen feine Kräfte aus, 
Daß er felbit in den Wagen fleigt, und neben dem Leich⸗ 
nem der theuern Gattin Platz nimmt. Doch ergreift 
er die Zügel und fährt langfam des Weges. Er aim 
nerte ih, noch etwas auf dem Wege liegen gefeben zu 
haben, was er für einen Stod hielt, aber es wer die 
Deitfihe feines Dieners. Bold darauf fcheut fein Pferd. 
Eine andere Leiche fag im Wege. Im Ingruum will 
x Magen und Pferd darüber wegtreiben; aber Die An⸗ 
dern laſſen es nicht zu. So kam er in Belley an. 


Die Erzählung Peytel's erregte, kaum daß fie aus 
feinem Munde war, einen großen Verdacht gegen ihn 
ſelbſt. Schon die Art, wie er fie vortrug, feine Affecte, 
die an Affectirtheit grenzten und doch von innerer Kälte 
zeugten, ‚die Declamationsweife, fprachen nicht für Die 
Wahrheit. Die Unwahrfcheinlichkeit der Erzählung grenzte 
an die Unmöglichkeit. Wie hätte der Diener Louis Rey 
eine folhe That wagen dürfen, zwei Büchfenfchüfle von 
der Stadt entfernt, auf der großen Straße? Er, ein 
Einzelner, die Frau feines Herrn erfchießen, in Gegen- 
wert ihres Ehegatten; er neben dem Wagen laufend, 
während Beide drinnen faßen? Wenn er die Mordabficht 
gebegt, fo würden fich ihm viel beflere, fichexere Belegen: 
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heiten dargeboten haben. Und weshalb? Es fehlte auch 
nur die Spur eines Motivd. Es war keine Rache, es 
konnte Fein Raubmord beabfichtigt fein. Peytelk felbft 
wußte auch nicht® anzugeben, als daß er mit Rey unzu⸗ 
frieden geweſen, daß derfelbe ihn übervortheilt habe. 
Wenn er auch eine Entdeckung, Beilrafung, ein Fort⸗ 
jagen gefürchtet, fo würde ein fonft tadellofer, ruhiger 
Menſch nicht um dedwillen die Gattin feines Herrn um⸗ 
gebracht haben. Daß wilde Begierde in ihm gegen die 
junge Frau erwacht gewefen, daß eine umgekehrte Poti- 
phargefchichte ihn in Raſerei verfegt, ward von Feiner Seite 
behauptet. Auch konnte er feinen Herrn dadurch nicht 
zu tief kraͤnken wollen, da es befannt war, daß diefer, 
obgleich erfi feit kurzem verheirathet, mit feiner jungen, 
erſt Zljährigen Frau in einer keinesweges glücklichen 
Ehe Ichte. Diefer Umſtand führte ganz natürlich auf 
Den Verdacht, daß Peytel ſelbſt der Mörder fei, daß er 
fich ihrer entledigen wollen. Man wußte von vorange- 
gangenen heftigen Scenen, auch daß Beide ihr Teſtament 
gemacht, und Jeder den Andern zum Erben eingefeht 
batte. Die Gemordete war im fünften Monat ſchwan⸗ 
ger; dem Ehemann mochte die Ausſicht auf eine Erb⸗ 
fchaft Lieber fein ald auf einen Erben. Dan traute ihm 
Diefe verbrecherifche Neigung zu; von flolzem, auffahren- 
dem, dünkelhaftem Weſen, war er nicht beliebt, als frem⸗ 
Der Eindringling in diefe Gegend fogar verbaßt. Er 
fand ſich, troß des entgegengefeßten Scheines, in drücken⸗ 
Den Verhältnifien. Man erzählte fih von früheren lin» 
terfchleifen, Die er begangen, daß er nur mit Mühe und 
Noth die Erlaubniß erhalten, ald Notar zu praftiziren. 
Er war in der Meinung des Publicums ein Mann, zu 
Dem man fid) einer ſolchen That verfehen fonnte, und 
Da bald noch mehre andere verbächtigende Indicien 
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Binzufamen, mußte mit feiner Verhaftung verfahren und 
die Unterfuhung gegen ihn eingeleitet werden, welche 
ihrer Zeit ein außerordentliche Aufſehen erregte und fo 
viel Licht über die Sache brachte, Daß die Geſchworenen 
ihr Verdict ohne Gewiflensbangigkrit abgeben konnten; 
wiewol das Raͤthſelhafte dieſes Criminalvorfalls dadurch 
nieht vollſtändig gelöft iſt, und der myfteriöfe Schleier, 
dee darüber ruhen blieb, das Intereſſe für den Fall 
noch ſehr gefleigert hat. 


Zu Bourg, vor ben Affifen de I’Yin, ward ber Pro⸗ 
« am 26. Auguſt 1839 verhandelt. 

Peytel's PDerfönlichkeit erregte, wie immer, Die ge 
ſpannteſte Aufmerkfamtkeit. Er war Hein. Seine ſchwar⸗ 
zen Haare, nach hinten zurüdgeftridden, ließen eine große 
und hohe Stirn fehen; ein dicker Bart umgab als Ring⸗ 
fragen Kinn und Baden eines etwas von den Blat- 
tern gezeichneten Geſichtes. Seine Phyfioguomie, ohne 
Sefonders auffällig zu fein, Hatte nichts Wildes, vielmehr 
nem Ausdruck von Pfiffigkeit und Sanftmuth. Er 
war blaß, fichtli bewegt duch die Zurufe und Ver⸗ 
wünfhungen, Die ihm auf feinem Wege zu Oberen ge 
fommen waren. Aber er gewann allmälig feine Faſſung 
und Ruhe wieder, fein Geſicht färbte fi) und durch 
Kopfniden grüßte er einige Bekannte, die er unter den 
Zuhörern bemerkte. Er erfchien in einem eleganten ganz 
ſchwarzen Anzuge, mie ed bei Angefchuldigten der böhern 
©tände in Frankreich zur Sitte geworben. 

Die Anklageacte berührte nichts, was nicht ſchon 
erwähnt wäre oder durch die folgenben Zeugenausfagru 
zur Sprache fan. 

Die Zeugniſſe über fein nieheriges Leben, ſeine Ver⸗ 
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heirathung und vie moglichen Motive beſchaftigten zuerſ 
das Gericht. 

Peytel war 36 Jahre alt. Er hatte die echte An 
Dirt, einige Zeit in Paris gelebt, dann fi um einen 
Notariatspoften in Meon beworben. Die Kammer ber 
dortigen Notare hatte ihn aber nicht zulaffen wöllch: 
wie der Angeſchuldigte behauptete, weil er nicht die ger 
Yörtgen Stadien vorher durchgemacht, indem er nur 16 
Monate bei dem Notar Cornaton gearbeitet, und übers 
dem weil er fid mit andern Arbeiten befchäftigt und 
befonders die Kiteratur ihn etwas von den Rotariatd- 
arbeiten abgeleitet gehabt. Die Vermuthung, daß man 
ihn zurüdgemiefen, weil ſich Zweifel binfichts feinen 
Aufführung erhoben, wiss er mit Entrüflung von fi. 
Es fer Verleumdung Nie babe man ihm deshalb: Bor 
wuͤrfe gemacht, nie wenigſtens, daß fie zu feinen Dhren 
gelkymmon. Wäre: das der Kal gewelen, ſo würde er 
fich zu rechtfertigen gewußt haben. 

‚Seine ermordete Gattin, Mademoiſelle Felleia MN 
cazar, hatte er: bei Deren Schwager, einem Herrn von 
Montrichard, kennen gelernt. Er hatte ſchriftlich bei ihrer 
Matter um ihre Hand angehalten, nachdem er im vor 
aus mit ihrem Schwager ſich Darüber verfländigt. Man 
Hatte ihm vorgeworſen, Daß er, um bie Mutter zur 
Einwilligung: zu bewegen, feine Vermögensumftände für 
beffer angegeben, als fie waren. Er behauptete, er habe 
fie. eher zu gering angegeben. Wber er hatte im Hei 
rathscontracte angeführt, daß er feine Rotariatsftube 
volftändig bezahlt habe, während er noch ISUUO France 
ſchuldete. „Alſo eine Zügel’ — Peytel mußte hierauf 
ſchweigen. 

Felicia Altazar hatte einige Abneigung gegen die 
Heirat gezeigt. Am Hochzeitstage felbft ſollte es zu 
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heftigen Zuiſtigkeiten zwiſchen beiden Verlobten gekom⸗ 
men fein. Peytel konnte nichts darauf erwidern, als 
daß er ſich der Sache nicht 'entfiune und es auch wicht 
glaube. 

Aus der Vorinſtuttion — Zeugen fcheinen vor Ge⸗ 
richt Darüber: nicht weiter vernommen worden zu fein — 
ergaben ſich nach vielerlei Andeutungen eines heftigen 
und oft wiederkehrenden Zerwürfniſſes. Vor den un 
des Yublicumd erſchien Neytel voller Ruͤckſichten: und 
Achtung gegen feine Frau; im Haufe war en von einer 
außerordentlichen Heftigleit gegen dieſelbe und foßte 
ihr nur Schreden ein. Beine Wuth, fein Aufbrauſen 
war dann von einer Met, daß fie oft ihre Eiesie Gott 
empfahl. 

In Peytel's Papieren hatte man merteigdige ſchrift⸗ 
liche Declarationen der Verſtorbenen gefunden, tn Denen 
fie ihm abbat. Es hatte den Anſchein, ald habe em zur 
Zeit, wo er noch, was ihn verdärhtigee, wernichten oder 
bei Seite ſchaffen kounte, gerade dieſe Papiere abficht- 
lich zurtcgelaflen, damit fe den Richtern in hie Hande 
fielen. Er geb dariiber die Auskunfte „Weine Frau 
führte fich fchleht auf. Ich machte ihr Vorwürfe, ich 
drohte ihr mit einer Erklärung; darauf fchrieb fie frei⸗ 
willig diefe Erflärungen. Dan. bielt ihm vor: das Un⸗ 
recht, oder die Thorheiten, welche feine Frau. begangen, 
waren gewiß nur leichter Art geweien, wie fie denn Dar- 
auf zu fo feierliden, fürmlichen Erklärungen gelommıen 
fei, als: „„Ich bitte und flehe dich am noch ein Tepe 
Mei... Ich beſchwöre dich bei. der Aſche meines Ba 
ters . . . Wenn ich mich gegen dieſen feierlichen Achmur 
vergebe, fo mögeft du mich einfperren, wo es Mir ge 
fallt.‘ — Es fei ganz unglaublich, daß eine junge Ehe⸗ 
frau um. geringfügiger Wbernheiten und Vngegoganbeiten 
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willen zu einer ſolchen Sprache fi gezwungen fühlen 
dürfte. — Peytel wußte Darauf: nichts zu erwideen: er 
ſei zu angegriffen, verwirnrt, er Sömte fich jetzt nicht 
darüber erklären. 

Ueber dirfes ſeltſame Verhaͤltniß werben wir durch 
die gerichtlichen Verhöre nicht befier unterrichtet. Der 
Vertheidiger Balzac gibt und einige Wink. Er fagt: 
Felicia Alcazar fehlte alle Erziehung. Ihre Unordnung, 
ihr Ungeherfam, ihr Widerſtand gegen alte feine Wunſche 
waren keine angenehme Mitgift für ihren Ehemann. 
Denke man, wie ein Mann von heftigem Temperanmente; 
unfähig, feine Aufwallungen zu bemeiſtern, deſſen Ehr⸗ 
geiz war, fi In der erſten Geſellſchaft des Laudes, mo: 
er eingebürgert, oben auf zu erhalten, ſich zuſammen⸗ 
nehmen mußte, um ſeine Ungeduld und Entrüſtung bei 
ihrem ungebührenden Benehmen zurückzuhalten, feine 
Berwürfe zu unterdrücken und immer neue Vergehungen 
zu verzeihen, Die bei einer tungen, erſt feit wenigen Mor 
naten verheiratheten Frau ſchwer genug nd! Schlecht! 
erzogen, aber keineswegs blode, Doch verlegen bei: ihrer 


Kursfichtigkeit, immer gezügelt und, kaum losgdaffen, 


wieder albern und vordreiſt, war ihre Leitung für ihn 
eine harte Aufgabe. 

Schon zwei Monate nach ihrer Verhrirathung hatte 
er ſeine Frau aufgefodert, ihr Teſtament zu machen, 
und zwar zu feinen Gunſten. Junge Eheleute pflegen; 
ebe fie Kinder haben, darin nicht fo haſtig zu fein. Er 
erwiderte, er babe ſelbſt fein Teſtament gemacht, weil — 
er ein fehr unrubiges Pferd gehabt! Als feine Frau dies 


erfahren, Habe fie auch das ihre marhen wollen; er habe 


fie dazu nicht gebrangt, fte fei bei Ihm ganz frei ge 
weſen. 


Roc meniger Auskunft gaben die Verhandlungen, 
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wie fie uns vorliegen, "Über ein moͤgliches Motiv, wel⸗ 
ches Peytel's Diener zur Mordthat Pönnte. bervogen ha: 
ben. Er Hatte Louis Wen erft im Juli deſſelben Jah⸗ 
red in feine Dienfte genommen. „Meine Frau drängte 
mich fee dazu, ihn zu nehmen,” Heißt es, ohne daß auf 
Biefe Worte weiter Bedeutumng gelegt wäre. Peytel 
konnte oder wollte nichts weiter anführen, als daß er 
fih über mehre Veruntreuungen deſſelben zu beklagen 
gehabt. Auf die Erwiberung des Präfidenten, daß die 
Anfrurtion herausgeftellt, wie. Louis. Rey ein durchaus 
rechtſchaffener Burſch geweſen, ſagte Peytel: „Uber ich 
hatte mich doch über ihn zu beklagen;“ und er gab 
keine enden Vermuthungen an, al: daß Rey ihn be 
ruuben wollen. 

Ueber die Luftreife Ende Octobers nach Wäron wiſ⸗ 
fen wir aus dem Obigen die Hauptumſtande, role Pey⸗ 
tel ſelbſt fie erzählt; Zeugen wuren bei der Mordthat 
nicht zugegen. Diejenigen, welche über die Vorfälle nach⸗ 
her ein Zeugniß ablegen konnten, flimmten: mit Peytelv 
Angaben: überem. Es waren. aber Zeugniſſe über einige 
Rebenumfände, die ihn ſchwer verbächtigten. 

Peytel war Abends um 5: Uhr in Bourg angefum« 
men, aber erfi um 7 Uhr weiter gefahren Das war 
"Sehe fpat Für eine fo rauhe Jahreszeit und bei ‚einem 
befehwerlihen Gebirgswege. Peytel gab als Erlläceng 
defür: weil er zuerft der Abſicht geraefen, in Bourg zu 
übernachten, Dann aber babe er fih befonnen, daß deu 
Tag darauf ein Feſttag fei, wo ex feine Gefhäfte auf 
ber Praͤfectur nicht beforgm Töune; weshalb! er- kb end 
fehlofien, die Racht durch zu fahre. Bn:-Boury hatte 
man ihn gefehen feine Piftolen laden %::&8 :fel gefchehen, 
eben weil er die Rache durch fahren wollen. — Bu 
Romffillon folite feine Frau fehr lebhaft gewanſcht Haben, 
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daß: fie dort abernachteten. Er befkritt «8; gerade ‚fie 
babe gedrungen, weiter zu reifen. Der Präfident von 
ſicherte, daß das. Gegenteil durch die Vorinſtruction 
erwieſen fet. 

Mad) jener Erzählung von der teagifchen Kataftrophe, 
die Peytel in abgerifienen Worten gegeben, ſchien es 
wie von einer Furchtbaren Aufgabe erſchöpft, und ſank 
waf. die. Bank nieder. 

Der Praͤſident faßte Die Unwahrſcheialichteit ja. mer 
terielle Unmoͤglichkeit, Die in dieſer Angabe enthakten 
ſeien, zufammen. im Peytel zu berauben, habe der 
Diner den Mord begehen ſollen! Aber er Hätte nicht 
allein undiug, fondern mit einem unglüdlichen Leichtien 
gehandelt. Denn er hatte nichts zur Flucht vorbereiter, 
er war ohne Geld, ohne Paͤſſe, Papiere. Er hätte doch 
auch am den Fall denken müflen(?), wo ibm die Chat 
sicht. gelang, und fich varfehen, wie er dann mit heiter 
aut davon komme. Selbſt im Kalle, daß ihm’ die That 
gelungen ; wäre für den Rauber und: Mörder wenig Er⸗ 
ſolg abziehen geweſen. Peytel führte ſieben Geldfäckr 
mit fich; dieſe ſind ſchwer; auf welche Weiſe, wohia 
haste. er ‚fie fortfchaffen fallen? Die Grenze wear "zwar 
nobe, aber ſtark befeht; die Auficht im Savoyiſchen if 
überall bin fireng, beſonders aber nach dem liberalen 
Frankreich zu. Gr, ein einzelner Mem, mußte, um 
ſein Verbrechen zu vollbriagen, zwei Perſonen umbringen, 
und Dazu hatte er, wie ermittelt worden, nur eine Pi 
ſtole, nicht einmal um € Succurs einen Dolch, em Pech 
fer, Eine Piſtele, einmas abgefchoflen, ift ein: nuttzloſes 
Wertzeug· ¶ Auch bad Bingen mit einem jungen und 
Traftiigm Manz wäre ein thörichtes, verderbliches älntenr 
nehmen gemeſen. Nach dem erfien Schuß follte der Die 
ner, nach Peytel's Ausſage, die Flucht ergriffen haben; 
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aber ſtatt fich lierks ober rechts ;in bie - Mätber u wer: 
fen, welche Hm einen ſichern Bufluchtdort geflatteten, 
hhielt er ſich auf der breiten Straße, er läuft gerade vor 
ihm ber, auf die Gefahr bin, einem Reiſenden zu begeg 
nen, der ihn anhalten kann. Noch. unbegreiflicher er 
ſcheint es, daß Peytel ben vor ihm Fliehenden alliäbenell 
eingeholt Haben follte. Lonis Rey mar jung, Teäftig, 
fchlant und hoch gewachſen. Wenn ex fihon. einem Nor 
Meung hatte und Peytek mußte erft nach feinen Wiſtolen 
gerifen, diefe aufzichen, abichiegen ımb Dana vom Magen 
berunterfprimgen, wie follte er den jungen Menfshen, 
welcher ohne Zweifel ebenfo ſchnell als er Yief, fo errei 
den, daß er ihn mit dem Hammer treffen fonnte, und 
das in fo geringer Entfernung von dem Orte des erfien 
Augriffo? 

Peytel hatte auf alles Dieſes nichts zu erwidern, als 
daß er teige beweglich fei, gut laufen könne, und. daß 
er glaube, fen Diener habe in einem feiner Beine din 
Hinderniß gehabt, ex wife nur nicht,.in welchem. Min 
er, Peytel, nach dem erften Schule, ber feine GSattin 
niedergeſtreckt, Zeit gehabt, feine Siflolen zu zugreifen, 
fe zu fpannen und zu fihießen, und er doch ben Diener 
fon in fo geringer Entfernung eingeholt, fo fel es ja 
möglich, daß der letztere eine Zeit lang nicht geflaben 
fei und ihn erwartet babe. 

Auf Befragen erflärte Peytel nochmals, feine Fran 
babe auf der linfen Seite des Wagens geſeffen, mit 
ihrem Kopf auf feiner, Peytels, liaken Schulter gelchnt, 
der. Diener aber lief auf der rechten Seite. des Bogens 

Dann aber hätte.der Mörder, über ihn, Peytel, bin- 
weg in ben Wagen, und auf feine Frau fihießen müſſen! 

Noch mehr: Die Piſtole muß foft mit der Mündung 
ihr Ziel berührt haben; denn man fand die Augenwim- 
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yern ud Augerbrauen vom Pulver angefengt ober ganz 
verbeannt. lm biefe Wirkung bervorzubringen, bat Die 
Biftole etwa Drei Zoll vom Kopfe des Opfers abgedrückt 
werben miürflen. In Diefem Kalle hätte aber der Meu- 
thelmörber auch feinen Arm geradezu auf die Brufl des 
Ehegatten lehnen müflen. — Diefe Unwahrſcheinlichkeit 
Nenzt Thon an Unmbglichkeit, wenn man an Peytel's 
anderweitige Ausfage fefthält. 

Noch uhr: Die Leichenſchau hatte ergeben, daß die 
Genwvrdete von „wei Piſtolenkugeln getroffen worden. 
Ja dieſezwei Kugeln waren von zwei Seiten und in 
verſchiedener Richtung eingedrungen. Die eine war von 
oben nich unten gegangen, die andere horizontal, Die 
eine: von reits nach links, Die andere von links nach 
rechts; dergeſtalt, daß beide Kugeln bei ihrer entgegen 
gefegtem Richtung ſich möglicher Weile hätten treffen 
Armen. Hiernach iſt es über allen Zweifel, daß der Mord 
Das Werk zweier Schiffe gewefen. Diefe beiden Kugeln 
konnten nicht bei einer Ladung und aus einem Kugelrohr 
hervorgehen, und der Mörder hatte mır einmal gefihof- 
fn and nur eine Piſtole! 

MWas anbwortete Peytel darauf? — Es gäbe felt“ 
fame Gombinatiowen in der Wirkung der Feuerwaffen! 

. Beine Frau hatte, feiner Ausſage zufolge, nachdem 
der erfie und einzige Schuß gefallen, ausgerufen: „Ach 
mein ‚armer Mann, nimm deine Piftolen!” Das war 
aber nach dem Bericht der Sachverſtaͤndigen unmöglich. 
Die. Kugeln harten das Naſenbrin zerſchmettert. Hier⸗ 
uth:Eonnte fie, ein Mal getroffen, auch nicht ein einzi⸗ 
ges Heflimiites Wort mehr ſprechen. 

Die ermordete Frau hatte aber noch mehr gethan, 
nachbern ſie erſthoſſen war. Sie hatte ſich, fo lautete 
wentgftens Peytels erſte Ausſage, nach ſeiner Antunft 
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in Belley — · nohdem dr chuß er eu dem 
Wagen gaſtürzt und mad dawonczelauſenn: um: erikam 
Rande des Woeſſers im daſſelbainicgzuſturgei kr Ja 
Voerhör anderte Peytel ſeine Ausſaga. Enrhaba; das au 
als ein Factum angeführt, werschieinm:teihfl ringe 
geſehen, ſondern als ſant: ſehr nafürliche Baamathung⸗ 
Peytel/war/ als er: nach: Hühke rief, VBe Mrale zu 
züdgdaufen, nach Dem Hauſe Dei Kichraiedk. ieh ie 
dem Wege wollte ex. auch feinen Ühagın. minder wefer 
Dan Amber, EU) Schritte von Denker Re 
falls. Eh. wäre ‚aber höchſt ſaltſam weichen. weum.dG 
Pferd, nach einem ſolchan Vorfall, ſtacham irabegeunk 
aus zu laufen, uach Bellep, mp fein Aal wenn. pl 
Gh aus freien Stüden Kehrt gemacht. und Wie, Tau 
aurũdgelegte Reife von Neuen angefangen: bäktein- 
Peptel meinte, es Tönpe, wol. von: Gelhft: Kalt gr 
macht. haben; möglich aber auch, ef ſeina Braun R 
aus dem Wagen gefprungen, an ten: Zbügele,zgeriien 
und dem Abiere cine falſche — wEVD Bahr 
Als er die Frau angeblich auß dem Bhaffen- 6 
will er fie an dem grünen Abhange aiwmad «uf: Die Bat 
sisbergelegt haben; er hielt fie nur für ehnreddheigg: nicht 
für todt. Durch die Unterſuchung base Mh aber ‚ugs 
ben, daß ex fie mit. dem Geficht gegen: Die che rder 
gelegt: War dies geſchehen, um. fie Schnallen wisber zu 
ſich zu- bringen? Peytel entſchuldigtemch, anf:ug mit 
geroußt,. mas er gethan. Der Richter hemmen, dei 
ſchon der Inſtinct, das Gegenthoeil dapon ME —* Ihe 
gelehrt haben muſſe. Er antwortete: „Mein · Bnfkine 
war., fie aus dem Waſſer gu bichen, uk. das habe ich 
gethan.“. DE u ATI EWR | 
And). die fprgiofe Art, wie er. ſein / vawundetes Bet 
in den Wagen werfen laſſen, ‚halb .undt, Die Mid 
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weit zurückgeftreift, deutete ſowol darauf, daß er über⸗ 
zeugt fein mußte, nicht eine Ohmmaͤchtige, wofür er fie 
zu halten noch immer -vorgab, fondern einen todten Kör- 
per neben fi zu haben, als auf eine entfehlicdhe Ro- 
heit und Gleichgültigkeit gegen eine Gattin, die ihm eben 
auf eine fo gräßliche Weiſe entriffen war. 

Under Stelle, wo der Leichnam ded Diener lag, 
Bette man nicht allein die Piftole gefunden, mit welcher 
Devfelbe angeblich auf die Fran gefchoffen, fondern auch 
en Stüd zerknülted, graues Papier, und die ſchwere 
Dede, welche ihm während des Regens ald Mantel 
gedient. Gr mußte diefe alfo um die Schultern geſchlun⸗ 
gen gehabt haben, als Peytel's Hammerfchläge ihn nie⸗ 
deeſtrekten. Dennoch wäre der verwegene Raubmörbder, 
Der mit nichts bewaffnet war, als einer Piflole, der zu 
einer fo gefährlichen That der ganzen Spannkraft feines 
Körpers, der ganzen Beichtigkeit Der Bewegungen bedurfte, 
vom Wagen mit ber fchweren Dede herabgefprungen, 
einer Dede, bie er noch dazu mit der einen Hand bes 
ſtaͤndig fefkhalsen mußte, damit fie nicht herabfiel. So 
göht der Mörder an fen Werk. Peytel hatte Feine an: 
Dere Rechtfertigung dafür, ald die Dede fei möglicher 
Weiſe vom Wagen berumtergefallen. 

Der Verdacht, den die Anklage ausgefprochen, war! 
Daß die größere Piftole, welche beim Leichnam ded Dies 
nerd gefunden worden, Peytel zugehört, Daß er Diefelbe, 
am feine Erzählung zu unterflügen, abſichtlich neben die 
Leiche des Dieners geworfen, und daß bad graue Papier 
Die Hülle geweſen, in welcher er dad Mordwerkzeug bis 
zum entfcheidenden Augenblicke verborgen gehabt. Nach 
Der Benugung babe er den Umſchlag fallen laſſen. 

Es ſcheint bei diefem Proceſſe Vieles in der Vorun⸗ 
tergehung abgethan worden zu fein, was man, gegen 
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fonflige Gewohnheit, nachher ‚bei Den. Aſfiſen nur hiſto⸗ 
riſch aufführte, ohne die Zeugen deshalb noch einmal 
zum Erſcheinen in dem entfernten Bourg zu nöthigen. 
Natürlich waren dies nur Umftände, auf die bei. Ber 
theilung der Sache Bein befondered Gewicht :gelegt wurde 
So hatte man die betreffende Piftole nach.2yon geſchickt 
Ein Zrödfer erkannte fie als eine Piſtole, weiche er feibft 
in feinem Magazin gehabt und an Iemand verfauft; am 
wen entfaun er ſich nicht, wol aber, daß. er MPeytel 
Öfterd in feinem Magazin gefehen, was diefer auqh · nicht 
beſtritt. 

Die Mehrzahl der vor den Aſſiſen vernommenen 
Zeugen konnte nur über Nebenumſtände berichten, über 
Peytel's früheres Leben; fie waren nur Vertreter. der 
Meinung über ihn im Publicum, und da fie meiſt der 
Bamilie feiner ermordeten Gattin angehörten, nicht ganz 
unverdächtigt wegen Theilnahme, Mitgefühl und Mor: 
eingenommenbeit. 

Das Gutachten der Werzte war. fahr entfäieben 
Es lautete: 

„Beide Verwundungen zeigten eine verſchiedene Mich⸗ 
tung und verſchiedene Merkmale. Die Wunde an der 
linfen Seite der Zodten, die horizontal ven der Linfen 
nad) der Rechten ging, hatte eine ziemlich regelmäßige Ge— 
ftalt; die Haut ringsum hatte ihre natürliche Farbe be: 
halten. Um die Vermundung an ber vechten Seite, Lie 
von Oben nach Unten und von der rehten nach der 
Iinfen Seite ging und von einer unförmliden Kugel 
hervorgebracht war, war die Haut ſchwarz und. über: 
freut mit eingebrungenen Pulverlörnern, welche von 
einander etwa einen Zoll entfernt waren. Diefe Körner, 
die bei einem Schuß aus einiger Ferne ſich nsthwendi- 
ger Weife ausbreiten müffen, waren auf. einen ziemlich 
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engen Raum zuſammengedrängt. Die Wimpern waren 
verbrannt, die Augenbrauen aber nur noch ein ſchwarzer 
Staub, den man mit dem Finger abrieb. Aus dieſen 
Wahrnehmungen ziehen wir ben Schluß, daß beide 
Wunden durch zwei verſchiedene Schüſſe hervorgebracht 
ſind, und daß det eine von ihnen faft mit der Min: 
dung bed’ Gewehrs am Kopfe ſelbſt abgefeuert worden. 

Denn wäre es nur eine Abfeuerung des Gewehrs mit 
zwei Kugeln geweſen, ſo haͤtte die Beine Entfernung 
von der Piſtolenmündung und der Wunde an der rech⸗ 

ten Seite nicht geftattet, daß die Kugeln fo weit aus⸗ 
einarider gingen, ald der Befund gezeigt hat. Uebrigens 
näberten ſich die Kugeln in ihrem Ziele, ſtatt fi zu; 
entfernen. Deögleichen waren wir der Anſicht, daß der 
Tod des Opfers augenblicklich, oder doch wenigſtens 
ſehr bald nach dem Schuffe erfolgen müffen, und dag 
der Schuß auf’ der rechten Seite ihn zunächft zur Folge 
gehabt hat.“ 

Defragt, ob fie glaubten, daß die Dame Peytel 
durch ein Ertränfen Fönne umd Leben gefommen fein, 
erflärten fie, daß ihre Kleider zwar durch und durch 
naß geweſen, aber weder Lımge noch Magen Anzeichen 
einer folden Zodesart an ſich getragen. Nach der Ver: 
wundung habe übrigens die Ermordete weder aus dem 
Magen fleigen, noch deutliche Worte fprechen Tönnen. 
Henn die erfte Wunde ihr auch geftaftet, noch einige 
unarticnlirte Laute zu äußern, fo habe doch die zweite 
dies ganz unmöglich gemagpt. 

Als Sachverftändiger über die Wirkung der Schüffe 
ward auch noch ein Arfillerieofficker vernommen. Zus» 
vörderſt erffärte derſelbe, daß die Meinen Piftolen, welche 
Peytel Bei ſich geführt, die Wunden und übrigen Merf- 
nrale, welche der Leichnam der Gemordeten an ſich ge 
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tragen, nimmermehr verurſacht haben könnten.“ Der 
Schuß, wenn er die Pulverkörner, wie bier bemerkt, 
in, die Haut eintreiben follen, habe Höchftene A Zoll, 
die Mündung von dem, Stopfe entfernt, losgefeuert wer: 
den. müffen; um die Augenhaare zu yerbreimen, gebe er 
als höchfte Entfernung eine von 6 Zoll zu. Durch einen 
Ricochetſchuß hätten nimmermehr ſolche Verwundungen 
entſtehen können, als die Aerzte ſie beſchrieben. Dieſe 
ganze. Annahme ſei aber auch an und für ſich nicht zu⸗ 
löffig. Es wären am Wagen durchaus Feine Merkmale 
fihtbar, noch die Einrichtung ded Magens danach an- 
gethan geweſen. Die Wunden felbft hätten, aller Wahr: 
feheinlichkeit nad), nur mit der großen Piſtole beige: 
bracht werden Tönnen. Zr 

Die Reden der Wdvocaten boten weniger von dem 
Intereffe, welches minder wichtige Rechtöfälle in Frank⸗ 
rei) Thon um der aufgewandten Beredtfamkert willen 
berühmt gemacht bat. Diefe erhielt der Fall, ber fra: 
lich ſchon durch die Perſoͤnlichkeit des Angefchuldigten 
und das Räthſelhafte der That die allgemeine Nengier 
erregt, erſt durch die Vertheidigung eines namhaften 
Schriftſtellers. Die Jury ſprach, nach einer kurzen Be— 
rathung, das Schuldig aus, und ber Gerichtshof die 
Todesſtrafe über Peytel. 


— 


Während das Caffationsgefuch des Verurtheilten ein: | 
gereicht wurde, trat der Schriftftellee Balzac als fan 
Vertheidiger durch eine befonders herausgegebene Schrift 
vor dem großen Publicun auf; ein Verfahrm,; mas 
man ihm fo verdacht hat, wie von Kobbe deſſen Inter: 
vention für den Raubmörder Ramde. Wir haben uns. 
und unfere entgegengefegte-Anfiht in dem Bericht übe: 
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biefen Sal auögefprochen *), . Wo eb das theuerfte Gut 
eines Menfchen retten gilt, Das Leben eined Verurtheil⸗ 
ten, bat nach. unferer Anficht Jeder, der fi von feiner 
Unſchuld überzeugt hält und die Fähigkeit zutraut, dab 
Wort für ihn zu führen, auch das moralifche Recht da: 
zu. Bei Balzac kam noch der Umſtand hinzu, daß Pey⸗ 
tel ihm früher in Paris befreundet geweſen. 

Wie ſchwer oder leicht auch das Gewicht der von 
Balzac vorgebrachten Gruͤnde ſei, verdanken wir doch 
ſeiner Schrift einige Einblicke in die perſonlichen Ver⸗ 

haͤltniſſe, welche in- der Mittheilung der gerichtlichen Ver⸗ 
handlung uns entgingen. 

Balzer, der Peytel in Parid kennen lernte, ſchildert 
ihn als einen Mann von fanguinifhem Temperamente, 
lebhaft, von ſich eingenommen, mit einer großen mora⸗ 
liſchen und phyſiſchen Kraft begabt, leidenſchaftlich, un⸗ 
fähig feine erſten Aufwallungen und Gedanken AN be⸗ 
kampfen, ſtolz, in einem gewiſſen eitlen Streben wet 
über- bie Wahrheit hinausgehend, wenn er einen ausge⸗ 
fprochenen Sat feſthalten wollte, aber — von Hr: 
gen gut - 

„Er malt es der Unterfuhung zum Vorwurf, daß 
fie mit Vorurtheil fein ganzes vergangene® Leben durch: 
wühlt babe, um die Wurzel zu einem Verbrechen zu 
finden, welches ihr fonft nicht‘ wohl erflärlich gewefen 
wäre. Er verallgemeinert diefen Vorwurf gegen die Ge⸗ 
richte, gegen die öffentlichen Ankläger, daß fie nur Die 
Thaten und Begebenheiten aus einen abgefchlofferen Le⸗ 
ben herauögriffen, welche der That entfprächen, nad) 
deren Motiven fie fuchen, während alle übrigen, derien 
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widerſprechenden Handlyngen, Gedenken sunheniktst. vor 
ihpen. bei ‚Seite gemonfen würden 1- 5 - 
Balzac .rügt, daß die ‚öffentliche Anklage Peytel Hab- 
fucht ‚und, Geidgier vorwirft, weil. ar ein Verbrachen 
begangen haben ſoll, deſſen Motiye fie mug in dieſem Kanye 
oben kann, und fein nächſtes Bemühen ging, deshalb 
dahin, audzuführen, daß er ſich Beine Unxedlichkeit in 
feinem Leben zw fchulden kommen Jaflen, und daß die 
heöhalb verbreiteten Gerüchte von der Boͤswilligkeit fe 
ner Gegner erfunden oder präperist . worden, — BE 
glauben. hiefe Punkte feiner Vertheidigung für unſen Le⸗ 
fer übergehen zu können. Die ſubjectiven Anſichten von 
Der Rechtlichkeit eines Menſchen koönnen ſehr vexſchieden 
fein, und wären auch die Gründe, welcht Die, Rotqxiat⸗· 
kammer zu Mäcon beſtimmten, ihn ‚in ihre Reaihen⸗nicht 
ayaulafien, wie ed den Anſchein ˖ hat, keing vor ‚praflere 
Prüfung Stich halfende, fo mag und Ras Aa, Fnen 
ebenfowenig cine entgegengefeßte Anſicht über ITh,.her 
bringen, womit Balzar feinem Freunde den, Stempd 
der Rechtlichkeit aufdrüden-müchte,; yamfich; daß, Als in 
einer großen Kaffe, die er zu Lyon zu verwalten; gehabt, 
bei des Abnahme ‚1000 France. gefehlt. erabiefelben ſo⸗ 
fort aus feiner Taſche erſetzt, obwol bald nachher. der 
SIerthum fich herausgeſtellt und. von den Repiſoren be 
AND Francg wirklich vorgefunden wären. Wichtiga 
iſt Die, Bemerkung, daß er fich ſelbſt nicht. für ſchuldig 
gehalten haben konne. Kin der. Unuredlichkeit wirklich 
Bezuchtigter, der nicht im.eigenen Bewnßtfein eine ſtarke 
Stütze gefunden, würde ausgewandert fein, anderswo 
fein Stud zu verfuhen. Dad Factum, daß er die 
nicht gethan, fondern in nächfter Nähe von dem Mäcon, 
wo er jene Rüge erfahren, fprächen deutlich dafür, daß 
er fi) von derfelben nicht getroffen gefühlt, Und bie 
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Probe bafüe:;dap'er; ber'Niye ber’ Notare in Mücon 
ungeachtet, doch als Rotar in Belleh dufgensmmen wor: 
den. Irrthümer möge und werde et begangen Haben; 
in einer chriſtlichen buͤrgerlichen Geſellſchaft fri es ‘aber 
grade Aufgabe, den itrenden Jünglingen Mittel und Zeit 
zu gewähren, von ihren Irrthümern ſich los zu machen, 
und was fie ſchlecht gemacht, wieder gut zu machen: 

Balzactadelt, daß bei der Unterſuchung nicht ſtren⸗ 
get derauf gebrungen wäre, Die einzelner Acte anzır 
geben, welche Teinem früßeren Leben den Vorwurf bet 
Umeedlichkeit ober Taktloſigkeit zugezogen. Er macht 
hierbei eine eigenthüntiche Bemerkung: „Man weiß gar 
nit, wie ein Verdacht der Unredlichkeit, die Atiſchub 
digung eines‘ unorbentlichen Lebens ober einer folchen 
Nahrung auf die Geſchworenen von Wirkung find. 
Behler in: Dem Sul und Haben vergeben‘ fte nicht. Ein 
Angeklagker, der in feinen Rechnungen eime gehörige 
Blianz gezogen hat, erfiheint ihnen ſehr felten als ſchul⸗ 
dig. Ra Rongiete's Schulden fielen: unge: 
he uer toner Ans Gewicht bei ſeiner Veruv 
teilung...) 

Ein Beinhändker, fein ehemaliger Schufcamerad, hatte 
geſagt: er würde Peytel auf Credit auch nicht eine Flaſche 
Wein verabfolgen laſſen. Diefer Umſtand follte auf die 
Geſchworenen von’ ‚großem: Einflüß gewefen fein, aber Die 
Anführung' war ein Scherz. Der Kaufmann in Mäcen 
brauchte Peytel Peine Flaſche Mein verabfolgen zu laſſen, 
weil Peytel ſelbſt in Maron Weinbetge beſaß! Dagegen 


.® Eiche ben Kal Ba Ronciere. Neuer git. Th. VI. Diet 
durfte ein Franzoſe nicht fagen über einen durch bie Jury abges 
urtheilten Fall, alb Batzac hier gethan, ohne ſich ſelbſt eine Ads 
klage außbzufegen. 


— 
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hatte PäntelTei-12 Fahren ein vendobenfelben Cihnel- 
der, den ner "mie der⸗ wohrrangirtefte Buͤrger behahlke; 
aber dieſer Schneiber, Buſfon, in Paris, reichte hm 
die Nahnungen nur alle Brei: Jathee zur Saldicung ein, 
DB. Hi: wen ter: taufend: Thaler zu erhalten hatte: "Der 
Scheider, ruft Balzer, iſt das Kriterium dei 
Crebites eines jungen Mannes. 
Balzac ſelbſt gibt ihm hinſichts ſeines Aufendgeite 
in Bois‘; in den’ Kreifen ber Literaten, das Zeuhmniß 
DAB et ein von ber Verfehwendung: und dem Eeichtfin 
eritferntes: Leben geführt, und, flatt Geld zur’ borgen, 
eher: Geld an Freunde auögeließen habe, oft mit de 
Gefahr es zu verlieren. Ein Arenturier verſpiete nitt 
Tee, ſondern Anderer Sch. 2 
dJa der Schriftſteller und Defenfor geht: pm € 
fee der Vertheidigung hinſichts grade dieſes Punlkes det 
VOechtlichkeit ſeines Schützlings fo wet, daß!nerwitbe 
anklagt. Er fragt: Ihr Obrigkeiten und Richter, Ta 
Hör denn, bei Ausübung Eures Amtes, vor⸗ allen Den 
Gefetzenñ befreit, Denen wir andere Bürger unserkigen! 
Jemand öffentlich des Schwindels beſchlildigen, gibtvie 
fan bas Recht zu einem Anfterierprocehi:;: Dertxupikient 


Bat nicht einmal das Recht, den Beweis zu führen, daß 


feine Anführung wahr feis er wird vhne Gliadel verur⸗ 
theilt. Hat nun die Öffentliche Anklage ⸗audſiahrnaweiſe 
dus Privilegium, eine Perſon der Schwinbeler zu bezũch⸗ 
tigen, ohne verpflichtet zu fein, den ſtrengen Bewrie 
Darüber zu führen? Wo fie es thut und nicht beweiſen 
kann, begeht fie da nicht ein Unrecht, ein Verbrethen, 


wahrend Die‘ Privatperſon in der Regel nur eine Ueber · 


eilung begangen Hat, wofür fie beſtraft wird? — Eiir 


Frage ernſter Art, dfe über: die Brengen Biefed- Pond | 
ſes hinausgreift: "RO exiſtirt in keinem Geſchbuch ein 





beniei 249 


Geſetz, melshab- den unſchuldig Mertärhkigten,  Angeffag: 
tun, und Den Dalder umıfremde Schuld An ntegrum · zy 
reſtituiren auch nur den Munfoemnähmel. no 1.0 17 
Pentel ſtand in Bellen ie uͤblem Garnuche, dies iſt 
ein⸗Factum, welches uubeflreitbag, aus, den Proceßper, 
haudlungen hervorgeht. Balzac gibt ſich Mühe, den Grund 
Davon nicht in ben ffelſchen gder - wehren Gerůchten 
üben, fahre; fxühere Aufführung,zu ſuchen, fondeen ar ſei⸗ 
ner. ſpeciellen und. algemanen Stellung als ein Fremdat 
Anh: PYaris zu Dem Propiugialen. Der Wachex: rihänft 
Das Departenent de l'Ain an ber: fanayiichen. Grenze 
Died zu beurtheilen,- zu würbigen, wiſſe Niemand beſſer 
Arber, Notax. Pentel habe das Uebel. ſofort erkmımt 
und alle feine Anflrengung darauf verwandt, die Laſt 
bey inafarlich hayam Zinſen zu vereingern. Er habe 
dadurch hielen Ginzeinen geholfen; Bas nbar: feien arg 
Banhhauseın, ‚Deren. dankbare Stimtne über Der anderen 
Saft ihrer faurxen Arbeit perhalle. Die Vermögenden, 
bie upm.. Mucher gelaht, waten insgeſammtſeine Feinde 
geworden; fie hätten ihm. mit. ihrem. Haß, ihren Anſchuh 
digungen verfolgt. Wenn einmal sin Nariſer mit. fen 
kon, Magen ‚in einst Provinziabſtadt angefchen werke.fn 
fra er verloxen, Er ſei des Gegenſtand ununter baochenen 
baßhafter, Bemerkungen. Beobachtungen und Anſchuldia 
ungen; maß; er thne, warde ihm abel. ausgelogt. Sa 
hatten; Diele in bes. ‚Bravinz im Concubingt ‚gelebt; arg 
gender gunken offen hen Heirqthscontracte. Deshalh 
bahs..er. ſich gegem dan Biſchof erboten, für Die Amen 
Die Heirathscontracte gratis auszufertigen, um: bie Sit: 
lichkeit zu foͤrdern. Sofort habe man ibay ber religiäfen 
Secchelei und des Ziſuitißmus beſchuldigt, Um. ihn ‚hei 
den Hiberolen anzuſchwärzen, hieß es, noch als cr im 
Gefängniß ſaß, er habe, keine Meſſe en um bie 


——c .2 
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ia Belley — -uechtemsder Maus er re dem 
Magen goſtürzt mad ment: Aappnigelaufen.: um: arihem 
Rande ass Mefleıt, im Dallikerkinnianuflängen | rende 
Voerhör anderte Peytel ſeine Ausſaga. Eyhaba, das nu 
als ein: Factum angeführt. merschein cethoſtDrite uge 
geſehen, ſondern als ſcint: ſehr atürliche: Bermatbung:. 
Peytel war/ als⸗ ce: nach. Hülfe riaf, Ve Mira zu- 
rückgelaufen, na Dem, Haufe Des chmirda. Muf, Die 
fem Wegt wolle er auch feinen Wagen wieder: -efen 
Dan haben, K0 Gehritse. van- De Qndes Modoea 
falls. Es ware aber höchſt ſeltſam asien. weuuräg 
Pferd, nach einem ſolchan Vorfall, ſtach im abegennh 
ans zu laufen, nach Bellen, me ſein ak wunay.cpläge 
lich aus ferien Stüden Kehrt ‚gemacht: Ind Din Fausı 
zurückgelegte Reife yon Neyan angefangen:sättelm . 
Penptel meinte, eö Tonne wol.ven.äeläfl-; 





mocht haben; möglich aber auch, de — — Ik 


aus dem Wagen gefprungen, an- ken. Bügeln.igerifies 
und dem Thiere eine falſche * gegelen Babe: 
BE se die Frau angeblich au: dem Maſſer⸗ ang, 
will er fie an dem grünen Abhasge etwad auf die cite 
ainbergelggt haben; er Hielt fie nur für ahareiänige: nacht 
für todt. Durch die Unserfuchung haste ſich aber rap 
ben, daß er fie. mit. Dem, Geficht gegen: Biss Erde ıulzber- 
geht: Wax Diss geſchehen, um fie fhnellen wieber--zu 
ſich zu bringen? - Deytel, entihpldigte ſich, dem̃ mr. macht 


gemwußit,. mas. er gethan. Der Richter kenmerktn,- daß 


ſchon der Inſtintt, das Gegentheil dapon zu thun, uhn 
gelehrt haben müſſe. Er antwartete: Mein · Amftintt 
war, fie aus dem Waſſer zu zieben. ‚oh. das habe ich 


gethan.“ EB TI BETT LAN 


And). Die fprgfofe Art, wie er fein, erommbeted.MBeib 


in den Wagen werfen laſſen, halb nackt, die Röde 
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weit zurückgeftreift, deutete ſowol darauf, DaB er über⸗ 
zeugt fein mußte, nicht eine Dhumachtige, wofür er fie 
zu halten noch immer ‚vorgeb, fondern einen todten Kör- 
yer neben fih zu haben, als auf eine entfegliche Ro⸗ 
heit und Gleichgültigkeit gegen eine Gattin, dieihm eben 
auf eine fo graͤßliche Weiſe enteiffn war. 

An: der Stelle, wo der Leichnam des Dienerd lag, 
batte man micht allein Die Piſtole gefunden, mit weldher 
derſelbe angeblich auf Die Fran gefchoflen, fondern auch 
en Stud zerfmülltes, graues Papier, und die ſchwere 
Dede, welche ihm während des Regens ald Mantel 
gedient. Gr mußte Diefe alfo um die Schultern gefehlun- 
gen gehabt haben, als Peytel's Hammerfchläge ihn nie 
beefiredten. Dennoch wäre der verwegene Raubmörber, 
der mit nichts bewaffnet war, als einer Piflole, der zu 
einer fo gefährlichen That der ganzen Spannfraft feines 
Körpers, der ganzen Leichtigkeit der Bewegungen bedurfte, 
vom Wagen mit der fihweren Dede berabgefprungen, 
einee Dede, bie er noch dazu mit der einen Hand be 
fländig feſthalten mußte, damit fie nicht herabfiel. So 
geht der Mörder an fein Werk. Peytel hatte Feine an: 
dere Rechtfertigung dafür, ald die Dede fei möglicher 
Weiſe vom Wagen heruntergefallen. 

Der Verdacht, den die Anklage ausgefprochen, war! 
daß die größere Piſtole, welche beim Leichnam des Dier 
nerd gefunden worden, Peytel zugehört, Daß er diefelbe, 
um feine Erzählung zu unterflügen, abfichtlich neben Die 
Leiche des Dieners geworfen, und daß dad graue Papier 
die Hirlle:gewefen, in welcher er dad Mordwerkzeug bie 
zum entfcheibenden Augenblide verborgen gehabt. Rad) 
der Benubung babe er den Umſchlag fallen Laflen. 

Es ſcheint bei dieſem Proceffe Vieles in der Vorun⸗ 
terhuung abgetban worden zu fein, wad man, gegen 
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ſonſtige Gewohnheit, nachher bei den. Aſfiſen nur hiſto⸗ 
riſch aufführte, ohne Die Zeugen deshalb noch ‚einmal 
zum Erfcheinen in dem entfernten Bourg zu nöthigen. 
Natürlich waren Died nur Umftände, auf die bei-Beun 
theilung der Sache Bein befondered Gewicht gelegt wurde 
So hatte man die betreffende Piftole nach Lyon geſchickt 
Ein Troͤdler erkannte fie ald eine Piftole, welche ex ſelbſi 
in feinem Magazin gehabt und an Jemand verfauft; am 
wen entfann er ſich nicht, wol aber, daß er Meytel 
öfters in feinem Magazin gefehen, was dieſer auch nicht 
beftritf. 

Die Mehrzahl der vor ben Aſſiſen vernommenen 
Zeugen konnte nur über Nebenumſtände berichten, über 
Peytel's früheres Leben; fie waren nur Vertreter. der 
Meinung über ihn im Publicum, und da fie meiſt der 
Familie feiner ermordeten Gattin angehörten, nicht ..ganz 
unverdaͤchtigt wegen Zheilnahme, Mitgefühl uns MWor⸗ 
eingenommenbeit. 

Das Gutachten der Aerzte war. fehr entfieben 
Es lautete: 

„Beide Berwundungen zeigten eine verſchiedene Ric: 
tung und verfchiedene Merkmale. Die Wunde an der 
linken Seite der Todten, die horizontal ven der Linfen 
nad) der Rechten ging, hatte eine ziemlich regelmäßige Ge⸗ 
ftalt; die Haut ringsum hatte ihre natürliche Farbe be 
halten. Um die Verwundung an ber sehten Seite, die 
von Oben nach Unten und von der reiten nach der 
Iinfen Seite ging und von einer unförmlidhen Kugel 
hervorgebracht war, war die Haut fchwarz und über⸗ 
freut mit eingedrungenen Pulverkörnern, welche von 
einander etwa einen Zoll entfernt waren. Diele Körner, 
die bei einem Schuß aus einiger Ferne fih nethwendi- 
ger Weife ausbreiten müffen, waren. auf. einem ziemlich 
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engen Raͤum zuſammengedrängt. Die Wimpern waren 
verbrannt," die Augenbrauen aber nur noch ein ſchwarzer 
Staub, den man mit dem Finger abrieb. Aus dieſen 
Vehmehmungen ziehen wir den Schluß, daß beide 
Hunden durch zwei verſchiedene Schüſſe hervorgebracht 
ſind, und daß det eine von ihnen faſt mit der Min: 
dung des Gewehrs am Kopfe ſelbſt abgefeuert worden. 

Demi wäre: es nur eine Abfeuerung des Gewehre mit 
zwei Kugeln geweſen, ‘fo hätte die Pleine Entfernung 
von der Piſtolenmündung und der Wunde an der rech—⸗ 

ten Seite nicht geflattet, daß Die Kugeln fo weit aus⸗ 
einäriber Singen, als der Befund gezeigt hat. Mebrigeng 
näberten fi) die Kugeln in ihrem Ziele, ſtatt fih zu. 
entfernen. Desgleichen waren wir der Anſicht, daß der 
Tod des Opfers augenbfidtih, oder doch wenigftene. 
fehr bald nach dem Schuffe erfolgen müffen, und daß 
Der Schuß auf der rechten Seite ihn zunächft zur Folge 
gehabt hat.“ 

Beftagt, ob fie glaubten, daß die Dame Peytel 
Durch ein Ertranken könne ums Leben gekommen fein, 
erklärten fie, daß ihte Kleider zwar durch und durch 
naß geweſen, aber weder Lunge noch Magen Anzeichen 
einer folchen Todesart an ſich getragen. Nach der Ver 
wundung habe übrigens die Ermorbete weder aus dem 
Magen fleigen, noch deutliche Worte fprechen. Fönnen. 
Penn die erfte Wunde ihr auch geftattet, noch einige 
wnarticulirte Laute zu äußern, fo babe doc die zweite 
dies ganz unmöglich gemacht. 

Us Sachverſtändiger über die Wirkung der Schüſſe 
warb auch nod ein Artillerieofficier vernommen. Zu⸗ 
vörberft erffärte Derfelbe, daß die Kleinen Piftolen, welche 
Peytel dei ſich geführt, die Wunden und übrigen Merk: 
nrafe, welche der Leichnam der Gemordeten an ſich ge 
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tragen, nimmermehr verurfacht haben könnten.“ Der 
Schuß, wenu er die NPulverkörner, wie hier bemerkt, 
in, die Haut eintreiben ſollen, habe höchſtens 4 300, 
die Mündung von dem, Kopfe entfernt, Todgefeuert wer: 
Den, müflen; um Die Augendaare zu yerbreimen, ‚gebe er 
als höchſte Entfernung eine von 6 Zoll zu. Durch einen 
Ricochetſchuß haͤtten nimmermehr ſolche Vetwundungen 
entſtehen können, als die Aerzte fie beſchrieben. : Diefe 
ganze, Annahme fei aber auch an und für‘ ſich nicht zu⸗ 
läſſſg. Es wären am Wagen durchaus keine Merkmale 
ſichtbar, noch die Einrichtung des Wagens danach an- 
gethan geweſen. Die Wunden felbft hätten, allet Wahr⸗ 
fcheinlichkeit nach, nur mit ber großen Piftofe beige: 
bracht werden können. 

Die Reden der Advocaten boten wenigtt von dem 
Intereffe, welches minder wichtige Rechtöfälle in Frank— 
reich ſchon um der aufgewandten Beredtfamkeit willen 
berühmt gemacht hat. Diefe erhielt‘ der Fall, ‘der ‘Fee: 
Gh ſchon durch die Perſoͤnlichkeit des Angeſchuldigten 
und das Räthſelhafte der That die allgemeine Rengia 
erregt, erſt durch die Vertheidigung eines nam ahefien 
Schriftftellere. Die Jury ſprach, nad) einer‘ Farzei 
rathung, das Schuldig aus, und. der Gerichtoh * 
Todesſtrafe über Peytel. 


⸗— 


Mährend das Caſſationsgeſuch des Vexurtheilten ein— 
gereicht wurde, trat der Schriftſteller Balzac als Kein 
Vertheidiger durch eine beſonders herauögegebenr Schrift 
vor dem großen Publicum auf; ein Verfahren, imas 
man ihm fo verdbacht Hat, wie von Kobbe beflen Inter: | 
vention für den Raubmörder Ramde Wir haben uns 
und unfere entgegengefegte Anſicht in dem Bericht über 
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dieſen Fall ausgeſprochen *). Wo es das theuerſte Gut 
eines Menſchen retten gilt, das Leben eines Verurtheil 
ten, hat nach unſerer Anſicht Jeder, der fi} von feiner 
Unſchuld überzeugt hält und die Fähigkeit zutraut, das 
Wort für ihm zu führen, auch das 'moraltfche Recht da: 
zu. Bei Balzac fam-noch der Umſtand hinzu, daß Pey- 
tel ihm früher in Paris befreundet geweſen. 

Wie ſchwer oder leicht auch das Gewicht der. von 
Balzar. vorgebrachten Gründe ſei, verdanken wir doch 
feiner Schrift. "einige Einblicke in die perfönli üben” Ver⸗ 
haͤltniſſe, welche in- der Mittheilung der gerichtlichen‘ Ver⸗ 
handlung uns entgingen. 

Balzer, der Peytel in Paris kennen lernte, fchtldert 
ihn ald einen Mann von fanguinifchem Temperamente, 
lebhaft, von ſich eingenommen, mit einer großen’ mora⸗ 
Jifchen und phyſiſchen Kraft begabt, leidenſchaftlich, un⸗ 
fähig feine erſten Aufwallungen und Gedanken AR be⸗ 
kämpfen, ſtolz, in einem gewiſſen eitlen Streben weit 
über die Wahrheit hinausgehend, wenn er einen ausge· 
ſprochenen Satz feſthalten wollte, aber — von Her⸗ 
zen gut. 

Er macht ed: der Unterſuchung zum Vorwurf, daß 
ſie mit Vorurtheil ſein ganzes vergangenes Leben durch⸗ 
wühlt habe, um die Wurzel zu einem Verbrechen zu 
finden, welches ihr, ſonſt nicht wohl erklärlich geweſen 
wäre. Er verallgemeinert diefen Vorwurf gegen die Ge- 
richte, gegen die öffentlichen Anfläger, daß fie nur die 
Thaten und Begebenheiten aus einem abgefchloffenen 2e- 
ben herauögriffen, welche der That entfprächen, nad 
Deren Motiven fie fuchen, während alle übrigen, denen 


S. d. Fall Romde. Reuer Pit. Th. VII. 





BA Deaich 
miherlprechenden: Dandlungen, Gebgnlrp;unhpätst vo 
ihr „bar ‚Seite gewonfen pürden a1: han vr 
Balaac ‚zügt, daß hie. ‚öffentliche Anklang Pentel Hab 
ſucht ‚und. Geidgier gopmirft, weil, ar ein Verhrechee 
begangen haben foll, deſſen Motiye fie Aug in dieſem Hapte 
finden kann, und ſein nächſtes Bemühen ging deshalb 
dahin, auszuführen, daß er ſich keine Hngpdkichfeit in 
ſeinem Leben zw fchulden kommen Jaflen, ‚und deß bie 
deshalb werbreiteten Gerüchte .upn der Böswilligkeit fer 
ner Gegner erfunden oder präperigk . worden, —nBit 
glauben. Aiefe Punkte feiner Vertheidigung für ‚unferg.de 
fer übergehen zu können. Die fubjertiven Anſichten von 
der Mochtlichkeit eines Menfchen können ſehr gerſchieden 
jein, und wären auch Die Gründe, welche Die; Motgriate 
Sammer. zu Möcon beſtimmten, ipn in ihrß Rathanmlt 
angulallen, wie es den Unfchein- hat, Eeing. vor, fruſtze 
Prüfung Stich haltende, ſo mag uns das Tr 
ebenſowenig eine entgegengefehte Anſicht äher. ihm 
bringen, ‚womit Balzar feinem Freunde hen, Pe 
ber Rechtlichkeit; aufdrücken möchte, wämjich, daß, als in 
einer großen Kaffe, die er zu Lyon zu verwalten gehabt, 
hei dee Abnahme :1000 Frances gefehlt. erubiefelbep ſo⸗ 
fort aus feiner Taſche erſetzt, obmoL. bald ‚nachher. de 
Irrthum ſich herausgeſtellt und von den Revpiſoren be 
190) Fraucs wirklich vorgefunden wären, m Wichtga 
iſt Die, Bemerkung, -dafi-er fich jechit. nice. für: ſchuldig 
gehalten. haben könne. Ein der Unredlichkeit wirtlich 
Bezuüchtigter, der. nicht im eigenen Bewußtfein ring ſtacke 
Stütze gefunden, würde ausgewandert fein, anderswo 
fein Glück zu verfuhen. Das Factum, daß er die 
nicht gethan, ſondern in nächfter Nähe von dem Mäcon, 
wo er jene Rüge erfahren, fprächen deutlich dafuͤt, daß 
er fi) von derfelben nicht getroffen gefühlt... Und die 
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Probe dafür: daß er; ber Rage Der Rotare in Mkcon 
une Doch als Nötar in Belley aufgenommen wor: 
den. Itrthümer 'möge und werde et begangen Haben; 
in einer chriſtlichen ‚Bürgerlichen Geſellſchaft fei es abet 
grade Aufgabe, den itrenden Süngimgen Mittel und Zeit 
zu gewährten, von ihren Irrthümern ſich los zu machen, 
und wa⸗ fie fihlecht gemadjt, wieder gut zu "machen: ° 
Baälzac 'tadelf, daß Bei der Unterfuhang wicht ſtren⸗ 
get darauf gebrungen wäre, bie einzelneri Acte anzur 
geben, welche feinem früßeren Leben den Vorwurf bet 
Unredlichkeit oder Taktloſigkeit zugezogen. Er macht 
Hierbei eine eigenthümliche Bemerkung: „Man weiß gar 
nicht, wie ein Verdacht der Unredlichkeit, die Auſchub 
digung eines unordentlichen Lebens oder einer folchen 
Seſchaftẽfuhrung auf die Gefchworenen von Wirkung find. 
Behler in: dent Sol und Haben vergeben fte nicht. Ein 
Angeklagter, der in feinen Rechnungen eime gehörige 
Blianz gezogen hat, erſcheint ihnen fehr ſelten als ſchul⸗ 
Du Ra Ronçiete's Schulden fielen: unge: 
heuer fower ine Gewicht bei feiner Berur 
Eyeilung : 

: &in —E fein ehemaliger Schulcamerad, hatte 
yehagt: er wirede Peytel anf Eredit auch nicht eine Flafche 
Wein verabfolgen laſſen. Diefer Umſtand follte auf die 
Geſchworenen von ‚großem: Einfläß gewefen fein, aber bie 
Anführung wär ein Scherz. Der Kaufmann im Mäcon 
brauchke Peytel Feine Flaſche Wein verabfolgen zu laſſen, 
weit Peytel feldft-in Micon Weinberge befaß! Dagegen 


.,® Eiche den Kal La Ronçiere. Neuer Pit. IH. VL Mehr 
durfte ein Franzoſe nicht fagen über einen durch bie Jury abg ve 
urtheilten Fall, alB Balzac hier gethan, ohne ſich ſelbſt cinet A 
kiage autzuſetzen. 


Peytel 


e Deytel‘ fort‘ 12° Jadhren win amdibenfelben Schnel⸗ 
‚ den! er "wie: der- wohtrangirteſte Bürger beyahlfe; 
dieſer Schneiber, Buiffen, in Paris, reichte ihm 
Rechnungen nur alle Brei Jahre zur Saldirung ein, 
). werner: tawfend- Thaler zu erhalten hatte. Der 
meißer, ruft Balzac, iſt Das Rriterium det 
edites eines en Mannes. 
Balzac ſelbſt gibt ihm hinfichts Fines Aufenchalts 
Paris‘; in den Streifen ber Literaten, dad Zeugniß 
er ein von der Verſchwendung und Dem’ Reichtfinn 
erntes Leben geführt, und, ſtatt Geld zu borgen, 
Geid an Freunde ausgeliehen habe, oft mit der 
ahr es zu verlieren. Ein Avanturier verſpiele nicht 
, ſondern Anderer Gelb. 
Ja der Schriftſteller und Defenſor geht: in dem er 
der Verkheidigung hinſichts grade dieſes Punkkes det 
htlichkeit ſeines Schützlings fo weit, baB:-er wiedet 
lagt. Er fragt: Ihr Obrigkeiten und: Richter, Tr 
' Denn, bei Ausäabung' Eures Amtes, von⸗ allen den 
chen befreit, denen wir andere Bürger unterfirgen? 
and öffentlich des Schwindels beſchüldigen, gibt die 
das Recht zu einem Infurienproceh: - Der Infutiant 
nicht einmal bas Brecht, den Beweis zu führen, daß 
e Anführung wahr ſeiz er wird vhne Ghade werun 
Hat nun die öffentliche Anklage außbnahmsweiſe 
Privilegium, eine Perſon der Schwindelei zu bezüch⸗ 


n, ohne verpflichtet zu fein, den ſtrengen Bewris 


über zu führen? Wo fie es thuk und nicht beweiſen 
n, begeht fie da nicht ein Unrecht, An Verbrechen, 
rend. die Privatperfon in der Regel nur eine Ueber⸗ 
ng begangen Hat, wofür fie beſtraft wird? — Cine 
ge ernfter Art, die über bie Grenzen dieſes Proteſ⸗ 


hinaunsgreift. Roc eriflirt in einem Geſetzbuch cin 
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Geſetz, meirbad den unſchuldig Merdaͤchnagten, Angeklag 
ten, und den Dulder ummframpe Schuld in Anlegen w 
reſtituiren auch nur den Anfesemähmel.. .. 
Peytel fand in Belley in üblem Geruche, Aus Mr 
ein Factum, welches, unbeſtreithar aus ; Den -Prarefipeer 
handlungen hayargeht: Balzangibtfich Mühe, ben Grund 
davon nicht in den falfıhen - aber - wehren Gerüchten 
über ‚fahre Frühere Aufführung: zu Machen, ſondern ar ſei⸗ 
ner. ſyeciellen und: allgemeinen Stellung als ein Fremdar 
ans Paris; zu. Dem Propingialen. Der Wachen, erſchöpfe 
Das Departement de l'Ain an ber: ſavghiſchen. Grenzs 
Dies zu beurtheilen, zu. würdigen, wille Niemend beiles 
ai der ‚Motor. Pentel habe: das Uebel ſofort erfaunt 
und alle feine Anftrengung darauf versandt, die Bafl 
dey ammafärkish- hohen Zinfen zu verringern. Er babe 
Dapusch.minlen Ginzeinen gthelfen; das nbarı seien ‚ru 
Sandhausen, deren dankbare Stimme über der anderen 
Zaft ihrer fauren Axbeit, perhalle Die Veymögenden, 
bie; uam. Wucher ‚gelebt „ waren insgeſammt ſeine Feinde 
gewornen; fie Hätten ihm mit ihrem. Haß, ihren Anſchuh 
digungen verfolgt. Wenn: eiamal sin Wonifer- mit ſchec⸗ 
ken, Angen in. einer Yroyinzjalſtadt angeſehen werde,ig 
fei «er yerloren. Er ſei den Gegenſtand ununterbaochener 
baſhafter Pemerkungen/ Beobachtungen, und Anſchuldi; 
gungen; waß er thue,-werbe ihm äbel ausgelegt. Sp 
hätten; Viele in bes. Provinz im Concubinat ‚geleht, mes 
gen. der genfenKoflen her Heirathscontracte. Deshalh 
bakıs-,er; ſich gegen dom Biſchof exboten, füp Die Mramen 
die Heirgthsqontracke gratis außzufersigem, um dje Sitt 
lichkeit zu foͤrdern. Sofort habe man ihn der- religiöfen 
—— und Des Ziſuitißmuß beſchuldigt. Um ibn hei 
den · Liberolen anzuſchwaͤrzen, hieß es, voch als or im 
Gefängnis ſaß, eu habe Feine. Meſſe Me um bie 
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Serpeden : vom: der Theunahme abzuſchoecken, mar. habe 
abſcheuliche Dinge und Schriften rbri ihm gefunden, Bir 
von xiner zünellofen Unſtttlichkeit Peräcden! 
So hand Peytel feinem Publicunt gegenüber; da 

fand Des tragiſche Greigniß ſtatt. Einige Bich ſenſchüſſe 
von: der Stadt Belley entfernt, um Ak Uhr Abends auf 
Da großen Straße, werden zwei Perſonen gemernchel⸗ 
mordet, Die Frau. und Ver Diener. Eine Perfon : über 
iebt den Vorfall. Auf einer von den Douaniers, de 
Guunze wegen, fireng bewachten Gfraße;, in ‚geringer 
Sutfernung von «einem Flaffe, wo DE Leute‘ Hart 
heimlich fiſchen, zwiſchen dem Dorfe Rothonod und der 
Meierei da Baͤty, nur 50 Schritte entfernt: won'den 
Hauſe eines Schmiedes, will es dee Zuſall, daß gar Fein 
Augen⸗ und Dhrenzeuge zweier ferchtbarer Rordehaten 
swuftritt. Die Mordthaten find übrigens 'weikführt- mit 
einen oder zwei Piſtolen und einem Hammer, welche 
Woerkzeuge ſaͤmmtlich zum Gepaäͤck der Reiſenden geboren. 
GEndlich nimmt der Ueberlebende die Verantwortlichkät 
wegen Ded einen Menfchenmordes auf Kb. In Mamgel 
vom andern muß man Pehtel glauben, zumal went fein 
Erzaͤhlung Alles erlärt und die öffentliche Anttage, wicht 
.nlläter&, ans Abſurde reift.” (1%) 

J „Obere Grund und Urſach einen Mord begehen, ve: 
tathe eine Schwäche, Krankheit, eine Veritrung dei 
Verſtandes, die bei Peytel anzunehmen nichts Veran⸗ 
taflung gebe. Alſo habe man nad einem Grund, einem 
Antereſſe ſuchen müffen. Beinen Dienflboten, einen 
armen Windling, umzubringen, da ein Motiv zu fin 
den, ſei auch dem raffinirendſten Scharffinn nicht mög 
lich gewefen; alfo babe Die Anklage herausgefunden, daß 
er feine Frau amgebracht, nnd demmäctt ben Diener, 
nm Wie Shat zu verbergem: 
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Eine Frau Pünne mom; nah: Ven traurigen Gruich⸗ 
fügen unſerer ſocialen Berhälniffe, mr: dünbringen, 'sem 
ihre Vermögen zu erden, und: Abſchen; und. um, im ehe 
Brecherifiher @iche zu 'eitter andern, fie 168 gu werben! — 
Im ein Motiv zu haben‘, Feine Frau, Ihres Vermögens 
wegen, uchzubtingen, fei es, nad) WBalzac's Anficht; noth⸗ 
wendig, daß Peytel arm, verſchuldet geweſen?· "Balykc 
reines nuti aus, daß Peylels Immobiliarvermögen, wit 

Hinzuſchuß dẽeſſen, waß er von feier Muttel zu erwar⸗ 
ten, an: 7000 Francs betragen habe. Mit Himzurech⸗ 
nung ſeines Mobiliars und andern beweglichen Wermd- 
ans, TE wre feiner Ennahme, ſei er ein Maͤnn von 
114000 Stanıd. Yelreia Alcazar's Mitgift Habe fich: Ba- 
gegen nm auf 660000 Franck belaufen. Wenn im Hei⸗ 
rathsſtouttact die - Gütergememfchaft zu Gunſten We 
Webtrlebenden  bebungen worden, fo fei dies auf ans⸗ 
drückliche Zuſtimmung der Mutter Der jumgen Frau ge⸗ 
ſchehen, weit man iht begreiflich gernacht, daß dieſe nichr 
dadei gewürne, als’ ihr: Bann. Demnach habe Peytel 
"Deich den früher Tod feines. Yrau Then: nach dem’ Hei⸗ 
raöhscentracte wenig VBortheil für ſich zu erwarten ge⸗ 
Habe. ‚Much in Folge des Teſtamentes habe er, nah 
Abzug Deffen, was der Matten zufiel, nur 8311 Frances 
ad), Centimen gewinnen Pänner. — Und um 8311 
Francs A8Y, Centimen follte er feine Frau umgebruucht 
Haben! ne 

Num aber war Peytel's Frau fihwanget. Yan 'brei 
Monaten wäre fie niedergekommen. Star fie, fo’ hakte 
er dieſelben Bortbeile wie vom Morde gehabt, brachte 
fie ein Kind zur Welt, ſo wäre: der im Meflament: ber 
Mutter, der Madame Aleazar, reſervirte Theil Durch 
Das Kind ihm anheimgefallen ; außerdem hätte er dutch 
das Kind einen Anſpruch auf-den vierten Theil des Ber⸗ 





——. — 
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mgeis feiner. Srofenattn rvwotben ts Mies hahe dem⸗· 
nach ‚unläng-gerechitet, wem ie&> um. das Köuteißd willen 
ſein Meis amgeaut 2 — 

.Sollte aber Das. Motiv den Abſchen gegen,feine From 
gavefen:fein?: + Dev Afcheu: war. aber auf Seiten der 
ea gegen :ben Mann. -Beytel fuchte: ſie uf, und fie 
floh ikırz ;.dieß : gehe aus allen ı Zuugenansfagen : hervor. 
Ein. Mann, der feine. Frau nicht mag,” Suche eine..ober 
mrhee sanbere auf. Hiericher ſchweige aber die Anklage; 
Peytel Habe: in Baley ein -ganz.- porwurſofras deben 
geſuhrt.· 

Baer. fä gut gegen Felicia geweſen, ad. Gabe on 
ihren Entbindung, der er mit Sehnfucht entgegengeblickt, 
eine: vortheilhafte Beranderung für ihren Ghavakten er⸗ 
wartet. Ein Brief an feine Mutter drucke frite Surabı, 
feine Hoffnungen aus. Sein ganzed. Trachten er. gawe 
jen, die Eintracht, eine geordnete Wirthſchaft horguſtellen. 
Die, Anklage Felle ihn als fol, übereitel, voller wilber 
Leidemfchaften. dar, beshasb: von: feiner Frau vrrachtet. 
Wenn. dies der Yal geweſen, ſo hüctte, ein Mast: wie 
er, Alles daran fegen weifien, ihoen Widerwillen gu über 
winden, ihr einen anderem Vegriff von ſichbeigubrin⸗ 
gen. Durch den: Mord konnte er fie nicht andert me- 
hen. Ber, wie er, ſich an der patiſer Giviliſatien ab- 
getrieben (s’est frotte) wiſſe andere, ficherere Mittel. “Eine 
Nebenbuhlerin wirkte alddann Wunder. 

Denmaͤchſt geht Balzat bie verhängnißvolle Reit 
route, die zur Sprache: gelommenen Indicien durch. 
Wenn Peytel ausgerriſt geweſen, in ber. Abſicht, feine 
Frau unterweges umzubringen, weshalb habener ‚denn 
bie ockende Gelegenheit der Eocalitaͤt hinter Bsurg ver 
abfaumt, und Die Ahat erft: Burz vor dem Dxt-ührer 
Beſtimmung atisgeführt, wo die angegebenen Hindernifſe 
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die Musfahrung erſchwert/ uud torkeicht zur Kintbesiung:- 
geführt hätten? Wr ein Schmied: undıfein / Sohmigangz 
in der Nabe wohnen, wo die diebifchen Kütcher dit: Mächte: 
durch» auf: den Raben, ka die Dokamierä, hinten · Alen 
Büſchen auf der Lauer. nah / Schlraichhãndlern Liegen, wo 
außerdem ‚im: Dorf, ein Weriperk in wächſter Rachbare⸗ 
ſchaft ı find und aus dent. nahen Belleyjeder ſpaͤte Wane 
derer , als einem Bekannten ihm begegnen kann ? Bid ai‘) 
nicht die That vollbracht an jenem Alpenſte, wonor wit: 
einiger Unfkreugung feine. beiden Opfer.und; den: Wogen 
umd das Pferd in den tiefen See hinabflürzen und. uf 
immer babe. verhergen. können? Weshalb begeht ’ein 
ſchlaner Werbeecher, der feine That vielleicht Jahre ange 
erwogen, vorausbedacht, im Augenblick der Ausführung, 
ing. Affert Dev: Wuth und der Furcht, Weck, bie tin⸗ 
Einßẽltiger nermieden haättz7) am 

Er habe Dach nur noͤthig gehabt, ein Opſer zu ‚br. 
ten? Weshalb Habe er ſich Die: ſchwere Aufgabe aufger" 
laden zwri Menſchen zu exurorben, da es ihm: doch vicht 
an. Gelageuheis Lönne:gefeblt haben, mit der Fanu ale. 
fein zu reifew? Die EChancen im Kempf mit Aweien Waä⸗ 
ren immer⸗zu: Angunſten (des. einen Angreifenden. Hatte: 
er fie afanft, ſo hätten die Sachverſtündigen ſchawerlich 
am- —— die Hond Deſſen entbedt, der ſie ind. Bar 
fer: ſtioß. 

Wäre in jenem mpfleriöfen Kampfe, ruft Betz⸗ 
ebenfalls wyfteriäh and, Peytel von: Louis Rey erſchla⸗ 
gen. warden, ſo würben : hatte unfehlkas zwei Kkupten.. 
auf Dem Schoffote fallen. Sicherlich, es gübe Tea Mike. 
tel, Madam Peytel und Louis Rey nor der Merurthair: " 
lung, vor dem Tode zu ſchützen. — — Wenn uam alien 
Lonis Rey und Peytel Beide gebliehen wären:.und ‚Well 
cia Alcazar wäre allein lebend, Die beiden Beichen mabhen⸗ 
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ſich im Wagen, in Bellen eingetrofferr, würde fie wicht 
angeklagt worden fein, "den Wod des Gatten und dei 
Dieners in einem furchtbaren Due veramtaßt zu haben?" 

Balzac ˖ drang auf eine neue Inſtruckion, weit: Unter: 
ſuchung und Urtheil fehlerhaft ferien. Er rügt, daß im 
nieht: auf der Stelle auf der Straße. bie Fußtricte der 
dei handelnden Perſonen; gleich wir den Einbrud in 
Mider im Boden beobachtet und feſtgeſtellt habez wir 
wert die Fußtritte Louis Rey s vom Wagen ab’ zu ent⸗ 
baden geweſen; ob Felicia Akazar’s Fußlritte vom Be 
gen ab bis zum Fluſſe zu verfolgen geweſen, ob fie al, 
kin gegangen, oder in Begleitung | ? 


B.zate Intervention und Vercheidio mng gehörm 
wefentlih wenn nicht zu dieſem nierfnirbigen Proc 
ſelbſt, doch zur Geſchichte deſſelben; ein Proecß, da 
zum Theil noch heut mit einem Dunkel bedecht iſt. Bi 
mußten fie daher wenigſters im Auszuge mittheilen. 
Abgefehen von ihrer Nachhaltigkeit wirft fie; verſchiedene 
Alter und Schatten auf Werhättnäfle, Die nach den 
dünn Auszügen aus Den gerichtlichen Verhandlungen 
ms unklar biieben. 

': Die Beurtheilung ihrer Kraft überlaſſen wir dem 
Leſer; ihre Wirkung auf das franzöftfche Publieum hat 
fie verfehlt. Man warf, wielkeitht mit Unrecht, Balzer 
vor, dag nur Eitelkeit ihn dazu getrieben‘, daß er, um 
cin anderer Woktaire zw werden, fi) einen anbern Scan 
Etat -anfgefucht habe, ohne die Unfchwib zu Ruben. 

Das Fundament feiner Vertheidigung wird. der Zu⸗ 
billäguag keines Vernünftigen entbehrm: dag er naͤmlich 
die Perfünlichleit eines Augeſchuldigten gegen bus Vor 
urtherl in Schutz nimmt, welches aus allen Handlungen 
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ſeined ganzen: Kebend nur bie Untſtaͤnde herausfucht, die, 
allein betrachtet, ihn im ungürfligene Lichte und demnach 
als einen Menſchen darflellen, zu dem man fich eines 
Brebrethens verſehen Tänwe. Hierin wird nar zu Off ge 
fehlt. Ja wie weit es ihm gelungen, Tann: Riemand 
aus ber. Feino:beustheiten, Noch mislicher iſt dies: hin⸗ 
HB des verſuchten Bewriſes, daB er von dem Morde 
femen Vortheil gehabt, es alſo an timem Motie grichlt. 
Uası. dev Beurthtilung der beruhmteſten, wiehfad duvoch⸗ 
geſprochenen Grimtinatfälle, wie ber des Fualdes, Hohe, 
faben wir,‘ wie fihmistig es iſt, in verwiddten: Ver⸗ 
mögensverhäftniffen eine klare Anſchauung ber Gech- 
lage vor Bericht zu gewinne. In biefem Falle fcheint 
aber darüber vor dem Gericht nichtd ermittelt, und wir 
müßten MWalzac’d außergerichtkichen Deseämungen ohne 
weiteren Beweis Glauben ſchenken. 

Den Gerichten ſcheint ed aber, bei Vorbagt bet an- 
derweifigen Thatfachen und Anbicien, auf eine ſolche Er⸗ 
miftelung auch nicht angekommen zu fen, und, ange. 
neuen, daß «6 Balzac gelungen wäre, Peytel's Per⸗ 
föntichkeit weiß zu brennen und feibf auch die Marine 
des perumlairen Intereſſe wegzufchieben, fo ſcheitert doch 
feine Vertheidigung an der Macht der Anzeigen, die ver 
einem Spruchcollegium wahrſcheinlich nur eine außeror⸗ 
dentliche Strafe bewirkt hätten, aber ſchwerlich der mo: 
raliſchen Ueberzeugung der Hichter, daß er ſchulbdig ei, 
nicht genügt hatten. 

Entweder der Diener oder ber Herr hatte die Frau 
umgebracht, eine dritte Moͤglichkeit war nicht gegeben. 
Jedes Motiv beim Diener fehlte, alle Wahrſcheinlichkeit 
fprad) dagegen; ed war, unter den gegebenen Werhäle 
niffen, faum möglich, Die Thak als von ihm verübt ſich 
zu denken. Beim Herrn waren zwei: Move denkbar, 


lin. 
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eur Widennille,  Welpar und Ice: :: Maß ein 
Moannm feiuse Gtandes um einen: Vorthail van. BU00 
Franck feine Frau exmorden falle, iſt gwar nick: wahr 
ſchainlich, eher. nicht, unmeglirh, avenn audere Affecte Yin 
aulommen..: Des, Gegenbeweis, daß er ſy reinen She 
raltzes ſei, Daß: er. Darum nicht wurden. antze/ iſt nicht 
ackcihnt· Gs ſteht · feft, die Ehe war unglſcklich ſie mar, 
wie / freilich alle Ehen in Fraufreich, eine; Fonnentionsche, 
wo Ben, nicht pach Neigung und Prüfung der 
geamfsitigen Stuumungen und . Sharaktme- gaſchloſſen. 
Gin haßte und fürghtete ihn, er nenschteter- ſie und: mußte 
oft. Sehnen gentastigen Unwillen aber die mmergngene,: eb 
berne, dueiſte (nach riner Andensung mochten wir auch 
abuihan/ haͤßliche) Frau uͤberwinden. Er wnlite..fane 
lung gamafi- in den erſten Geſellſchaften gimgen vnd, 
fern eigener Vertheidiger geſteht od, Ahr. Benehmenn mwißte 
iha erroͤthen machen. Daß der Wunſch in Abm: :aufflis, 
ihrer 408 zu-werden, iſt bei einem Mann ſaines Charal 
rk: und. ghne tiefere ſittliche Grundſate hegeciflichs dab 
nn ihm: zum Entſchluß, zur Thot wurde, gahest dem 
Saclenproeeß an, über den. der Richten felten einem voll⸗ 
Rankigen Auffchluß gewinnt. Ihm genügt der Qovei⸗ 
der That and dieſer iſt durch xine Reiha von Snbicen 
sur mogalifchen Gewißheit gefüͤhrt . .:: 
.MNerdings ſtreifen wir au Hier -an —* Gebiet. bei 
Unwahrſehtinlichen, welches Balzer vorzugeweiſe heram 
heht, aber Das Unwahrſcheinliche ſchließte nirgends bie 
Wirklichkeit aus. Von, einem Huger Manns. fheint: cs 
kaum begreiflich, daß er nicht Hüger au, Werfer.ging. 
aber: der. Klügfte iryt im Affert, und der Kligſte fällt 
byarb; eine zu fein geſponnene Intzigne durch. Dadurch, 





mit einem verborgenen größeren Piſtol, weiches pad: 
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mals neben ber Rilke 148: Dieners himwarf/ dei Motü 
vollbtachte, glaubte er Den Vrrdacht von fichabzuweill 
den, urd grade dieſe Worfücht verrieth Ihn Es! iſteinrẽ 
fihnwierige Aufgabe, ſich! zu denken, wie er ed über ſich 
nahm, zwei Perſonen zugleich zu ermorden, undin auf 
einer: großen: Banbfiraße, wo dr jeden Aurgenbiid indes 
raſcht werden Tunnte.: Man hatte keine Spur’ gefimeung 
daß rin Widerſtand ſtattgefunden. Es ſind aber Chi 
zelyüge in feiner eigenen Darſtellung, welche uns Winle 
geben, Einzelzüge ans’ der ſinnlichen Natur, welche micht 
erfunden werden. Seine Frau, ſagt er, fchltef,unfarie 
Schulter gelehut. Wenn nun auch der Diener 'auf deam 
VBoxrderfitz geſchlafen Harte? Man kann nicht anders an⸗ 
nehmen, als daß er ihn zuerſt erſchlagen; denn wurde 
derſelbe nicht, wenn er den Schuß hinter farb: eich, 
ber föiner‘ Herrin das Gehirn zerfchmetterte, aufgefprum 
gen, vom Wagen geſtürzt ‚fein, geholfen Haben, oder 
davongelaufen fen?. ES Häffe einen Kampf geheben, 
in dem Peytel ſchwetlich fo geflegt, wenigſtens :'nicay 
ohne Spuren deffelben davongekommen wäre; den 
Loufs Reh war fung, friſch, größer als Peytel. "Wie 
ſcheinlich ſah er ihn vor ſich nicken, mit einem Hammer⸗ 
ſchlage von hinten betaͤubte er ihn, dann ſchoß er des 
noch ſchlaftrunkenen Gattin von oben in den. Schädel: 
Möglich, daB alsdann der Diener halb zur Beſinnung 
gekommen, daß er heruntergefprungen, daß Peytel ihm 
gefolgt und ihm den Reſt gegeben. Die Gattin lebte 
noch, als er zurückkehrte, er Iud noch einmal und en⸗ 
dete ihre Qualen durch den Schuß in bie linke Seite 
des Kopfes. Der Halbe Verſuch, nachher fie ins Waſ⸗ 
fer zu flürzen, bleibt freilich, wern auch nicht wrerflär- 
ſich, doch unerklärt, wie noch viele Andete in Diefean 
Proceſſe. 
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Das Caſſationsgeſuch ward verworfen. Auch die 
Gnade ded Königs, an die Balzac durch feine Schrift 
appellirt, indem er zum Schluffe fagt: „Pentel hat in 
den Händen Dritter zwei Briefe niedergelegt, die nur 
Demjenigen gezeigt werden follen, von dem feine Begna⸗ 
digung abhängt”, blieb aus. Es zweifelten Wenige an 
feiner Schuld, und Viele erwarteten fein offen Be 
kenntniß vor der Hinrichtung. Aber Peytel blieb fland- 
haft bis zum legten Gange im.Leugnen. Auch da glaub- 
ten noch Wiele, Daß er diefed nur als Kine Uhfgabe des 
Heroismus zur Ehre der Seinigen betrachte, gleichwie 
auch Caſtaing noch auf dem Schaffot feine Unfhuld be 
bauptete. So ftarb er feft und ruhig. Das — 
giag indeß, daß er ſeinem Beichtvater ein vollbein 
Vekeuntuiß abgelegt habe. Bi 
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tif. 
Eine. inge-ragendr -Fras,-in Paris wohlbelanut unter 
dem Namen der ſchoͤnen Würzkrämerin, ward von ihrem 
Ehemann wegen Ehebruchd belangt. Das Gericht deere⸗ 
tirte auf die ſchlagenden Indicien ihre Verhaftung. Da 
produeirte Gabriele Perreau einen fchriftlichen Er⸗ 
laubnißfchein ihres Mannes, der ihr geftattete, Ehebruch 
zu treiben, fo viel fie wolle. 

Auf Grund Diefes Atteſtes appellirte Gabriele an 
dad Parlament, und ed hub ein Proceß an, welcher, 
merkwürdig fich ausfpinnend, der parifer feinen Welt 
ein ungemeined Intereſſe gewährte und lange Zeit über 
das Modegefpräh bei Hofe und in der Stadt blieb. 
Wie viele hatten die reizende Gabriele ſchon ald junges 
Mädchen in dem Laden ihred Vaters, in der Straße 
St. Honore, gekannt! Auch in der Handlung ihres 
Mannes, Louis Semitte, war fie Fein verborgener 
und unbelaufchter Schag geblieben. Zwei angefehene 
und reiche Banquierd von Paris, Goy und Auger, bat 
ten fich in ihre Gunſt getheilt und Feine Verpflichtung 
empfunden, ein Geheimniß über ein Vergnügen zu be 
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wahren, welches fie wielenht ſchon dadurch für hinläng⸗ 
lich. bezahlt evachteten, DaB fie. Gabriele's Mann ihren 
Eredit eröffnet md mis gehotfen; ihm zu einem fehr 
wod habenden Manne zu machen. 

MAlſo ſchon der Perſonlichkeit der Frau wegen war 
ber Proceß intereffant. Für die blaſirten Parifer exhöhte 
des Jutereſſe aber noch der Charakter des Mannes Ein 
Spießbürger der Rue St. Hpnexe, «in, echter Epicier, 
erhab den laãcherlichen Aufpruch, eine liebenswjirdige ‚und 
ausgezeichnet fhöne Frau, die er als Kaufmann Deu 
Augen des Publicums Doch nicht verbergen konnte, für 
fi allein beſitzen zu woßen. Aber unerhört war ed, 
daß hiefer ſelbe Maun fi ein ſchriftliches Ateſt ob- 
lochen laſſen, in welchem er der Fraudie Untreut ex 
laubtet Welche Erklaͤrung man dieſem Schein andy: geben 
wollte, daß Semitte im Ernſt ihn ausgeflellt, ‚oder nur 
in Scherz, fo war die Sache in beiden Fallen neu und 
yißeme, fie vollendete das Bild des Philiſters, ‚weicher 
Nusdrud dem Begriff des pariſer Epicier ſich allenfalls 
nähere Daß ein ſolcher feiner Frau factiſch. Die be 
ſprothene Erlcubniß geflattete, fand man in der Ord⸗ 
nung, daß er ed ausſprach und niebexfchrieb, überraſchend 
und ergöglich; daß er aber nachher no den Eiferfüd- 
tigen zu fpielen wagte, erſchien gleich einem Luſtſpiel 
aus den Beben, wie es die Phantafie dee Dichter auf 
Yen Bühnen nicht. Binzugaubern verflände Sei es aber 
auch nur ein Scherz, eine Liſt der Frau geweſen, fc 
wor das aufgeführte Luſtſpiel un deswillen nicht weniger 
nuterhaltend: der Mann batte ſich übertölpeln. laffen, 


die Grau. wagte, einen ſolchen Erlaubnißſcheian vor. Gr- 
sicht und aller Melt norguzeigen, amb der Mann fürd: | 


tete nicht Die Schande, den Spott-und das. Gelächter, 


er Magte doch über Etwas, worüber kein feiner Franzoſe 
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Flagen würde, und ließ bin’ Schein fich entgegenhalten, 
der in- der Wirklichkeit etwas fo Unerhoͤrtos war; als in 
der Dichtung Shyloks Blutſchein. Das‘ Eharakterbild 
des Epiciers war damit vollendet, fei es nun⸗Scherz 
oder Ernſt, ‘der zum Grunde lag; kein Dichter konnte 
noch einen Zug hinzuſetzen. 
Mit gleichem Intereſſe wie die Geſellſchaft wahmen 
die Juriſten fi der Sache an: Es ward -ein- Procch, 
in dem ˖ſie mit wahrer Luft uud Liebe allen Aufwarid 
von Selehrſamkeit und Scharffinn aufboten und alle 
Beftinnmungen des römifchen Rechts über die Rechte bit 
Ehegatten; die gefehlichen Präfumtionen binfichte der 
Kinderergeugung u. f. w. aus den Pandekten hervor 
fuchten; vielleicht well Proceffe der Urt durch bie puriſer 
Sitten zu einer Seltenheit geworden und fie bie Ge⸗ 
legenheit nicht ungenügt wollten vorübergehen laſſen, 
das reiche Material einmal zu benutzen, vielleicht auch, 
weil Gabriele's Gönner und Freunde tief in ihre Beutel 
zriffen, um der Fteundin oder de& Scandals willeck. 
Es ward ein Proreß der Juriſten unter fi; Diesmal 
werben - uns die Leſer daher auch in Spitzfindigkeiten 
derſelben folgen müflen, wie gern wir auch in anbum 
Ballen Pe dieſer Mühe entheben. F 


Rowis Semitte war ein wohlhabender Bürger und 
18 Gemürzfrämer ſogar reich geworden, nacdbent ir 
rüher als Bediente bei einem’ vornehmen Herm ſich die 
Dlittel zu feinem erſten Etabliffement erſpatt. Um den 
Bedienten ganz vergeflen zu machen, hatte er fogan:bn 
Detaffbandel ganz aufgegeben, eine Königliche Bedienſtung 
ich erkauft und trieb den Handel nur noch im: Großen, 
bobei der offene Credit, den beide: genannte Banquiers 
hm erbffnet, ihm nicht wenig halß. 
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eins Ehrgeiz verlangte aber indch mehr: : Er weilte 
auch. vor der Beirifihaftıglängen durch eine ſchoue han, 
umb- ſeine Augen: fielew auf bie‘ u ben bare Kol 
bed Kaufmann: Prerreau,in ver Aue: Se. Houbre Ee 
wird und: gefchiltert als ein Mädchen Ho vciiieniindnr 
Schönheit, dem reizndften Wurhfe;; dem aumuthveliſten 
Benehmen und bezaubernbem Witze. Pitavalcrgähkt 
um: als einen Beweis feiner Merkerbtheit, dei Somutte 
als er ſuh um ihre Hand bewarb, mit ber: Mitgift won 
4000 Rinres zufrieden geweſen, ja: ‚en ware mnit da 
Mädchen: allein zufrieden geweſta, ' auch wenn fe Yon 
gar nichts mitgebracht hätte. - J 
Gabriele war erſt 16 Jahre alt; Me: J —— Sof 
fie zum Gefallen gemacht ſei“. Die Eher fchien inte 
fange glücklich; nur Durch einige eiferſüchtige Briten di 
Mannes ward bisweilen die Seligkeit getwübt.: "Dr 
Mann' hatte Damals noch feinen Grund. rn 
-- Der Banquier Goy kam häufig in Semittes Ham, 
um Befchäfte mit ihm abzumachen. Die Beſuche dräͤngten 
fieh, anfcheinend mit den Geſchaͤften; fle erfolgten endlich 
faft jeden Tag. Gabriele's Reize hatten ihre Zauber 
macht auf ihn ausgeübt, Ihr Hang‘ zu Liebeshändeln 
war noch nicht entwidelt, aber der Zried war da; fie 
war eine gelehrige Schülerin, und Die unausftehlichm 
Eiferfüchteleien des Mannes, der bis da gar Fein Redt 
Dazu gehabt und muthmaßlich fein Mann war, der auf 
die Dauer Achtung und Liebe einflößen konnte, wirkten 
zu Gunften bes veichen und feinen Werführers. 
‚@äbrtele war bald den Schilerjahren enfiiächfen. 
Der Genuß und feine Heimlichkeit ſchürte Das Hlum⸗ 
mernde Feuer ihrer Sinnlichkeit an; fie warb ba cine 
vollendete Kokette. Auch der andere Banquier, mit dem 
ihr Mann Gefchäfte machte, fand fie häufiger: und mit | 
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denfelben Abſichten im Hansfe ein. Auch :er ward freund» 
(ich angefehen., 'erhönt, ein angenommener Liebhaber 
Beide Beguünſtigte hielten ch für 'angemeffen, unter⸗ 
einander kein Geheimniß von isren Eroberung ya machen; 
ſondern fich in dieſelbe Yu theülen, um nöthigenfülls 
ihre Rechte, dem Ebemann gegenfiber, zu verbergen: und 
zu hüten. Y 

Aller Vorſicht ungeachtet, merkte Semitte bald‘, daß 
er jetzt wiellichen Grund zur. Eiferſucht habe, Er legte 
ſich aufs Laufchen, er wollte Beweiſe. Dazu mußte er 
feinen Unmuth verſchlucken; aber dies warb. ihm af 
allerfchwierigften. Er wünſchte nicht in der Lächerfichen 
Geſtalt -eined erferfüchtigen Ehemanns aufzutreten, aber, 
eine kleine verdrießliche Seele, ging ihm bie Kraft der 
Setbftüberwindung ab. Che er ſich Überzeugt hakte, 
um mit dem ganzen Zorn im Rechte des Ehemanns 
aufzutreten, überließ er fi nur zu oft ſeiner Laune, 
feiner ⸗Verſtimmung. Er brummte, großte, bederte und 
warf Anfpielungen Bin, die in folhen Verhältniſſen 
nichts feuchten, als die Verflimmung zu nühren und 
dem Gegentheil Waffen in Die Hand zu geben. 

Ein pikantes Gaffentied ward damals in Paris 
durch ale Gaſſen abgeleiert, welches mit dem Refrain 


ſchloß: 
Sie verſtehen mich wohl. 


Der Refrain war in Aller Munde, er wurde” bei 
jeder Gelegenheit, pafiend oder unpaflend, angewandt 

Semitte und Gabriele zogen ſich wieder eines Tages 
auf, halb Emft, halb Scherz. Sie nedte ihn mit feiner 
Giferfuht, die er doch endlich einmal eingeftcheh falkte- 
„Ich weiß doch, du biſt nicht Der Mann, der: mich wie 
Der. und Der (die fie nannte) machen Hefe, Sie ver: 
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ſtehen mich wohl” Semitte, noch in ber Grille 
feine Eiferſucht zu verbergen, ſetzte den Spaß fert 
Er wäre wie Einer ein Mann von Welt, verfetzte cr, 
und in dem Punkte fo gleichgültig, daß er ihr foger 
eine fehriftliche Erlaubniß geben wolle. — Das ift Leicht 
gefagt, erwiberte fie achſelzuckend, ich weiß, du wagt 
es dod nicht. — Ich weiß, daß ich es thue, fagte er, 
und in einer Laune ergriff er ein Stud Papier, das 
auf dem Zifche lag, und frhrieb darauf Kolgendes: „Ich, 
Endesunterfchriebener, erlaube meiner Frau, mit Jedem, 
wen fie will, ſich einzulaflen. Sie verfichen mich wohl. 
So geiheben, Parid ben 4. Januar 1688.” 

Die Frau entriß ihm das Papier, lachte laut auf 
und flog damit aus dem Comptoir in ihre Stube Himauf. 
Semitte rief ihr nah: „Sei Feine Närein; wirf ben 
Zettel ind Feuer!“ 

Gabriele verficherte ihrem Mann, fie abe den bum: 
men Wiſch verbrannt; fie hatte ihn aber forgfältig ver 
ſchloſſen. 

Im Beſitz dieſes Papiers ſtieg ihr Uebermutg. Sie 
überließ ſich ganz ihrer zügelloſen Begierde, befuchte 
ohne Vorfichtömaßregel ihre beiden Xiebhaber und empfing 
deren Befuche. Ihr fihien ed jegt unnöthig, noch cine 
Schleier über ein Verhältniß zu werfen, gegen welches 
der Ehemann in Folge feiner ſchriftlichen Erklärung 
nichtd mehr einwenden dürfe. 


Semitte gingen die Augen auf. Er warb aber aud | 


auf eine andere, für ihn fehr empfindliche Urt Daran 
erinnert, daB feine Frau nicht mehr fein alleinige 
Eigenthum fei, und Frank, ergrimmt, reichte er ein 
Klage wider fie beim Lieutenant Criminel wegen ihre 
ebebrecherifchen Lebens ein. 

Gabriele Perreau mar zu ihrem Water geflischtet. 


‘a 


Die erſten vernemmenenBenden bekubeten bee ſo viel 
daß der Richtet fon nech bieten Unsfapen: ihee we 
baftıng Decretiukt, pn, 

Gabriele iuen an das Pariewent na Panik 
Ein Veret deſſelben anderte Das erſte Decrtt dahin :ab) 
daß fompi die Frau alkıtiwe, zmei Laebhaber ſich praſon 
lich zum Verhoöre Heflen. folten.: Dit unterhadung war 
hen ———— ubertregen. Kar 


Bun. 


. .. . B yon * 
Din, Mersbeiigung „der. ngeffogten ing in wie. 
förmliche Gegenllage über; nam fieht, daß fie‘ im biz 
Wohlsährer. Mövoraten ſehr wohl beraten wen :. 
Semitte; bieß es, fei:bei dieſem ehelichen Zwiſte ed 
xlbein: Echnldige. Er ſei bis zur Habfucht eigennü 
und ausſchweifend. Beides ſeien die Motive zur Am 
Aage feiner unfchuldigen Ehefrau; getrieben vom. nen 
yabe ‚er: emo · Ehre geopfert. .- 

Er fei wohlhabend, er habe eine anfehnliche Beitgift 
ch feinen: Eheftau erhallen; durih gute Gefchäfte:.und 
we Wirthüchkeit der. Frau ware dad Vermögen ber 
Shelaute nach ‚um ein Bedentendes gewachſen. Dennedy 
ei Dermiäwed‘. feuer Klage Zein anderer geweſen, als ihr 
kingelrachtes und ihren Antheil an dem gameinidhaft 
ichen Womügen, unten dem. Scheine des Rechtes an fich 
u ziehen. 

. Der. Eigennutz: allein wäre. vieleicht. nit einchin. 
ingliche: EZrichfeher :gewefen zu einen fo. unerftärlichen. 
Zerfahnen. Uber ex habe: zeither ein ausſchweifendes 
sben geführt / und ſach macht Damit begnügt; außerdem 
yanıfe:. und. auf Die. ekelhafteſte Art feinen : Begierden 
achzugeben, fondern auch im Haufe feine beiden Dienſt⸗ 
lägde, Die Semitte als Zeugimmen aufgeführt, zu Bei⸗ 

X. 12 
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fehlöferinnen gehabt. Die eine, Jeanne Piiffen, wart 
von Madame Semitte fortgeiagt, als fie ihren Che 
mann mit ihr auf frifher That ertappte. Catharin 
Labde, Die andere, fei noch jetzt die Weifchläferin dei 
Klägers. 

Weil er ſelbſt auf diefe Weife gegen die Pflicht m 
Treue gefündigt, fei Semitte auch dem Verdachte zu: 
gängliher geworden. Ein Ehemann, ber ſich ft 
einer Lüderlichen Lebensweiſe bingegeben, fchließe au 
der eigenen ober der Schwäche derjenigen Perfonen, di 
fih ihm Hingegeben, auf die Schwäche der Battin. E 
fomme auf natürlichem Wege zur Einbübung, daß di 
beleidigte Frau trachten werde ſich zu rächen, und, fd 
elbſt Gerechtigkeit verfchaffend, mit Untreue vergelten 
beun fie kann nicht, wie der Mann (nach) den damalı: 
gen franzöfifchen Gefegen) die Züchtigung ber Obrigkeit 
gegen die Galanterien ded Mannes anrufen. Ein Mom, 
mit ſolchen Vorftelungen im Kopfe, betrachte nım jean 
wohlgebildetn Mann, der fein Haus betritt, ald cin 
natürlichen Rächer der Gattin, und bie er ſelbſt wi 
Haus geführt, ſehe feine Furcht an, ald von ber Zru 
bereingelodt. 

Wer fo, ohne edleres Schamgefühl, die Liebe ur 
Dienſtmagd der zärtlichen Zuneigung feiner fehönen Gat 
tin vorziehe, fünne leicht von ber Untreue zur Gleich 
gültigkeit, und von der Gleichgültigkeit zur Verachtunz 
übergeben. In ſolchem alle fei die Liebe allerdingi 
nicht fo ſtark, daß fie die Eiferfucht hervorrufen Bon. 
Ein folcher Ehemann laffe der Frau gern alle möglikt 
Freiheit, um auch feinerfeits frei feinen Neigungen nat 
geben zu können. Wenn er eiferfüchtig fehiene, geſchehe 
Died mehr, um Gelegenheit zu haben, die ihn mit Reit 
treffenden Vorwürfe auf den andern Theil abzuwähe 
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Eiferfucht, fenft die Wirkung übermäßiger Liebe, ent 
fpringe bier aus einem Mangel an Achtung. Ein Dann, 
der fich ſelbſt ſo in Haß und Wuth bimeingerebet, 
fhreite von Phantafien zu Erfindungen, er erfinne Ge 
ſchichten, vergrößere Heine Vorfälle, vervielfältige, was 
ein Mel gefcheben, bis er falfche Zeugen aufftelle, oft 
die lüderlichen Perfonen ſelbſt, mit denen er gefändigt, 
um das Erlogene fi) und Andern glaubhaft zu machen (?). 

Ein ſprechendes Zeugniß gegen Semitte's Charakter, 
feine Denk⸗ und Handlungsweiſe, ſei der Schein, den 
er ſeiner Frau ausgeſtellt; ein Document, welches gewiß 
nicht feines Bleichen babe. 

Gabriele Perreau (fahren die Vertheidiger fort) fei 
überzeugt gewefen, daß ihr Ehemann ihr Das nicht erw 
lauben Tonne, was Religien und Ehe ihr unterfagten, 
Daß, wenn er fie auch von ihren Pflichten gegen ihn los⸗ 
forechen konne, er doch nicht der Macht fel, von Dem 
fie loszumachen, was fie Gott und fich ſelbſt fchuldig 
fei. Weit entfernt daher, fich weber durch die Erlaub⸗ 
niß, noch durch das Beifpiel ihres Mannes zu aͤhn⸗ 
lichen Ausſchweifungen für berechtigt zu halten, Babe fie 
den Schein nur bewahrt, um einen fehriftlichen Beweis 
in Händen zu haben, wie wenig ihr Gatte ihre Zu- 
neigung achte und wie gerecht die Klagen wären, welche 
fie fo oft in den Bufen ihrer Freunde ausgefihüttet 
gehabt. 

Diefe Klagen feien der wahre Duell des ärgerlichen 
Proceffet. Gabriele wäre von ihrem Gatten als laͤſtige 
YAufpaflerin betrachtet worden, die man fich gern vom 
Halte Ihaffen wollte; der Mann, um mehr Freiheit zu 
haben, feine Magd und Soncubine, um im Haufe ganz 
ald Frau zu walten. 

Catharine Labee, die Dienftmagd, fei es, die das Ge⸗ 

12 * 
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müth des Kläger durch Hinterbringungen und uf: 
beßereien in feine ickige Stimmung verſetzt. Gemitte, 
närrifch in dieſe Perfon verliebt, hätte mit Freuden alk 
Diefe Verdächtigungen aufgenommen. Beide Batten fih 
darauf an Rabuliften gewandt, welche, hier reiche Beute 
witternd, mit Gier auf den Proceß losgefahren wären 
und den: vor dem äußerſten Schritte aber noch ſchwanken 
den Mann durch die vorgebaltene Rodfpeife vollig ge 
wonnen, Daß er durch Das Refultat des Proceſſes die 
Mitgift der Frau an fich reißen und der alleinige Eigen: 
thaͤmer des gemeinfchaftlichen Vermögens werben Tonne. 

Semitte Hagte aber feine Frau nicht allein der Un- 
treue und Ausfchweifungen an, fondern dag auch er 
Welbft in Folge derfelben angeftedt worden. Diefe fchand- 
liche Anſchuldigung fei Durch Feine Zeugen erwiefen 
(wie fie denn überhaupt ſchwer zu erweifen); wäre aber 
Das zum Grunde liegende Factum, bie Anſteckung, wahr, 
fo fei Die Wermuthung dafür, daß der Mann der Ur 
beber der Krankheit fei. Er räume ein, er fei angeftedt; 
dies müfje Die Frau zu ihrem Beten acceptiren, und fie 
babe ein Recht, Alles, was zu ihrem Vortheil gereicht, Dar: 
aus zu folgern. 

Da Semitte feine Grau wegen Ehebruchs anklage, 
und pofifio mit den Herren Goy und Auger, fo mußten 
Doch auch diefe beiden Banquiers, Die nad) feiner An⸗ 
gabe mit Gabriele in genauefter Verbindung gelebt, von 
berfelben Krankheit angeftedt fein, möge biefelbe nun 
von der Frau dem Manne, oder vom Mamne Der Krau 
mitgetheilt worden fein. Zur Subftancirung feiner Klage 
müfle er angeben, wann er angeblich von feiner Frau 
angeſteckt worden ; demnachſt, wann Die beiden Banquiers 
mit ihr Umgang gepflogen haben follten, und endlich Dem: 
sufolge darthun, daB auch Diefe beiden Herren angeſteckt 
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feien. Dieſes fei nothwendig, wenn er den Beweis 
ihres verbotenen Umgangs mit feiner Frau führen wolle; 
wiewol felbft der Nachweis, daß jene zu der Zeit an 
einer ſolchen Krankheit gelitten, noch Fein Beweis dafür 
fei, daB fie diefelbe von Gabriele mitgetbeilt erhalten, 
da nichts Die Möglichkeit. abfehnelde, daß fie auch durch 
Berührung und Umgang von einer andern Seite ber 
infteire worden. Wenn aber zu ber Zeit die beiden 
Banquierd nit von der Krankheit behaftet geweien, fo 
fei ſchon dadurch die Falſchheit feiner Behauptung dar» 
gethan, und die ganze Klage zerfalle in fich, Da nach 
derſelben der vermeintliche Ehebruch nur auf Gabriele’s 
Umgang mit Goy und Yuger berube. 

Bis jene Ermittelung zu feinen Gunften ausgeſchlagen, 
freite Die Prafumtion gegen ihn: er bat eimen lüder- 
lichen Lebenswandel geführt, er hat eine Magd im Haufe 
zur Concubine, er bat durch Ausftellung des Scheine 
den Beweis geführt, daß alle Empfindungen der Ehre 
in feiner Bruft erftidt find; eheliche Liebe und Zreue 
find ihm fo gleichgültig, daß er feine Gattin bewoll- 
mächtigt, Jeden, wen fie will, zum Liebhaber zu nehmen 
und nach Gefallen mit bemfelben zu wechſeln. Alſo 
wäre er, wie die Sachen ftehen, ſchon nad) allgemeinen 
Grundfägen abzumweifen; das römiſche Recht enthalte 
aber ganz pofitive Beſtimmungen, nach weichen feine 
Klage zurüdgewiefen werden müfle. 

Semitte babe geklagt, weil er gewußt, daß beim 
Verbrechen des Ehebruchs der Mann den Vortheil bat, 
Anklaͤger feiner Gattin fein zu können, obne befürchten 
zu müfjen, von der Frau wieder angeflagt zu werden. 
Aber er habe vergeffen, daß eine Ehefrau nach römifchemn 
Rechte zwar ihren Mann wegen feiner Ausfchweifungen 
nicht geradezu anklagen dürfe, daß fie aber ein Recht 





babe, fie zur Vertheibigung ihrer feibft geltend zu 
machen. L. 136.5 qq. ad leg. Jul. de adult. Laute: 
Judex adulterii ante oculos habere debet et in- 
rere, an mazitas pudioe vivens, mulieri quoge 
bonos mores colendi autor fuerk. Periniquum 
exim videtur esse, ut pudicitiam vir ab uxore er- 
igat, quam ipse non exhibeat. „Der Richter uf 
bei der linterfuchung eined Ehebruchs wohl ind Auge 
fafien und nachforfchen, ob aud der Mann Teufch und 
züchtig gelebt und fo der Frau ein Beifpiel guter Sitte 
gegeben. Denn es 'ſcheint fehr unbillig, daß der Mam 
von feiner Frau die Keufihheit fobere, die er fett 
nicht übt.‘ 

Geſetzt nun — aber ihre Vertheidiger behaupten faſt 
dad Gegentheil — das Gabriele Perreau fo fchwad gr 
weien, wie man fie aufchuldigt, fo müſſe dieſes Gele 
ihr zu Hülfe kommen; Semitte, als ſelbſt einem über: 
fichen Leben ergeben, habe ſchon dadurch fein Recht ver 
wirft, fie anzuflagen. Um feine Anklage zu verwichten, 
fei nicht nöthig, daß er felbft den Ehebrecher bei de 
Gattin eingeführt, nicht nöthig, daß er ihr die ſchrift 
liche Erlaubniß ertheilt: ſich Jedem preiszugeben, nicht 
nöthig, Daß er es mündlich oder durch ſtillſchweigende 
Einwilligung gethan, es genüge ſchon, daß er durch fen 
böfes Beifpiel feine Frau der Gefahr ausgefebt, verführt 
zu werden. 

Das römische Recht enthalte aber noch zwei ander 
Geſetze, welche noch deutlicher den vorliegenden Fall ver: 
fäben. L. 47 agg. Solut. matr. laute: Cum mulier viri 
lenocinio ad ulterata fuerit, nihil ex dote retine- 
tur. Cur enim improbet maritus mores, quos au 
ipse corrupit, aut postea probavit? „Wenn ein Wat 
durch die Kupplerei des Mannes zur Ehebrecherin wird, 
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ef er von der Mitgift nichts zurückbehalten. Denn 
veshalb rügt ein Ehemann den fittlihen Fehltritt, den 
r entweder felbft veranlaßte oder doch nachher billigte 4“ 
— Kamer: Si vir, infamandae uxoris suse Causa, 
ıdulterum subjecerit, ut ipse deprehenderet; et vir, 
:t mulier adulterii erimine tenentur, ex senatus Con- 
mlto, de ea re facto. L. 14. $. 1 sqq. ad leg. Jul. 
le adult. „Wenn ein Mann, um feine Frau in Un» 
hre zu bringen, ſelbſt den Ehebrecher zu ihr laßt, damit 
r fie auf der That ertappe, dann iſt der Mann eben⸗ 
owol ald die Frau des Verbrechens bes Ehebruchs 
huldig nach dem deshalb erlafienen Senatusconfulte.‘ 

Die Anwendung diefer Gefeße fpringe in die Augen. 
In diefem Yale fei aber der Mann allein der Ver⸗ 
wecher, weil bie Gattin nicht in Die Schlinge gefallen, 
ie er ihrer Tugend gelegt. Sie fer unfchuldig in Be: 
iehung anf das Publicum, aber noc mehr in Bezie⸗ 
ung auf ihren Dann, weil fie ihm den Schimpf nicht 
ngethan, den fie ihm nach feinem Willen anthun follen. 
Semitte müſſe mit feinem Antrage vor einem franzö⸗ 
iſchen Gerichte mit weit mehrem Rechte zurückgewieſen 
verben, als es, in ähnlichem Kalle, einft vor einem 
ömifchen gefchehen Tünnen. Denn bei den Römern 
var der Ehebruch ein öffentliches Verbrechen, auf deffen 
Beftrafung Jeder dringen konnte, Ehemann, Verwandte 
md endlich jeder Bürger. Dort wäre, wenn die Facta 
ichtig, die Frau als Ehebrecherin, der Mann wegen 
es Verbrechens des lenocinium beftraft worden. Nach 
em Herkommen im dermaligen Frankreich könne aber, 
nfofern aus den Ehebruch Bein öffentliche Aergerniß 
ervorgegangen, nur der Ehemann benfelben verfolgen. 
{ber nicht allein durch fein ſchlechtes Beifpiel fei er nach 
em frühern Geſetze, fondern auch nach den letztallegirten 
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ducch die der. Frau ertheilte Erlaubnis, ihren Lüften 
nach Gefallen ſich zu überlaflen, durchaus unfähig ger 
worden, gegen feine Frau zu klagen. Da Semitte ſelbſ 
demnach audfcheide, habe Niemand Dazu ein Nacht, in 
den ber Fönigliche Fiscal nur dann feine Stimme er⸗ 
beben könne, wenn ed zur Unterflügung des Flagenden 
Ehemanns gefchehe. Wo diefer ausfcheide, müſſe jebe 
Verfolgung wegfallen. 

Beiläufig, und moralifch betrachtet, wie kann cin 
Mann, der felbft auf feine Ehre verzichtet, noch von 
Verletzung bderfelben reden und Genugshuung. Deshalb 
fodern ? 

Ferner griff der DVertheidiger die ganze Beweisfũh⸗ 
rung des Kläger an, indem er zueft nachzuweiſen 
fuchte, Daß ſämmtliche von ihm geftellte Zeugen 
als unglaubwürdig und verdächtig erſchienen. 
Es begegnet und hier, wie in fo vielen anderen durch 
Pitaval mitgetheilten Procefien, daß wir von dieſem 
factifchen Theil der Proceßgefchichte erſt aus den Me 
moiren der Advocaten, und zwar benen des Gegencheils, 
Kunde erhalten. Das Verſehen läßt fich nicht wieder 
guf machen. 

Jeanne Pliffon und Catherine Labée, die beiden 
Mägde in Semitte's Hauſe, bekundeten zwar von den 
angehlichen Ausſchweifungen ihrer Herrin, aber zugleich 
geſtanden fie ihre eigene Schande. Sie waren, mach 
ihrem eigenen Geftändnig, der Frau behülflih, ihren 
Ehemann zu betrügen und fi dem flrafbaren Ver⸗ 

gnügen hinzugeben. 

Die Pliffon erhielt, nach ihrer Ausfage, vom Banquie 
Goy Geld, damit fie ihm die Stunden. anzeige, wo 
Semitte nicht zu Haufe war. — Nachdem Gabriele und 
Goy einig geworden, babe fie abermals von Letzterem 
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Geld erhalten und ihn darauf eines Morgens, als ihr 
Herr vom Haufe entfernt gewefen, in das Schlafzimmer 
ihrer Frau gebracht, als dieſe noch im Bette lag ober 
Doch erft im Ankleiden begriffen war. Sie Babe, fo oft 
beide Verliebte im Schlafzimmer‘ beifammen gewefen, 
an der Thür Wache geftanden, damit fie nicht vom 
Manne überrafeht würden. Schlug die Stunde, wo er 
fommen mußte, fo babe fie ihnen ein beftimmtes Zeichen 
gegeben. Mehre Male habe fie indeß das Zeichen um⸗ 


fonft gegeben, die Entzüdten hätten fich nicht trennen 


können; dann fei fie ind Zimmer Hineingetreten und habe 
den Bangquier und ihre Frau in Stellungen gefunden, 
welche die Ebrbarkeit zu befchreiben verbiete. inige 
Male fei aber Semitte zu fchnell zurückgekehrt; dann 
babe fie Goy in ihrer Kammer oder fonft in einem 
Winkel verftedt, bis der günftige Augenblick fich fand, 
ihn binauszufaffen. 

Hinſichts Auger's habe fie ungefähr Daſſelbe aus⸗ 
geſagt, mit dem Bemerken, daß beide Nebenbuhler ſich 
nie zuſammen getroffen, was auf ein ſtilles Einverſtaͤndniß 
deute. Zuletzt ſei die Sache dem Ehemanne denn doch 
aufgefallen, und da er, richtig, vermuthet, daß die 
Liebeshändel nicht ohne Beihülfe der Magd ſtattfinden 
önnten, habe er dieſe, die Zeugin, fortgejagt. 

Nah ihr trat Catharine Labée in Dienfl. Diefe 
höpfte anfangs feinen Verdacht, noch ward ſie von 
er Hausfrau in die Geheimniffe eingeweiht. Die wieder: 
jolten Beſuche der beiden Banquiers erfchlenen ihr nicht 
verfanglich, da fie wußte, daß Beide nahe Freunde bed 
Hausherren waren, viele Sefchäfte mit ihm hatten, auch 
ft als feine Säfte von ihm zu Zifch gebeten wurden. 
Inblich fing fle aber doch an Verdacht zu fchöpfen 
vegen ber fangen, geheimen Unterredungen, welche auch 

12 ** 
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ifee Frau mit ihnen pflegte. Sie bemerkte, daß ein 
gewiffer François Bertrand Briefe hin und ber trug. 
Es kam ihr fonderbar vor, daß, wenn Semitte auf 
feinem kleinen Hofdienft im Verſailles war, die Yrau 
eine Kutfche kommen Tief, Wein, Speifen und Er 
friſchungen bineinpadte und abfuhr; fie erfuhr wich, 
wohin. Wenn fie ohne dergleichen Vorrath abfuhr, gab 
fie dem Kutfcher Befehl, am Haufe des einen ode 
andern Banquiers zu halten. Ein anderes Mal ſah fie 
beide Banquierd in einem Wagen anfommen; ihre Frau 
flieg ein und fie fuhren ab. Es wear Morgens früh 
und erft fpat Abends kam Gabriele von ber frohen 
Landpartie zurüd. 

Als mar merkte, daß bie neue Magd Heller fab, als 
man wünſchte, bewarb man fich auch um deren Gunft umd 
erkanfte fie mit gutem Gelde. Catharine erfuhr Alles 
und ward Waͤchterin und Spionin gleich der frühen 
Jeanne Pliſſon. Sie hörte, ſah, that Daſſelbe; ja, weil 
die Zuſammenkünfte zwiſchen den Liebhabern und der 
Frau jest fpäter am Tage erfolgten, mußte fie mehr⸗ 
mals, che der Mann zurüdtem, in aller Eil Das kei 
der Untervedung in Unordnung gerathene Bette wieder 
in Ordnung bringen. 

François Bertrand, ber dritte Zeuge für den An⸗ 
FHäger, war Semitte's Bediente oder mehr Laufburſche; 
er batte die Gefchäftögänge zu beforgen und mußte 
Daher oft zu Goy und Anger. Beide Herren fanden es 
daher angemefien, dur ein gutes Stück Geld ihn auf 
ihre Seite zu bringen. Gr fpielte, während er officiell 
in feines Herrn Dienften ausging, ben heimlichen Liebes⸗ 
boten, und bekannt mit den Geheimniffen und Gefchäften 
beider Zheile fiel es ihm nicht ſchwer, für jeden Gang 
Vorwände und Ausreden zu finden. Er beftellte und 


Die schöne Würkrämerin. 275 


arrangirte auch bie ländlichen Orgien ; er ſchaffte die 
Miethskutſchen, die feinen Lebensmittel und Erfriſchungen 
dazu. Gewöhnlich gingen die Partien nach dem Bou⸗ 
logner Hölzchen. Cr ſervirte, und wenn man feiner 
nicht mehr bedurfte, hieß man ihn fich in die Büſche 
vertieren. Über mit der Zeit fehte man diefe Worficht 
und Zurüdbeltung außer Act. Man war einmal ver 
gnügt, men ſcheute ſich wicht, es zur zeigen und Andern 
einen Theil Daran zu gönnen. Dan ließ den geſchickten 
Dine mit an der Tafel auf dem grünen Rafen effen 
und trinten; man fcheute fidh auch nicht, in feiner Ge⸗ 
genwart den Ergüflen der Zärtlichkeit fich zu überlaffen, 
und endlih ging man fo weit, daß man, ohne feine 
Gegenwart zu beachten, fih allen Genüffen der Liebe 
und Woluft bingab. 

Die Verteidigung fragte: wenn man die Ausfagen 
der drei Hauptzeugen überlefe, die man boch, ohne bie 
Schamhaftigfeit zu verletzen, nicht ganz nachfehreiben 
fönne, was man von Zeugen halten ſolle, die fich wicht 
ſcheuten, folhe Dinge von und gegen ſich felbft aus⸗ 
zufagen? Die Zeugen erfchienen als Complicen des Ehe- 
bruchs, ja gewilfermaßen noch flräflicher als die Teicht- 
finmige Frau, da fie gefländlich dieſelbe zweien Wollüſt⸗ 
Iimgen verfauft und in gewifjer Urt einen Handel mit 
ihren Reizen getrieben hätten. Die Infamie brandmarke 
Negocianten biefer Art, und fchon nach der allgemeinen 
Rechtsregel: Nemo creditar, propriam allegans tur- 
pitudinem, fünnte ihren Ausſagen vor Gericht kein 
Glaube gefchenkt werden. 

Veberdieb vernichteten fich dieſe Zeugenausfagen ſchon 
durch ihre eigene Vebertreibung. Get eine felche Scene, 
wie Bertrand deren fchildere, denkbar: daß eine gebildete 
Grau mit gebildeten Männern fich nicht entblöde, in 
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Gegenwart eines gemeinen Burſchen und Dienfiboten 
fi) den aͤußerſten Handiungen ber. Schamiofigfeit hin⸗ 
zugeben, und ohne einmal fiy vorher der Treue, An⸗ 
bänglichkeit und Verfchwiegenheit ded Diener verfichert 
zu haben? Sei ed denkbar, daß eine kluge, eine fchlaue 
Frau ihre geſanunten Dienftboten, einen nach bem andern, 
ohne Weiteres zu Vertrauten ſolcher Heimlichkeiten werbe 
gemacht haben, deren Bekanntwerden fie ind Unglück 
und Verderben ſtürzen mußte? Die allerfrechſte, aus⸗ 
fchweißendfte Frau werde Doch, fo lange fie noch im der 
Gewalt ded Mannes ift, gewille Rüdfichten beobachten 
und könne fi nicht, ohne Scham und Zurückhaltung 
einer fo grenzenlofen Züderlichfeit überlafien, ald Gabriele 
nad) den Berichten der Zeugen gethan haben follte. 
Geſetzt, dieſe Dinge wären wirklich Wahrheit, fo waren 

fie doch fo unwahrſcheinlich, daß jede Obrigkeit und 
“ jeder Richter Yaran zweifeln müſſe. Die Beugenberichte 
wären aber nicht allein ihrem Inhalt nach, fordern auch 
nach ihrer Form verdächtig. Dies gebe ſchon aus der 
Drdnung, der Reihenfolge hervor; fie wären nach ge 
wiſſen Stufen fo foftematifch gegliedert, daB mam bie 
Gompofition merke, den Unterricht, der vorangegangen. 
Auch die wenige MWerfchiedenheit erweiſe ſich ala ver 
ſätzlich, als eine Künſtelei. So fei es auffällig, daß 
jeder Zeuge nur von einer Thatſache zeuge, kein einziges 
Factum werde von zwei Zeugen zugleich bekundet. Man 
babe vielmehr Jedem eine verfchiedene Rolle zugetheilt 
und dieſe Rolle mit Fleiß und. Kunſt verfchieben ein: 
zurichten gefucht. Während einerfeitd dieſe Weranftaltung 
durchblicke, fei axdererfeitö der Beweis, auch zugegeben 
die Glaubwuͤrdigkeit der Zeugen, nicht rechtobundig ge- 
fühet, da für jede Thatſache, Die ein beſonderes Ver⸗ 
brechen begreife, nun ein Zeuge auftrete, jeder alfo eine 
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befondere Geſchichte ergähfe, vom ber der Andere nichts‘ 
weiß. Ein Jeder beweife alſo nichts als die Wahrheit: 
daß die Zeugen ſaͤmmtlich Lügner wären. (121) 


Eine gelehrte und witige Vertheidigung, offenbar 
mit Liebe für die pilante Sache entworfen und der 
Abficht, der Advotaten Scharffinn leuchten zu laſſen; 
man kann fich aber des Gedankens ſchwer erwehren, 
daß ein fatirifher Damon hindurchblickt. Daß der 
Bertheibiger an die Wahrheit feiner Aufitellungen ſelbſt 
nicht geglaubt haben Tann, ergibt ſich aus dem Verlauf 
der Sache. 

Semitte's Advocat beftritt alle Motive, welche der 
Advocat der Verklagten feinem Clienten untergefchoben: 
den fchmuzigen Eigennug. und. die Abſicht, fich einer 
fäftigen Beobachterin zu entledigen, um feinen eigenen 
fündhaften Vergnügungen umgeftörter.nachhängen zu fön- 
nen. Ein Gegenbeweis fei aber unnöthig, da der Beweis 
dafür nicht geführt, fondern das Ganze ein Gewebe leerer 
Anführungen und Verleumdungen fe. - 

Mir übergehen die fentimentalen Verfichderungen über 
Semitte's tugendhaften Sharafter, feine aufrichtige Liebe 
und Hochachtung für ein durch Gaben des Geiſtes ebenfo 
wie durch Schönheit und Anmuth ausgezeichneted Weib. 
Seine Aufführung in feinem ganzen Eheflande, feine 
Aufmerkſamkeit, Gefälligkeit gegen bie Gattin, und Die 
Seelenmartern, die er über ihre Vergehungen empfunden 
bis zu ber Zeit, wo er ſich gezwungen fah, ihre. Un. 
treue öffentlich befannt zu machen, feien bie ficherfien 
Bürgen für die Reinheit feiner Sitten. (7) — Das 
Gegentheil von Allem, wodurch die untreue Gattin ihre 
Klage unkräftig machen wolle, fei in Paris notorifch. 
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Der undiadliche Ehemann babe kein anderes Motiv 
zus Nuftelung feiner Klage gebebt, als die Ausſchwei⸗ 
fungen feiner Iran, und — die Puklieität, welche Die 
felbe in Paris erlangt. Er babe feine Ehre retten müſſen. 
Zwar nur ein befeheidener Bürger, der feinen Verhält⸗ 
niſſen nach nur im engern SKreife feiner Freunde und 
Kunden belannt geweſen, fei leiber fein Name durch Die 
Lebensart feines Weibes ſchon ie ganz Paris bekannt 
geworden. Gin öffentlich bezeidineter Hahnrei, fer es 
ihm Pflicht geweien, durch einen Schritt, der ohne Auf: 
fegen nicht zu machen war, Das von Ehre zu retten, 
mas noch gerettet werden fonnte. Er wollte nicht, er 
durfte es nicht dulden, daß fein Haus einer zweiten 
Meſſaline zum Tummelplatz diene. 

&r hatte eine noch näher Itegende Pflicht dazu, eine 
Tochter, von feiner Frau in einer Zeit geboren, wo fte 
nach nicht vom Pfede der Tugend abgewichen war. Er 
durfte das Kind nicht langer Dad entfetzliche Beiſpiel 
einer ſolchen Mutter ſehen laffen. 

Die Gegenanſchuldigungen, welche Gabriele gegen ihren 
Mann vorbringt, wären erdichtet. Daß ſie ſelbſt nicht viel 
Darauf gäbe, beweife die Production des Scheines, durch 
welchen ihr Mann angeblich den Ehebruch in beliebiger 
Art ihr geſtatte. Die Entſtehung dieſes Scheines fei 
ermittelt; er war das Product einer Schäferei. De 
Gabriele ibn aufbewahrt, daß fie ihn vor Gericht vor 
gezeigt, daß fie ernfibaftermeife glauben koönnen, ſich 
damit gegen ben Zorn und die Rache ihres Gatten 
fhügen zu Tannen, fpreche für eine Verirrung ihres 
Verftandes, Die man ihrer ausgesaffenen Sinnlichkeit 
zufchreiben müſſe, und für ein durchaus verdorbenes 


tz. 
Was den allgemeinen Einwand gegen die Zeugen be⸗ 
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treffe, daß ihre Ausſagen in einer zu vidgtigen Folge 
auf einander geordnet und die Geſchäfte, die fie berühr⸗ 
ten, in allen heilen zu genau zufammenbingen, Daß der 
Eine von einem Umſtande rede, von dem ber Andere 
nichts ausfage, und ihre Ausſagen zufammengenomnten 
doch ein vollkommenes Gemälde daritellten, fo fei Dies 
wol einer der fonderbarften Einwände, welche je vor 
einem Gerichte gemacht wären. Weil die Wahrheit fich 
zu freu in den Beugenausfogen abfpiegele, folle fie nacht 
wehr fein! Der Einwand bedürfe Feiner Entgegnung. 
Ebenfowenig der noch auffälligere: daß, was die Zeugen 
über ihre moraliſche Uinverfhämtheit ausgefagt, zu un⸗ 
verſchämt fei, ald daß ed wahr fein könne. In der 
Regel trieben allerdings wollüftige Weiber die Frechheit 
nicht fo weit; doch babe es Mefjalinen zu verſchiedenen 
Zeiten gegeben. 

Endlich ſei nach der Praxis ein Ehebruch auch hen 
dann als erwiefen anzunehmen, wenn bie Meahrbeit 
eined jeden Actes, woraus die Untreue zu entnehmen, 
auch micht durch das Zeugniß zweier Perfonen dargethan 
fei, aber Die mehren durch Inbdirien und einzelne Zeugen 
Dargethanen Acte zufammenftimmten. Dedgleichen feten 
Hausgenofien, Domeſtiken, ja ſelbſt Helfershelfer bei 
Diefem Vergeben, vermöge feiner geheimen Natur, als 
vollgültige Zeugen zuzulaflen. Hier fei der Fall, wo 
das Zeugniß folder Mitfchuldigen nothwendig werde. 
Wenngleich die beiden Mägbe bei dem Verbrechen. hülf- 
reiche Hand geleiftet, fo fein Doch einmal Bediente zum 
Gehorſam beſtimmt; man müſſe fie daher eutfchuldigen, 
wenn fie die Aufträge einer ehebrecherifchen Herrichaft 
nicht von der Hand wiefen, fondern deren Willen nad» 
famen. 


mg an — — — — — — 
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- Die Sache war wirklich notoriſch. Das Erkenntniß 
des Ehateletgerichts vom 17. Februar 1603 konnte daher 
im Wefentligen Nemand befremden. 

Gabriele Perreau warb für Hinfänglich Aberführt 
erlärt, mit Goy und Auger einen ftrafbaren Umgang 
gepflogen zu haben. — Strafe: fie follte in ein Kloſter 
oder anderes geiſtliches Haus gebracht werben, welches 
der Eheman benennen würde, und dort Durch zwei Jahre 
eingefperrt bleiben. Nach Ablauf dieſer Friſt ſtehe es 
beim Manne, ob er fie wieder zu ſich nehmen wolle. 
Moe er nicht, fo follten ihr nach Werlauf Diefer zwei 
Jahre die Haare abgefihnitten werden und fie ihre ganze 
übrige Lebenszeit Dafelbft verbleiben. Demzufolge ward 
fie für verluftig erflärt ihres ganzen Eingebrachten, ihres 
Untheild am gemeinfchaftlichen Vermögen und jedes ihr 
mit dem Heirathövertrage zumachfenden Vortheils. 

Daffelde Arret beſtimmte binfiht® der Banquiers 
Gey und Auger, daß Beide vor Gericht zu fodern 
wären, dort wegen ihrer anftößigen Xchensweife einen 
oͤffentlichen Verweis zu erhalten hätten, ihren jede fernere 
Gemeinſchaft mit Sabriele Perreau bei Strafe unter 
fagt werde und fie überdies jeder eine Gelbbuße won 
1000 Livres zum Beten der Iinterhaltung der Chatelet⸗ 
gefangenen zu entrichten hätten und dem Ehemann 
Semitte wegen aller ihm verurfachten Schäden unb Um 
foften aufzufommen wären. 

Aber auch Semitte ward mit einem Strafanfheit 
bedacht, weil er durch Schrift und linterfhrift des Ehe: 
bruchöfcheines einen Verſtoß gegen Anftand und gute 
Sitten begangen. Der feiner Frau entzogene Vermö⸗ 
gensantheil ward nicht ihm, fondern ihrer und feiner 
Tochter zugefprochen. 

Sabriele appellirte natürlich. Segen die Appellafien 


(d. h. doch: wol nur gegen ihre aufſchiebende Wirkung) 
that Semitte Einfpruch und erlangte ein Arvet, welihes 
Gabrielen befahl, ſich ind Parksmentsgefängniß zu’ be 
geben, und zugleich den beiden Banquiere, ſich vor dem 
Parlamente zu ſtellen. 

Gabriele fah, daß fie vor Gericht ‚gegen ihren em 
zürnten Ehemann nichts durchſetzen werbe; fie legte ſich 
Daher auf Unterhandlungen und auf Lift. 

Durch) ihre Mutter und eine ihrer Freundinnen, Die 
Dame Pasdeloup, lieh fe ihren Mann um- feine 
Einwilligung erfuchen, daß fie fich freiwillig in ein Klo⸗ 
ſter ihrer Wahl begeben dürfe und er dann für ihren 
anflandigen Unterhalt forgen möge. Semitte antwortete 
mündlich, er fei bamit zufrieden. 

Gabriele aber fürdhtete, daß, ber Appellation unge 
achtet, das vorige Urtheil beftätigt werden würde, Daß. 
ihr Mann dann die Wahl des Klofterö habe, in welches 
er fie einfperren Tönne, daß er gewiß nicht das bequemſte 
und, angenehmſte für fie ausfuchen und nad) zwei Jah⸗ 
ren ihr gewiß unbarmherzig die Haare werde vom Kopfe 
ſcheeren laſſen. Sie traute Daher der mündlichen Gin- 
willigung nicht ganz und verfuchte, fich eine zu Recht 
befkündige zu verſchaffen. Sie ging deſhalb am 
16.. März zu einem Rotar und erklaͤrte bier zu Proto⸗ 
fol: daß fie ihrer Appellation unbedingt entjage, und 
Daß der vielbefprochene Ehebruchserlaubnißſchein von 
ihrem Ehemanne nur im Scherz geichrieben werben, 
nur fo zu verflchen fei, und daß derſelbe allen Ernſtes 
geglaubt habe, fie hätte ihn längft verbrannt. 

Aber dad ganze Manoeusre war nur eine Liſt. Sie 
wußte, oder hatte gehört, daß eine Verfühnung, wäre 
fie auch nur augenblicklich, den gegen fie erhobenen Ehe 
bruchöproceh fofort aufheben und ganz zu Ende bringen 





könne, . infofern die Verföhnung nur vor dem Gerichte 
zu erweiien fi. Ste boffte und ſann auf eine folde 
Gelegenheit. Die Retariatserklärıng follte eine erſte 
Schlinge für den armen Ehemann fein und vor Allem 
ihr Zeit gewinnen. Um fich aber nicht ſelbſt in dieſer 
Schlinge zu fangen, begab fie ſich faſt im felben Athem, 
wo fie jene Erklaͤrung öffentlich vor einem Notar aus 
geftellt, zu einem zweites und flellte hier in Geheim 
eine andere des Inhalts aus: Daß fie gegen Alles, was 
fie im Protokoll des erflen Notars gefagt, proteflire, 
old nur durch den Drang der Umſtände ihr abgelockt. 

Semitte aber war durdy ein fo langes Aufziehen hin 
laͤnglich gewitzigt, er kannte bie Liften feiner Frau, und 
als er das erſte Notariatsinftrument eingehändigt er 
hielt, peoteflirte er fofort, ebenfalls vor einem Notar, 
mit der Erflärung dagegen: er werde fich nicht im Ge 
ringften daran kehren, fondern zu geböriger Zeit und 
am rechten Drte darauf antworten. 

Gabriele's Abficht war, irgendwo mit ihrem Manne 
zufammenzufreffen unb ihn duch die Macht ihrer 
Reize zu einem Schrilte zu bewegen, der für eine Aus: 
fößnung gelten konnte. Nachdem verfchiedene Verſuche 
ihr mislungen waren, ward ein Tünftlicher Anfchlag ent⸗ 
worfen. ‚Ihre Freundin Pasbeloup follte Semitte un- 
ter einem fcheinbaren Vorwande zu fich rufen laſſen. 
In der Stube, in welche man ihn führen würde, wollte 
Gabriele plöglidy aus ihrem Verſteck hervorflürzen, un: 
ter Thraͤnen ihrem Ehemann und Werfolger um ben 
Hals fallen, mit der fehluchgenden Stimme ber Ver: 
zweiflung ihn um WVerzeihung bitten. Ihre Seufzer, 
Thraͤnen, Blide und Küffe, der Drud ihrer feinen 
Arme müßten ihn allmälig erweichen, feine Sinnenluſt 
erwedten. Gin Ruhebett war in der Nähe an die Wand 
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geftelt. Er mußte in ihre Arme ſinken, fie traute es 
fh zu. Aber neben dem Bette war eine unſcheinbare 
Klingelſchnur angebracht. In dan Augenblid, der kei⸗ 
nen Zweifel über die wirklich erfolgte Berföhnung laſſen 
könne, wollte fie an der Klingel reißen. Ein von ihr 
gewonnener Polizeicommiflair follte dann mit zwei Zeu⸗ 
gen in die Stube flürzen und fefort eine Regiſtratur 
über eine- Situation, die Feine andere Auslegung er 
laubt, aufnehmen. 

Der Anſchlag mislang; die Pasbelsup empfand Be⸗ 
Denken, als er zur Ausführung kommen follte und weis 
gerte ihre Beihülfe Gabriele ſah ſich genäthigt, im 
Stofter dee Benedictinerinnen ihren Aufenthalt zu nehmen. 

Die Ubfperrung bier war nicht zu fireng Der 
Banquier Goy fand Mittel und Wege, zu feiner Mais 
treffe zu dringen. Gemitte erfuhr ed, und hielt ed nach 
feiner Pflicht ald Ehemann angemefien, fi) darüber bei 
der Priorin zu befchweren, worauf der Büßerin eine 
abgefchlofienere Zelle angewiefen warb. 

Aber ihm fehien das für das zügelloſe Weib noch 
immer nicht zu genügen. Er drang daher darauf und 
erhielt am 27. September 1693 ein zweited Arret vom 
Parlament, worin die Vollſtreckung des erſtern befoh- 
len(!) und zugleich verfügt ward: Gabriele folle aus 
dem Klofter in das Parlamentögefängniß gebracht wer⸗ 
Den; auch folten Goy und Auger ſich Davor nun wirk 
lich geftellen. 

Gabriele ward abgeholt und eingefparrt. Kein Aus⸗ 
weg, der den Proceß verfchleppen konnte, warb von ihr 
unverficcht gelafien. Sie trat abermals als Anklägerin 
in einem Zwifchenverfahren auf. Sie befchwerte fi in 
einer weitläufigen Schrift über bie harte Behanblung 
und ben Schimpf, den man ihr auf dem Wege vom 
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Hofer nach dem Warlamentsgefängnifie angethanz ihr 
Mann ſei der Urheber. Das Parlament wies indeß diefe 
Intervention als zu keinem Proceßverfahren geeignet ab. 

Unermuͤdlich in &ften und Anfchlägen kam fie aber 
immer mit neuen Anträgen ein. Bald verlangte fie von 
der Klage losgefprochen zu werden und daß ihr Mann 
in 10,000 Livres Entfehäbigung verurtbeilt, Daß Die von 
ihe vor einem Notar gegebene Erflärung vernichtet werde, 
bald erffärte fie, dab fie von allen Gegenklagen und 
Foderungen abftehe, denn fie habe ihrem Manne verge 
ben und fi völlig mit ihm ausgeföhnt. 

Gabriele ftand nicht mehr allein da, file hatte unter 
den Gefangenen des Parlamentsgefängniſſes einen Rath: 
geber und Freund gefunden, der auf ihre und bie Ge 
ſchichte ihres Procefies von Einfluß wurde, einen in 
Sitten und Lebensart dem ihrigen verwandten Charakter. 


Euftah Te Noble, fo hieß diefer Gefangene, war 
ein Dann, der feiner Zeit als Schriftfteller und öffent 
licher Charakter viel, wenn auch nicht viel Gutes, von 
fih zu reden machte. Won altem Adel, in den glüd- 
lichſten VBermögensumftänden, in der angefehbenen Stel: 
lung als Generalprocurator zu Metz, hatte er fich doch 
Faͤlſchungen in eigennütziger Abſicht erlaubt, die entdeckt 
wurden und feine Verhaftung und Verurtheilung zur 
Folge hatten. Gegen das Erfenntniß, das ihn zur Kir: 
henbuße und zu neunjähriger Verbannung verurtheilte, 
hatte er damals gerade appellirt und befand fi Deshalb 
im Parlamentsgefängniffe in Paris. Le Noble's ganzes 
Leben war eine Kette von Ungefügigfeiten, Unordnung, 
Küderlichteit, Ausfchweifungen und genialen Impulfen. 
Dft in der Schule der Trübſal, doch nie gebeflert, im 
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Beſitz von Geld und Bermögen, aber immer Verſchwen⸗ 
der und daher darbend, brachten feine Gelegenheitsſchrif⸗ 
ten, biftorifhen Abhandlungen, 3. B. über bie Repu⸗ 
bliken „Holland“ und „Genua“, über „die Münzen ber 
Alten”, über „das wahrhafte Geburtsjahr Chrifti”" — 
„Meberfegungen der Pfalmen in Profa und Verfen, nebft 
Betrachtungen Dazu‘, den Buchhänbleru große- Sum- 
men ein, während er felbft in feinen letzten Lebenſtagen 
von wöchentlichen Almoſen eined Louisd'or lebte, den 
ihm der damalige Polizeilieutenant d'Argenſon auszahite, 
und als er 1711 flarb, auf Koften des Kixchipield be» 
graben. werden mußte. — Ein periodiſches Werk Le No⸗ 
ble’6: „Politiſche Unterhaltungen ‚über die Begebenheiten 
gegenwärtiger Zeit”, hatte eine Zeit lang megen mehrer 
glücklichen Einfälle, aber auch trivialer Späße und An⸗ 
griffe einen guten Fortgang. Uber es ſtieß bie feinete 
Welt bald ab durch den gemeinen Zon, in den der Au⸗ 
tor verfiel und der nur zu deutlich nach den Gefellfchafts- 
reifen fchmedte, in die er durch feine Lebensweiſe ver- 
funten war. Doch ward ihm die Ehre, dei feine 
fänmtlichen Werke nach feinem Tode noch in 20 Bäan- 
Den gefammelt erfchienen. Auch die deutfche Literatur 
tann folche „Genies“ nach dem populairen Ausdrucke 
aufweiſen, es hat ſich aber noch Keiner eine ſolche Ue⸗ 
berſchrift unter fein Bildniß ſelbſt verfertigt, wie Le 
Noble, der, auf ſeinen Adel und Namen anſpielend, 
ſchrieb: 
Nobilitas si clara dedit nomenque genusque, 
Clarior ingenio, nobiliorque mioas. 
Infida fortunae sic spernens tela malignae 
Per scopulas virtus ssepius astra petit. 
Ein folder Mann war wie vom Schickſal für bie 
reizende, wißige, intriguante und kecke Gabriele zum 
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Genofien auderſehen. Won einer imponirend fchönen 
Geſtalt, dem liebenswürdigſten Benehmen, einem Ich 
baften Kopfe, ber anmuthigſten Redegabe, voller Leb⸗ 
baftögfeit, fprähendem Wis und fchlauer Unternehnnungs- 
luft, und ebenfo fittenlo8 und ohne Grundfäge wie Ga⸗ 
briele, mußten beide Perfonen, ſchon Durch ihre Schön⸗ 
beit und ben lebhaften Bild in den Gefaͤngnißraͤnumen 
fehr bald ſich begegnen, finden und verfländigen. Die 
ſchöne Würzkrämerin wear namlich nicht mit den andern 
Frauen ein« und abgefihloflen. Sie ſaß in demjenigen 
Quartier Des Gefängnifies, welches la pension genaunt 
wurde und deſſen Bewohner die Freibeit hatten, mit den 
andern Gefangenen nach Wohlgefallen Umgang zu Haben. 

Gabriele und Le Roble fanden und verflanben fi. 
Das Gefaͤngniß warb für Beide ein Pathmos. Er ward 
ihe Lichhaber und Advocat. In Allem, was fie von 
jest an unternahm und that, war er bie Seele und bat 
Werkzeug. 

Aber ihr Verhaͤltniß hatte, ehe fie ſich deſſen gewär 
tigt, ſolche Folgen, auf welche Beide am wenigſten ge⸗ 
rechnet. Sie befand ſich in der Lage der Herzogin von 
Berry, und Alles kam ihr darauf an, aus ihren Blav 


herauszukonnnen, ehe ed ruchbar würde. Deshalb ihre 


neue Gingabe, daß fie mit ihrem Wanne awögeföhnt 
fei, daß ſie es bewerien wolle, und die Bitte, bis zum 
Austrage des Proteſſes fich in ein Kloſter oder zu ihren 
eltern begeben zu dürfen. Ein glüdlicher Zufall weilte, 
daß der Referent ihres Procefied, der Parlamentörark 
Le Rain, eined Tages die Gefängniſſe befichtigte; Ga: 
briele fand Gelegenheit, ſich ihm zu Füßen zu werfen 
Ihre Schönheit, ihre Thrämen rührten den Mann des 
Gefetzes, er brachte ihre Sache außer ber Ordnung zum 
Vortrag und bewirkte ein Arret vom 15. Juli 169. 
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weiches Gabriele Parrem die Erlaubniß gewährte, ſich 
in eim Klofler ober in die Wohnung ihrer Aeltern zu 
begeben, um won dert aus binnen drei Monaten ben 
Beweis beizubringen, daß die Ausſohnung mit ihrem 
Mann wirklich erfolgt fei. (!) 

Dennoch warb ihre Abficht nicht ganz erfüllt. Se⸗ 
mitte flanb immer auf der Wacht. Er brachte es durch 
Gegenvorftellungen dahin, daß bie ihr im Arret geflat: 
tete Wahl wieder zurüdgenommen und Gabriele in das 
Kloſter Unferer lieben Frauen gebracht wurbe. 

Uber Le Noble hielt Wacht auf der andern Beite. 
Im Parlamentögefängnit war der Gerichtsdiener Bour⸗ 
fier durch ibn gewonnen. Diefer gewann für ihn Die 
Tochter einer Hebamme, welche erſtere ebenfalld im Ge- 
fangnife faß, und Diefe ihre Mutter. Die Mutter, Geb- 
amme, mußte fich unter irgend einem Vorwande als 
Koftgängerin im Kofler Unſerer Heben Frauen eimfchlei- 
chen. Für die geheime Niederkunft Gabriele's wear alfo 
geforgt. Es kam nunmehr nur darauf am, für Die Weg⸗ 
ſchaffung des neugeborenen Kindes Sorge zu tragen, was 
bei der firengen Bewachung des Kloſters mehr Schwie- 
rigkeiten batte. 

Gabriele's Muhme, Katharina Pafiy, warb in das 
Seheinmiß und das Eomplot gezogen. Sie mußte, als 
Die Zeit der Nieberkunft herannahte, täglich am Kloſter 
vorbeigehen und Acht haben, ob nicht aus einem be: 
ſtimmten Fenſter ein beſtimmtes Zeichen berausgänge. 
Am 14. September 1694 erfehien der Stab mit dem 
Znhe am Beniter und die Paſſy begab ſich ins Klofier, 
um mit einer andern Koſtgängerin defielben, die gleich 
falls in das Geheimniß eingeweiht war, zu fprechen. 
Die Paideck, fo war deren Name, erſchien im Sprad- 
zimmer, das neugeborene Kind verhüllt mit fich bringend. 


\ 
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war an beiden Orten nach nicht ficher,, ob fie ihre Nie⸗ 
berfumft würde verheimlichen Einen. Kaum wer fie 
indeß Diefer Sorge durch Die geſchickte Fortfihaffung des 
Kindes entiedigt, als fie auch den Werdacht ganz ver- 
tilgen wollte. Sie reichte am 6. Detober 1694 einc 
neue Klageſchrift beim Parlamente ein: daB ihr Mann 
ehrenfchänberifihe Nachrichten auf ihre Rechnung aus⸗ 
fireue, nämlich fie fei ſchwanger gewefen, als man fit 
ins Klofter gebracht, und dort entbunden worden. Dem- 
nächſt foberte fie Schadenerfag für ihre gerankte Ehre. 

Bad Gabriele von jetzt ab in dieſer Angelegenheit 
that, wear nur Das, was Le Roble befchloffen hatte. 
Er letete ihre Vertheidigung, ihre Angriffe, er führte 
fie aus, und gab der Sache mit einer Frechheit und 
Unverfihämtbeit eine Publicitaͤt, die uns ſchwer erklaͤr⸗ 
lich ift, aber einen Beitrag zur damaligen Sittengefchichte 
liefert. Die vor ganz Paris Profkituirte gab eine Drud: 
ſchrift heraus (natürlich von Le Noble verfaßt), In 
derſelben beißt «8: 

„Im verwichenen Iunius biefes Jahres (1694) fing 
Herr Gmmitte an, überall befannt zu machen, feine Frau 
fei fhmwanger.... Da die Frau von Bretinieres, Die 
Dberin des Klofterd, für Vorurtheile fehr empfaͤnglich, 
auch überbie® für ihren Nugen nicht unempfindlich ift, 
fo koſtete es befagtem Manne wenig Mühe, fich durch 
Geſchenke von Zuder, gebrannten Waflern und andern 
Ausbeuten feines Ladens bei ihr in Gunft zu feßen. 
Er fagte ihre fobann, er werde feine Frau unter ihre 
Auffiht geben, allein er müffe ihr auch melden, daß er 
gewiß wifle, feine Frau fei ſchwanger, ımd fie möge 
wohl Acht geben laſſen, daß nicht etwa eine Hebamme 
heimlich ins Kloſter gebracht würde. Um auch ber 
Dberin biefe giftige Läfterung recht glaubwürdig zu ma- 
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chen, bediente er fh, auf- Wnrathen feines. Procurators, 
der verabfcheuungswürdigen Lift, und :tieß durch gewiſſe 
Leute auch den Nonnen jenen ſchienpflichen Verbacht in 
die Köpfe fehen, und biefe eroffneten nicht mir der 
Dberin: Das, was fie dachten, fondern verbreiteten anch 
De eingebildete Schwangerfchaft: iheer Koſtgaͤngerin mit 
ihren geläuftgen Zungen fo fehr, als fie Tonusen. > Die 
Schrift lehrt uns, daß nichts heftiger fei, ald Der. Zom 
eines Weibes; alten man kann wohl fayen; daß bie 
Laſterſucht einer Ronne, die fih einmal vom’ Wege der 


chriſtlichen Siebe entfernt bat, die Heftigfte-Leibesticheft 


ift, Die gefunden werden kunn. A der rechtliche Vei⸗ 
fand der Frau Semitte von diefer boöbaften Kabolt 
Nachricht erhielt, vermochte er feine Cliastin um &- Dite: 
ber, beim Parlamente ein Memorial einzurelthen, worin 
fie anführte: es batte ihr Ehemann fihon: feit Drei Mo- 
naten Dad unmwahre Gerücht verbreitet, fie ſei ſchwan 
ger; auch ber ſchwache Kopf der Oberin ſei von dieſer 
verleumderiſchen Nachrede eingehommen: worden, und fir 
hätte fih zum Werkzeuge der weiten Andbteitung brau- 
Gen laſſen. Indeß fei nichts ungagrimbeier als dieſe 
Beſchuldigung, und ed läge ihr, unter bin Umſtünden, 


worin fie ftch jetzt befünde, led daran, Die Welt:wom 


Gegentheil zu überzeugen, und da fie mit bee Monne 
die fie fo verläftere, nicht länger unter einem Bad 


bleiben koönne, fo bäte fie, in ein anderes Rift ee: 


bracht zu werden, oder die Erlaubniß zu erhalten, bri 


ihren Aeltern zu leben; auch hoffe fie, daß das Para 


ment die Gnade haben und ihren Ehemann zu einem 
foichen Ehrenerſatz verurtbeilen werde, der jener von 
Hm erlittenen guoßen Beſchinpfung volklommen ange 
meffen fei ... Dies mar alfo der Augenblick, in wei 
chem die Kabule in Verwirrung gebracht, der ihren: 
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ſchärder nicdergeſchlagen wwde, und alle böfen Künſte 
des Herrn Semitte verunglüdten. Jetzt ſah er fih im 
der Enge — er mſte reden und ſich arklären. Und 
was ſagte er dern in dieſem entſcheidenden Zeitpunkte? 
Kaun wol Jemand glauben, daß ein ſolcher frecher Ver⸗ 
lenmder, daß der Mann, der feiner Gattin Ehre auf 
Dad Schimpflichſte angriff, Die Wahrheit gezeuget har 
ben: ſollte? — Und doch that er dab, und fein Winaras 
erklärte in feinem Namen vor dem verfammelten Par- 
kouıente, im: Angeſichte Der Michter und vor Den Augen 
Died, Pollieums: or babe niemals gefagt ber gehackt, 
Def‘ Frau Semitte fchwanger fei. Hier ‚hätte dieſe un⸗ 
gluͤckliche Frau auf einer fürchterlichen Genugthuung 
beſtehen künnens allein ſie begigte ſich an einem fo 
feierlichen Geftändniſſe, und war viel zu gut geſinnt, 
als daß ſie die Sache wider ihren Verleumder aufs 
Aeußerſte treiben wollte.” 

‚Die feubere Schrift: enthielt noch verſchiedene Bei⸗ 
lagen. In der einem redet: ein angeblicher Benedietiner⸗ 
muönth Dee Priasin in the Gewiſſen, daB fie der Wahr⸗ 
heit um Ehrifli :millen die Ehre geben und von der 
holliſchen Läflerung gegen die unglüdliche, verleumdete 
Frau: abfehen ſolle. Es galt Le Noble, Die Bigotten 
Dusch. Fromme Nedendarten für feine Geliebte zu inter 
efſtren. Für das graße Publitum gab er als Beilage 
einen Brief, ben augeblih Gabriele an ihren Mana 
gefchrieben haben follte. 


„Bein zärtlich geltebter Gatte! 
„Wenn Du ud) immer. hartnäckig fortführefi, mich 


zw:merfolgen, ſo: Lann ich doch jenes heilige Band nicht 
vengefen, das und vereinigt, und jemehr Du Dich be 
13 * 





398 Die schöne Würkreimerin. 


muheſt, es zu zetreißen, deſto eiſrtze· fuche id, es oc 
feſter ‚zu: verknipfen. 

Koͤnnten meine Manera mn endlich Dein Herz wie⸗ 
der gewinen, ſo wollte ich:ſie mit groͤßtem Vergnügen 
erdulden. Allein, beſter Mann, muß es denn fein, daß 
Dur mich immer tiefer zu unterdrücken ſucheſt, je Sch 
licher ich trachte, mich mit :Die von ganzem .'Shergen 
wieder auszufühnen? Haben denn meine Leiden Did 
noch nicht ermüdet? Ich babe ein Ichämpffides Urcheil 
anhören müffen, babe meiner Appellation, fo wie Du 
gewollt, enffagt; habe mid, in Das Kloſtet bogeben, Bas 
Du gewählt hatteſt; Da haft mich ein zehnmongatliches 
Gefangniß aushalten, haft mich ben bitterni alche trin⸗ 
ken laſſen, in einem äußerſt etniebrigenden Hilftundbe: vor 
meinen Richtern erſcheinen zu müflens: Du haſt mir in 
dem Klofter, wo ich jegt bin, die geringſtenBedurf 
niffe verfagt, haft eine neue ſchimpfliche Nadteish imider 
mich ausgebracht, und mich - Dabusch- den "Werfofzumgen 
einer unbarmherzigen Oberin preisgegeben: . nd Ddoch 
wollte ich alle dieſe herzergreifenden Druugſale für arichts 
achten, wenn ich Deine Liebe dadurch rlaufen könnte. 

„Selbſt das Parlament hat Mitleid mit: Deiner fü 
feßr verfolgten Gattin, und dard bie Beruhtigteit, die 
es mir widerfahren läßt, gibt eb: Die: deutlich zenug 
zu erkennen, daß Dein hartes Verfahren wider ui 
ihin verhaßt fei, auch zeigt jede feiner Verfügungen zwi⸗ 
fhen und, daß ed keinen andern Endzweck habe, als 
jene Ruhe und Einigkeit, die wir fo. lange Zeit haben 
entbehren müflen, bei und. wieder herzuſtellen. Gotı 
feibft will unfere Ausſoͤhnung; unfere Zochter, Das Un⸗ 
terpfand unferer Zaͤrtlichkeit, Fodert und Dazu'auf, umd 
Dein Nuten, der mie: ſtats thruer Kt: und. ſein wird, 
verlangt einen ' fohdhen "Britt. Ich werſe mich affo 
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hiermit in. Deine Arme; öffne:fie, mein Geliebter, und 
empfange eine Gattin, die blos lebt, um Dir in Al⸗ 
lem, was Du von ihr fodern- kannſt, gefällig zu fein. 

„are ich auch wirklich die Merbrecherin, wofür 
mid die Welt, nad ‚Deinem Willen, anfehen fol, wür⸗ 
den alsdann nicht die Leiden, die Du mich fo reichlich 
baft erfahren laſſen, meine Vergehungen gebüßt. haben, 
und ſollte mein aufrichtiges Verlangen, Dir Genug. 
thwung zu leiſten, nicht Deinen. Zorn entwaffnen?! Laß 
un alfo,. lichfler Gatte, alles Vergangme wergeflen. 
Lob ums Dem zu Fuße fallen, der und täglich weit 
größere Sunden vergibt. Ich bitte ihn unaufherlich, 
daß er; Dein Herz erweichen möge, und eben jetzt, da 
ich inbrunſtig fir Dich zu Gott gebetet habe, wage ich 
es, Dir dieſen Brief zu ſchreiben, ehe noch die Sache 
weiter geht. 

sch Habe den Bemeis unſerer geſchehenen Ausfüh- 
nung, der mir, wie Das weißt, rechtöfräftig nachgelaflen 
worben ift, blos Desheib noch richt angetreten, weil ich 
wnſche und hoffe, Du. werdeſt Dich zu einer nochma⸗ 
ligen,: herzlichen - und -aufrichtigen Aus ſobnung bereit 
finden laſſen.“ 
,„Es liegt alſo blos an Div, mein theurer, ewig ge⸗ 
liebter Mann; wit thraͤnenden Augen befehwöre ich Dich, 
laß meine Hoffnung nicht vergebens fein. Beſfiehl mir 
Alles, was Du willſt, ich werde Dir gehorchen, wenn 
Deine, meine und anferer Tochter Ehre geſichert iſt. 

„So gewiß ih mir auch ſchmeicheln Tann, . DaB das 
Urtheil gereihter Richter: eublih für mi ausfollen 
werde, daß die böfen Anſchläge Deiner Rathgeber ſchei⸗ 
tern müffen, fo bin ich doch. bereit, Alles aufzuopfern, 
una. den: Frieden-wwieber zu erlangen, um ben ich Dich 
anfche. Gewahre, Tiebfter Mann, diefen.. Frieden einer 
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Gattin, bie, ungeuchtet der düßerien Strenge, mit ber 
Du fie behandelſt, demmoch Heben und fleeben wird als 
‚Deine | 
Dich, Tiebende, 'gehorfame und gefreue Dienerin 
| Marie Gabriele. Perreau.” 


So wurde alfo bie Preffe Damals entweiht, in Pri⸗ 
vatproceffen die Stimme des Publicums zu gewinnen und 
zu verführen. Dagegen fcheint bie Eenflse nichts ein: 
zuwenden gehabt zu haben. Diiefe und aridere Scheif 
ten in dieſer Suche find aber ein Zeichen, weiche: Eheil- 
nahme biefelbe im Publicum erregt haben weite, -wud 
was es andy ſchon damals galt die oͤffentliche Stimmt 
für ſich zu gewinnen. Dagegen farm man ſich Ber Ver: 
fteßung nicht erwehren, daß Le Noble, von einetn Die- 
bolifchen Kigel getrieben, durch die Schrift nicht ſowol 
die Angelegenheit feiner Geliebten beffern wollen, fen- 
dern daß er mehr darauf ausging, ihren Ehemann au 
den Pranger zu fielen. So erzählt er eine Anckdott 
von dem Advocaten Audoyer, der Genitte bediente. 
„Ich bitte um Vergebung, meine Herren,“ batte dieſer 
einft zu einigen Advocaten gefagt, „daß ih Sie einige 
Zeit warten ließ; ih hatte einmal mein Wich bei den 
Hörnern und Eonnte es nicht fogleich fahren laſſen. Ic 
bin mit dem Hahnrei Semitte bei feinen Richtern ge: 
weſen.“ — 

Gabrielens Beſchwerden gegen die Priorin des Klo- 
ſters wurden fo heftig, daß man, durch ein Arrẽt vom 
22. Detober 1694, ihr abermald gewährte, ımd fie im 
ein anderes Klofter, dasjenige, in welchem fie bei ihrer 
erften Verhaftung gewefen, binüberfchaffen Hieß. 

Aber che diefes Arret in Ausführung fam, gelang 
es ihr, zu entfliehen. Sie hatte allüberall keine Luft 
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mehr am Kioflerleben und ſehnte fich ‚nach bem vollen 
Genuß der Freiheit. Am A. December 1694 war fie 
entſchlüpft. 

Ihre erſte Handlung war eine neue kühne Liſt. Es 
galt ihr Alles, die Verfühnung mit ihren Manne glaub» 
ih zu mahen. Die Deduction, daß fie erfolgt fei, 
überließ fie ihrem Buhlen, des mit ‚feiner Feder ebenfo 
ſchnell ‚fertig wurde, als mit feinan Gewifn. Sie 
nur ‚hatte ihn mit Detaild, mit einzelnen Acten zu ver- 
ſehen, auf-denen er bauen, an die er fich ſtützen konnte. 

"Der Paſtetenbäcker Buguet, deſſen Laden in dem 
Haufe war, in weichem Semitte wohnte, hatte im eriten 
Gtodwerde eine Wohnftube, welche an Semitte's Schlaf: 
fiuhe ſtieß. Buguet war fihon früher, oder jet, von 
Gabrielen ind. Vertrauen gezogen. Er gewährte ihr im 
feiner Stube einen heimlichen Aufenthalt, damit fir, 
nach Dem entworfenen Plane, am andern Morgen, fobald 
Semitte außgegangen, mittels eines Nachſchluſſels ſich 
in deſſen Zimmer begeben könne. Hier wollte fte fich 
ſchnell entEleiden und in Das Bett des Mannes legen. 
Dann follte Semand, der im Gomplot war, ſich auf der 
Straße von Gerichtödienern verfolgen laffen. Er fprang 
in das Haus, ex verftedte ſich dort, Die Gerichtödiener 
mußten Hausfuhung halten, dabei Semitte'd Stube 
mit Gewalt öffnen und Gabrielen im Bette ihres Man⸗ 
ned finden, die dann empört aufgefchrieen hätte, was 
man fi) unterfländel Sie habe bie Nacht in den Ar- 
men ihres rechtmäßigen Mannes geruht, der nur eben 
aufgeflanden und feinen Geſchaͤften nachgegangen fei. 

Semitte's Spürhunde hatten indeß Gabrielen beim 
Paſtetenbaͤcker eintreten fehen. Er, jeder Lift von ihrer 
Seite gewärtig und flet auf feinev Huf, Tehrte mit einem 
Policeicommifjair und Notar in fein Haus unter gro» 
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Gem Lärmen zurück und Gabriele mußte nijcht allein ihren 
Plan aufgeben, ſondern ſich noch glüdlähr-jchägen, des 
fie unter dem Schleier der Nacht entfchlüpfen Tante. 

Indeß war Semitte jegt in. die auferfle Wuch ver: 
feßt, er. wollte auch Die verfolgen, welche ſeiner chebre: 
herifchen Frau Vorſchub geleiftet, felbft Die, welche ihr 
zur Flucht aus dem Klofter behülflich geweſen, und be 
reitete deshalb Klagen vor gegen Gabrielens Schwager 
Alix und den Ehemann ihrer Muhme Paſſy, Hejonders 

gegen Letztern, welcher ihre Flucht aus dam Klaſter mit 
10 bewaffneten Männern unterflügt und aeiauos ‚haben 
ſollte. 

Dieſe ernſthaften Maßregeln erſchreckten auch «in fo 
freches Weib, wie Gabriele war. Sie hielt es gerathen, 
auf einige Zeit vom großen Schauplag zu. verſchwinden. 
Ihre abenteuerlichen Reifen durch. Flandern, we fie Le 
Noble's Schriften verkaufte, und entweder davqn, oder 
was wahrfcheinlicher, von ihren Reigen: ‚lebte., had nur 
theilweife bekannt geworden. 

Aber ſchon im April 1695. war es Le Roble gelan· 
gen, aus dem Parlamentsgefängniſſe zu entwiſchen· & 
hielt fi in Paris verborgen und, ließ feine Geliebte 
gleichfalls dahin kommen. Unter verſchiedenen, immer 
wechſelnden, Namen bezogen fie hier verſchicdene Woh⸗ 
nungen, immer ald Mann und Frau, lebend· ‚Simmel 
hießen fie Herr und Madame de PIsle, ein andere 
Mal Herr und Frau v. Noyere. 

Am 24. Auguft 1696 kam. Gahriele mit einem, zwei 
ten Kinde von Le Noble nieder, einer Tochter, welche in 
der Laufe (27. Auguſt) die Namen: Catharing: Louife, 
Tochter von Euſtach le Gentilhomme (GEuſtach Le 
Noble) Ritter, Herrn. von Noyers und Marie. Le 
Brun, feiner Gattin, empfing. uch der ‚Name Ropers 
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voor eine Wnfplelungs Le Noble Hatte wor Aurzem eine 
Poſſe: Pie Nußbaͤume (Ies Noyers) 'herausgegeben. — 
Die Verſicherung Pitaval's, daß dieſe Geburt und’ Taufe 
nachmals durch verſchiedene Zeugen, die Pathen, die 
Kirchenbücher und Anderes bewieſen wurde; wird ‚une 
genügen. - 

Aber gleich nach der Geburt und Taufe verfieftn 
und "änderten fie fihon wieder Namen ımb Wohnung. 
Wir finden fie im Haufe eines Herrn Euvier 1697 unter 
dem Namen Hetr Le Brun ded Bois und Gattin." Mehre 
Zeugen: berichteten auch bier über das Zuſammenleben 
der Beiden. Einer Hebamme erfchien dad Benehmen 
der jungen ‘Frau, als fie von ihr zu Rathe gezogen 
wurde,’ fo frech, Daß fie ihre Verwunderung nicht ver- 
betgen konnte. Gabriele erwiderte: „Ich ſehe mwoht, 
meine liebe Frau, daß Sie nicht gewohnt find, mit Da⸗ 
men von’ Stande umzugehen.” 

" Im April 1697 ward: Le Noble entdeckt, verhäftet 
und abermals ind Parlamentsgefängnig gebracht. Si 
breele mußte nach Lyon verſchwinden, bis ed Le Noble 
gelang, nad einer demuͤthigenden Buße wieder auf freien 
Faß zu kommen, worauf er nach wie vor mit feiner 
Gelichten als Mann und Frau lebte. 

Inzwifchen Hatte Semitte, fchon am 8. März 1697, 
ein Arret erhaßten: daB feine Frau, fobald man ihrer 
habhaft werde, fofort ind Zuchthaus gebracht werden 
folle. Aber feine Kundſchafter hatten Tange Zeit vergeb- 
lich nach. ihr gefucht, da, wenn ‘fie endlich die Spur ent- 
deckt, fie ein leeres Neft fanben und die Verfolgte unter 
einem andern Ramen in einent entfernten Stadtthell ein 
neues Leben anfing. 

Endlich ward fie in einer Garküche als eine Madame 
Deftournelle, die eined-Proceffes wegen aus Lyon gekym⸗ 
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wen, am & Detober 1688 ergriffen und ins Zuchthaus 
gebracht. Da aber Gemilte auch wegen der neu hin⸗ 
zugefommenen Ausſchweifungen feinee Yrau eine Unter 
fachung verlangte, follte fie abermals, und desgleichen 
Le Noble ind Parlamentsgefaͤngniß gebracht werden. 

Dies kam Beiden böchft ungelegen. Gabriele wer 
gerade zum dritten Male ſchwanger; nach biefen Präce⸗ 
dentien war es faſt unmöglich, ihre Niederkunft vor den 
Augen der Obrigkeit und ihres Mannes zu verbergen 
Le Noble wagte Gewalt. Mit einem Krupp von ihm 
bezahlter und bewaffneter Leute wollte er auf dem Wege 
vom Zuchthaus nach Dem Parlamente Die Gerichtsdiener 
überfallen und Gabrielen befreien. Uber Semitte war 
auch darauf vorbereitet. Auch er ließ Die Zahl der Ge 
richtödiener verftärten und bewaffuen und Le Roble 
mußte den Angriff aufgeben. 

Gabrielens Schwangerfchaft konnte fein Geheimmiß 
ſein. Als ſie im Gefängniß entbunden ward, hatte 
Sitte ſchon durch ein neues Arret dafür geſorgt, daß 
das Kind, abermals eine Tochter, welches am 7. April 
zur Welt kam, ohne Vaters Ramen, als Anna Gatha 
rina in einer Kirche des Parlamentskirchſpiels getauft 
würde. 


Le Noble war der Verhaftung entgangen. Aus feinem 
Verſtecke fchleuderte ex neue Pampblets in die Stadt, 
als gebe es für Parts keinen wichtigern Gegenfland als 
den Ehebruchöproceß zwifchen dem Würgfrämer Gemitte 
und feiner Frau. Was fräter vor Gericht durchgefoch⸗ 
ten werben ſollte, warb in dieſen Drudichriften ſchon 
für das Publicum als fichere Thatſache aufgeflellt: Daß 
Semitte der wahrhafte Water aller feit diefem ärgerli⸗ 
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chen Proceſſe mit: Gabrielen enzeugten Kinder fei, Def 
er aber in umatürlichſſer Werſtackung felnes Herzens 
allen Vatergefühlen Kahn ſpreche und Me Rinder. ald: Dar 
ſtarde, von feiner Frau im. Ehebruch erzeugt, Darzuftellem 
ſuche, um ber heiligſten Pflichten, weiche die Natur 
ums auferlegt, fich zu eataͤnßern. Beftlimmt ward. ihm 
vorgeworfen, Bag bad am 24. Auguſt 1696 .zu ‚Paris 
geborene Kind, getauft am 27. unter den Namen Gatha⸗ 
eina Ronife, unter dem fingietn WBaterönamen eines 
Euſtach le Gentilhomme, nicht allein fein Kind geweſen, 
fondern daß er daſſelbe noch oben ein durch feine Magd 
und Weischläferin bei Seite ſchaffen, nor bie Thür eines 
Schuhmachers ausfegen und fpäter ins Findelhaus brin- 
ger laſſen! — Als Probe. der Sprache, welshe Diefer 
freche Abenteurer gu führen wagte, bier nur eine Stelle. 

„Die Thränen dieſes unſchuldigen weggeſetzten Kin⸗ 
des flehen zu Gott um die Rechte ſeiner Geburt, die 
ihm die Beiſchlaͤferin ſeines Vaters entriſſen bat, und 
die ächzende Stimme der Mutter erbittet dieſe Rechte 
von ihren Richtern. Gott, der, nach bem Rathe feiner 
unerforfchlichen Weisheit, oftmals den Verbrecher bei 
aller vermeinten Klugheit blind macht, bat auch bier 
ed fo gefügt, Daß dieſer wibernatürliche Water ſelbſt 
ganz unwiderfprechliche Beweife von der Geburt dieſes 
Kindes bat an die Hand geben müflen. Sollte alfo 
Die. menschliche Gerechtigbeit bei. den: Singen. einer Mut» 
teg, die ihr unterdrucktes Kind zurückfodert, taub fein? 
Sollen Seufzer diefer befümmerten Mutter und. biefes 
unglüdlichen Rindes erſtickt werden? Soll had Verbrr 
chen eines ausſchweifenden Mannes und einer lüderlichen 
Betiel unbeſtraft bleiben? Nesere videtur nnn tam- 
tum is, qui parmm prerforeat, sed at is, qui ahii· 
ce... Die Battin des GSemitte iR in Gegmmmet 
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iger Schweſtern und mehr als zehn anderer Perſonen 
entbunden warden; fie hat ihn: Sind öffentlich taufen 
Ioffen and über hundert Beute haben die Zaufbandiung 
mit angefehen; bat man aber wol je gefehen, daß eime 
Ghebrerherin ihre Nisderkunft fo öffentlich abgewartet 
bat? Iſt wol jemals. Die Frucht ebebrecherifcher Aus⸗ 
fehweifungen auf fo eine Ust zur Zaufe gebradt 
worden?“ 

Wenn es, woran wir keinen Grund zu zweifeln ha 
ben, in ganz Paris bekannt war, Daß Le Noble Ga- 
brielens Liebhaber und der Vater ihrer Kinder war, fo 
fiheint die Zurüdfegung allee Scham und Schande in 
diefen Behauptungen freilich unglaulid), wenn man nicht 
annimmt, daß ed dieſem depravirten Genie mehr darum 
zu thun gewefen, feinen fatanifchen Wig fpielen zu lafı 
fen gegen den armen Hahnrei und feine fruchtloſen An⸗ 
firengungen, vor einer erbärmlichen Gerichtsbarkeit fein 
Recht zu erlangen. 





Endlich überreichte Gabriele Perreau am 20. Juni 
1699 eine neue Eingabe (natürlich von Le Noble ver: 
faßt und von ihm zugleich als Drudiärift publicirt), 
in welcher fie außer andern ihren Hauptantrag babia 
richtete: „um vechtfiches Gehör wider dad Arret, in 
welchem unterfagt worden, deu Namen bed Vaters ihrer 
am . April zur Welt gebrachten Tochter in das Zauf- 
tegifter einzufchreiben, vielmehr hoffe und erwarte fie, 
daß dem Parlamente gefällig fein werde, die im Dem 
Arret beſagte Anna Catharina und eine andere am 
24. Yuguft 1696 geborne Kochter, Namend Louife Gatbe- 
rina, bei ihrem Stande und NRanten, ald wahre und 
eheliche Kinder von Louis Semitte und Gabriele Per: 





Die schine Würkrämerin. 301 


rean; feiner Frau, zw fchägen und zu erhalten, auch den 
Vater dahin anzuweiſen und zu "verurtheilen, dag er 
ihnen den gehörigen Ünterhaßt‘ reichen folle, und diefe 
Kinder unter unmittelbaren obrigfeitlihen Schuß zu 
nehmen. Auch bäte fie, daß Louiſe Catharina aus dem 
Findelhaufe genommen: werben möge, nicht weniger die 
Veranftaltung getroffen werde, daß die Zaufregifter des 
Kirhfpield, wo diefe zwei Kinder getauft worden, In 
Beziehung auf fie, abgeändert, und die Ramen von 
Louis Semitte und Gabriele Perreau an die Stelle 
derjenigen, die durch Semitte's Bosheit eingefchrieben 
worden, gefeßt werden mögten; auch würde ihr Ehe- 
mann alle verurfachten Unkoften zu bezahlen ſchul— 
dig fein.” " 

Die Klägerin gründete ihren Antrag auf drei Mo- 
mente: 

Erftend: Semitte's Verfolgungen gegen feine Frau 
hätten Feine andere Duelle als feine Ausfchweifungen. 
Er habe fie früher geliebt, geachtet, dann fei er ihrer 
fatt, fie fei ihm widerwärtfig, verbaßt geworden; darum 
Babe er fie von ſich geftoßen. 

Aber, zweitens: fobald er fie wieder gefehen, fei auch 
feine finnlihe Regung wieder erwacht. Trotz feines 
Haſſes, feiner Verfolgungen habe er keine Gelegenheit 
unbenußt gelaffen, wieder mit ihr Umgang zu pflegen, 
Daber feien alle von ihr inzwifchen zur Welt gebrachten 
Kinder feine Kinder, die Frucht einer zeitweiligen Aus- 
Töhnung zwiſchen den Ehegatten. 

Drittens: flreite dafür fchon, auch ohne Beweiſe, die 
gefegliche Praͤſumtion, das römifche Geſetz: pater est, 
quem justae nuptiae demonstrant. Die Kinder einer 
verhbeiratheten Frau haben in den Augen des Geſetzes 
feinen andern Vater als den Ehemann der Mutter. 
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‚Wir. übergehen ben, euften Punkt, die Anſchuldigun⸗ 
gem gegen Semitte's Lebendwandel, die in ekelhaften Er⸗ 
Önferungen ſich exgehen, weiche aber. um fe weniger von 
Vedeutung find, als fie vom Gegentheil ſammtlich im 
Abrede geftellt und nicht bewieſen worden. 

. Mher fobald Gemitse nach eine Abweſenheit von 
einiger Zeit feine Gattin wieder gefehen, fei Re im ſei⸗ 
nen Augen eine neue Eroberung geweſen. Doc kaum 
daß sr feiner erhitzten Einbildungskraft durch den Srnuß 
Genüge geleiſtet, als der vorige Haß ſich wieder einge 
ſtelit habe 

Es galt nun, für die Geſchichte Diefer yeithweifigen 
Ausfohnung beflimmte Momente und Beweife aufn 
führen. 

Im März 1695 Hatten, fagt Babride, beibe Ehe 
leute eine Zuſammenkunft bei der ſchon erwähnsen Kran 
din Pasdeloup. Sie ſpeiſten zufanmen in einer Befel- 
[haft von 4—5 Perfonen, tranken fi gegemfeitig 

Gefimdheit zu und fließen mit ‚ben Gläfern un Rach 
der Mahlzeit umarınte der Manu feine Frau in Gegen 
wart aller Auweſenden. Thraͤnen finffen aus: feinen 
Augen. Beide gingen darauf in das Schlaftabinet der 
Pasdeloup, blieben dort länger ald eine Stunmde .einge 
fchloffen und als fie zurückkehrten, ſah Jedermann, Def 
das Bette in Unordaung war. Semitte gab Gabtielen 
zwei Louisd'or — fagt Gabrielel — und führte fig am 
Arm in ihre Wohnung. Sie hätten fpater in Demfelben 
Haufe noch mehre Zuſammenkünſte der Art gehabt. 

Semitte war zum Entſchluß gekommen, feine Braun 
wieder zu fi) zu nehmen. Mur follte fie ihrer Appela 
tion gegen das Erkenntniß des Chatelet eutfagen und 
erbiäen, Daß der Zettel, worin er ihr Die Erlaubniß 
ertheilt „Sie verfichen mich weht!“ von idee mer zum 
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Scherz geſchrieben ſei. Die: ungtüdiuhe Mubriele Per⸗ 
rem hoffte, aber zweifelte fie unterſchtieb den Schein, 
den ihr Mann aufgeſetzt und durch die Pasdrloup ihr 
zugeſtellt — aber. fie proteſtirte ſogleich vor einem Neth‘ 
Dagegen. Als fie ihrem Manne den erſtern Schein in 
feine Wohnung brachte, küßte und Sieblaite ar-flo, fie mußte 
mit ihm zu Mittag eſſen andı nach Tiſche erfolgte aber⸗ 
mals eine Schaͤferſtunde wie im. Haufe ber Pasbelomp:' 

. Beide wurden: Darauf einig — ſagt Gabriele — 
daß ed am beten ſei, wenn fie einfiweilen in eiw Kos‘ 
ſter gebe, bis der Lärm, den ihr Proceß gemacht, RG 
gelegt Habe. Sie that es am 17. Märy 1688. Se⸗ 
mitte befuchte Ke dort mehr ald einmal, unteshiekt ſich 
mit ihr aufs zärtlichfte, Füßte fie burch6 Gitter und um⸗ 
armte Fe an ber Pforte, und das in Segenwart der 
Priorin und aunderer Kloſterfrauen. 

Vor ſeiner Abreiſe nach Flandern nahm er im Rio 
fler fürmiich von ihr Abſchied, umarmte fie wieder und 
verſprach ihr, nach feiner Rückkehr fie. wieber ind Haus 
zu nehmen. Aus Flandern ſchrieb er ihr einen: Brief, 
von anderer Hand zwar, aber von ihm anterzeichnet: 

Aber and Fandern zurückgekehrt, war wieder Di 
Liche verraucht, der Haß loderte auf, die Verfolgungeti 
fingen aufs Reue an. 

Died dauerte bie zum Detober 1695. Da war auch 
fein Haß wieder verraucht, er befam dilueida mtervalln 
feines -Eiferfuchtöftebers (fo Le Nobleſs Sprache) und 
fpielte bei Heren Alix, Gabrielend Schwager, darauf au, 
er fei beveit, fi mit feiner Gattin wieber aussuföhnen, 
wen fir and Flandern (wohin fte geflüchtet) zurückleh⸗ 
ren wolk. 

Sie kam zurück. Beide Ehegatten hatten verſchie⸗ 
dene Zuſammenkünfte bei Wir. Ja Foitge dieſer ver 
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ſhulichen Bufannmenkünfte ward ſit: ſchwanger und brachte 
am: 24. Auguſt: 105 ein" Rind zwe: Wrtt. Le. Robtr, 
damals DIE Liu von? Paris/ im Der Provence, vn 
feent, konne daher unmdatah der Vater defſelbe gewe⸗ 
ſen ſein. 

Ueber die ſolgende maueſdhnung, vorgefollen fin 
folite, als Gabriele zum zweiten Male in Verhaft gebracht 
wuode, geht die Schrift karz hindeg. Dagegen ſührt 
fie eine vierte und legte umſtaͤndlicher auf. Die Anter⸗ 
bandiungen begannen am 6. Juni 1698 und beaserten 
Bid; Ende Juli. Der Beweis ſei, — weit Gabriele am 
J.: April ‚1699 von. einem Kinde entbunden: worden! 
Grhht mun von diefem Zeitpunkte bis zum 7. Juli IA008 
zurück, fo ſeien es volle ſieben Monate. — Ein acheres 
Zudieium für biefe Ausföhnung: daß die Zufanımenkünfte 
zwifchen den getrennten Eheleuten im. Gurrin ſchen Hauke 
ftattgefemben, welche ganz auf Sewiste's Seite ge 
fanden und durch ihre Hülfe bie Werbaftung am 
6: Det: 1698 zu Stande gebracht. Da Gabriele wußte, 
daß ihr Gatte einen Verhaftbefehl gegen fie in Händen 
Bette, da Guerin's feine Anhaͤnger waren, "würde fie 
ih blindlings in Deren Hände geliefert haben, - würde 
fie: fih 25 Dal binnen zwei Monaten in- deren Baus 
begeben haben, und in den Zagen und Etundben, we 
ihr Mann dort war, wenn fie nicht auf eine völlige Uus- 
fühnung mit demſelben gerechnet hätte? 

:.: Dis die Ausführung über den zweiten Yunte, die 
augebtich eimgetretene Werföhmmng. Da ums Pitaval, 
vwote:in der Regel, Feine Acten mittheilt, fo mwäffen wir 
und, was den geführten Beweis anlaugt, wit der Ur 
führumg des Mägerifchen Theiles begnügen, ſpäter die 
Gegenanführung mit ‚Demfelben Vertrauen. ober is: 
trauen anhören, und dann umfer eigenes Uecheil aus 


im. 


Dir schöne Würgkrögerie. 806 


der Vergleichung beider und dem ergangenen Urctheül 
ſchoͤpfen. Aber ungleich wichtiger als: dieſer, ſei dd. un 
bewieſene oder noch zu beweiſende Umſtand iſt das dritu 
Moment, der, Rechtsgrundſatz, der feit „dem roͤmiſchen 
Recht unter allen gebildeten Nationen Eingang gefunden 
bak: pater est, quem justae nuptian demonstramt. 
Die, Ehe ift der Beweis‘ der: Vaterſchaft. Ein Kind 
in, der Ehe "geboren gilt für das Kind des Vater 
Der Mann mag immerhin zweifeln, auf wie flarde 
Grunde geftübt, als es auch fei, das Geſetz glaubt an 
ſeiner Stelle und überhebt ihn der Mühe, ſeinen Rwei⸗ 
fel zu. unterfuchen, denn auf welches Reſultat er. auch 
Somme, das Geſetz Bat das feine ſchon ausgefprochen: 
Schon die Möglichkeit — fagt Babrielend Anwalt 
daß ein Ehemann mit feiner Gattin ehelichen Almgang 
gepftegen haben könne, if hinlänglich, Die in der‘ Ehe 
zur Welt. gekommenen Kinder bei den Rechten ihrer Ge 
bunt zu ſchützen. Der wicht widerſprochene Umſtand, 
Daß. die letzte von Gabriele Perreau geborene Tochter, 
Ama Catharina, ohne Vatersnamen (höchſt unrechtmoͤ⸗ 
Figer Weiſe, obgleich auf Parlauımtöbepehl) getauft, von 
derſelben während der noch beſtehenden Ehe zur Welt 
gehracht: worden, ſei hinreichend, daß fie vor dem’ Geſetz 
als die rechtmaͤßige Tochter won Louis Semitte, dem 
angutrauten Ehemann ihrer Mutter, gelten muiffen. Ger 
fegt, alle Richter der Weit wollten ihr heut ihre ;cheliche 
Geburt abfprechen, fo würde fie doch fpäter und zu jeder 
Zeit von indem gewiſſenhaften Richter ſolchen wiber das 
gemeine: umd dad frauzoſiſche Recht ergangenen Richter⸗ 
ſpruch anfechten und. umſtoßen können. 
Augenommen ſelbſt, ‚fie ſei des hebrecheriſchen Um 
gange mit Le Noble oder einem Andern, überführt, und 
ſelbſt zu der Zeit, wo fie ihre Kinder empfaugen haben 
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fonnte; angenommen, ſie hätte feib den Ehebruch ein- 
geftanden und gegen ihre Kinder erklärt, daß der Che 
beerher deren Vater fei; ja angenommen, diefer genannte 
Ehebrecher hätte die Kinder für die feinen und durch 
eine fürmliche Urkunde erklärt oder zu Erben eingefegt, — 
fo wärde alles Das den fehlen angenommenen Grundjat 
nicht umftoßen. Zu Gunſten der Kinder bliebe die Ya: 
nahme beftehen: ihr Water ift der rechtmäßig angetraute 
Mann ihrer Mutter. 

Dieſe gefehliche Annahme, Die Durch vielfache richter 
liche Entſcheidungen, durch Die Gutachten Der berükm- 
teften Juriſten feitgehalten und bekräftigt iſt, laſſe 
Kb nur dadurch umſtoßen, wenn der Ehemann nach 
weife: daß er phyfifch unvermögend, oder daß es durch 
andere Umflände pbyfifh unmöglich fei, daß er feiner 
Gattin in der bewußten Zeit babe ehelich beimohnen 
Sonnen. Ohne Diefe. poſitiven Nachweiſe könne. nicht bie 
größte Macht auf Erden, fein richterlicher Ausſpruch, 
in nicht die Machtvollkommenheit des Königs den wäh 
vend der Ehe von der Gattin zur Welt: gebrachten Kin- 
been ihre eheliche, vechtmäßige Geburt entreißen. Unb 
wollten taufend Arrets, eines immer feierlicher als dad 
andere, fte für Baflarde erflären, fo könnten dieſe Ki 
der felbft, wenn fie ſelbſtändig geworden, ihre Rechte 
geltend machen und die taufend Arrets umſtoßen laſſen 

Diefer uralte römifche Grundfag, zum Heil des %a: 
milienfebens und des Staates aufgeflellt, um die fl 
rende Ungewißheit zu entfernen, werbe im chriſtlichen 
Staate noch insbefondere durch die Würde des Sacre- 
ments unterflügt, bie nicht erlaube, zu vermutben, daf 
fih Jemand unterfangen werde, deffen Heiligkeit zu ver 
legen, die unverbrüchlichfte Bündigkeit bed feierfichiten 
aller. Verträge, wodurch die Vermuthung ausgefchloffen 
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wird, daß die wechfelfeitige Treue beider Ehegatten, ber 
Hauptpunkt ded Vertrages, wankend fd. — — 2 
Im Munde eines fitten« und ruchloſen Bagabunden, 
deffelben Ehebrechers, welcher den unglüdiihden Würz⸗ 
framer zum Hahnrei gemacht und Die von ihm erzeug- 
tm’ Kinder demſelben aufdringen will, Elingen biefe von 
Religioſitaͤt duftenden Zugenbphrafen wie ein fürchter 
Kcher Hohn. Und wol auch überall, wenn man biefe 
Bedeutung der Ehe mit der parifer Auffaſſung derfelben 
im Zeitalter Ludwig XIV. vergleicht. Und doch iſt dies 
der ſtaͤrkſte Punkt in der Vertheidigung und dem Un- 
griffe; der Grundfatz, wie er auch dem Gefühl und .ber 
Mahrheit widerftreiten mag, ftand und ſteht noch heute 
feſt, eine unbeilige Fiction, an die das Gefeg fi) Ham- 
mert, um Wirrwarr und Zerwürfniffe zu vermeiden, Die 
zu ſchlichten und zu ordnen es fich felbft nicht Stärke 
genug zutraut — eine Reihe merkwürdiger Fälle, in 
welchen franzöfifche Gerichte fo zu Gunften Der ehelichen 
Geburt entfihieden, wurden von Gabrielend Advocaten 
beraufeitiet. In einem berfelben fand fich: Eingeftänd- 
niß der Mutter zum Nachtbeil der Kinder, Aufenthalt 
Der Frau außer dem Haufe ihred Mannes; bößliche 
Berlaffung fpgar verbunden mit Diebftahl; Nieberfunft 
21 Monate nach der Trennung vom Manne; ununter- 
brochene Wohnung der Mutter bei Ihrem Liebhaber; 
freie Erklärung diefes Liebhabers, dag er Water des im 
Ehebruch erzeugten Kindes fei und ein Vermächtniß für 
Diefes Kind, — und dennoch erhielt das gerichtliche Er- 
kenntniß das eheliche Geburtsrecht des Knaben aufrecht. 


Semitte's Vertheidiger hatte die Aufgabe: bie ver- 
ſchiedenen angeblichen Ausföhnungen zu widerlegen und 
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Deumäßßfl::zu dedneiren, daß fenen: geföuliche Srundiag 
bei der beſendern Bewandtniß des gegenwärtigen Yalled 
Seine Anwendung finde: Denn. auf. den erſten Puntt, 
die Widerlegung der angeblichen eigenen Ausſchweifun⸗ 
gan: des Ehemanns, welde die Frau veranlaßt Igıben 
ſollten, endlich zur Wiedervergeltung zu fehrriten, ließ er 
ſich⸗ gar nicht ein, weil: fie nicht allein Durch. nichts er⸗ 
wiefen wären, ſondern Gabriele auch nicht eiamal deu 
Beweis fi vorbehalten. Diefe ganze Anfchulbigung 
erſchien als Iser und aus. der Luft gegriffen, nm.in ber 
Vorzweiflung aus Mangel an Brünben bei: Vertheidi⸗ 
gung einer ungerechten Sache doch eim; Fandament zu 


‚De angeblichen Ausführungen fen vier ergeies 
len ſein. 

Die erſte im Jahre 1683. Semitte pute » zum 
GEntſchluß gekommen fein, feine Brau- wieder zu ſich zu 
nehmen, nachdem er verſchiedene vertraufliha Zuſammen⸗ 
fünfte mit ihr gehabt, und biefer Gntfihlufr. ſolte bie 
zu feiner Rückkehr aus Flandern, gehauert haben. ;..:: 

ZIm Anfange, mas voraus zu bemerken, if, hatte 
Gabriele un Proceß nichts von dem Kinde erwaͤhnt, weis 
ches am 16. September 1604 innerhalb ber; Sloſter⸗ 
mauern zur Welt gekommen war. Sie hatte ſichda 
mals geſchmeichelt, daß ihre Niederkunft für Semitte 
ein undurchdringliches Geheimniß geblieben, : Erft: als 
fie erfahren, daß er auch danon Racheicht befagımen, 
ftellte fie die Behauptung auf; baß-;er ihr im Parlo- 
mentögefängniffe verſchiedene Beſiche gemacht und- has 
Kind die natürliche Folge Diefer Beſuche wäre. Im 
Gefängni mußten dirfe wirfungsreichen Beſuche Katt⸗ 
gefunden haben, ſonſt ſſimmer zieht der: Zeitpunke ber 
Gmbyrt..9d der Empfaͤngniß. ben den Vemris, dei 
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Sarltte fie tim Gefaͤngniß Weiche, mußtr fie:in Edman⸗ 
gekung ler: Zuugen , wie man if auch darum: bentüht; 
aufgeben. Dieſe eine‘ Votroſchaft bieb one im Ungewifi 
fen Vweben. 3 hr. 99 

Dagegen hatte. fie vor pr: erfolgten Werfömung 
jene’ wirren Gbrſchichten: aufs umfändlüchfte erzähltz-von 
Dem Mittagsefſen bei der Dame Pasdeloup, dev. Eus 
feraungmit chrem Bann. nach Ber Mahkzelt,: dem in 
Unvednung gefundenen Bette, den zwei. Louisb’or, wert - 
erihr fürdie Schaferſtunde in die Hand gedrückt u. f: mi . 
Solche umſtemdliche amd fonderbare Angaben‘ durften 
doch nicht aus der Luft gegriffen fein; es waren fo vielt 
bekannte Perfonen als Zeuger genannt, daß man werigi 
ſftensn uuf einen Yonds: ven Wahrheit. rechnen konnte, 
Der nur von der phantafiereichen Frau und ihrem ſpitzfin⸗ 
degen Geliebten anders ausgeſchmücke und gedreht worden. 
1; Mer: ſaͤmmtliche von ihr benannte Zeugen, die Pas⸗ 
decvup Deren Chemann, ein Herr Pouſſay de Konten 
und ne Demoiſelle Groizat, wußten nicht mehr ald got: 
genbes. Pitaval gibt es als Refumè! 

1: Mappe: Das Chautelet das erſte Urtheil geſprochen 
hutte, WR Gabriele Perreau ihren Gatten bitten, er 
ſoll fe doch micht einſchließen laſſen, fondern fie in ein 
Kloſter bringen, wo fie Zeit Lebens bleiben wolle Sto 
mitte ſchlug biefe Bitte ab. Hierauf ließ fie ihm aber 
ws hinterbringen, fie wolle Ihrer Appellation entſu⸗ 
gen, wenn er ihr den Aufenthalt in einem Ktofler be⸗ 
willigen würde. : Er antwortete Denen, die diefe Bob 
fehaft- austichteten: Sucht mir ein Klofter Für fie aus/ 
unb mact:alsdeann, daß ich gar niche-mehr von dieſem 
ſchaͤndlichen Weibe reden höre. Eines Tages warf! fe 
ſich Hm vergebens zu Füßen und wollte um Vergebung 
Bitten, allein erıfließ fie mit Gewalt zuräd. Sie ſuchte 
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die Pasedloup dahin zu bringen, daß fie ihr eine Unter 
reöung mit ihrem Manne verfchaffe, fie einige Minuten 
allein laffe unb alsdann zurückkommen felle: fie wolle 
füdann in dem Augenblide, da die Pasdeloup im die 
Thüre txeten würde, ihren Mann umarmen. Sie ver: 
ſprach für dieſe Gefälligkeit Tunfgig Lomistior. Un dem 
Tage, da fie im das Kloſter ging, kam ihr Maun zur 
Pasdeloup und wollte diefer Dad Kofigeld für feine 
Frau aufs erſte Duartal geben und fir bitten, ſelliges 
im Slofter zu bezahlen. Wider Vermuthen fand er fee 
Yrm moch damit einigem aubern Perſonen bei Auiſche 
fiten. WE Die Perreau ihren Mans: binsintretie . fch, 
Hand fie auf und weinte, er Hingegen fagte weiter: michts, 
ad: and Meinen fei jegt uergeblich, fie babe in an 
Kofler verdangt und nun babe fie auch weiter machts 
zu thun, als fo geſchwind wie möglich. hinein zz gehen. 
Ehe fe fi) auf den Weg ind Kloſter machte, wollte fie 
ihn noch einmal umarmen, ‚allen er flräubte: fi umb 
ſtieß fe von ſich. Da fir im Kloſter war, beſchwerte 
fie fih, die Matrage, die er ihr ins Moſter geſchict 
ei fahr Schlecht, und er: vekümmere ſich ger: naht: um 
fie._ Er antwortete Den Perſoren, die mit ihmimers bie 
fen Meſchwerden redeten:: fie fei ein ſchlichtes Weib, amd 
bie Sachen, die er ihe ind Kloſter gegeben, wären für 
fie noch viel zu gut; er würde ſich heber aufhängen laf 
fen, als fe wieder zu fir nehmen, und wäge überhaupf 
gar nicht mehr von ihr reden bören.” 

Über als fic im Kofler war, ſollte er fich aufb „art 
lichſte mit ihr unterhalten, ſie durchs Gitter gefäßt und 
an der Pforte noch einmal wnarmt haben; . die Priorin 
und Die andern Kiofterfrausn hätten es geſehhen. Die 
Prorin und die Ronnen, Darüber vernommen, erzählten: 

„Semitte fei eined Tages im Sprachzimmer gewe 


Die schöne Würgkerämerin. 3H 


fen und babe fich mit dem Gefschte dem Gitter gemä- 
hert, fogleich habe feine Frau ihn küſſen wollen. Die 
Nonnen hätten ihm hierauf ſtark zugeſetzt, daß er ſich 
mit ihr ausſoͤhnen ſolle, allein er haͤtte Damals 'uad 
bei mehren Gelegenheiten ausbradlid zu erkennen : ger 
geben, er würbe fie wimmermmehr wieder annchmen, fon 
Dem verlange einen zechtlichen Ausſpruch. Niemand 
im Klofter hätte jemals gefehen, daß er fie oder fie ihtr 
gelüßt, auch hätte Niemand ein Wort von einer Aus⸗ 
— von Semitte gehört. Er hätte eines Tages 
— fie aufahren laffen, und fri ſelbſt mit ins Alo⸗ 

fer gelonmen. Da nım Das Klofterthor eröfftet won 
den, um den Wagen hereinzulaflen, wäre fie nebft den 
Dberin da geſtanden, und biefe hätte zu ihr gefagt: 
Umarmen Sie Ihren Gatten! Sie wäre auch, zu Folge 
diefes Vefehls, auf Semitte zugegangen und babe ihn 
umermen wellen, allein er hätte fie von fich geſtoßen/ 
Auch ‚hätte fie fi) im Kloſter vielmals brilagt, daß fie 
verſchiedene Briefe an ihn nach Flandern geſchrieben, ei ei 
ihr. aber niemals geantwortet hätte.” “ 

. Gudlid, Hatte Gabriele zwar allerdings einen Brief 
aus Heandern yrebucirt, den eine Flamlanderin, Namens 
Bomret, bie mit Branntwein handelte, an fie gefihrieben; 
worin fie die Empfängern verficherte, fie babe im Her⸗ 
zen ihres Gatten Empfindungen nemer Zärtlichkeit für 
is: entdeckt und hoffe bald eine völlige Vereinigung zwi⸗ 
fchen den Gatten zu bewirken; aber der Brief und Die 
Briefiehreiberin erſchienen gleich apokryphiſch und im 
beſten Falle konnte der Brief nichts beweiſen. 

So ſtand es mit dem Beweiſe für die erſte Ausſöh⸗ 
nung. Wir mögen über Die folgenden kürzer hinweg 
gehen. Le Noble wollte zur Zeit, wo das zweite Kind 
aus der ehobrecherifchen Verbindung empfangen fen mußte, 
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fern von Paris in Der Provence gelebt haben. Er 
bette aber den Wlibibeweis nicht geführt; im Gegen- 
theil ergab fich aus verfehiedenen von ihm audgeftellten 
Duittungen, dab er um jene Zeit in Paris im Verſted 
gelebt, auch Baum ſich aus der Gtabt entfernt gehabt. 
Die Zufammenkünfte Semitte's mit feiner Frau bei de: 
ren Schwager Ulir ſtellten fi als reine Erdichtungen 
heraus, denen felbft jeder fcheinbare Beweis abging. 

Wenn eins der Kinder, welche die Perreau während 
ihres vagabımbirenden Lebens erzeugt, wirklich die Frucht 
einer Ausföhnung zwifchen ihe und dem Gatten gewefen, 
warum hätte fie denn nöthig gehabt, Schwangerfchaft 
und Geburt fo forgfältig zu verbergen? Hätte fie nit 
vielmehr ihre Schwangerfchaft überall freudig bekannt 
machen und nichts fich eifriger angelegen fein Tafjen meüffen, 
als die Geburt ihres Kindes anzutündigen, ein Unter 
pfand der Liebe, welches ihr bie Vergebung alled Wer: 
gangenen ficherte? Würde fie dann noch immer incognito 
mit Le Noble aus einer Wohnung in die andere, aus 
einer Namensmaske in die andere gezogen fein? Würde 
fie nach ihrer Niederkunft abermals nach Lyon und ar- 
dere Drte auf Abenteuer ausgezogen fein? Würde ſie, 
zuletzt wieder in Verhaft gebracht, im Verhör am 
23. Zebruar 1698 angegeben haben, fie Hätte weiter fein 
Kind als das, mit welchem fie eben ſchwanger ging? 
Würde fie bie ins Jahr 1700 gewartet haben, ihre zwei 
Wähern Entbindungen einzugefleben? — So würde we 
nigſtens feine Yrau handeln, Die fi mit ihren Ehe 
mann vollkommen ausgeführt bat. 

Das am 7. April 1699 im Gefängniß zur Melt 
getommene, ohne Angabe eines Vaternamens, auf De 
fehl des Parlaments getaufte Kind ſollte die Bra einer 
vierten Ausfbhnmg fein. Reun Monate“ 
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net, fei diefe Ausfühnung vermittelſt vielfacher Zuſam⸗ 
menkänfte. der Ehegatten im Guerin'ſchen Haufe erfolgt 
Aber diefe Zufammenkünfte hatten nicht ſtattgefunden. 
- Die Guerin und ihre Mana, welche einen offenen 
Laden hielten, wußten zwar, daß Semitte um jene Zeit 
öfters zu ihnen gekommen, Gabriele und er hätten ſich 
aber niemals, weder von ungeführ, noch auf Verabre 
dung bei ihnen getsoffen. Gabriele war nachmals im 
ihren Laden getreten; da Semitte. Died mußte, hatte er 
fpäter, bei feiner Rückkehr vom königlichen Hoflager in 
Verfailled, die Guerin’d gebeten, ihre Wohnung auszu⸗ 
forfchen, was auch gefchehen, worauf ihre Verhaftung 
erfolgt wäre. — Die Ehebredyerin und ihr Beiflend 
mußten nun Das Zeugniß der Guerin'ſchen Eheleute wen 
daächtigen; fie konnten aber Eeine Beweiſe aufführen, . Daß 
fie unzuwwerläffigen und ſchlechten Charakterd wären, im 
Gegentheil hatte fie fich felbft dadurch dem Zeugniß der⸗ 
felben unterworfen, daß fie Darauf provocirt. Aus den 
früheren Verfuchen der Tübderlichen Gabriele, bei der Pas⸗ 
beloup und beim Paftetenbäder Buguet eine Zufammen- 
Tunft mis ihren Manne zu erfchleichen, entfpringe übri⸗ 
gend dev. Verdacht, daß ſie auch bei Guerin's ein fok 
ches Zufammentreffen, oder wenigſtens den Schein bef 
ſelben zu. ertrogen verfucht. Der Umftand, daß fie, ohne 
geachtet fie. gewußt, daß Semitte einen Verhaftöbefegl 
in der Zafche hatte und mit Guerin’d befreundet war, 
fi) bei den letztern öfters bliden laſſen, werde wenig⸗ 
flend daraus erflärt, ohne daß man dem Worgeben ber 
Ehebrecherin datum Glauben zu ſchenken brauche, daß 
Dies ein. Zeichen ihred Glaubens und Vertrauens gewe⸗ 
fen ware. .. 
Semitte'd Anwalt zieht hieraus den Schluß: daß 
Genie vom YAugenblid an, wo feine Beau ihr. Haus 
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verließ, fich nicht wieder mit derſelben ausgeföhnt babe. 
Hören wir indeß ihm felbft fprechen, in der Stelle, wo 
er die Beichuldigungen gegen den fittlihen Charafter 
feines Clienten der Frau zurüdgibt. Es find Fräftige 
Dinfelftriche zur Zeichnung des fittlichen Charakters jenes 
goldenen Zeitalterd. Le Noble hatte behauptet: nur 
fhwarzgallichte Eiferfucht fei der Grund des von dem 
Gatten gegen die Gattin erhobenen und mit fo unnatur: 
licher Sonfequenz verfolgten Proceſſes, während in guten 
Stunden Hochachtung und Liebe mit jenen Anfällen ge: 
wechfelt habe. 

„Bas? ruft der Advocat Gillet, Eiferfucht für Ga- 
briele Perreau, die erklärte Beifchlaferin von Auger. 
Boy, Ze Noble und hundert Andern? Für dieſes fchand: 
bare Weib, bei dem bie Lüderlichften Jünglinge von Pa: 
ris und Lyon ihre Luft büßten; diefen ekelhaften Aus- 
wurf des Parlamentsgefängnifies und ber Garnifon zu 
Dornik; Hochachtung — für Gabriele Perreau, für ein 
Weib, deren Verftand zu nichts als Betrug und Intri- 
guen gefchärft ift, deren Seele die ſchmuzigſte Wolluſt 
befledt, und deren Herz fo viele fhändliche Leidenſchaf⸗ 
ten völlig verdorben haben: für dieſes Weib, deren Kör- 
per noch mit dem fchändlichen Ausfage behaftet ift, den 
ſie der unglüdtichen Frucht ihrer ehebrecherifchen Aus- 
fhweifungen, dem im Klofter geborenen Kinde, mit: 
tHeilte? 

„Bas? Liebe in dem Herzen diefed Mannes für Ga- 
briele Perreau, diefen unglüdlichen Brand, ber das 
Feuer der Zwietracht in feiner Familie angezündet bat; 
dieſe Betrügerin, diefe Tafchenfpielerin, die immer auf 
paßte, ihn zu überrafchen und zu hintergehen; die ihre 
Thränen, ihre Freundlichkeit, ihre falfchen Liebfofungen 
blos anmendete, um ihre Untreue, ihre umverſchämten 
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Entwürfe zu bededen; dieſe berüchtigte Ehebrecherin, die 
ihn fo öffentlich verunehret, zum Märlein der Nation 
gemacht und fein ganzes Vermögen zu Grunde gerichtet 
bat; diefe Furie, die feine Ehre mit den ſchwärzeſten Lä⸗ 
flerungen antaftete und fogar einen Verſuch machte, ihn 
durch eine teuflifche Schrift dem fehmahlichften Zode zu 
überliefern, ja die fich nicht ſcheute, öffentlich zu fagen, 
fie würde noch Feuer und Schwert wider ihn brau- 
hen? — —“ 

Die letztere Anfpielung bezog fih auf ein Memorial 
ohne Unterschrift, welches Le Noble dem Könige zuge: 
ben laffen. Semitte wird darin begangener Blutfchande, 
Unterdrüdung cined Kindes und des Kindermorded be: 
Thuldigt. Le Noble ging darin fo weit, anzudeuten, Se: 
mitte häfte fich fogar des Verbrechens der beleidigten 
Majeſtät im höchften Grade fehuldig gemacht. Der 
Verfaſſer der Schrift ward indeß ermittelt, und Die 
Schrift blieb für den Denuncirten glüdlicherweife ohne 
Wirkung. 

Le Noble's Eifer in der Verfolgung diefer Sache 
Bleibt indeffen immer räthſelhaft. Ein Charakter feiner 
Art verfolgt wol ſchlechte Dinge mit allen Mitteln und 
allem Ungeſtüm, in der Ausdauer läßt er jedoch nach, 
vo ihm Feine fittlihen Motive zum Grunde liegen kön— 
nen, und fobald die Erreihung des Zweckes ihm Feine 
Befondern Vortheile mehr verfpriht. War feine Liebe 
für eine öffentlihe Perfon, wie Gabriele geworden, wirt: 
Lich von fo nachhaltiger Leidenfchaft, oder infereflirte er 
fih fo für Die mit ihr erzeugten Kinder, die er doch 
zum Theil ausfegen fie, um für fie Alles zu wagen, 


oder endlich gewährte ihm die Sache an und für ſich 


weil jr fchlecht, Fißlich und gefährlih war, weil es 
galt, Mit Rabuliftenfunft die natürlichften Dinge zum 
14 * 
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Gegentheil zu verdreben, eine fo befondere Luſt, daß er 
feine ganze Kraft, Zeit und Talent ihr opferte? 

Eine Ausfühnung war nicht erwiefen, aber der Grund 
fag damit nicht umgefloßen: daß der Gafte der Vater 
aller von feiner Ehefrau erzeugten Kinder bleibt, fo fange 


‚nicht erwiefen ift, daß er überhaupt zeugungsunfähig iR, 


oder zur Zeit der Zeugung der Ehefrau nicht beigemohrt 
haben könne. 

Auch dieſe Regel muß wie eine jede Ausnahmen ba 
ben, beducirt der Anwalt. Ohne eine ſolche würde fr 
den Ausfchweifungen der Weiber ein weites Feld eröf- 
nen; fie würden darin eine fichere Freiftatt wider da 
rächenden Arm der Obrigkeit finden. Auch überführt, 
verurteilt, dürften fie nur, mie Gabriele Perreau, de 
von laufen, ſich fo viel Kinder ald moͤglich, verfchafe 
laffen. Je größer deren Zahl, um fo mehr wären fi 
gefihert, ihre ehebrecherifche Lebensart ungeftraft treiben 
zu können. (!) 

Wenn je wo, tritt eine ſolche Ausnahme Bier ein 
Das Parlament felbft Hatte ſchon darauf erfannt, a“ 
es verfügte, daß die letztgeborene Tochter der Tüderlide 
Babriele nicht auf des Vaters Namen getauft werte 
follte. 

Auch das römifche Recht läßt fhon Falle zu, m 
ber Beweis des Gegentheild gegen den Grundfag pateı 
is est, quem nuptiae demonstrant, flattfindet. Im 2 
tel der Digeften: de his, qui sui vel alieni juris sust 
beißt es: Sed mihi videtur, quod et Scaevola probat 
si constat, maritum aliquamdiu cum uxore non conc« 
buisse, infirmitate interveniente, vel alla causa, vel 
si ea valetudine pater familias fuit, ut generare not 


possit, hunc, qui in domo natus est, licet vicinis scier- 
tihus, flium non esse. 
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„Doch feheint ed mir, und auch Scävola ift der 
Meinung, wenn bewiefen wird, daß der Ehemann fchon 
feit geraumer Zeit feiner Frau nicht ehelich beigewohnt, 
entweder weil eine Krankheit, oder eine andere Ur: 
fache ihn daran Hinderte, oder weil er überhaupf von 
folcher Förperlicher Befchaffenheit war, daß er nicht mehr 
Kinder zeugen fann, daß alddann das Sind, welches 
fein Weib im Haufe zur Welt bringt, mit Willen der 
Nachbarn, nicht für das feinige zu halten.‘ 

Demnädhft führte der Anwalt den Satz aus, daß 
eine wegen Chebruch verurtheilte Frau alle Rechte der 
Ehe verliere, und zwar fo, daß, außer dem Bande bed 
Sacramentd (nad) katholiſchen Srundfägen) ihren Mann 
weiter nichtd an fie binde, und alfo Beide, die Unauf- 
lösſsbarkeit des Sacramentes abgerechnet, in Anfehung 
der bürgerlichen Befugniffe nicht mehr Mann und Frau 
wären. Cine Frau, Des begangenen Ehebruchs über: 
führt und deshalb verurtheilt, kann m Beziehung auf 
Die bürgerlichen Wirkungen der Ehe nicht mehr als Ehe: 
frau betrachtet werden. Der Verluſt aller durch die 
Ehe erlangten Rechte ift ein Theil der Strafe für ihren 
Bundbruch; fie verliert nicht nur ihr Eingebrachtes, ihr 
Zeibgedinhe, den Antheil am gemeinfchaftlichen Vermö⸗ 
gen und jeden andern Vortheil, der ihr nach dem Ehe: 
contract zuftände, fondern auch alle Rechte der ehelichen 
Genoffenfhaft, der gemeinfchaftlichen Wohnung und 
des Ehebettes. Wenn jene Vermuthung, aus welcher 
Die Regel pater is est, quem justae nuptiae demonstrant 
entfpringt, ein Vorzug und ein Vorrecht der Ehe ift, 
fo muß demnädhft eine Ehebrecherin diefed Vorrecht ver: 
Iieren. ‚Iener blinde Glaube des Geſetzes ift angenom⸗ 
men zur Beförderung der Ruhe im Haufe, zur Sicher: 
beit in den Familien; der Grundfak ift ein Schugbrief 
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für den Stand der Kinder. Er verfichert ihnen, nehtl 
den Familienrechten, auch die eines Bürgers im Staat, 
deren fic Durch den Eigenfinn, die Grille eines Vatert, 
einer Mutter jeden Augenblid Fünnten verluftig geha 
- Schon die Sittlichkeit, die Achtung, die ein Malt 
dem andern fchuldig ift, verlangt, Daß man einen Ek« 
bruch nicht vermuthe, wie man allüberall Zugend um 
Rechtlichkeit, nicht aber Laſter und YAusfchweifunge 
praͤſumirt. 

Hat aber eine Frau einmal ihre Pflicht vergeſſer 
ift der vollbrachte Ehebruch rechtserfoderlich erwide, 
dann fann man nicht mehr blindlinge glauben, daß an 
darauf von ihe zur Melt gebrachtes Kind das Kind ie 
Ehemannes ſei. Es tritt vielmehr gerechte Urſache ;: 
Furcht ein, daß ed die Zrucht einer Vergebung fe; di 
Vermuthung ftreitet nicht mehr zu ihrem Vortheil. Du 
Vermuthung Eonnte ja nur auf Wahrfcheinfichkeit kr 
gründet fein, und die MWahrfcheinlichfeit entfprang aus 
der Natur der ehelichen Genofjenfchaft überhaupt, weld: 
eine innige Bereinigung zwifhen Mann und rau, Die 
ſelbe Zebensart, ein Beieinanderwohnen bedingt. Daru 
denkt das Gefeh, wenn es audfpricht: daß der Ehemann, 
der immer bei feiner Frau gewefen, kein Gehör verdient, 
wenn er ein von ihr zur Welt gebrachtes Kind midi 
für das feinige erfennen wil. Es muß alfo ein mul 
liches Beifammenwohnen, ein bleibender Aufenthalt ver: 
handen fein, wenn die Rechtöregel Gültigkeit haben ſel 

Wenn nad dem Gefeg, bei fonft einträchfiger Eh, 
lange Abwefenheit oder abgefonderte Wohnung hinte: 
hen, die Vermuthung zu entkräften, und dem Gegen 
beweife die Thür auffchließen, wie vielmehr wird bie 
bei einer uneinträchtigen und factifch getrennten Ehe ir 
Sal fein, ja einer, wo der Mann duch richterlicen 
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Spruch berechtigt if, fein Weib von fich zu ftoßen und 
einfperren zu laflen. 

Nah dem Wortlaut der römifchen Geſetze ſchränkt 
füh der Gegenbeweis gegen die Regel auf zwei Punkte 
ein: auf natürliches Unvermögen (valetudo) oder phy⸗ 
fifche Unmöglichfeit (absentia). Die leßtere muß aber 
nach ihrem Sinne verftanden werden, und es finden ſich 
‚ felbft in den Gefegftellen die abgefonderte Wohnung 
und das gefrennte eheliche Leben erwähnt. Im gegen: 
. wärtigen Falle ift aber mehr, es ift eine vom Richter 
. befohlene, eine legale Trennung vorhanden, die alle 
. WBerbindlichkeiten der Ehe auflöft, das eheliche Band 
, zerreißt und verurfacht, daß eine Vermuthung nicht mehr 
Platz greift, die fi nur allein auf das Beftchen dieſes 
. Bandes gründet. 

j Demnächſt gilt nach Annahme der bemährteften 
Rechtsgelehrten jener Grundfag nur für die während 
des noch zu vollen Rechten beftehenden ehelichen Ban⸗ 
‚ bes geborenen und erzeugten Kinder. Die drei Kinder 
. der Gabriele Perreau, von denen die Rede ift, wurden 
‚ aber fämmtlih nad) dem Urtheile, welches beide Ehe⸗ 
. leute von einander trennte, empfangen und geboren. 
So fteht im Princip feft, daß jener Grundfag, eine 
ſchützende Mauer vor dem Heiligehum der Ehe, bei den bier 
. gegebenen Bedingungen von felbft zufammenfällt; aber 
‚ er wird Durch den pofttiv gegebenen Fall von Gabrie⸗ 
lens lüderlichem Leben, ihrem Herumgiehen und Zuſam⸗ 
menhalten mit Le Noble in Grund und Boden cr» 
ſchüttert. Alle Welt wußte: fie ift feine Concubine, ein 
fraches, bis auf die unterflen Stufen der Gemeinbeit 
herabgefunfenes Weib; ihr unverfehämtes, Tüderliches 
Leben, ihre Intrigue mit ihrem Liebhaber Le Noble 
gegen den unglüdlichen, verfpotteten Ehemann find der 
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Gegenftand des allgemeinen Gefprähese. Wäre eö tr: 
Rabuliſtenkunſt dieſes verworfenen Menfchen gelungen, 
feine und ihre Baſtarde dem unſchuldigen Ehemann au: 
zudringen, daß er fie ald feine Kinder annehmen, mir 
ben und zu Erben einfegen müflen, fo wäre das mat 
rielle Unrecht im Verhältnig noch gering gewefen gear: 
das moralifche; unter der Form der Gefeblichkeit wi: 
es eine Verfpottung, ein Hohn gegen Sitte und & 
feß geweſen. 

Wir können nicht anders glauben, als daß Le Re— 
ble nur aus dieſem Geftchtöpunfte die Sache betnid 
Die Aufgabe, dem Geſetz, den Richtern und ber Eit: 
eine Nafe zu drehen, war ihm die Hauptfache; mit Zu 
gendflosteln, mit frommen Sprüchen, eine niederträd: 
tige, offentundig verwerfliche Sache vertheidigen. Pr 
mit aller Welt verfallene, in fich zerriffiene Menit 
wollte fi) an der gefeglichen Ordnung rächen, die ik 
ausgeftoßen hatte. Sonft, wenn ed ihm um die Eck: 
ſelbſt Ernft gemefen, wenn er mehr gewollt, als fie Ei: 
zieben, und Die Richter durch feine Kunſtſtücke aufir 
ben und perſifliren, würde er vielleicht anders, vorfig 


tiger, befcheidener aufgetreten fein. Sein Pathos, fer 
Betheuerungen von Gabrielend Zugend und Schamb 


tigkeit tragen die Hörner des Schalfes zu Deutlih = 
der Stirn. 

Nebenher wollte er einen Gewinn, möglichenre". 
durch Einfchüchterung einen erfräglichen Vergleich; wi 
ed ja auch nicht unmöglich, wenigſtens nicht ver eine 
franzöftfchen Parlamente, daß der von ihm allegit: 
Buchſtabe des Gefeged doch durchdrang und Gabric. 
den lebtern Proceß gewann. Gewiß aber wollte er « 
was in feiner Lage Wichtiges gewinnen, was ihm ve 
fommen gelang, Auffehen, und durd das Auffchen Ar 
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und Geld. Der feandalöfe Iangwierige Handel ward 
für ihn zu einer Goldgrube Cr überſchwemmte die 
Buchläden mit immer neuen und neuen Heinen Drud: 
fchriften über den Proceß feiner Geliebten; fie wurden 
gekauft, verfehlungen, und Le Noble und Gabriele leb⸗ 
ten mehre Jahre lang von der Publication ihrer eigenen 
Schande und von der Spottluft der Pariſer über den 
unglüdlichen Ehemann. Welche Einblide in eine Zeit, 
wo mehr als ſechs Sahre lang die Pamphlets über den 
Griminalproceß gegen eine lüderliche Weibsperfon die 
Hauptftadt Frankreichs, und unter Ludwig XIV. — und 
in welder politifhen Epochel — fo befchäftigen und 
intereffiren Eonnten! 

Wen noch ein Zweifel obſchwebte, was Le Noble 
wollte, dem wird er verſchwinden, wenn er feine dop⸗ 
pelte Stellung als Advocat und Schriftſteller vergleicht. 
Als jener nannte er in Bittfchriften, Defenfionen und 
andern Proceßſchriften Semitte: einen Zräumer, der ſich 
närrifchen Einbildungen bingebe, um ſich zu quälen; 
einen Eranfen Mann mit dem Eiferfuchtöfieber behaftet, 
Der feine fhlimmen, aber auch feine guten Stunden habe; 
einen Narren, deffen Unfinn feine Ebbe und Fluth, feine 
intervalla lucida und obscura habe; einen unnatürlichen 
Bater, der feine eignen Kinder verleugne und verfloße. — 
Als Schriftſteller kann er aber zur felben Zeit diefen 
felben Semitte nicht lächerlich genug als Zräger feiner 
offentundigen Schande darftellen, da fitulirt er ihn: 
„Herr Cornificius“ — „Seigneur vom Ingberkaften” — 
„Marquis vom Pfefferfad" — „gehörnter Zimmetreiter — 
„Hanswurſt von der Wurftbüchfe”. Cine feiner Bro» 
churen, die Semitte allein zum Gegenftande hatte, führte 
den Zitel: „Die vier Haimonskinder, oder die Yindel- 
finder, ein Büchlein, welches wunderſeitſame Betrach⸗ 
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tungen über das weisheitsvolle Betragen des berühmten 
Cornificius enthalt und zugleich zeigt, wie derſelbe durd 
Derumfcpüttelung des Füllhorns, deffen wahrer Befika 
er ift, das fonderbare Glück gehabt bat, zwon fihen 
Heine Nymphen berauszubringen, die ihm gleichen mi 
zween Tropfen Waſſer.“ — In einen andern Sad 
fhreiben, an Semitte gerichtet, fagte er: „Ein folde 
Mann muß fchlechterdings fein Gehirn im Kopfe haben, 
der Dasjenige entdeckt, woraus er ein ewiges Geheimmij 
machen follte, und nichts dadurch erlangt, als dag te 
Yublicum auf feine Koflen fi luſtig macht.“ — Dir 
Trage wird manchem Leſer von felbft aufgeſtoßen fen. 
Die Erklärung feines Vertheidigerd: „Semitte hätte bei 
den Ausfchweifungen eined folchen Weibes nicht gleich 
gültig bleiben Fönnen, wenn er nicht felbft hätte wolle 
infam und für den Unterhändler diefed MWolluftteufel 
in weiblicher Geſtalt gehalten werden‘, befriedigt un? 
nicht vollkommen. Sie Fönnte Doch nur für den era. 
Theil des Proceſſes gelten, bis er durch einen Richter: 
fpruch ihrer ledig war. Daß ex fie fpäter auf Sri: 
und Zritt verfolgen Tieß, rechtfertigt fi) in unfern Au 
gen erft dann, als er der Beſorgniß fein muß, daß ihm 
inzwifchen geborenen Kinder ihm aufgebürbet werden bürh 
ten. Aber gewiß wird felten ein Epicier von Parid zu 
aͤhnlichem Rufe gekommen fein, felten aber auch at 
Schriftfteller zur ähnlichen Zweden fein Zalent vergeudt 
haben. 


Endlih, am 1. December 1701, ſprach das parifn 
Parlament das Schlußurtheil in diefer fo lange hinge 
zogenen Sache: 

Gabriele Perreau ward verurtheilt, zwei Jahr: 
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im Zuchthauſe von Paris, in genauer Verwahrung zu 
bleiben. Während diefer Zeit follte ed ihrem Mann frei 
ftehen, fie zu befuchen und nach Gutbefinden auch wieber 
zu fih zu nehmen. , 

Wenn er dies innerhalb zweier Jahre nicht gethen, 
follte ihr das Haar abgeſchnitten und fie auf Lebenszeit 
im Zuchthaufe eingefperrt bleiben. 

Semitte follte für fie jaͤhrlich 350 Livres zu ihrer 
Unterhattung zahlen, und mar ans bem Vermögen ber 
Verbrecherin, wenn dieſes nicht zureichte, aus feinem 
eigenen. 

Gabriele ward aller Anrechte auf ihr Eingebrachtes, 
ihr Leibgedinge, den Antheil ihres gemeinfchaftlichen 
Vermögens u. f. w. für verluftig erflärt. Daſſelbe follte 
ihrer und Semitte's minderjährigen Zochter zufallen. 
Auh das Parlament war der Anficht des Chatelet, 
DaB Semitte fein Anrecht darauf Durch den berüchtigten 
Erlaubnißfchein verwirft babe. 

Das von Gabrielen im September 1694 zur Welt 
gebrachte, als Charles de Sainct Georges ind Taufre⸗ 
gifter eingetragene Kind, fo wie ihre beiden Zöchter, 
Die im Yuguft 1696 und im April 1699 geborenen und 
Catharina Louiſe und Anna Catharina getauften Töchter, 
wurden für Baſtarde und im Ehebrudy erzeugte Kin- 
Der erklärt und ihnen unterfagt, Louis Semitte'd Namen 
zu führen. 

Le Noble und auch die Banquierd Goy und Au- 
ger(!) wurden auf drei Jahre aus Paris, defien Vor⸗ 
ftadten und Weichbilde verwiefen und jeder mit 50 Li⸗ 
vred geftraft, und Alle zur Erflattung der Koften an 
Sitte verurtbeilt! 

Le Noble ward auferlegt, Die benannten drei Kinder 
fo fange zu erhalten und erziehen, bis fie im Stande 
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wären, ihr Brod felbft zu verdienen. Die in ſeinen 
Schriften (doch nur in den Acten ?) wider Gemitte gr 
brauchten ehrenrübrigen Ausdrüde follten vertilgt werden 
Semitte fand fih nicht gemüßigt, feine Frau nad 
Ablauf der zwei Jahre wieder zu fih ins Haus zu nd 
men. Sie blieb auf Lebenszeit eingefperrt; dagegen trat 
jene gewöhnliche Verwandlung ein, aus der Buhlen 
ward eine Betichweiter, und Gabriele flarb zwar ım 
Zuchthaufe, aber als vollendete Mania Magdalena. 





Karl Grandisson. 
1814. 


In der Naͤhe von Heidelberg erregte in einem wenig 
von Reiſenden beſuchten Landftädtchen an einem Früh⸗ 
Yingstage des Jahres 1802 die Ankunft eines herrfchaft« 
lichen Reiſewagens großes Auffeben, und was darauf 
folgte, warb für den kleinen Ort zu einer wirklichen 
Begebenheit, von der man noch lange Jahre nach: 
ber ſprach. 

Der Reifewagen, der vor dem erften Bafthofe hielt, 
war naͤmlich von einer Eleganz, wie man fie bier von 
Den deutſchen burchreifenden Fremden felten gefeben 
Hatte. Das Leder war mit Silber befchlagen, filberne 
Raternen waren am Bock angebraht, und große neue 
Koffer, von der feinften Arbeit, hinten aufgefchnallt. 

Das Ehepaar, welches ausftieg, um im Gaſthof zu 
übernachten, entſprach in Kleidung, Blid und vorneb- 
mem, aber leutfeligem Weſen dem Prunt und dem 
Reichthum der Equipage. Er eine edle Seftalt von ge 
winnenden Zügen, fie eine jugendlichfchöne Frau mit 
einem ungemein gütigen unb gefälligen Gefichtsausdrud. 
Beiden ſah man eine gereifte Weltbildung an. Gie 
führten zwei Pleine, allerfiebfte Kinder mit fi). 
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Um den Gafthof Hatte fi eine Maſſe Nengierige 
gefammelt, und nicht allein aus dem niedern Volke, fon: 
dern auch Honoratioren bewunderten die Schönheit nd 
den Reichthum des Wagens und der andern Herlik- 
keiten. Die Leute blieben aucd nachdem bie Herrſcha 
ten in das Haus getreten, vor der Thüre fliehen, ur 
zu erfahren, was ſolche Neifende wol veranlagt, in r 
früber Stunde fchon bier ihr Nachtquartier aufzufchlager 

Der fremde Herr ging aus. Uber wohin li a 
fi) führen? Nicht zum Amtmann, nicht zum Gailli 
hen; zu einem ganz unbebeutenden, kaum beadıter 
Menfchen, zu einem Bruder ded Apotheker im Im, 
welcher erft vor kurzem aus der Fremde zurüdgeeh: 
war. Was Fonnte ſolch ein Herr dort wollen? Bam 
ging er felbft zu ihm; werum ließ er ihn wicht zu hi 
rufen? Die ganze Verfommlung vor ber Gaſthofethü 
folgte ihm nach der Apotheke, und der Auflauf iu 
Neugierigen vor derfelben war noch im Wachfen. Lirk 
drängten fich ein, die Hebrigen fonnten die Rückkehr de 
glücklichen Menſchen, den der Fremde zum Führer gr 
wählt, faum erwarten, um Den nody neugierigern Frauen, 
Schweftern, Töchtern daheim Auskunft über Das Mokt: 
rium zu bringen. 

Endlich war der Herr nach dem Gaſthof zurücht 
fehrt, endlich hatte man bier feinen Führer erhafcht, um 
ringt, dort den Apotheker, und das Siegel ihrer Piprr: 
gelöft. Am Abende wußte dad ganze Städtchen Frl 
gendes. 

Der Fremde war aus Danemark, ob din geborenc. 
Däne, wußte man nicht; aber als ſteinreicher Handelt: 
herr dafelbft zu Haufe. Er hatte viele Schiffe in Set. 
und Comptoird in verfchiedenen Ländern, durch meld 
er, befonders in Schweden und Hufland, einen ausgt 
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breiteten Handel mit Eifen, Hanf, Flachs und andern 
Dingen trieb. Nach dem Städtchen aber war er des — 
Effigd wegen gelommen. Der Apotheker deſſelben be- 
trieb eine nicht unbedeutende Eſſigfabrikation, umd ber 
Bruder deſſelben hatte auf feinen Wanderungen mit ihm 
Darüber gefprohen. Herr Grandiffon, wie der reiche 
Handelsherr hieß, hatte fich deflen erinnert, und wollte 
beim Durchreifen mit dem Apotheker etwas Näheres über 
fein Gefchäft erfahren. 

Alfo feinem Eſſig verdankte das Städtchen die Ehre 
Des Beſuches diefed ausgezeichneten Fremden; aber einem 
andern Umſtande follte es die feines Tängern Verweilen 
Dafelbft verdanken. 

Die Gattin ded Fremden, eine Proteflantin, war 
auf ihrer Reife von einem Kinde entbunden worben. 
Weil in der Stadt, wo died gefchehen, fein proteftan- 
tiſcher Geiftlicher war, hatte die Taufe aufgefhoben wer⸗ 
den müflen. Da bier im Städtchen, wie der Fremde 
zufällig im Geſpraͤch mit dem Apotheker erfahren, ein 
reformirter Prediger war, befchloß er, in dem freundli⸗ 
chen Orte Halt zu machen, und die Zaufe feines Kin: 
des zu vollziehen. 

Dies gefchah denn auch, eine neue Ehre für den Drt. 
Einer feiner Mitbürger ward zu Gevatter bei dem Kinde 
Des reichen Dänen gebeten. Grandiffon gab ein Feſt 
und mehre Feſte, und die Einwohner beeiferten fich, 
was in ihren Kräften fland, das liebenswürdige, edle 
Paar wieder zu bewirthen und ihnen den Aufenthalt fo 
angenehm ald möglich zu machen. Denn was Eonnte 
für dad Städtchen interefjanter und vortheilhafter fein, 
als wenn er recht lange durdy feine Anweſenheit die 
Monstonie ihrs Dafeind unterbrach ? 

Herr Grandiffon hatte Sinn für ſchöne Gegenden 
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und angenehme Gefelligkeit. Er leugnete nicht, daß a 
die Abficht Habe, fih wenigftens einftweilen in Deutid- 
Iand friedlich niederzulaffen, wenn der Drt feinen Ra: 
gungen für Die Reize der Natur und den Umgang ent: 
fpreche. Ihre Hoffnung, daß der edle Mann ihren Er: 
felbft wählen dürfe, mußten die Bewohner Defjelben ir⸗ 
defien bald aufgeben, da die Familie des Prediger 3, 
welche fih aufd Innigfte den liebenswürdigen Gäfle 
angefchloffen, fie auf die Reize des nahen Heidelberz 
aufmerkfam gemacht hatte. Es gibt nur ein Heidelberz 
verficherten die beiden Söhne des Prediger, und der 
Däne überzeugte fi) davon bei einer Kandpartie, weld: 
er mit der Gattin dahin unternahn:. 

Der Entſchluß fland bald feſt. Grandiffon’® zogen, 
nach einem herzlichen, rührenden Abſchiede von dem 
freundlichen Drte, nach Heidelberg, und miefheten fiß 
bier in einem der Häufer ein, weldye fih an Der Zehn: 
des Schloßberged erheben. Aus den Fenftern der Xer: 
derfeite hatten fie die entzüdende Ausfiht auf Das Re: 
karthal; mit wenigen Schritten aus der Hinterthür unt 
aus dem Garten fand der Däne die Natureinſamkeit de: 
Bergwaldes und wandelte unter den Trümmern der a 
habenften Schloßruine der Vorzeit. 

Der jüngere Sohn des Prediger 3...., fehon ve: 
beirafhet, und deflen Frau, die ein inniges Freundfchaftt- 
bündnig mit Madame Srandiffon gefchloffen, mietheter 
fih in demfelben Haufe ein. Auch fein älterer Bruder 
noch Gandidat der Theologie, obgleich fhon gegen 30 
Jahre alt, war faft beftändig zum Beſuch bei Granti' 
fon’s, befonders von dem fanften Liebreiz der Frau um 
ihrer binreißenden Unterhaltungsgabe gefeffelt. 

Das glüdliche Leben diefer befreundeten Seelen, Ni 
fi hier zu einander gefunden, gefördert durch forgeniefi 
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Zage und den Zauber der Natur, ward indeffen bald 
durch einen verdrieglichen Umſtand geſtört. Sie hatten 
eigentlich fehr eingezogen gelebt und wenig die Aufmerf- 
ſamkeit der Heibelberger auf fich gezogen, als eine hoͤchſt 
unangenehme Diebftahldgefchichte fie ind allgemeine Ge: 
fpräd) vermidelte. 

Srandifion war beftohlen worden. Nach feiner ge: 
richtlichen Angabe fehlten ihm in feiner Schatulle, die aus 
4000 Holländifchen Ducaten, 1030 Stück franzöfifchen 
Zaubthalern, 450 Stück brabanter Kronen, 60 Louisd'or 
und einiger Scheibemünge beftanden, hundert Ducaten 
nebft Sifbergeld, im Ganzen an Werth 800 rheinifche 
Sulden. Sie konnten ihm nur entwendet fein. 

Der Verdacht fiel auf ein 16jähriges, bis dahin un: 
befholtenes, Dienftmädchen, welches Madame Gran- 
diſſon für ihre Kinder angenommen. Die Brüder 3.... 
waren ed, welche diefen Verdacht erregten und nährten. 
Zur Weberzeugung zu gelangen, bediente man ſich Feiner 
Löblichen Mittel! Sie ward fcharf beobachtet. Man ließ 
einmal ben Schlüffel in der gedachten Schatulle ſtecken 
und verbarg fi, während fie im Zimmer war. Als 
aud dies zu feinem Refultate führte, machte man einc 
Spazierfahrt, hielt plöglich in einem Walde an, nahm 
fie bei Seite und inquirirte bier mit einer unziemlichen 
Heftigkeit gegen dad arme Mädchen. Wergebens fanf 
fie auf die Knie, ihre Unfchuld betheuernd, der jüngere 
3.... drohte ihr, wenn fie nicht auf der Stelle befenne, 
mit dem Zuchthaufe. So brachte man aus ihr das Ge- 
ftändniß heraus, wenn, fie e8 ja gefhan haben follte, fei 
ed unwiffend geſchehen, indem Iemand fie habe un» 
glücklich machen wollen, und ihr vielleicht das Gelb 
- in ein Bündelchen ſchwarzer Wäſche, das fie ihren Ael⸗ 
fern gebracht, verſteckt habe. 
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Nach Haufe zurüdgelehrt, zwang mar bes Madden, 
dieſes Bekenntniß ſchriftlich und im einem Briefe an iber 
Aeltern zu wiederholen. Sie mußte fie auffetern, tas 
ihnen gebrachte Geld herauszugeben. Die umgiadlıd: 
Mutter fiel bei Empfang des Bricfs in Chnmadt. De 
Franke Vater leugnete, fowie feine Zrau, irgend ciwas 
von der Sache zu wiflen. Dan wandte ſich an ti 
Polizei. Die Hausfuhung ergab nichts. Als man bu: 
‚ Haus fhon wieder verlaffen wollte, bemerkte der alter: 

...., daß ja ein Korb mit Lumpen in ber Reba: 
fammer undurchſucht geblieben. Bei der Unterfuchunz 
fand man jet einen Ducaten darin. 

Auf Grund diefes einen Ducatens und des Brice 
wurden Mutter und Zochter in Verhaft gebracht; de 
KrankHeitszuftend des Vaters machte feine Arretirunz 
unmöglich. Aber das Mädchen widerricf beim Verhöt 
auch jenes fo bedingt gegebene Geſtändniß, und erzählte 
unter Zhränen, in welcher Art man es ihr im Walt 
erpreßt, und daß der ältere 3.... ihr den verräthe:: 
[hen Brief unter den furchtbaren Drohungen in ki 
Feder Dickirt babe. 

Die Gerichte hatten keinen Zweifel, jenes Geftänt: 
niſſes als erzwungen und daher als ungültig’ zu betrach— 
ten. Indeifen traten alsbald mehre Umfände heraus, 
welche einen furchtbaren und dringenden Verdacht auf 
‚ den en 3...., den eigentlihen Denuncianten felbt, 
warfen. 


Wir wiffen nicht, ob der Charakter dieſes Gandide 


ten der Theologie in der Art befannt war, daß man fih 
böfer Dinge von ihm verſah; aber ſchon fein Benchma 
bei der Hausſuchung war dem Richter auffällig. Da 
kam: 3.... hatte feit einigen Tagen ungewöhnfid) vie 


ausgegeben. Am Tage, wo die Ducaten entwendet fin | 
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follten, batte er in einem öffentlichen Vergnügungsorte 
Die Familie Srandiffon bewirtbet. Zum Wirthe hatte 
er bei der Bezahlung gefagt, er möge Grandiffon die 
Ducaten, mit denen er zahlte, nicht eben laſſen. Gran- 
diffon felbft Hatte er aufgefodert: beim Eoftfpieligen 
Schiendrian der Juſtiz des Landes die Sache nicht wei: 
ter zu betreiben. 

Endlich noch ein dringende Indirium gegen einen 
Zweiten, welches aber erft fpater an den Tag fam. Der 
jüngere 3...., welcher, wie wir wiſſen, mit feiner Frau 
in Demfelben Haufe mit Grandifions wohnte, hatte eine 
Dienftmagd, Therefe. Sein Bruder foderte diefelbe auf, 
in dem ſchon früher durchſtöberten Strobfade der ange- 
ſchuldigten Kindermagd noch einmal nachzufuchen. The⸗ 
refe fand nun auf den erften Griff einen Frauenhand⸗ 
hub, in weichem 48 Ducaten fledten. Als fie diefel- 
ben dem ältern 3.... einhändigte, bat er fie, es zu ver 
fchweigen, daß cr ihr diefe Nachſuchung befohlen, und 
bändigte die Ducaten Grandiſſon ein. 

Als Thereſe Diefe Anzeige machte, hatten ſich indef- 
fen die Verhältniffe fchon geändert. Die Zamilie 3.... 
war der über ihrem Haupte drohenden Gefahr Durch eine 
freiwillige Anzeige zuvorgelommen. Der jüngere 3.... 
geftellte fich vor dem Gerichte und meldete, daß ein Brief 
feined unglüdlichen Vaters ihm fo eben angezeigt, wie 
fein älterer Bruder fi zu dem Diebftahl befannt. Er 
fei aber ſchon entwichen. 

Die Anzeige ward durch einen Brief des Predigers 
3.... befräftigt. Grandiffon erklärte ſich befriedigt, da 
er das Geld zurüderhalten, und das Kindermädchen 
ward mit ihrer Mutter fofort in Freiheit gefebt. 

Der jüngere 3... . bezahlte fammtliche Gerichtöfoften 
und gab fih, in Verbindung mit feiner Familie, alle 
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Mühe, die weiten gerichtlichen Schritte in dieſer Sad 
zu bintertreiben. Aber da die Thatſache eines Dichſtahls 
und ein außergerichtliches Geflandnig des Thaͤters vor 
lag, dad Verbrechen num nicht mehr ald Hausdicebſtab 
zu betrachten war, mußten die Gerichte, in ihrer Eye 
fchaft als Wächter der öffentlichen Sicherheit und Race 
begangener Verbrechen, Stedbriefe gegen den entwich 
nen Gandidaten 3.... erlaflen. 

Da wandte ſich der Prediger 3.... mit einer zwei 
ten Eingabe an diefelben, wodurch die fon verwiddn 
Sache eine völlig neue Geftalt gewann. Er ũberreicht 
einen Brief ſeines älteften Sohnes, datirt von Amfe: 
dam, in welchem derfelbe erklärte, im Begriff nah Ph 
ladelphia fich einzufchiffen, nunmehr Licht über Die ganıı 
Sache verbreiten zu wollen: Die 100 Ducaten aus Gran 
diſſon's Vermögen habe er allerdings erhalten, aber nit; 
entwendet. Er fei von einer glühenden, unausfpredi- 
hen Liebe zu Madame Grandiffon faft verzehrt worden 
Während einer kurzen Abwefenheit des Mannes hätte 
feine, Leiden, die Verzweiflung feiner bis da hoffnung‘ 
lofen Leidenfchaft das Herz der Frau gerührt. Er hal 
fhon am Ziele feiner höchften Wünſche geſtanden, ali 
die plögliche Rückkehr des Chemannes ihn geſtört. 

Da gab er das Kleine Heft an dem öffentlichen Ortt 
Es ging fhwelgerifch zu. Herr Grandiſſon betrank ſic 
dermaßen, daß er nach Haufe geleitet werden mußte 
Seine Gattin fhien von einem innern Abfcheu gegen 
einen Mann, welcher fich fo aufführte, erfüllt; ihre Lich 
zu dem jungen Manne wuchs. Nachdem Beibe ihn m 
Bette gebracht, trat Die Dame mit ihrem Entſchluſſ 
hervor: fie könne nicht mehr mit ihrem Manne leben. 
fie liebe den jungen 3.... unaudfprechlich, fie wolle mi 
ihm entfliehen. Der Gonbdibat wandte num feine Ur 
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muth ein. Da rief fie aus: „Du bift arm, ich aber 
bin reih. Mein Mann bat mir erft diefer Tage 1000 
Ducaten geſchenkt. Sie bot ihm daron 100 Stüd an; 
er weigerte fich lange, endlich fiegte — die Liebe. Er 
ward glücklich. Ob durch Das Geld oder die Liebe, oder 
Durch Beides zugleih, war in dem Briefe nicht Deutlich 
auögefprochen. 

Er feugnete in demſelben feine fchändfiche Intrigue 
gegen das arme Kindermädchen durchaus nicht. Alles 
aber fei nur gefchehen, um die Ehre der Geliebten zu 
retten. Sein Vater erbot fich, ihn zu geftellen, voenm 
er einen Freigeleitöbrief für den Sohn erhalte. 

Died ward nicht angenommen, um fo weniger, als 
auch diefe Ausfage, abgefehen von dem Wiberfpruch mit 
Der früheren, manches Unmahrfcheinliche enthielt. Denn 
nach diefer Erzählung wollte er die Ducaten von der 
Dame Srandiffon erſt nach jenem Feſte aufgebrungen 
erhalten haben, während er, der ganz bürftig war, frhon 
beim Fefte den Wirth unter einer verbächtigen Aeuße⸗ 
rung mit Ducaten bezahlte. Ueberdem enthielt fie eine 
Anfhuldigung gegen eine Dame, gegen deren Ruf gar 
nichts conſtirte. Alſo wurden die Stedbriefe erlaffen; 
jedoch ohne Frucht, wie denn überhaupt in diefer ver 
widelten Sache auch fpäter nicht viel mehr aufgeklaͤrt 
wurde. 

Die frühere faſt romanhafte Freundſchaft zwiſchen 
Den Grandiſſon's und dem jüngern 3.... und feiner 
Zrau hatte fich jedoch in Folge jener Begebenheit in 
Haß und bittere Feindfchaft aufgelöfl. Beide blieben 
aber in demfelben Haufe am Bergabhange wohnen und 
Herr Srandiffon fegte feine einfamen Spagiergänge und 
Naturftudien fort. 

Eines Zaged kam er blaß, fichtlich verftört Davon 
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zurück. Er pflegte jeden Morgen in die Schloßruin 
zu fleigen und dort zu feiner Gefundheit und Erquidam 
aus einer der mit Stein eingefriedigten Quellen eimix: 
Stäfer frifhen Waſſers zu trinken. Während er bar 
dort unter den Ruinen gefeflen, fiel ein Schuß aus «& 
nem der halb verfihütteten, unterirdifhen Gänge, eu 
Kugel zifchte an feinem Kopf vorbei und flreifte dr 
obern Theil feines runden Hutes. Er machte for 
davon Anzeige bei den Gerihfen und fprach gera 
dezu feinen Verdacht aus, daß der Schuß eine Frlx 
des tödtlihen Haſſes zwifchen ihm und dem jünge: 
3.... ſei. 

Es fehlte an allen Beweiſen und Indicien; die Gr 
richte konnten nicht einfchreiten. Grandiffon’s Gefrb 
war aber durch Das, was ihm in Heidelberg begegne 
war, fo verlegt, daß er nicht länger an dem ihm font 
fo lieben Orte, weilen fonnte. Nach ordnungsmäßiga 
Anmeldung bei der Polizei verließ er mit feiner Gattir 
und der älteften Zochter die Stadt. Die jüngere wer 
in Heidelberg geftorben und begraben worden. War 
hatte daſelbſt die aufrichtigfte Zheilnahme für das der 
pelte herbe Misgeſchick der Tiebenswürdigen Familie em: 
pfunden. Ob etwas Wahres an ber Befhufdigung de 
Candidaten gegen Madam Grandiffon gewefen, hattt 
Niemand erfahren. Die tief gefränften Gatten hatte: 
feitdem in Zurüdgezogenheit, aber anfheinend in vel 
tommener Einigkeit gelebt. Gewiß ift, daß fie vor dm 
Publicum nit an Achtung verloren hatten. Died be 
zeugten zwei elegifche Gedichte, worin ein Heibelberge 
Dichter die theilnehmenden Gefühle der Stadt für 
beide Gatten an den Tag legte. Sie reiften nad Etrat 
burg, um dort, wie fie angaben, einftweifen ihren Wohn 
fig zu nehmen. Später erfuhr man gelegentlich, dat 
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die Familie fih nach Nancy und von dort nad Dijon 
begeben. 


Sie waren dem Heidelberger Publicam aus den Au- 
gen entfchwunden. Eine Reihe ereignißvoller Jahre 
hatte, auch zu einer Zeit, wo die Fremden noch nicht 
in der Anzahl wie jeßt nach Heidelberg flrömten, Die 
Erinnerung an die Familie Orandiffon ganz in den Hin⸗ 
tergrund gedrängt, als diefelbe im Winter 1810 yplög- 
Lich wieder in jener Stadt erfchien. 

Auch jest traten Die Grandiffon’d in früherm Glanze 
auf. Eine höchſt elegante Equipage, koſtbare Pferde, 
außgefuchte Rothſchimmel davor, feine Koffer, die ge 
ſchmackvollſte, feinfte Tracht. Nachdem fie einige Tage 
in dem erften Safthofe Iururiös verweilt, dann, auf An- 
dringen eines früheren Bekannten, als deſſen Säfte in 
feinem Haufe, entichloflen fie fi, ihr Domicil abermals 
in dem geliebten Heidelberg aufzufchlagen, zu nicht ges 
ringer Freude ihrer dortigen, angefehenen Bekannten. 
Die Aufnahme von Fremden war feit der franzöfifchen 
Zeit in der Stadt ſchwieriger geworben, indeflen ge 
nügten ihre Papiere ber Polizei vollfommen; und wäre 
Das auch nicht der Fall geweſen, fo fehlte es nicht un⸗ 
ter den angefehenften Einwohnern Heidelbergs an Bür- 
gen, die aus früheren Jahren Herrn Grandiffen als 
einen durchaus ımbefcholtenen und wohlhabenden Mann 
empfahlen. 

Sie hatten ihr Duartier im Haufe eines Apothelers 
aufgefhlagen, und ſchienen faft allein der Erziehung 
ihrer Kinder zu leben. Madame Grandiffon befonders 
widmete fi fait allein derfelben. Sie nahm die ange: 
febenften Geiftlicdhen und beften Lehrer zum Privatunter- 
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richte an, und ‚Ichte, vialeitht · eingehen - ber bafıı Neq 
seden aus der Zeit ihres frühen Yufenthaltes, ſche a= 
gezogen. Deffentliche Orte beſuchte fie ger wicht mc 
Cie machte zwar Beſuche und empfing fie wieder, fude 
fi aber non aimem nähern Umgange: fem aaa halte 
Un. meiften.fah wen ſie noch: bei : kleinen 
in den reigenden Umgebungen der Stade. In: der Ui 
terhalauug vermied fie, über ihre und ihnesß Mann: 
Verhaͤltniſſe zu ſprechen, erwaͤhnte aber gern der weit⸗ 
und ſchonen Reifen, die ſie gemacht. 

Ihr Gatte zeigte ſich umganglider...: r. beſen 
öffentliche Orte und ließ ſich auch gay am Geſpre⸗ 
ein. Hier konnte ein feiner. Bachechter beruhen, di 
er gern prahle. Lobte man feine Rothſchinumel, Jo Jal: 
er in feinem. Geftüt deren .weit beffera: ea men ſo 
won Wagen außerordentlich ichän, fo. hokte er im Peten 
burg einen noch weit elegantenen flahens. rin. anderer me 
is Bondon in Arbeit, unb würde beade:wberteefien: A 
man im Geſpräch auf dad Sinken der Staatspepien 
fo machte Grandiſſen eine eigene, ſchmerzlich Tädelak 
Miene; er hatte auch einige 50,000 Gulden umb me 
ex voußte felbfi nicht genau wie niel, dauin pinrint: IR 
deffen fiel diefe Ruhmredigkeit in Heidelherg weiche uf 
won war gewohnt, reiche Familien dert. au Fehen, ı& 
Grandiſſon felb wer nor Jahren aid ſehn reicher Aus 
deſelbſt erſchienen und feine Erſcheimeig jcht zeigte nah 
weniger als ein Abnehmen ſeiner Mermögendugufiink 

Und wer wollte dem Manne cine kleine Rupmurdy 
keit verargen, der fo liebenswürdig unb.Dienfkfertig wer’ 
Schicnen zwar Dietuat-dieglänzenden Keftlichieiten we 
Schmauſereien in feinem Hauſe wanefehen an. de - | 
mar burfie auschmen, der exwachienben Kiader zungen - 
fo war er außer dem Haufe die Zunorfommenbeit ji? 
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gegen Ieben, mit dem er in Berührung trat. Er wußte 
für Alles Rath, war mit der wmeigenmügigften Bereit⸗ 
willsgfeit zu jeder Beforgung erbötig, umb wußte, beſon⸗ 
ders in Allem, was den Zurus betraf, die beftn Adreſ⸗ 
fen. Seine Equipage ſtand jedem feiner Bekannten zu 
Dienfin, und nicht zu Spazierfaͤhrten allein, fonbern 
er drang fie ihnen fogar zu kleinen Helfen anf. 

RNur Ecwas fiel auf. Granbifion war Kaufmann, 
was er Teinen Hehl hatte, aber mit andern Kaufleuten. 
ſprach er nie von feinem Geſchaft, und ebenfowerig ven 
feinem eigentlihen Domitil und feiner Herkunft. Nur 
wenn das Geſpruüch ihn dahin brängte, ließen hingewor⸗ 
fene Aeußerungen vermuthen, daß er bei einem großer» 
tigen Schmuggelhandel betheiligt fi. Das unfehloß 
Dazumal nichts, was feinen Charakter verbächtigen Tonnte. 
Zur Zeit der Franzoſenherrſchaft und Gontinentalfperre 
konnte dieſes Geſchaft fogar als Patrlotismus gelten. 

Dagegen führte er, der reiche Kaufmann, ber Equi⸗ 
pagen, Pferde, Güter in din großen Städten befaß, 
faft gar keine, wenigftend Beine kaufmänniſche Gorre 
ſpondenz. Werner bezog er feine Gelder weder buch 
Wechſel noch durch baare Rimeſſen. “Dafür war er ae 
Augenbiidde auf Reifen. 

Aber mit diefen Reifen ſah es auch wieder befen- 
Ders aus. Gr ſprach fehr viel davon, wenn fie noch in 
AUusfiht flanden; bald wollte er nach Bruffel,; Könige 
Berg, Paris, Kopenhagen, aber plötzlich war er abge 
zeift und hatte Riemandem etwas davon geſagt, wäh- 
rend er ebenſo unerwartet wieder eintraf, ohne viel von 
* Reiſe zu ſprechen. Uebrigens erſuhr die heibelber⸗ 

nichts von dieſen Reifen, ober vielmehr 
ne Kai nichts mit der Beobachtung berteiben zu dem, 





tem. au noch eine andere Bernuuhung Hinzu, über di 
hinwegzugehen, man indeß jener Zeit für gerethe 
hielt. Da Grandiſſon einige feiner Reiſan nad de 
genßfen Truppenbewegungen jenet Briegäzattrn zen richte 
fihien, end) einige Mel mit framgöfifcen Dflieisem «+ 
veiſte wub miedertehrte, fo i 
frenzofiſchen Emiſſaire fein, von Denen Damals: Dentſch 
land mimmelte; Grond genug, ſich mit ihen, ig war 
and entfernter Freundlichkat haiten.. 


34 





Srandiffen war wieber verneifh, - ais im aber 18 
ein Schreiben des Thurn» und Taxicſchen Derpoſtam 
tes ans Fraukfurt am Main vom 7. April, * 
ben Stadedirecter Pfiſter im Heidelberg, einteaf,: melde 


und Eifenadp zwei Mal beflohlen worben, indem weil 
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verwahrte und verſchtoſſetie Beuiifkni, die im Innen 


des Wagens angebracht geweſen, verſchwanden waren⸗ 


Das exſte Mal, am 13. Detober 1ON2,: waren auf dieſo 


Weiſe ſaͤmmtliche nach Frankfurt beftimmte' Geldpackeir, 


das zweite Mat, am 14. Febtuar 1BB4, aus: dem Wo⸗ 


gen von Frankfurt nach Eiſenach ein Yadıt- mit 4847 er 
20 &rcı entwendet werben. 


: Men: Werdacht Niet auf einen beſtimmten —* 
deſſen der CTondueteur und mehre Andere ſich wohl ven⸗ 
ſannen, ber aber, nach den Ermittelungen deshalb, ſedro⸗ 


mial uuiter ein andern Namen gereiſt und eingeſchrie⸗ 


ben war. 
Bei jenem erſten Diebſtahl war er unter dem Namen 


SGSri es bach in der Boſtwagencharte eingezeichnet. Gries⸗ 


bach war: auf Der Tour Ploͤtzlich verſchwunden; aber uf | 
noch Der Ankımft' der Poſt In Frankfurt war ber Dieb⸗ 


ſtahl· entdeckt. Ws. man im Februar 1814 Bei der Im 


Pune im Elſenach den zweiten Diedſtahl eucvecte, it 
ſann man ſich, daß der Heifaide, welcher unter dem Nau⸗ 
men Walter eingeſchrieben geweſen, mit jenem Gries⸗ 
bach vor zwei Jahren eine Aehnlichkeit gehabt, bie auf 
eine Identltaͤt ſchleßen laſſe. 

Bei weitern Nachſorſthungen ergab es ſich, daß der⸗ 
ſbe Walter ſchon am 7. Februar d. J. auf einen Reife 
son Ftankfurt nach Caſſel mter einem andern Kanten 
am Bänn unter einem wieder andern, naͤmlich als So 
brüuck, am 12. von Caſſel nach Frankfurt zurückgereift 
ſel. Um . kam der naͤmliche Paſſagier under dem Na⸗ 
men Hofe von Funda in Frankfurt an, zeichnete ſich tut 
dortigen Parifer Hofe als Kaufmann Gr aus 
Karisvupe ims Frembenbuch ein, und fuhr am fol 
genden Aage ir Gefellfejaft zweier, angeblicher frangd- 
ſiſcher Omistoyds mit einem Sohnkutfcher „ Heidelberg. 


HR Kası. Miranda 


Maredieſer beflünkige Mamammechieh wirbt ſchon wer 
— * geweſen, ſo ward. Dg& Petgrogen dieſes Grich 
bay, und Walter waͤhrend der Reiſe. Die Fahrpoßa 
hieten damals ‚lange. auf, den Stationen ams die Ra 
ſenden Biegen gern zur. Erholung Auß. uud wurden and 
Aazu, genöthigt.. Die. verbächlige. Prien. -zägeis aba 
nicht allein, fondern mußte auch off, durch die Gonbur 
teura daran nachdrücklich erinnert werben. MWahrend da 
GConducteur mit. Abgabe und Urberuahme ‚ber, Meftche: 
ten. beſchaͤftigt war, ſah mon. Diefe Periom-fek nun 
des, Gaſtſtuben bei den anderen Paſſagieren. DE fen 
mon ihn ganz allein am Wagen-fichenb, wo ex oh 
Erlaubniß die Thuͤre zu offnen verſuchte. DE 

:Den geheimen Nachforſchungen der verlieben, 
um requirirten Polizeibehrden zwar. eh -inbefi ** 
Den. Faden noch weiter zu ſpinnen. Es ‚Pam; ſich, dei 
dieſelhe, vielnamige, aber von Allen ‚mit denfelben Kaum 
nichen augegebene Perſon am. 18. Februar: zur Miena 
im Gaſthofe zum Unter ‚unge; Dem. Ramen Graudiſ⸗ 
fon. gewohnt, und ein Packet mit,,sd, Gulden uam 
eigener Adreſſe nad Heidelberg, auf die Poſt gegeben 
hatte. Dieſes Packet wear ig —— vn a: | 
dame :Grandiſſon abgeliefert werden... + .. | 
Das: Signelement dei verbächtigen Yollrgierd, Hinz 
aufs genaueſte mit der Pesfönlichkeit des in Heidelbag 
fo wohlbelannten Herrn Grandiffon Aberein. Muhr 
dem wollte der Conductene, van-beifen Biagen-bat-iett: 
Parket entwendet warden, den Menſchen, auf den. Br 
datht hatte, in Heidelberg ſelbß sehen, und. es,. ſche 
Damals daut geäußert haben. , - ». 

Der, Stabtdirector. war, au; vpm. deſen Perdache⸗ 
gründen ſo pollkemmen. überzengt, bai-m..de6 Anſe 
hens, Rufes und Reichthums bed Fremden ungeachttt 
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fofört zur Guptur- gefihröften waͤre/ wein Granbiſſon 
fih zur Zeit in Helbelberg befunden Bhtte. Eine dirbere 
Frage war ed? ob ſer darauf ˖auch ‘feine Gattin. fofert 
einziehen dͤrfe? —: Bene alte‘ Geſchichte, die ihren Auf 
antaflete, war Tängft vergeſſen; vielleicht hatte ein /nokb· 
riſch nichtswürbiger Menſch ME mir erſonnen, Um“'! ſich 
ſelbſt zu retten. Ihr jetziger Ruf war der einer befchei⸗ 
Denen; liedenswaͤrdigen Dame, die in der —— 
mar ihren. Kindern tebend, jedes Aufſchen v Ä 
Wenn ihr Mann cin Verbrecher war, mußte fie cd ſelit? 
Korinte er nicht audy fie, wie fo viele Andere gelaufcht 
haben? Zwar ſchien fie, bei einer ermittelten Anfrage, 
über die fange Abweſenheit Ihres Mannes etmab verle⸗ 
gen, aber fie machte nicht die geringfte Anftait, ſelbſt 
abzuteifen. Ward’ fie plötzlich arretirt, fo mußte es ihr 
Mann erfahren, ja and nur ein vorfehnelfer‘ Schtift 
Eonnte ſie veranlaffen; ihn zu warnen, und alsdann Tat 
Bie Hoffnung, einem gewiß fo gewigigten Verbrecher 
einzufangen, vereitelt. - 2 Das Gericht befſchkoß deshalb, 
elirftmeiten nichts zu thun, ars die Danie mit‘ aller Be 
ficht Beobadyten zu laſſen. " 

Die Entdeckungen folgten fith ihbeffen reſch * 
Seiten des frankfurter Oberpoſtamtes war ein Brief der 
Madame Grandiſſon an ihren Gatten unter deſſen wah⸗ 
rer Wörefie, poste restante nach Würzburg gerichxet, 
eingefangen worden. 

Die Gattin überfandte in dieſem Briefe ihrem Mann 
ein anderes Schreiben, welches inzwiſchen an ihn eitige- 
gangen und von {Br eröffnet war. Ihr Brief Hätte faſt 
nur Fi dieſes Schreiben Bezug, weldyed mit dem Rc- 
men Ludwig Fiſcher unterzeichnet war und: fie $urd) 
ſeinen rathſeſhaften serien Charakter offenbar 


u Er 
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in die. größte Unruhe verſetzz: ate. So bat di r 
‚ihren ſeuſt minder Hebuutenden Schreiben: : 

1 „Aösitbam ich biefen Brief gekefen,, bin ich wahr 
franb; unfähig, etwas gu thun: und zu denken; wen 
Nuhe aiſt dahinz ichbitte Dich, ſchreibe mir; kein Schr 
wirb meine Augen. deden, bis bh eine Antwert am 
ten habe Wer iſt dieſer Teufelr⸗Was will er Au 
ug ihn? Noch einmal, ſchreibe ‚nie; ſogleich,bernhiz 
mein bekũmmertes Herz; denn fich, ich Gabe -Blicme 
den, dem ich meinen Kummer entbrcken aunte; ich mu 
cuhig/ ſcheinen, Damit meine Kinder nicht, fragen; Be 
fehle dird — Komm bald zurück in die Aume Dee 
Dich wahrhaft liebenden and bekümmerten Weibes 
+ Der miyſteribſe, mit Ludwig Fiſcher unterzeicu 
Brief war aus Bornheim bei Frankfurt vom 16. Be 
1814 datirt. In demfelben kommen, nach einigen d 
gemeinen. &tellen, folgende dunkle umd. verbäpeige Ei 
len vor. 

Doch erfolgte. eine: geniffe Dennung, deren Brick 
wir en Geheimniß, für Sie: aber. Buranı.eriunatig wi. 
wenn Ihnen den Namen Denett bematı; ut Ada 
fallen laſſe, unb wit dem Elenmaße, das aufıpeuciikk 
ag, an den äußerſten Theil, und vernttelſt Ab; Fuhe 
an den Tiſch wäͤlze. So unbeſtimmt nis Hiefe all 
rung IR, und eigentlich auf nichts Deutet, ſo muß % 
Ihnen doch an etwas erinnern, das Amen. micht ar 
uchen ifl.. Die übeigen Vorſallenhetten, bie ich. mit ie 
zeugenden ‚Weweifen: barbeingen kann, tefle:ah w 
feiert, bis dd weine Ditte mit ans geroiffen ach 
geBeönt. fi 

Weiter beißt es: 

„Ich will Ihnen daher etwas pr —* 
PL legen, und im voßiften Vertrauen meine Lage ſchilden 





„Biere, Herr Grandiſſon (ve: Sur im Grund an⸗ 
ders, und wenn::uh: nicht imee; Grandiean :heißen, mb 
au der Gegend, on Straßburg gebürtig ſind; doc 
was thut der Name zunm Sache ?). Binnen mit: ruhigen 
Gewiſſen Ihre hollandiſchen Dufasen; die Sie van Shrer 
Lieben Frau Semahlin erhalten haben, arbeiten chen, 
und haben. fh um das Leiden der Menſchheit nicht au 
beiüumern; allein meine 14,008. Gulden, die mit fan- 
cm Schweiß non meinem Herrn Vater verdient, hakm 
mir die Eingunrtierungslaflen: geraubt, und find bis auf 


| wenige humdert: Gulden aufgezehrt. Ich verlange wicht 


wie ein Bettler, fondern nur den beilaufigen Werth 
Desjenigen, wos :&ie fenuen..... Erkennen Gie die 
feralb meine Vorſtellungen für gerecht, und then Sie, 
mad Sie billig finden. Sie dürfen glauben, daß ich 

Die reinſten Beweiſe befiße....: 

„Ich unterſchreibe mich mit fremdem Namen, Damit 
Der Brief nach feinem Erbrechen beftimmt von Ihnen 
geleſen werde: ⸗ Schreiben. Sie unter untenftchender 
Adaeſſe Endwig: Fiſcher) an mich, fo: muſſen Sie ſich 


dDes: Ausdeucks : paste restante bedienen, und unter Die 


ſes nach p pp ‚machen, damit, wenn ich, weil ich aA» 
Dub: heiße, ald: Ludwig Fiſcher, nachfrage, mir der Bricf 
emgehändigt wird. -—- Schreiben Sie mir aber nicht, fo 
Dürfen Sie fo gewiß verfichert fein, als Gott einft meine 
Seele :wichtet, Daß Ich laut auftreten muß, und das wer⸗ 


den Bir, um Ihrer Ehre und’ Anfchens willen, gewiß 


wicht verlangen. —. Sie find nun überzeugt, daß ich 
Zahre lang ſtillfchwieg; allen Ihre gene Vernunft 
wird Ihnen fagen, dag man bei folchen Fallen nicht 
ebender fprechen kann, ald bis man die gehörigen Ber 
wodie hat. Haben Sie einft. nach). der Billigkeit gehan⸗ 
delt, fo werden Ihnen. ſolcht, pn mir ſelbſt zeunichent, 
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zurückgeſchickt, und folglich ſticht die Ahet uf mit 
uns ſelbſten ab. Ich werde Ihnen noch mehrerenul 
‘reiben, ohngeachtet ed Ihnen nicht lieb ifl, wenn ma 
Ihnen fchreibt. Ich nenne mich. 2c.” 

Aus diefen Briefe erfuhr mon den. möglicderwei 
wahren Namen Grandiffon’s: Grandjeanz daß er au 
ber Gegend von Straßburg gebürtig . fein. dürfte; daj 
er früher in Gemeinſchaft mit dem Schwiber, oder ſo 
daß es zu deſſen Kunde gelangt, ein Verbrechen heza: 
gen, oder doch eine ehrenrührige H ‚ baren Be 
fanutwerden für ihn verberblih fein - ‚und ar 
die hinaus Iener fi) Erpreffungen erlauben — Hi. 
längliche Verflärkung des Verdachtes gegen Grand' 
fon, obgleich Die Deöglichfeit nicht ausgeſchloſſen blich 
daß irgend ein Schurke dies Manoeuvre, wie. cs oft ar 
Thieht, angeftrengt, um, bie Wiſſenſchaft geringfügige 
Umftände benugend, einen Dritten in Augſt und Schteck 
ten zu feßen; aber gegen Grandiſſon's Frau -ging nich 
allein daraus nichts hervor, fondern cher bas Sega 
theil. Der anonyme Schreiber nannte ihren· Rama 
mit Ehren, .er bezeichnete fie ald eine Dane. uik cr 
nem Vermögen, von dem, nach feiner Anficht, ihr Man 
febte, und die Frau ſelbſt erfhien durch Die Dunkel, 
ihr ganz unverftändlichen Andeutungen ‚bed. Schreiber 
nur in Angft und Schreden verfekt. 

Gegen. fie durfte der Richter alfo jetzt weniger als 
vorher einfchreiten. Dafür ward Alles angeſtrengt. von 
ihren fonftigen Handlungen und namentlich, Ihrer Gore 
fpondenz etwas in Erfahrung zu bringen. (Bmabe bie 
ſes Ießtere warb indeß durch Madam Grandiffon’d Ber 
fit hintertrieben. Sie benußte zu ihren Briefen frame 
Siegel, fie brachte und ließ .Teinen Brief fan ode 
durch ihre Domeſiiten auf die Poſt bringen fondern a 
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fuchte den Geiſtlichen oder den Gpmnafialprofeffür, der 
ihrer Tochter Unterricht gab, um die Gefälligkeit. 
Endlich ward’ doch einer dieſer Briefe aufgefangen. 


Er war vom 1. und 4. Mai und gewährte dem Richter 


endlich einen helfen Blick in die Verhäftniffe zwiſchen 


Frau und Mann md dazu einen Wink, der zur vollften 


— — 


: Entdedung und der Kataſtrophe fürte. Der Haupfin- 


halt des Briefes lautete dahin: 
„Es find Heute 13 Tage, daB du mich verließeſt, 


. und noch hube ich Feine Nachricht von dir. Ich böffe 


— — 


aber bu, daß du glücklich bei die Deinigen angekom⸗ 
men biſt. 
„Schreibe mir die Nummer vom Haufe, wo ich meine 
Briefe‘ hin adreſſiten fol; das Uebrige weiß ich recht gut. 
„Höre: ich habe überlegt, wie wäre ed, wenn ich 


Ä meine Sachen feft einpadte, und fie Hrn. Kleh zu ver⸗ 


— — 


wahren gäbe, und nur das Nothmendigfte mit mir nahme, 
bis’ich beſtimmt wüßte, wo ich biiebe; denn ich muß 
erft willen, wie ich mir da gefalle, und ich glaube ſchwer⸗ 
lich, daß ich zu die Deinigen paſſe: Ihre Roheit, Un- 


 erfättfichkeitz ich habe es noch In friſchem Andenken. 


„Höre! noch eins: Miethe mir doch Lieber glei) eine 
Wohnung, bei brave, honette Leute, damit, wenn ic) 
ankomme; ich bei Dir fein Tann; denn es faugf Telbit 
für dir nicht, daß du bei die Deinigen wohnſt. Bei 
die Deintgen will und werde ich keineswegs, fogar nicht 
eine Racht, wohnen. Leb wohl““ 

Der Zauber einer edlen Bildung, welcher Madam 
Srandiffon umſchwebte, war damit verſunken; fie er⸗ 
fhien, wenigftens zum Theil in die Geheimniffe ihres 
Mannes eingeweiht; und ging damit um, ihre Sachen 
einzupaden und aus Heidelberg zu entweichen. 

Von jet ab ward fie nur um fo eifriger beobaditet. 

‘ 15#* 











Sn Ihrem Weſen bemerkte mar: Teike Weriiderung, fü 
Hätte Kine Ayuung, daß ihr Brief aufgefangen fei, m 
befchäftigte ſich in ber Stille mit dem Einpecen th: 
Stfersen, 

VUngleich felgenteicher aber war de Brief durch ein 
Wink, den er zur Verſolgung Grandiffon's Teidft aa 
Die äußere Adreſſe Iautete: „Ur Herrn Peing in de 
Königsftraße zu Berlin.“ Das war aber ir ein Um 
ſchlag. Auf dem eigentlichen Briefe ſtend us Abreſſt 
‚Mademoifelle Caroline wird erfucht, dieſen Weief ar 
ihren Heren Bruder Karl abzugeben. Graudiſer 
war alfo in Berlin, er hatte dort eind-Bchwehkr: = 
Berlin durfte man ihn fuchen, mb ein SRequffllerir 
des Frankfurter Oberpoſtamtes ging ir die eeiin 
Poligeibehörbe ab. 


Beim Kaufmam Prinz in der Königöfleaße in Bar 
lin diente eine unverebelichte Caroline Brosieen. 
die unzweifelhafte Adreffatin des Briefes, Die Schweſte 
des gefuchten Verbrechers. Der in dem Fiſcher ſche 
Briefe erwähnte Name Graudjean war alſo wahrſcheu 
lich nur eine Entftehung des Ramens Grodiean. 

Ein damit beauftragter Polizeiagent erkundigte ft 


bei ihe nach ihrem Bruder Karl, und fie räumte em 
daß er gegenwärtig in Berlin fei, wollte fig aber ufwr 


tee nichts einlaffen, bid Jener den erwähnten Brief ver 
zeigte. Carsline erkannte die Handſchrift ihrer Schw 
gerin und erbot ſich nunmehr, ben fe beglaubigf 
Mann zu ihrem Bruder zur führen. Der Agent ic 
war allein. Als Reifender habe er ben erfien Hug 
blick benugt, fagte er, um ſich na der Adreſſe a 


fundigen, müfle aber aun in fein Gaſthof zurick m 


- — — — — — — — 2— 


der Ahir gu entrinnen verſuchte 


ask Mediacan. BT 


er wide Buichäftähriacke rue md. #6 yolae ihr. Kr: 
ei ee Waren A⸗ Hann: ibeen * am Aewwinag 
en 1rW 

Der genau aus Fraukfurt und Heidelberg onatifigee 
Mann flellte im Ben! „Bam Rumyeingen” auch 
richtig ein. Er blieb bar. unkefangens Gentlemen, als 
der Ygant ik, ſagte, daß er aus Heidelberg kouche, 
ügm: einen Gruß feiner: Frau zu beſtellen habe ‚und, Die 
Berfehaung: geben käme, Daß bie Seinigen ſich meh: 
befünben, Als JZener ihm ‚aber ben. — — 
griff «ein fipeliper Angſt danach, drückte ihn, and 
fluchtigen Durchteſung mit dem Daumen gar diche ga: 
ſammen umd ſchob ihn in die Taſche. 

Der Agant erkannte, daß Grosjean Fb ſabſ. Kir 
verrethen anfah. (x flug ie Baer mer, fh :mit 
ihm nad) einem andern Orte gu begeben, wo ex fi 
näher erklaͤren könne. Man ging. Als Grotjeau vor 
A: ; ihm zwei Po⸗ 
lizeibeamte in den Weg. Von dem Augenblicke an 
machte er keinen Verſuch mehr weber zum Widerſtende 
noch zur Flucht, ſondern folgte wie ein Mann, der ſich 
wit -Refiguation ſeinem Schickſal eagibt und ar Den 
außern Iaflonh zu beobachten ſtrebt, hen Beanten nad) 
der Stadtvoigkei. Doch zog er unterwegs unbemerkt 
en Raſirmeſſer aus der Brußteſche und ließ es in die 
Beinblleider 


aleiten. 

In. ber. Stadtvoigtei ſagkrich unterſucht, Ausb men 
das Mefier uud nahm es ihm ſammt feinen Baerſchaft 
über 10 Thaler an Gelbe fert. M ergab Th, daß der 
Gefangene bereits ſeit B Augm bti dem Mickualuunhäub- 
ler Grosisan unangeweldet gawohet und befehl einen 
eigenen je untwgabraht haste. ‚;Mußer: Dam 
Wegen wurben gerihtüh in Seſchlag genemmmm: 


\ 
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30 Thaler Yreußziſch Sourant, DM frouzoſiſche Sale, etw: 
Louisd'or, 1 Carolin, I: ruffifche, Silherrumgin, ci 
niges Sheidegeld und 2 daniſche Dbligationex vea⸗ 1000 
und 500 Gulden; außerdem: eine goldene Repererhu | 
und. einige -Pretiofen. ., m ft 

„Mean hoffte wel, nach feinem gelaffenen: —* 
Bmmechnen . auf das freiwillige Gaſaͤndniß einzh: Ber 
brechers, deſſen Bildung ihm felbft . fagte, mie. hei fe 
dringenden Inditien ein. halsſtarriges : Seugwan -niht 
fruchte; als man aber am andern Morgen dis 
zu. ſeinem Gefängniß mit einige Mühe vffnete, ah (Men 
fih in jener Erwartung getäufcht. Der Gefangene Ink 
feine Bekenntniſſe mehr vor eimem irdiſchen Richter. ab 
legen. In budender Stellung faß er mehrt als daß ce 
hing, mit feinem Safchentuche an. den Ahn der 
Kammer erdroſſelt. Der Schluß war richtig daß « 
fich für verloren gegeben; bie Art, wie den Salt: 
mord vollbracht, zeugte von einer: ‚außeumbeuttäcpen Ft 
lensſtaͤrke. 


— , 


Den Hauptverbrecher batte bie. Strafe Lurch / ſein 
eigene Hand ereilt, es kam nunmehr nr Düren cn, 
feine Mitfchuldigen zu entdecken und gu -engoetfen. «Abe 
auch dieſe berliner Mitsbrilungen. genügten dem heibel: 
benger Gerichte. noch nicht, um gende gegen bie Mit 
des Verbrecher eingufchreiten. Im folches Anſehen hatte 
fie. Durch. den Zauber ihrer Perſönlichkeit, darch die trew 
Surgfelt für ihre. Kinder ſich zu ſetzen gewußt 

Der. Director Pfiſter ſuchte Re: in ihnrer Thahaun 
auf. Er ſchien nur zu einrgelrgentlachen Muiehipraik 
mit ige ‚wegen ihres Mannes grkotamen. Mit alen 
Anſtand und Hoflichkeit, aber. mit ſichtlicher Verlegerhei 
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erwirderne fi, «b'fei-narteifl, Re: wirt nichto vomgwelt 
der Reiſe / er fei: über'dieißeit- fortgrblleben, fre -fet ſaAbſt 
in großer Sorge... Noch immer zu ſchonender ⸗Nuͤckficht 
geneigt, erfuchte der Richter Die Dame, ſich mit dem 
Amtöfchreiber nach dem Gerichtshaufe: zu begeben; wo 
man ihre Ausſagen zu Ptotoköll nehmen müſſe. Ohne 
ein Wort: des Wiberſpruchs zog fie mit Bögen Nacht 
ihre Handſchuhe en, nahm einen Shawl um und giug 
beim — von tigen Kindern‘ verrieth file Feine vone 


—— von pfifter refragt, 'weinten, En wuß 
tenumnichte. Die Unſchuld ſtand auf! ihren Sefichtern. 
Sie wurden der Pflege des Gymnaſialprofeſſors, der 
ihren Untereidt bis da geleitet, anvertraut, die Woh⸗ 
nung wurd verfiegeit und die Inventur des gefammten 
Mobiltars aufgenommen. - 

ME: Die Frau auch vor Gericht in ihrem Leugnen 
verharrte, ward fie in einer Chaiſe nach dem Eriminal 
gefängnig abgeführt. 

Die Inguifition begann, man drang fehärfer in fie. 
Nachdem ihr eine Unterredung mit dem Stadtdirector 
untew vier Augen abgefihlagen war, erflätte fie enblich: 
Das wiſſe fie, Ihe Mann heiße nicht eigentlich Grandff⸗ | 

fow,.fondern Geoskan, weite nichts: | 

Aber wie heißen Sie? -— Ste rieb ſich Die Sim! 
„Mein Sort; wie heiß’ ich doch!“ Endlich Tem Die Aut⸗ 
wort heraus: „Ich heiße Meinerſin und bin-aus’ Bres⸗ 
San! Nach langem Hin⸗ und Hevfragen uns Drängen 
blieb das Refultat 'dtefes. erſten Werhörs: ihr Vater fe 
in. Vreslau Aryimentöfporer geweſen. Ihr Mann, aus 
Berlin gebüttig, wo ſein Vapır Ane Wollſpinnerei bd+ 
trieben, habe fie hr Brsslau: Imnen grelernt, ſich mit ihr 
vergangen und fie barauf gehrirathet. Er habe in Ba 





0 Ark MR. 
Fin. nad dam Menden, her. hart Aiatualieuhinhler ſc 
zwei 





ſeinen eigentlichen Namen gu aͤndernz in 
ten ſie doch noch unter ſeinem wahren gewohnt, aber 
fie ua Petersburg reiſtes, haͤtte er ſich 
diſſen genannt, und von da ab dieſen 
behalten, 
Vndlich zeigte man ihr ihren Brief 
an den Kaufmann Prinz, Gi —— — 
geſchrieben zu haben; fie konnte dabei .midgt flohen 
ben, fie- mußte mehr belennen. Schon np Gange 3 
hatte fie Dusch den Behrer ihrer Kinber, Hen Oyamı 
ſialprofeſſor, erfahren, daß ed mis ihrem Manne. false 
ſtehen wülles es heiße, DaBım, wenn m 
axretiet werden ſolle. Da wird, ungefähr. york Br 
sen Rachts, etwas ans Fenſter ihres Schlafikube-gam 
fr: Me kündigte ſich ihr Mann: gewähnbich ap wen 
ur Nachts von ſeinen Reifen zurückkehrte. Ihre hm: 
hatte fie nicht betrogen. In ihrer Tohetangſt theilte F 
* was ſie erfatren, mit, und re ige, mit fi 
und ihhre Kinder in Schimpf und Schande zu beingen 
web Fch ſogleich zu entfernen. für. wollte a 
der Stelle thun, durch einen zufälligen: Mapftand verhi 
Bert, blieb. er jedoch noch bis· qur elawden: Bois ? | 
ügeer: Kemmer verſteckt wab.-entfloh dann mit der A⸗ 
weifung, ihm nad Berlin zu: ſchreiben. Case ur 
fie ihn nicht wieder gefehen. 


el 
re 
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Einmal im Zuge des Bekennens ſchten man idee Zunge 
fich- von ſelbſt zu Löfen. Ste fühlte ſich gedrungen, aufeich⸗ 
fig zu ſprechen. Za, ihr Mann war ein ſchlechter Menſch 
und Böſewicht. Er hatte ſchon früher einmal gefeffen, 
zu Berlin im Zuchfhaufes aber fie hatte ed erſt in Er- 
fahrung gebracht nach ihrer Verheirathung. — Er bliecb 
auch naher ein ſchlechter Menſch. Ste wußte, daß al- 
16 Geld, was fie ausgegeben, geſtohlenes Geb war. 
Sie hatte es Tängfl gewußt, war aber, wie «6: beißt, 
„nicht mehr im Stande, eine andere Partie zu ergrei⸗ 
fen.” — Noch weiter ging ihre Wiſſenſchaft:? Bas Ge⸗ 
fRft und Die Quelle des großen Erwerbes ihres Man⸗ 
nes war — die Poſtwagen zu beſtehlen. Immer als 
Paſſagier mitfahrend, benutzte er Die Gelegenheiten; je- 
doch war er Dabei ſtets allein, und handelte mer Für 
fd. Sie wollte ihn gewarnt, gebeten haben, daven 
abzulaſſen. Er erwiderte: „Auf den Doftwagen triffts 
nur die großen Herren. Denen ſchadet's nichts; ſie ma⸗ 
Gens auch nicht beſſer.“ Als fie ihn das lehke Mal 
gebeten, zu fliehen, damit er fie und Die Kinder nicht: in 
Schimpf und Schande bringe, hatte er geantwortet: 
„Wenn fie mich bekommen, fo bringe ich mich im, durch 
mich Fommft bu doch nicht in Schimpf md Schande. 

Sie wußte noch nichts von dem Tode ihres: Man⸗ 


nesz; in einer Aufwallung von Bitterkeit feßte fie hinzu: 
„AUnd nun bat der Hundefott doch nicht Wort gehalten.” 


Wenn fie bier um eine Stufe von dem ſiketlichen 
Bildungsgrade, ben fie bisher zu behaupten gewußt, 
berabfant, fo fuchte fie fich wieder dadurch zu heben, 


daß fie das Bericht bet, ihre Lebensgeſchichte ſchriftlich 


auflegen zu dürfen. Demnach reichte -fie «einen Wuffay 
ein, deſſen Hauptinhalt folgender ift: 
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. 3; wet won Fee Geſthhttternw,wormnik er 
Sriefbruͤder, die Jungſte Nach vent Früher Tode md 
nes’ Vaters übernahm der juͤngett derſelben deffen Ge 
ſchaft. Wr verſchaffte uns ſünimtlich eitie gutr Eczit 
hung, Meß ım$ dies dagegen bitter kiſtgeltenz ander 
äffere Schweſter benugte die Gllegekhrit, ihtr WhteLom 
an wie auszulaſſen. Ich mochte ungkfähr ſechzeyn Schr 
alt fein; als ich meinen Hann, damald Tafeidecker hir: 
Generale von Dolfs, kennen Ternte. "&tte Jahr en: 
hatte diefe Bekanntſchaft gegen meiner Mutter und mei 
nes Stiefbruders Willen gewährt, als ein Miglücktiche 
Zufall fie zur Einwilligung nöthigte, und' ih” Werd’ fr: 
Beib. Ich liebte meinen Mann; unb kebte einige Pr: 
nate ſehr glücklich, als mit einmal, Gott meine Glut 
ſeligkeit ſchrecklich zerſtört ward. Eineb Tages? Da mr 
Mann mit feinem Herrn zur Revüue verreiſt vn mer 
‚nahm ich von des Kanmerdieners Frau zu meiner: 
Schrecken, daß dem Generaf; ich weiß Hide inkhr mir 
viele rauſend Thaler entwendet worden Ber des Genr 
rals Zurückkunft wurden der KRummerdiener nik feine 
Fein; umd einige Tage hierauf rin Mar "aetelirt 
Rah Verlauf einiger Lage: wurde ich ins Verhbr Kr: 
rufen ; zitteend, daß kaum meine Füße'nitch tragen Tom: 
ten, erſchien ich. Nach einigen andern Fthgen ward ie 
bifragt Ob ich wiffe, daß mein Dränn Tehon"einmit 
wegen eines dergleichen Vergehen im’ Zuchthäufe‘iefeher 
babe? D, das war für mich Arme zu viel! N ſank che: 
lädhtig von meinem Seſſel, ward wieder zuwıie gebracht 
und ging betäubt nach Hauſe. Mettte‘- Berich‘ mem 
Mannes Arretirung etkrankte Mutter wehte mit“ mir: 
stein Stiefbruber überhäufte mich mif Wormärfen; in 
den Blicken meiner Schweſter fah TG‘ Sthäerffteude 
Der General, zu dem ich berufen ward, ſchlug wie Tren- 








nung von wmeinem Manne Mor; meine Butter: rebete 
mir.zu, und ih war. fchen. halb. geneigt, als ein von 
meinem Manne abgefchidter Prediger mir mein 
Unrecht vorhielt, und mich in fern Gefaͤngniß führte. 
Ich fah feinen. Iammer, feine Leiden, und vorſprach 
Alles. zu thun, um fie zu lindern. Es wurde mir ar 
laubt, ihn täglich. zu befuchen, und nad) meiner Niebers 


kuunft (ich war damals ſchwaunger), entfchloß ich mid), 


fein. Sefängniß .mit ihm zu theilen. Ol er war glück⸗ 
licher als ich; er hatte ein treues Weib, das fich. feiner 
annahm; .ich babe Niemanden! Selbſt, wie es feheint, 
meine. Kinder kümmern fich nicht um Diejenige, welche 
Alles für ſie aufopferte. Mein Dann kam frei; id 


eilte mit ihm zu meiner Mutter; fie flarb einige Tage 
' nachher; der Gram hatte ihre Herz gebrochen. Einſam 


und, verlaſſen ftand ich aun da, und entſchloß mich, mit 
meinem. Manne zu feinen. Yeltern nach Berlin zu reifen. 


' Dort ing mein Mann das Gefchäft feines Waters an. 
Fünf. diß.feche Jahre. lebten wir ruhig, fogar glüdtich. 
Er wer. fleißig; ich trug das Meinige dazu bei. Da 


-u — — 


meines Mannes Bruder ihm anlag, bei ihm in Ham⸗ 
burg.gu wohnen, begleitete ich ihn mit unfern zwei Kin 
dern dahin... Ich erkrankte, und ein hitziges Gallenfie⸗ 
ber burchmühlte meine Glieder. Nach meiner Genefung 
ſchlug mein Mann mir Kopenhagen als Rinftigen Auf⸗ 


enthaltsort vor. In Kiel fchifften wir und. ein, und ka⸗ 


men in einigen: Zagen, eine Meine Seekrankheit ausge⸗ 


nommen, glüdlichh an. Nach einigen Wochen reifte mein 


Mann. in Gefchäften nad) Hamburg, und nerfprach, auf 
das Allerlängfte in einem Monat wieder zurückzukom 
men; nahm alles Geld mit, und: ließ mir nur einen 
einzigen Thaler zurüd, Den Zag darauf reifte ich, aber- 
mals ſchwanger, mit meinen jehigen Wirthöleuten aufs 





Zend. Einige Monate igemimir wma: Diefen gan 
—* gepflegt, ohne’ ‚ale Nachrichten zen meine 
.: Dein Mnglürk zu vermehren, echiekt men But 
* Roh bei einem Grafen :war, feinen Abſchich; dm 
num erflärte mir meine Wirthin, daß fie mich nicht ie 
ger ‚bei firh behalten Sinne Ohne Obdach, aha GA 
batte Ich: nicht einmal ſoviel, nach Kopenhagen gurükz: 
veißen, um dort meine Effecten zu verfaufen. . Mut 
Wirth :aber ſtreckte mir bie Reifekoften:. unb: wo einir 
Waler vor: 
a Kopenhagen nahm mich. meine Frühere Wäirtka 
nieder auf. ine im namlichen Hauſe wohnende Das. 
Der ich mich entheckt, brachte mich, nachdem: ic als 
GEntbehrliche verkauft, bei einer Doctorswitwe unter. dx 
jedoch meine Niederkunft nahe, miethete ich mich in € 
nen Spitale ein, kam bett nieber, vwerieß nach man 
Entbindung aber Died Haus wieder. Sch enkranite ver 
Neuss, entdedite mich dem Bioctor,: und‘ Behrte uud de 
Haufe der Witwe, wo. ih..aım wegen. meines Kinde 
de Sage Verdruß erlebte, zu meiner früheren: gute 
Wirthin zurück. Ich war zb geneſen,als mit ar 
mal, gegen mein Vermuthen, mein Dann erſchien. E 
verſprach, mich alle Mähfeligkriten:ivergeffen. zu nahen, 
mad ſchiffte ſich mit mir nech VYetersburg ein;:..Dod & 
hinderte unfere Weiterfahrt, mir mußten in Dallesvn 
einem kleinen Hafen, landen, gi Lande nad) Neal w 
fon, logirten daſelbſt einige Monate in. ciuem Prim 
kaufe; und ſetzten dan unfese Reife nach Petit 
fert;. fhifften und aber,: da. meines Mannes Verhaben 
dur Fabrik dert anzulegen; miclang. (don: ac dar | 
Monaten wieder ein. : ©. | 
J „Nach dieſem brachte: mi mein Ren: uch Be | 
venth (2). Dort Tam:idyı mis. riner zweiten Tochter we 











ber, nud mei: Mann aufte feisen. Magen, unerachtet 
meines Bitte, es nicht zu thun, da ich Bein Dienfimäh- 
“hen hatte, meine Rinder mähfanı: ſelbeſt auferzog, wd- 
ches ſich zu feinem Aufwande wicht ſchickte. Er verreifte 
abermald; wie SJangeı cr ausblieb, weiß ich nicht. Wei 
feier aruͤckkauft mußte ich gleich wit ihm: absetfen. 
Von Bairenth Imachte ev mich nach Lindau am Boden⸗ 


ſee. Da blieben wir aber nicht .bange und reiften: nach 
000, (bem Banbfbädichen, wo Grandiſſon's zuerſt cr 

ſchienen), wo ich mein Kind taufen ließ. Dam mahk- 
‚ ten mir hier in Heidelberg. Wen da veiſten wir nad) 


denn nach Naucy, wo ich noch drei Sisber 


Strapbing, 

belam, meinen. Bolt Ednard und eine Tochter, welche 
mir dort ſtarb; fo daß mir, da ich meinte Nachüide ſchen 
fruͤher in Heidelberg verloren, noch. Eduard und feine 
Sichweſter, blichtn. — In Dijon trennte ich wich auf 
‚ einige Jahre von meinem Manne wegen ſeines groben 
‚ Betungend gegen mich. Er mußte mir bie Hälfte: :wılh 


Allen, was damen, abtreten, und ging mis unferm 


| Sohne nach Berlin. Nach einiger deit verlieh ich Di 


Jen, ab: wohnte. eis Ihr in Muponne bei einem Din- 


eine -‚Bffigier. ı 
„Bin ich am allen: dieſen Drten lebte, ruhig, ‚su 


amd; acheitfans, und wie es mein einziges Beſtreben war, 
mir einige Talente zu erwerben, um nieiner Tochter : ci 


gute: Eeziehung zu geben, daß wir unabhängig :tehzn 
könnten, iR Gott bekannt. Sch erhielt öfters: Briefe von 
meinem Manne; auh wer ex ſelbſt noch tinmel in D⸗ 
jon gewelen, um wich gu überredes, mit ihm zu geben; 
ih ging aber nicht. Mennoch. beftimmse: eich bie wende - 
liche Sehnſucht nach meinem Sohne nach einmal zur 
Wiedervereinigung. Wir reifen zufammen nach Ra⸗ 
ſtadt; von be zum Abholen meines Sohnes nad Ber⸗ 
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iin.‘ Nachdem vote uns tige Monate bort aufgchelte 
kamen wis zum zweiten Mule Hay Heidelberg, we ie 
awlichan⸗ dirſen Ort Bes Schretkens gedacht worden hu 
AMAm Angeſichte Gottes berheure ich, daß ich ni: 
an einem Verbrechen tHeffgenotimen, umb mit 
feines ſquldig gemacht; ich Bin angzlacktich; ar 
naitht ſchlecht. Ich habe einzig: für- meine Kſder gelebi 
am fie zu rechtſchaffenen Menſchen zu⸗bliden. Ich hat 
mich: von der ganzen Melt: zutuckgezugen; ich gebe: 
wacht unter fie; war unglüdlich, ohne es Tagen zu darfa 

„Ich bitte Sie, Bere Director, auf meinen Knie 
Befeeien  &ie nich aus dieſen Aufenthaͤlte des Schri‘ 
dans und ber Werzwriflung. Ich habe nicht :eintnal Ihr: 
nem mehr für mein Ungtüd. Cie ſind Vaterz lieben Ik: 
Kinder; Ste bhönnen urtheilen, wie ſchrecklich es iſt, ver 
ihnmen getrennt zu fein. Geben Sie mid) meinen I 
dern und meine? Kinder mir. wieberh Wire Dage ſind re 
ſteſſen; Heute if der. fünfte, wo üb Fle nicht gehe 
babe: . Laſſen Sie mic meine Kinder ſehen; ich Bere 
Sle bei Gott! 

— —. — „Heute IR ber neunte Tag, Bug hi 
Mmabte. Ich habe wie, das weiß Gert!‘ de Verbre 
ben begangen; feine Uebelthat belaſtet meine ade 
—— „Heute ift ber zehnte Tag, und moch Din ih 
bier. Ich bitte ie im Ungefichte Gottes, der auch i 
dirſen Kerker ficht; verbeſſern She meine -Bage; laſſa 
ir mich meine Kinder ſehen.: Erlatben Er, = 
Director, daß ich mich mit etwas beſchaͤſctgen darf; Wi 
bin ungewohnt, fb müßig zu geben: Seen ei wi 
ae Arbeit, was Ipmen eſang wi 
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6 ı Gert Gemäss: 


weite. WBic-hatte ya gewarut gebeten Dap x mr 
dem: fhhnblichen :Gewerbe abtafie; We hate iher Kinbe 
vortrefflich erzogen : und war die Alle}: m, 
wurthlichſte Frau geweſen, bie Tugend aufs Hochſte fe 
gernd, daß fie auch einem folchen Mann noch in unterwür 
figer Dteue, Ja Aebe aubing. - Kormte es Pficht für N 
ſein, Ar anzugeben ober ihn zu verlaſſen, odurch a 
den Verderben, fie ımd Ihre: Kinder ˖ ver. Bihmad ver 
. fr und aller Eriftenz beraubt würben? -- Kommte cn 
Gen von einer Diutter ſoiche Geihfbserteugmumg fe 
de ?: Und wenn daß Beleg es -fuberke ;i.9e doch wik 
bie Motal. ind wenn fle ach ’gagen Die wefinbigt, f 
hatte fie dioſen Fehl durch bie Landen: Auaovilen Vahn 
in’ ſteter Vagſt verbracht, grot ro 

Die Unterſuchung führte aber- dog: atıf etisah'mik 

In ihrer ſchriftlichen Erzällung war'ehte große Lidr 
von Peteröburg war fie ploͤtlich nach Baltcuth Werkti 
rt dan Verhören vergab es fib, daß fie me 'Neiat 
bueg nach Euiden, von Da Nach An! Baag uns: En 
ſteebam gereift waren. - Bon hieraut ſcheete: Broken 
feime ſyſtematiſchen, inbufttiellar Pufteetfen: Oßk’Dagoreen 
zu haben. Won derum Grfoig wollte / ſie wierhüs wiſſe⸗ 
Erf in Baireuth bei Anfchaffung' deu Boftdaten Magen 
ſchien ihr Gewiſſen erwacht; als ſis Dem Mteätere' weget 
der Anfſchaffung deſſelben Vorwürfe machte / Er ercuart 
„Das geht dich nichts ans es Ti he A fr 
vr forge. Wenn es dir nicht gefällt; mini du gehn 
wohin du willſt.“ Sie beruhigte ſich. Mefſeht „oil 
riet" sollte: fie iha wie gefragt haben, :atf wadlihe 
er die Poſtwagenbiebſtahle vegehe; mn‘ fat fie "warider 
veB: er’ es Immer allein volibracht. Er: habe ie Feb 
micht getraut, und das Geb. meift an verfcpleben Drive 
vergraben, ohne ihr diefelben zu nennen. Rach Heid: 
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berg, Yatte er 6000 Gulden witgebuuhht, und davon wur 
zwei Jahre. gelebt; fie würde, ruhmte fie fich,. viel Lam 
ger damis gewirthſchaftet haben. Spaäter Habe er dann 
von, feinen Reifen noch immer etwas: meche Gelb mit“ 
gebracht 

De Grandiſſon ſche Hautlehrer, ein Profeſſor am 
dortigen Gymnaſium, hatte es, bald nad) der Berhaf⸗ 
tung ber Frau, für feine Pflicht gehalten, cin verſegel⸗ 
tes, ſchweres, dem Unfeheine nad, Geld enthaltendes 
Packet dem Gerichte zu überliefen,. welches bie. Grau⸗ 
diſſen ihm zam Verwahren übergeben. Befragt, ob fie. 
nichts von Geld oder Geldeswerth bei Seite gebracht 
oder Bei Jemandem binterlegt babe, leugnete die Ver⸗ 
baftete es anfänglich. Schärfer befragt, geſtand fie das 
Fattum ein. In dem Päckchen waren an Werth 2500 Fi. 
in doppelten ſächſiſchen und preußifchen Friedrichsd'or, 
denn ‚zwei goldene Doſen, ein in Gold gefaßtes Da⸗ 
menportrait und einige Schaumͤnzen. Die Grosjeen 
kannte / ſehr genau ben Inhalt, ihr Mann hatte es ihr 
bei der Zurũckkunft von ſeiner vorletzten Reife zum Aufe 
heben ‚gegeben; fie geſtand, „daß fie natürlich grouße“, 
daß ihr Mann das Geld nicht: auf rechtliche Weiſe er⸗ 
werben, und fie hatte es woggegeben: „Damit es bei einge 
‚wegen Vifitation nicht gefunden werde”. 

Sie geftand, daß ihr Mann. ihr öfters von Rreiſen, 
auch außer dem nöthigen Gelbe zum Betriebe der Wirth⸗ 
ſchaft, Sachen mitgebracht, „von denen fie gleich ge 
wußt, DaB er fie geſtohlen habe”. 3. B. einmal ein, 
ganzes Pack Strümpfe, nachdem er ihr und ber. Toch⸗ 
tee kurz vorher mehre Dutzend gekauft. Sie brauchte 
alfo dis Strampfe nicht. Er ſagte ihr: „Hebe fie nur 
a wenn du fie auch nicht brauchſt.“ Und fie Bob 

e auf! 





30 Gnrt erifissen:- 


"Die Zeugniffe Ihrer Bekaunten ie Wkibeiberg warn 
(ir «Der Profrfr mob Mack 
lchrer vnd bet: Gerdiger, dem die Kinder zum Weilgisek 
unterriehte übergeben waren, tonuten fie als Bute 
nicht genug rühmen, wie fie für das Wohl nee 
gute Erziehung der Kinder beſorgt geweſen, wie Tem 
Sohriiund Tochter unverdorben, ſittlich und Neihig wira. 

Auch Ihe vorletzter Hauswirth rühmte ſie wie en 
Mann. Als er aber einſt beſtohlen worden, wertwiench 
ber angeführt werden wird) kein Anderer As der Rem 
der Thäter fen konnte, hatten beide Ehefeute im 
Verdacht auf die Leute im Haufe zu werfen g 

:Die Verhaftete hatte ausgefagt, ihr Matin " 
ſehr geheimnißvoll gegen fie gemeien, und Habe 
einem Kabinet eingeſchloſſen gehabt, und eher = 
hineingehen dürfen. Die beiden Srandiſſon ſchen Diaf- 
mädchen und ihr letzter Hauswirth bekundeten dageger 
die Eheleute fein in dem Cabinet häufig: 
geweſen, fie haͤtten auf den Schlüffel: dazer- ein: veſonde 
res Augenmerk gehabt, und Beim -Lirdächem; ’odun e 
fh nicht ſogleich vorgefuriben, äͤrigſtlich denckch / gefadt 
An: dem Cabinet verwahrte Grandiſſoen, wie Yribirwe: 
tig erinittelt ift, die geſtohlenen "eetin "une Feite ur 
ßerdem Nachfchlüffel. Im: 

Sie wollte nichts von den vor hren Moaune ſich 
beigelegten falfchen Namen, bis auf bei Gandſe 
willen. Man zeigte ihr einen Paß, austeſtewer fie ben 
MNegoeianten Charles Grandiſſon aus Steftin,-tumb fer 
ner Ehefrau. Btofe, geborene Mike, «aB‘ Beh: Pr 
gebuͤrtig, zu ’Uurenne in Fraukteich weiniäfk: - 

Pas führte: ihre Uncerſchrift mit dem — 
falſchen Namen. Sie wußts: nichts darauf 
als daß ihr Gatte ihn wahrſcheinlich ausſtellen eYaffen 








und ihr dann vergelegt habe, mit der Meiſung, einen 
Ramen darunter zu ſchreiben, deu es ihr genannt. Sie 
babe nicht Uebles dabei gehackt. - Noch rim zweiber Maß 
mit denfelben falfchen Angaben: fand ich vor. Gie er⸗ 
kaunte, gefehlt zu haben, deß fe “ als aus voland 
gebürtig angegeben. - 

Unter ihnes Mannes in Bei weggrasmenenn —* 
piexen fand man mehre Brieftouverts mit der Adreſſe: 
An Madame Grandiſſon in Heidelberg. Ce waren 
augenfällig zu Geldſendungen an fie im Voraus einge- 
richtet, Denn: verſchiedene Geldſummen waren Darauf no⸗ 
tirt, als: wit 120 Fl., zwei mis 500 SL, eins mit 
SO Bl. und ein lebtes mit S20 Fl. Uber alle diefe 
Adreſſen waren von ihrer eignen Hand gefbrieben. 
Ihre. Untwort, daß fie diefe Souverts im Voraus für 
ihren Mann fchreiben müflen, weil er eine ſehr fchlechte 
Hand ſchrieb, konnte man gelten laſſen; aber dann 
mußte. fie ja den, Zweck feiner Reife im Voraus kennen, 
fie mußte erwarten, wo naht wünfdhen und hoffen, daß 
er unterweges Selrgenpeit zu fetten Diebflählen finden 
werde, um ihr diefe bedeutenden Geldſendungen machen 
zu können. Hierauf haste fie Feine andese Antwort, ale 
dag es doch möglich gewefen, Daß ihe Mann noch an⸗ 
derswo Geld aus ſtehen gehabt! 

Man hatte ein graues Sackchen voll gefeilter Sqlüſ⸗ 
ſel und Feilen ſchon am Tage ber Verhaftung unter 
der Matratze ihres Vettes gefunden, und dies Bette 
pflegte fie, nach der Verſicherung der Magd, immer 
ſelbſt zu machen. Auch bekannte fie, daß ihr Manz, 
der dieſe Schlüſſel wehrſcheinlich in dem Kabinet zuge 
feilt, ihr den grauen Sud bei ſeiner letzten, heimlichen 
Fer in Heidelberg zum Aufbewahren zuge⸗ 
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Auch hatkefie, worauf wit einem mackwürdigen Ge 


inquiriet mard, aus den von ihrem Wange entweadete 
Sewietam die Zeichen auögefrennk und nee eingexih 
net, um die Entdeckung bed geſtohlenen Gutes zu a 
fipwenen. Ihre Ausrede war, zu jeder Meife habe j 
den: Manne Servietten. aus der Wirthſchaft mitgegba: 
ee babe aber in der Regel dafür andere zurückgebrac 
welche fie dann als einen GErſatz der ihren betrache 
und umgezeichnet babe. 

Die Zengniſſe von auswärts über die Auffübem 
ber Gmnkiffon lauteten fehr verſchieden. Aus Bat 
Weich man, daß, mei ihr Weifzng und Silbe ni 
einem fürflichen ober adeligen Wanpen verſehen gem 
fen, man vermuthet, daß fie von hohex Abkunft =8 
yon ihrem Manne entführt werden. Sie fei fehr ſcha 
gut, brav und tugendhaft geweſen, über Dei Mom: 
bönfige Reifen febr bekümmert, und als er Den ben Teile 
ren. Wagen beftellte, babe fie ihre Unzufriedenheit ul 
die unnätkige Verſchwendung dDeutlich.eu hen Sag a 
legt. Eine liebende, treue Gattin, Habe fir ſich nr 
beſſer ald Muster gezeigf: und ſer uh. Beircuih une 
Thraͤnen gefkhieden. . 

Dagegen. fehrieben Lie franzöfifchen Beheben a 
Nancy und Dijon, welde ihm, Grandiſſon, ein wet 


würdig. günfliges Zeugniß abflatteten, daß, wenn cr IC 
biäneilen melancholiſch gezeigt, wahrieheinlih das zug 
knfe Lehen feiner Geottin daran Eichulk.gewefen, wei 


während feiner Abweſenheit, ganz mugefcbent einen then 
Berehrer heſucht und ihren ſchamloſen Verkchr wit den 
ſelben nichts weniger als geheim gehalten habe. 

Als man ihr im: Impfen Werhöre Ben: Koh: ihred Mu 
nes mittheilte und wie er ſelbſt die ſtrafende Hand a⸗ 
ſich gelegt, brach fie in Thraͤnen aus und war tief er 
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ſchürtert. Aber mit Nuhe erklaͤrte fie, nackbem bie.crfbe 
Bewegung vdrüber, daß fie nun auch nichts: mehr über 
bie Verbrecherlauſbahn bes Verſtorbenen nnngeben 
wiſſo. 

Mehr ward nicht gegen fie amitolt: Mit Offenheit 
befanste fie, fie habe gefliffentlich mitgewirkt, ihren Mann 
ben Händen der Dbrigkeit zu: entzichen. Sie glaubt 
nicht, Daß ein Geſetz eriflire, welches von: einer Frau 
fodere, daß fie ihren. Ehemann in die Hande dex Dwis⸗ 
keit liefere. 

Bern auch Das nicht, fo erſcheint nad). Biefen: Ge⸗ 
fkandniffen ihre Paſſivitaͤt bis an die aͤußerſte Orenge 
zur thaͤtigen Beihuife hinaus geführt. Das Lüſtre eines 
Heroiſsmus fallt hinveg. Freilich als aͤngftlich beſorgte 
Frau, daß es einmal plöhlich herausbeenmen möchte, 
warnt Re gelegentlich den Mam, von dem ſchmach vollen 
Leben abzufteben ; aber das ftiheinen mehr Berwiifenäkten 
fen geweſen zu feiw, weldhe dann und mans amd. dem 
Sumpf dee Trägheit und Sünde inſtinktartig aufftiegen 
um die belaſtete Bruft za beſchwichtigen, als daß dieſe 
Regungen zu einer eigenen ſfittlichen Willensthätigkeit 
geworden wären, ſich aus dieſem Sündenknäuel loszu⸗ 
machen. Die Liebe zu ihrem Manne wer zegleich⸗ mit 
der Achtung laͤngſt entſchwunden. Sie ließ ſich in Bir 
reuth: von ihm: fagen: Geh, wenn bu willft, ich halte 
dich nicht. Sie mag auch wol einige Dial. Anſtalt 
gemacht haben, ſich von ibn zu trennen. Datauf deu⸗ 
tet: dio myftariöfe Geſchichte wit. dem Candidaten %...;.,ı 
deraufi. Hr. ſelbſt von. den franzöſiſchen Bchörben ges 
rügtes zügellofes:. Beben zu Dijon, was fie im dheen 
Autobiographis zu beflätigen: ſcheiut, inbem fie ſagtz ein 
VJahr in.-Amzumie bei einem Marineofſicier geweiht yuı 
haben. Das ſittliche Vand ihrer Che Ivo läugf ger 
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im? Nachdem wie unsinge Monate dort: aufgehalten 
kamen wir zum zweitin Malomach Heiwelberg, we i 
enblicht an· dieſen Det ves Schretkenb gebtacht worden bir 
zu0 Im Angeſichte Gottes betheure ich, Day ich nie 
an einem Verbrehenthehfgenotmmen, und mit 
keines ſchuldig gemacht; ich Mt ungädkid; che 
atche ſchlecht. Ich Habe einzkg-Für: Ineine' FEinder gilıht 
um fie zu rechtſchafſenen Menſchen ya: biden I halt: 
micht von der ganzen Melt: zutuckgezugen; ich arhär 
we unter fie; war unglücklich, ohne es Jagen zu binfer 
„Ich bitte Ste, Here Director, auf meinen Knie, 
Beferien Sie mich aus biefem Aufenthätee des &crk 
Bars und ber Berzweiflung. Ich habe nicht einmal CThei 
nen mehr für mein Unglüd. Sie ſind Waters lieben Ihr 
Kinder; Ste Können urtheilen, wie ſchrecktich es, ve 
tihnen getrennt zu fein. Geben Sie mich "nein Am 
bern und meine'Rinber mir wirbert Bier Dage-find ver 
Worten; beute iſt der: füwpte,: wor ih fir wicht" weiche 
babe: Laſſen She mich meine Kinder ſehen ; ich Berge 
Ste Bei Gott! 
an. „Heute iſt ber mneunteriCag, deßric Ye 
Mönachte. Id) habe wie, das weiß‘ Gert!‘ ie Werke: 
chen begangen; Feine Uebelthat betaſtet meiwe Sie 
tn „Beute ift ber zehnte Tag, und moch Hin id 
bier. : Ich biete Sie im Angefichte Gottes, der ah B 
dieſen Krrker ſieht; verbeſſern Ste meine Vage; lefa 
tr mich meine Kinder fehen. :Elasbeir‘ Sie, ” 
Director, daß ich mich mit etwas befkhäfiigen diaf; i 
bir ungewohnt, ſo mäßig Au: gehen: Geben Cie wi 
ee Urbeit, was Sun aqug STE 


pr 


. 
"Ya 
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Nach den bisherigen Ermittehingen ‚und. Diefen Gen 
Rändniffen wäre über Branbiffen's,. alles Grosjeanis, 
Straffalligfeit; menn ex noch zur Gtrafe gezogen vorm 
Eönnen, kein Zweifel geweſen. Desgleichen ſchien daraus. 
hervorzugehen, daß er der: gefährliche Abenteurer und 
Dieb ganz auf eigene Hand geweſen, der keine Helfers⸗ 


helfer gohabt mit Ausnahme der pafſiwven Theinahme 


der. Frau. Weber den Grad dieſer PYaſſivität muſſte bie 
Unterſuchung mehr Licht ſich zu verſchaffen ihre nächſte 


Aufgabe fein laſſen, um die Steaffälligkeit den ‚einzigen, 
jetzt noch, angeklagten, Perſon zu ermitteln; wonächft 


die Unterſuchung, mehr im Intereſſe der Wiſſenſchaft 
und der cipilrechtlichen Folgen (da die Beſtohlenen ihre 
Rechte geltend zu machen anfingen, und aus dem ge⸗ 
ſtohlenen Gute eine: Beine Maſſe ſich bildete) auch auf 


den. ganzen Complex der verbrecheriſchen Thaͤtigkeit Der 


Todten ſich zu werben hatte, eine Unterſuchung, bei der 


eine Unmaſſe yon Indicien und Thatſechen heraustan 
von denen wir nur sing gedraͤngte Ueherßcht Fpäter gen 
ben werden. Hier muß uns zuvörderſt dir hinterblice 


bene, :kebantige- Eomplicin wsersflisen, und die Frage, 
ob ſie⸗ mach ihren Geſtaͤndriſſen wd den Grmütstungen 
als ſolche angufehen fei? 


&ie beite von der mebrecheriſchen Thatigreit ihres 
Mannes gewußt, fie hatte nen deren Früchten mitgte 
zehrt; fie wußte, daß fie und ihre Familie che Leben 
vom Diebſtahl frifketen. . Uber fie erfchien nach ihren 
Ansfagen, und das6 biöher Ermittzlte widerſprach dem 
nicht, mehr als eine Maͤrtyrin der chelichen Treue ges 
gen einen verbrecheriſchen Gatten. Sie hatte devos erß 
Nachricht erhalten, nachdem ihr Ehebund geſchloſſen war. 
Es konnte als ein Yet heroiſcher Pietät erſcheinen, daß 
fie dennoch von dem nun Unglücklichen ſich nicht trennen 








6 ı Sei Gemnilssen.. 


weite Sie hatte I zewarat gebeten, Dap:e von 
dem: fchandlichen Gewerke abtaffe; fie Late ihe Kihe 
vortrefflich erzogen uud wowe bie Miſte; yOnEEie, 
wiehlihrte ram geweſen, Die Tugend aufs Höhe Mr 
gend, daß fie auch einem folchen Mann noch in ungerwir 
a Ktreue, fa Aebe auhing. Korte es ftecht für fü 
, a anzugeben ober ihn zu verlaſſen, wodurth a 
* Verderben, ſie und Ihre Kinder: Ver: Sm vr 
. fra und aller Exiſtenz beraubt warbenr Eonnte ch 
Gehen von einer Diutter ſoiche Selbſtorrleugnung ſe 
dren? Und wenn das Geſetz es foberte/ ſo oh wi 
bie Motal. Und wenn fle arsch gegen bie geſtadigt 
habte fie diefen Fehl durch bie langen 4ualsvilen Schr 
in’ ſteter Ungft verbracht, gebͤßt ya 
"Die Unterſuchung führte aber deqh auf etwas wei. 
In ihrer ſchriftlichen Erzählung war cite gedye Rüde: 
von Petersburg war fie plötzlich nach Baltcuth Verl 
Ber den Werhören ergab «6 fich, daß fie van 'Yeiab 
berg nach Enden, vum Da nach Demi Gaag ud: Un 
ſterdam gereift waren: Von hier aus'' Theis ira 
feine —2 indufttiellen Poſtreifen vefBegonem 
zu haben: Won derum Erfetg wollte Re url verffer 
Pa in Baireuth bei Anſchaffung deu Koſtbaten Bug 
ſchien ihr Gewiſſen erwacht, als fid Dem Bimne' wege 
der Anſchaffung deſſelben Worwinfe achte Er afiht: 
838 geht vi nichts ans es iſt genug, Day ts fh 
Dr forge. Mean es bie nicht gefallt magt dx: gehen 
wohin du willſt.“ Sie beruhigte Sich, Da fſehe „ale 
riet“ wollte fe ihn wie geftuge haben, Fr welche Wi 
er die Boſtwagendiebſtaͤhle vogehe; wu: fab io verſthen 
Voß er es immer allein vollbracht. :Er:geie ige Fit 
Met getraut, und das Beth. mriſt an verſchledeinn Drier 
vergraben, ohne ihr dieſelben zu nennen. Nach Head 
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berg Yatte er 6000 Gulden mitgebrecht, und Davon. mır 
zwei Sabre. gelebt; fle würde, wühmte- fie ſich, viel Lam» 
ger damit gewirthſchaftet haben. Spater hebe er dann 
van: jenen Reiſen noch immer etwas mche Gelb wit. 


gehrads. 

De Grandiſſon ſche Hautlehrer, ein Profeſſor am 
dortigen Gymnaſium, hatte es, bald nach der VBerhaf⸗ 
tung ber Frau, für feine Pflicht gehalten, ein verſegel⸗ 
tes, ſchweres, dem Anſcheine nad, Geld enthaltendes 
Packet dem Gerichte zu überliefern, welches die Grau⸗ 
diſſen ihm zam Verwahren übergeben. Befragt, ob fe 
nichts von Geld. oder Geldeswerth bei Seite gebracht 
oder Bei Jomandem hinterlegt habe, leugnete die Ver⸗ 
haftete es anfänglich. Schaͤrfer befragt, geſtand fie das 
Faetum ein. In den Packchen waren an Werth 2500 Fl. 
in doppelten fachlichen und preußifchen Friedrichsdor, 
denn zwei goldene Dofen, en in Gold gefaßtes Da 
menportrait und anige Gchauminzmn. Die Grosjeen 
kannte ſehr genau den Inhalt, ihe Mamn hatte es ihr 
bei der Zurücklanft von feines vorletzten Reiſe zum Aufe 
heben ‚gegeben; fie geſtend, „daß fie natürlich grwußt“, 
daß ihr Maxn das Geld nicht: auf rechtliche Weiſe er⸗ 
worben, und fie hatte es weggegebm: „Damit esbei einge 
ehmalgen Vifitation nicht gefunden werde”. 

Sie geftand, daß ihr. Mann. ihr öfters von Reiſen, 
auch außer bem nöthigen Gelbe zum Betriebe der Wirth⸗ 
ſchaft, Sachen: mitgebracht, „von denen fie gleich ger 
wußt, DaB er fie geſtohlen babe”. 3. B. einmal sin, 
ganzes Bad Strümpfe, nachdem er ihr und ber. Toch⸗ 
tex Eur; vorher mehre Dutzend gekauft. Sie brauchte 
alfo dis Etmimmpfe.nicht.. Er fagse ihr: „Hebe fie nur 
A wenn du fie auch nicht neu” Unb fie bob 
we aufl 





‚Die Zeugniffe ihrer Bekannten Ir: Wkideiberg werm 
Ai gig »für die Feau. Der Profeſſor und Birk 
lchrer "und: der Veediger, dem die Rider zum SEefigim!- 
witerrichte übergeben waren, konnten ſie "ats Mule 
nicht genug rühmen, wie fie für das Wohl uud ir 
gute Erziehung der Kinder beforgt geweſen, wie dem 
Son uns Tochter unverdorben, ftittlich und Melßig wire 

Auch Ihe vorletzter Hauswirth rühmte:ifte' wie ihes 
Mann. Als er aber einſt beſtohlen worden, wotwiench 
ber angeführt werden wird) kein Mnderie us · der Diem 
der Thäter fein konnte, hatten beide Eheleute de 
Verdacht auf die Leute im Haufe zu werfen g 

:Die Verhaftete hatte ausgefagt, ihr Metin Mi en 
ſehr geheimnißvoll gegen fie geweien, und Gabe Mb ® 
einem Kabinet eingeſchloſſen gehäbt, und fleYabe wi 
hineingehen dürfen. Die beiten Granbiffon’ ffir Diet 
mädchen und ihr letzter Hauswirth: bekundeten Dagegı: 
die Eheleute fein in dem Gabinet bärfig: befchäftit 
gewefen, fie hätten auf den Schlüffel dazır' er’ deſonde 
res · Ungenmer? gehabt, und beim -@kirdgchen; wen e 
ſich nicht ſogleich worgefunden, agftlich dencch gefach 
In dem Cabinet verwahrte Granbiſſon, wie Unibirwd: 
tig erinittelt iſt, Die geſtohlenen Eſeten ——— ar 
Berdem Nachſchlüſſel. 

-&ie wollte nichts von der »Yelt Ipeem- * ſich 
beigelegten falfchen Namen, bis auf den Wandihen 
wiſſen. Man zeigte ihr einen Paß, autgeſtect (de de 
Negoeianten Charles Grandiſſon aus: Stettin, und fe 
ner Ehefrau - Bofe, ‚geborene. Rüke, —— * 
gebuͤrtig, zu Auronnr in Fraukreich wohn: — 

Paß führte: ihre Underſchriſt mit dem⸗ N kamen, 
firfehen Namen. Sie wußte nichts d einzawenden 
als daß ihr Gatte ihn wahrſcheinlich ausſtelien "Lafer 
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und ihr dann vorgelegt Habe, mis ber Meifung, dinen 
Ramen darunter zu ſchreiben, den es ihr genannt. Sie 
babe nichts Uebles dabei gedacht. Noch ein zweiter Daß 
mit denſelben falſchen Uingaben fand ſich vor. Sie er⸗ 
kannte, gefehlt zu haben, daß fie ſich als aus volland 
gebürtig angegeben. 

Unter ihnes Mannes in Berlin weggenommenen Ya 

pieren fand man mehre Brieftouverts mit der Adreſſe: 

Au An Madame Grandiſſon in Heidelberg. Sie waren 
angenfällig zu Gelbfendungen an fie im Voraus einge- 
richtet, denn verſchiedene Geldſummen waren Darauf no⸗ 
tirt, als: mit 120 Fl., zwei mit 500 Fl., eins wit 
MO B. und ein lebtes mit 820 Fl. Uber alle diefe 
Adreſſen waren von ihrer eignen Hand geſchrieben. 
Ihre Untwort, daß fie diefe Couverts im Voraus für 
ihren Mann ſchreiben müflen, weil er eine ſehr ſchlechte 
Hand ſchrieb, konnte man gelten laſſen; aber dann 
mußte fie ja den: Zweck feines Reife im Voraus kennen, 
fie mußte. erwarten, wo nicht wünfchen und hoffen, daß 
er unterweges Seirgenpeit u fetten Diebflählen finden 
werbe, um ihr dieſe bedeutenden Beldfendungen machen 
zu fönnen. Hierauf hatte fie Feine andere Antwort, alt 
daß es doch möglich geweſen, Daß ihre Mann noch an⸗ 
beröwo Gelb ausftehen gehabt ! 

Mon Yatte ein graues Säckchen voll gefeilter Sm 
fel und Feilen fden am Zage der Verhaftung unter 
der Matratze ihres Vettes gefunden, und dies Bette 
pflegte fie, nach der Verſicherung der Magd, immer 
felbfk zu machen. Auch bekannte fie, daß ihr Mann, 
der. diefe Schlüſſel wehrſcheinlich in dem Kabinet zuge 
feilt, ihe den grauen Sack bei. feiner: letzten, heimlichen 
—— in Heidelberg zum -- Yufbewahren. zuge 
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Auch Hetkefie, worauf wit einem markmardigen Eike 
inquiriet mard, aus der von ihrem Manre entwenden 
Garitten die Zeichen ausgetrennt und neue eingezei 
net, um die Entdeckung des geſtohlenen Gutes zu a 
Hhweee. Ihre Ausrede war, zu jeder WMeiſe habe ii 
den Manne Servietten aus der Wirthſchaft mitgegebe 
ar habe aber in. der Regel dafür andere zurückgelrac 
welche fie dann als einen Erſatz der ihren betraqe 
und umgegeichnet: habe. 

Die Zeugniffe von auswaärts über Die Auflübee 
ber. Grandiſſon lauteten [che erfiheten Aus Bora 
rich man, daß, weil ihr Weiſzaug und Silbe ui 
emem fürflichen oder adeligen Wanpen verjehen ger 
fen, man vermuthet, daß fie von hoher Abkunft ı8 
yon ihrem Manne entführt werden. Sie fei fehr fr 
gut, brav und tugendhaft geweien, über Dei Mam: 
bönsfige Reifen fehr bekümmert, und; als er dien kohle 
vos Wagen beſtellte, babe ſie ihre Unzufriedenheit ur 
die unuöthige Verſchwendung Deutlich an den Sag y 
kopf. ine liebende, treue Gattin, habe fie ſich ned 
beffer als Murter gezeigt und fee weh: Bairenth mie 
Tränen: gefhieden. . 

Dagegen ſchrieben die franzöfiichen. Behorden es 
Nancy und Dijon, welde ihm, Grandiſſon, ein mi 
würdig. giinfliges Zeugniß abflatteten, Daß, wenn er I: 
biämeilen melancholiſch gezeigt,. wahrſcheinlich das zugl 
kafe Lehen feiner Gattin Daran Schuln geweſen, wei 
während feiner Abweſenheit, ganz ungeſcheut einen tier 
Berehrer befacit und ihren ſchamloſen Verkehr mit des 
ſelben nichts weniger als geheim gehalten habe. 

Ais man ihr im Ingten Berhäne den Koh: ibres Mo 
nes mittheite und wie er ſelbſ die ſtrafende Sand © 
ſich gelegt, brach fie in Thränen aus und war tete 





Susi Gratin. 383 


bittet. Uber‘ mit Nuhe: erklärte fie, nachbem bie. erfbe 
zewegungß vdrüber, daß fie nun auch nichts mehr uber 
ie Verbrecherlauſbahn des Werflorbenen ergebe 
sifie. 

Mehr ward wicht gegen fie ermittalt. Mit Offenheit 
elannte fie, fie habe geflifentlich mitgewirkt, ihren Mann 
en Händen der Dbrigkeit zu. entziehen. Sie glaubt 
icht, daß ein Geſetz eriflire, weiches von. einier Frau 
odere, daß fie ihren. Ehemann in die Hande. der Dbeig⸗ 
eit liefere. 

Wenn auch das nicht, fo erfcheint nad). dieſen Ge⸗ 
kändniſſen ihre Paſſivitaͤt bis an die außerfie Erenge 
ur thaͤtigen Beihulfe hinaus geführt. Das Lüſtre eines 
heroidmus fallt hinveg. Freilich als angſtlich beforgte 
frau, daß es einmal ploͤhlich herausbeenmen möckte, 
oarnt fie gelegentlich den Mam, von dem ſchmach vollen 
eben abzuftehen; aber das ſcheinen mehr Brweilenähten 
m geweſen zu few, welche Denn und wam aus. dam 
Zumpf dee Trägheit und Sünde inſtinktartig auffliegen 
m die. belaſtete Bruft zu beſchwichtigen, als daß dieſe 
degungen zu einer eigenen fittlichen Willensthatigkeit 
eworden wären, ſich aus diefem Sündenknäuel loszu⸗ 
wihen. Die Liebe zu ihrem Manne war zeigleich mit 
er Achtung laͤngſt entſchmunden. Sie ließ ſich in Bir 
meh. von Ihm: fagen: Geh, wenn bu willſt, ich halte 
ich nicht. Sie mag auch wol einige Dial. Anſtalt 
emacht haben, ſich von ik zu trennen. Datauf deu⸗ 
t bie: myfterlöfe Geſchichte wit Dem Candidaten $....,. 
araufi ir. ſelbſt von ben franzöfiſchrn Behörben- geh 
agtes zugelloſes Leben zu Dijon, was fie im ihrar 
atobisgraphis zu. beſtatigen ſcheint, inbem fie ſagtz ein 
ahr tn. Auxome bei einem Marineofficier geurhnut gt 
aben. Das ſittliche Vand ihrer: Che wer läugfb. ger 
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trennt und zerriſſen; wenn ed anſcheinend durch die Ye: 
ternliebe für ihre Kinder wieder zufammengelmüpft wırk, 
fo war ber eigentliche Leim doch die gegenfeitige Br 
quemlichkeit und der beiderfeitige Vortheil Er beburft 
einer fhönen und liebenswürbigen Frau, um die Scke: 
role zu fpielen, welche vor der Belt feinen wahr 
Charakter verbarg, und fie einer bequemen Griften, a 
welche fie Durch eine fo lange Reihe von Jahren gerohn 
worden. Hätte er plöglich aufhören wollen, zu ſtehlen 
um mit ihr zu betteln, fo wäre ihr Gefühl ſchwerlich ?: 
durch befriedigt worden. Statt Anſtrengungen bemice 
zu haben, aus der Schmach fich zu befreien, Anftrenge: 
gen, die zu einer fittlichen Wiedergeburt geleitet hätten 
that fie mehr als der paflive Gehorfam gegen den Dass 
foderte, um ihm in feinem Sündenbetriebe behülflich u 
fein. Sie verbarg feine Nachſchlüſſel, fie fchrieb für ts 
Briefcouverts im Voraus, damit er den künftigen Rut 
ihr bequemer zufenden könne; fie verftedte und gab auf 
wärtd zur Verwahrung einen anfehnlichen Theil deſſch 
ben, das Geldpadet, um ed den Gerichten zu entziehe, 
und endlich, das Schlimmſte, — war fie nicht unbetba: 
ligt, wenn es galt, den Verdacht des Diebſtahls av 
fremde Perfonen zu wälzen. Das war mehr als Fair 
vität, ed war eine Xctivität, welche die Moral fedti 
von einer heroifchen Treue gegen einen geliebten Man 
nicht fodern wird. 

Auch die frühere Geſchichte, in welcher bie Famili 
des Prediger 3... . verwidelt gewefen, kam bei da 
Unterfuchung wieder in Anregung. Man fcheint abe 
mit befonderer Zartheit, in Rüdficht auf. bie fon * 
bare Familie, darüber binmeggegangen zu fein, . 
malige Gandidat 3.... war aus ber Pfalz. 
ſchwunden, aber in einem andern Zanbe, beit 
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unfer einem andern Namen, wie fen Water, der Predi⸗ 


. ger, unvorfichtiger Weiſe verrieth, zu Ehren und Anfe- 


ben gediehen. Der Inquirent hielt fich nicht berechtigt, 


durch Aufrührung einer faſt verſchollenen Sache, "einen 
jetzt geachteten Mann einen leichtſinnigen Jugendſtreich 
ſchwer büßen zu laffen, und begnügte ſich damit, daß 
der ehemalige Candidat 3.... die geſtändlich, ob durch 
Entwendung oder Schenkung aus dem Grandiffon’fchen 


— 


— -- 


— 


Beſitz acquirirte Summe, inſoweit fie nicht damals ſchon 
zurückgezahlt war, jetzt in die Maſſe zurückerſtattete. 
Nach’ dem jetzt Ermittelten durfte man annehmen, daß 
feine damalige, letzte Angabe die richtige gewefen. "Er 
batte fich in ein Liebesverhaͤltniß mit der Dame Sran- 


‚ diffon eingelaflen ; fie mochte daran gebacht haben, mit 


— 


wu. u. 


dem jungen Manne and ihren fie drückenden Verhält⸗ 
niffen zu entfliehen und ihm die Ducaten als Mittel 
zum Zweck auch ſchon zu einer früheren Zeit aufgedrum 


gen haben, als er in ſeinem Briefe angab. 


Das erfenmende Gericht, das Hofgericht zu Mann⸗ 
beim, erkannte die Straffälligfeit der Witwe an, fihehit 
aber auf die mildernden Gründe zu Gunften einer’ viel: 
geprüften Gattin Rüdfiht genommen zu haben, als es 
in feinem Urteil vom 25. September 1815 die: Io- 
banne Rofine Grosjean, geborne Meiners aus 


Breslau, „wegen Antheils an den von ihrem Ehemann 


verübten Diebftählen zu zweijähriger Zuchthansftrafe 
verurtheilte. 


Das Gericht über den Todten war inzwiſchen durch 
mühfelige Ermittelungen und weitläufige Correſpondenz 
fortgefegt worden, ohne zu einem ganz befriebigendeh 
Reſultate zu führen. Nur die Gewißheit erhielt man, 


daß Grosjean, allası Grantifion, "feine Thaten im 
allein vollbracht, mit großer Geſcictuchteit. einem id 
tenor dauernden Gluͤcke und nebcaher mit einer an ®: 

wie grenzenden Leidenſthaftlichkat fir Das Scehlen. Des 
naͤchſt die an Gewißheit ſtreiſende Vormuthung, daß a 
große Anzahl gefährlicher Poſtdiebſtaͤhle und anderer &x 
wendungen, in einer langen Reihe von Jahren in ve 
ſchiedenen Bändern verübt md wicht entdeckt, son ie 
begangen worden. 

Er erſcheint, feme Thaten duſemmengenoncmen, di 
einer ber gemeinen Verbrecher, bie michts liegen Ice 
konnen. Bein Dreiben von früher Nuyenb. din war de 
eines: Dicbes, wie unfere Gefangnüffe und Duthcharie 
davon zu Hunderten aufveifen. Daß ar füh zu feim 
eigenen Rechtfertigung eine Urt Primeib zurechtlege 
erfüleen wir aus ber Ungabe feiner FJeau, zu der c 
fagte: auf den Poſtwagen traͤfe es nur die großen Herrn 
denen fchadete es micht; fie‘ machuen's aud ide bei 
Auch Dies A nichts Ungewohnkiches; jrder Dieb mat: 
fich eine ühntiche Rechtfertigung. Vebrigens bled er Wr 
fem Principe nit einmal getreu, bemm er ar zu, mt 
wie fehen werden, wo er etwas faxb: 

Daß er dem Kiel nachgab, die Rolle eines vom 
men und reichen Mannes zu fpielen und die Senüſſe td 
feineren Weltlebens zu theilen, iſt eben fo wenig ri 
Settenheit. Es iſt dabei ebenſo viel Genuäfucht ab 
Berechnung, ba er unter dieſer Hülle, wenn fie geſchicht 
angebraht war, den Verdacht von feiner eigentlichen 
Thätigkeit am beften ablenkte. So fehen wir im ns 
befoniderer Vorliebe in VWaireuth Befihäftigt, feinen dr 
ganten Reiſewagen anfertigen zu laſſen. Zum filberna 
Beſchlage deſſelben gab er Laubthaler, ſilbetne Ruffeekar 
nen, Gabeln, Meſſer, Vorlegeloffel, Salzfäͤſſer u. f. * 


/ 
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ve. Damit verſchwand dad corpus delioti feaherer 
Diebftähle und es entſtand für ihn ein Document feines 
Keichthums und feiner Refpectabilimät. Abenteurer feiner 
Art eignen fich auch fremde Sprathen ar. So fol er mt 
Fertigkeit franzöfifeh, engliſch und hollaͤndiſch geſprochen 
yaben. 

Aber daß er in Heidelberg, einer Univerſibaͤtsſtadt, 
yucch lange Jahre, und bei einem zweimaligen Aufent⸗ 
yalt als feiner, gebildeter Mann, die beffere Geſillſchaft 
m fi fehen konnte, ohne durch vorbligende Züge, in⸗ 
ıerer Rohheit und Gemeinheit zu enttäufihen, oder auch 
mr einen Verdacht zu erregen, DaB man feine Abveiſe 
ils eine Salamität für die Stadt dedauerte, daß man ihn 
ech Gedichte feiern Tonnte, Eönnte vermundern, wenn 
vir in dem Zeugniß der franzöfifchen Behörden aus 
Rancy und Dijon, wo er ſich viele Jahre aufgehalten, 
nicht eine Beſtaͤtigung bafür erhielten, daß der gemeine 
Dieb fih äußerlich einen feinen, undurchdringlichen Schön« 
eitsfirnis umgelegt habe. Hier erfchien er als ein treffe 
icher Gatte und Vater, defien Wefen zwar etwas Räth« 
elhaftes an ſich gehabt, der aber nicht zur gerimgften 
Rlage oder zu einem fehlimmen Verdacht Anlaß ge⸗ 
jeben. 

„Er war, beißt es, mit fo vortheilhaften Aeußern 
egabt, fen Benehmen fo freimüthig und offen, feim 
Betragen fo rechtlich, feine Sitten waren fo fanft mb 
ein Benehmen fo delicat, daß er allen Derfonen, mie 
enen er in Beziehung geftanden, Vertrauen und Inter⸗ 
ſſe einflöfte Er war fehr fplenbid, lebte höchft anftams 
ig, jedoch ohne Werfchwendung, dabet äufßerfl geregelt. 
tecture und Umgang mit einigen rechtlichen Beamten 
ullten allein feine Mußeſtunden and. Nur wenn er. von 
einen häufigen Reifen zurückbehrte, ſchien er nachbentend 
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und trübfinnig. Diefe Melancholie fehrieb man der ur 
verzeihlichen Aufführung feiner Frau zu.‘ 

Wenn Sranzofen einem Ausländer, und einem Dat 
fihen, damals ein ſolches Lob fpendeten, darf man ff 
nicht wundern, wenn er auch in feinem Baterland: t: 
feinere Gefelfchaft bezaubern und fäufchen konnte. Ih 
ter feinen Papieren fand man das Empfeblungsfceet:: 
eined franzöfifchen Generald, worin er Armateut m! 
Kentier genannt wird. Dan konnte auch aus andıre 
Papieren nicht bezweifeln, Daß er während feiner Tanze 
Verbrecher: Laufbahn an verfchiedenen Orten eine ben 
tende Rolle gefpielt und fich die Achtung höherer Stan: 
perfonen erworben hatte. ine angefehene Familie ı 
einer fürftlichen Refidenz drüdte in ihren Empfehlun: 
briefen für Srandiffon nicht allein ſelbſt die innigſte De 
ehrung für ihn aus, fondern DaB auch Die regieren. 
Familie von ähnlichen Gefühlen für den reider. 
edlen, liebenswürdigen Mann erfüllt gemein 

Aber uns fehlen alle Fingerzeige über Die vn Y 
Durchgemachte Schule. 

Sein Taufſchein gab ihn an ald am 22. Au 
1763 zu Weilburg geboren. Seine eltern, die dr 
Zeugfabrif gehabt, waren mit ihm nad) Berlin gezese 
Hier, fagte fein Bruder, der Vickualienhändler Gr: 
jean, aus, habe er die Friſeurprofeſſion erlernt, aber © 
"babe fi ch früh von den Geſchwiſtern getrennt und ı 
nur einige Mal in Berlin wieder erfchienen, wo er bar’ 
eine vornehme Rolle gefpielt, einmal als großer Kar 
mann in Weingefchäften, ein dritte Mal fei er air 
worden. Mehr wollte dieſer Bruder nicht von ihm m’ 
fen. Aus den von Breslau aus mitgetheilten Police 
acten ergab ſich zwar, daß er 1791 wegen des ber 
General von Dolfs verübten großen Diebſtahls (in de 
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Bioguapbie feiner, Grau. erwähnt) ‚apegen ermangelnder 
Beweiſe nicht habe geflraft werden Fünnen, daß er aber, 
Damals 24 Jahre alt und in. Dolf’d Dienften ald Tafel⸗ 
decker, fhon 8 Jahre früher, im 16. Jahre, zu Berlin 
wegen eined unter erfchwerenden Umftänden verübten 
Diebftahls, zu 4 jaͤhriger Zuchthausftrafe verurtheilt wor: 
den. Die berliner Gerichte beftätigten, daß er ald Fri- 
feur dafelbft an dem. englifchen Gefandten einen bedeu- 
tenden Diebftahl verübt. In Hamburg, wo er fpäfer 
in Condition geflanden, hatte er feinem Herrn, einem 
Edelmann, 3000 Mark entwendet, und war deshalb, 
doch fruchtlos, mit Stecdbriefen verfolgt worden. 

Bon da ab erfuhr men wenig oder nichts von ſei⸗ 
nen größern, kühnen Unternehmungen, die er meiftend 
im Auslande vorgenommen und fich dabei gebildet ha- 
ben dürfte. Die Fülle von bolländifchen Ducaten, mit 
Denen er in Heidelberg erfchien, möchte fi aus jenem 
Zande herſchreiben. Die Oberpoftamtöbehörde zu Frank⸗ 
furt am Main machte aus ihren Regiftern eine ganze 
Reihe von Poftwagendiebftählen aus den Jahren 1800 
— 1811 nambaft, wo die Wermuthung dafür fpradh, 
daß Grandiſſon fie begangen. Bei einem derſelben 
grenzte fie an Wahrfcheinlichkeit. Es fuhr nur ein Paf 
faguer in dem Wagen, fein Signalement flimmte mit 
dem des fpäter bekannten Diebes, er nannte fih Wal⸗ 
ter, entfernte fich plößli von der ſchon bezahlten Tour 
mit Extrapoſt und bei der Ankunft der Fahrpoſt an 
ihrem Ziele fehlten über 1100 Gulden. Bei Verneb- 
mung der Sonducteure und Vergleichung der Poſtchar⸗ 
ten ergab ſich, daß derſelbe Paflagier auf derfelben gro- 
Gen Zour von Frankfurt nach Leipzig immer verjchiebene 
Namen.geführt, als Griesbach, Schloßbrüd, Gran- 
diffon, Groß, Wolter, Rofe, . Deffelmann, 

16 * * 





30 ud riesen. 


Branbee: Sn ar Hatte ner au Gransis a | 


von” ge ' 
och anber größere. Dlebſtihle, m Miitrcfenke 
gewoͤhnlich verübt, indem us wit Yhnen geuietmfcaftih 


Extrapoft nahm,‘ iMergehar wir als Deopſen in.en Da 


gethan. Nur aid Siriofuin: Ei Kaufmann, der ar 


biefe Weiſe mit ihm gereiſt, fanb aus feinem enöffnuen 


Koffer 185 Frirdrikhed’or entwandt, dafie aber 9 Preu 
Thalter als Erfatz bimeingethan! Rit eineni' fingen Ebd: 





mann and Wien reiſte er 1809 gemeinſchaftlich von Heart: 
bemerkt 


furt nad) Leipzig. Unterweges in Weißenfels 

der Edelnann der Verluft Feiner ganzen. Weifebafle, 3 
Mouisſd'vr 6 Ducaten, die im Gitzkaften des Wagens vo: 
fchloffen geweſen. Nur Grandiſſon Lounte fie genommn 
haben, der, als man in Erfart einen Gyaglergum 
Machte, nicht daran Theil nehmen wollte und allein in 
Wagen zurüdgeblieben war. Aber wer: Wagte auf ihr 
Verdacht zu werfen, als. er in Weißenfels mit einen 
veraͤchtlichen Lächeln feine Taſchen Icerte, "IOD Bauisd'n 
if den Tiſch ſchüttete und den Kriſenden erfuchte, zehn 
Stuͤck als Darlehn anzunehmen, um darmit feine Rek 
nach Berlin zu beſtreiten. ‚Er warf den Verdatht ui 
ven Kurſcher! 

Um alle Zweifel über bie Großartigkrit de 
Geandifonfhen Gefchäftshesriehes zu Heben, Farb men, 
außer dem von feiner Frau im Bette dufbrwahrten Cal 
mit Dierichen und Feilen, im Abtritt feiner letzten be 
deberger Wohnung einen Bund von 16 Haupefiläffde 
Spater wurden in Eiſenach, gleichfalls aws dem Abktrit 
des: dortigen Wirchſhauſes zum Anker, wo Geandiſſen 
nach: dem letzten Poſtdiebſtahl gewohnt, 24: werdächtige 
Schtäfel vorgezogen, von Denen einer die Gchläffer des 
Poftwagens, auf dem der Diebſtahl folgt war, Hffartt. 


— — . — — .. 
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ber man fanb auch in Dem fchon erwähnten Kabi⸗ 
nette eine große Duantität von Zwetſchenbranntwein, 
Es, Gognar, her, Muscaten, Piement, Pfeffer, 
Senf, Handeln, Rofimen, Reis, Verlengerfie, Kaffee, 
Dfvopfen, Schwaͤmmel Fa dieſem Kabinette waren nur 
geftohlene Sachen, und feine Frau hatte gar Tein Hehl, 
Daß alle dieſe Specereien vow ihrem Wanne entwendet 
worden und zwar — ihrem eignen Gauswirthe! 

Hier ofen wir auf etwas Neues, was Zweifel her⸗ 
vorriefe, wenn es nicht durch die Acten beglaubigt wäre. 
Diefer großartige Räuber, der durch alle Welt reifte, 
um durch Erbreshung der Poſtwagenkaſten Capitalien zu 
fehlen; zu Den Zweckt, als vornehmer Mann in feinem; 
Hauſe zu leben und zu erfcheinen, vergreaift ſich au 
an Specereiwaaren, welde im Verhaͤltniß zu feinen ge: 
wöhklichen Erbeutungen von gar feinem Werthe find. Er, 
ber :fieh den koſtbaren mit Silberbeſchlag verfchenen Wa⸗ 
gen noch feiner Angabe mit Dem geftoßlenen Silber künſt⸗ 
lich anfertigen läßt, um letzteres verfchwinden zu machen; 
er, der das Eilbergeug, weiches in feinem eigenen Haufe 
wat, in Augsburg beſtellt und bei Heller und Pfennig 


richtig bezechlt hatte, brauchte in feiner Wirthſchaft, wie 


die Zeugen ausfagten, viele Specereimaaren, aber fie Hat» 
ten nie bemerkt, daß die Grandiſſon's dergleichen ein- 
kauften! Er fliehlt Kaffee und Zuder und — bei feinem 
eigenem: Hauswirtb! . Er, der Enge Mann, der feine 
Zunft über ein Vierteljahrhundert fo geſchickt ausge⸗ 
abi, daß er ſeit der Meiflerfihaft nie ertappt worden, 
fe dermaßen die Siugheitöregel gemöhnticher Diebe 
außer Acht, daß er in feiner nächſten Nähe, in ſeinem 
Haufe und feinem Hauswirch Gegenſtaͤnde entwendet 
und aufbewahrt, die ſich ſchwer transportisen laſſen und 
fo leicht eine Entdbedung herbeizichen Tonnen! 


— 
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Warum das ?. — Wir haften: Frine, Antwort Dafız, 

wenn fie nicht in den folgenden Thatſachen Lüge. 

Seine Frau war wegen Diefer unniisen Dichflahk 
aufs äußerſte aͤngſtlich und unzufrieden. Ste fragte ie 
einft, mad fie denn mit den vielen: Specereien anfangen 
fole, Die fi. in der Kammer häuften und Die fe dech 
in. der Wirthfchaft nicht brauhe? Cr ſagte: „Berkauf 
fie an unfern Hauswirth.“ An den: Beftobfenen 
Die gefiohlene Sache verlaufen wollen, zmub = 
ter diefen Umfländen, grenzte, wenn Grandifſon ed nik 
iromifch gemeint, an Wahnfiun! 

Aber er flahl feinem Wirthe auch Taback, wenn a 
gerreifte. Mit feinem früheren Wirthe einft auf eina 
Vergnügungsreife begriffen, übernachteten Beide - ae. zwei 
Zimmern, die durch eine Thür verbunden waren: _-Un 
Morgen vermißte der Wirth feine goldene: Repetiruhr 
mit Kette, um beren Wieberefangung er alle mögliche 
Schritte, wiewol vergehluh, that. Grandiſſon Hatte Fr 
geſtohlen und nicht für nöthig gefunden, fie zu: werfen 
fen. Vielmehr war es dieſelbe, die man ihm noch 3814 
in Berlin bei feiner Verhaftung abnahm, md fie bam 
nach Tangem Zwifchenbefig, Reifen. und: Jahten. am: den 
rechten Eigenthümer zurüd, Cine foicherliär,. am ſich zu 
fragen, verraͤth eine Kuͤhnheit, Die an Berraeſgenhe 
grenzt. 

‚Uber er ſteckte auch ſfilberne Lofrel a, Deu: Mirthe⸗ 
bäufern ein, wo er einkehrte, me er und ſeine: Fomilie 
bekannt waren. Vier derſelben, die er dem Wirth in 
Darmſtadt entwandt, fanden ſich nohsimfeiner Wit» 
ſchaft vor. Er ſtahl auch Strümpfe für feine. Familic, 
wenn: fie deren brauchte der: auch nicht brachte; 
65 Paar einem. Handelemann in Frankfurt geſtohlen, 
fanden ſich gleichfalls bei der Hausfuchuug noch vor- 
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Diefe Strümpfe reqwitiote derfelbe Mann, von wel- 
chem der myſteribſe, Ludwig Fiſcher unterzeichnete, Brief 
herrührte, welcher zuerſt dem heidelberger Gericht eine 
Spur angab, um den Verbrecher zu verfolgen. In dem 
offenen Laden des Handelsmanns zu Frankfurt war der 
reiche Here Grandiſſon vor Drei bis vier Jahren mehr: 
mal& vorgeſprochen, um mehre Waaren zu kaufen, Pie 
er redlich bezuhlte. Uber um biefe Zeit waren dem 
Kaufmann auch viele Handſchuhe, Strümpfe und An- 
deres fortgefommen. Zwar war nur Grandiffen damald 
im Laden geweien, aber wie Fonnte er nur einem Ge 
danfen Raum geben, daß der immer reiche Handelsherr, 
der viele Schiffe zur See hatte, in der hamburger Bunt -, 

allein 200,000 Mark baar ftegen, der feinfte Dann von 
‚der Welt, der als ein Fürſt im Gafthefe Iogirte und 
‚ mit ber veichften Equipage vor feiner Thür hielt, daß 
‚ diefer Handſchuhe und Gtrümpfe entweriden Türme? 
. Der Kaufmann erzählte ihm von feinem Verluſt und 
Grandifſon hatte lakoniſch erwidert: „Man fagt nicht 
umfpuft die Waare, d. 5. man muß bie Sachen 
wahrem!”. Uber demech hatte ein anderer Bekann⸗ 
ter, and nach biefee Warnung gefehen, wie Grandiſſon, 
mit dem Rüden .an: ben Ladentiſch gelehnt, mehre Hand» 
fhube :weggenommen und in die Rocktaſche practieirt 
hätte. Man ftellte ihn darauf auf die Probe. Richtig 
erfoßte er von vier Päckchen, die zu dem Erperinente 
hingelegt waren, eines und fledte es unfer den Rock 
auf die Beruf. Als er: merkte, dag man ihn beobachtet, 
wandte er fich nad) der Ihür: „Was es fo ſtark fmeit!!«" 
Als dee: Kaufmann aber zuflärgen wollte: „da vorne 
ſchneit es auch”, trat eine angeſehene Kundin in den 
Zaden, weicher dee Kaufmann. feine Aufmerkſamkeit we⸗ 
nigften® auf einm Augenblick widmen mußte, und die 
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fen benutzte Ovandiſſon, das Biden anf ben Boben Ic 
ten zu Lifien, mit der Elke auf dem Labentifch es wat wa 
ſich zu ſchieben umb eilig fortzugeken. In die Grein 
wear der Rome Deneffe gewebt. uf Dirfen Verfall ir 
zog ſich die Deutung in dem Briefe des 

nes, der übrigend nicht ber eufle geweſen, aber wi b: 
andern ohne Erfolg blieb. Zu feiner Frau hatte Ger 
diſſon einſt, in Bezug auf dieſe Mahnbriefe, gehe 
„Deshalb kannſt du ruhig ſein, ber Kerl iR noch mes 
ger werth als ih!“ Und er trug bie geflohlens 
Strimpfe ruhig fort. Im feinen Nachlaß in Bes 
fanden -fich noch drei Paar bavon. 

Genug zur Charafteriftit eines Diebe, dem de 
Scehlen fo zur andern Natur geworden, daf er mh 
liegen Saffen konnte, der, mein er im ksberfinh ww 
auch Geringfügiges nieht werfihusihte. unb der Dei m 
erhörte Stüd fo erheben hatte, daß er, Die gewöhnt 
flen Klugheitsregeln außer Acht laſſend, um Dinge, ii 
feinen Werth für ihn haben konnten, ſich ber Gef: 
der Entdeckung ausſetzte. 

Seine Frau drückte dem durch ihre Verſichereng do 
Siegel auf: das ſei ihr das Allerpeinlichſte am ihm ar 
weſen, daß ee nicht mehr aus Armuth oder Mange 
fondern geſtohlen babe, ‚nur weil er ed nicht laſſen Tonne 


Der Titer lag als Selbſtmörder verſcharrt weit 
dem Sande im fernen Berlin, feine Witwebüßte ie 
Schuld im Buchthaufe zu Bruchfal ab. Es biichen m 
ber ein gerühmten, gefelerten, Famille Standifen a 
Heidelberg nichts als die unglücklichen Kinder, eine mer 
derbar traurige Erinnerımg an das guide Hans, um 
en. Gantproceß übe. . . 
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@in Esntursproceh über das Bermoͤgen vined note 
rifchen Straßenbiebes, der dieſes Bewerbe ein Menſchen⸗ 
alter hindurch getrieben, : ift in unferer Erintinaipraris 
gewiß wine ſeltene, eigenthumliche Erſcheinung. AIndef 
fen betrug die Activmaſſe durch Verſteigerung des Mo⸗ 
biliars, ber Waſche, des Silberzeugt, der Cqui⸗ 
page u. j. w. mit Einſchluß des baar vorgefundenen 
Geldres doch gegen 7000 Guiden, unbeſchadet derjenigen 
Eſſerten, welche von ihren Befitzern tn uatara reclamirt 
warden: Dahin gehörte ein ſehr intereſſantes, in Gold 
gefaßtes Portveit einer ſehr jungen Dame, rothwan⸗ 
gig, blauäugig, mit bunden Hanten & la Titus, weis 
Sem, Stark audgefchnittenem Kleide mit kurzen Puff: 
&rmeln, blauer Bandſchaͤrpe und einem blauen Bouquet 
von Vergißmrinnicht. Dee vegierende Herzog von Sad 
fen: Gotha vinbiciete baffeibe als ihm zugehörig. Es 
war auf dem Poftwagen. von Gocha nach Frankfurt 
fortgelounnen. 

An dieſer traurigen Erbſchaft, über welthe die Der 
ſtohlenen als Glaͤubiger ſich ſtreiten mochten, hatten die 
ungluͤcklichen Kinder keinen Autheil. Zwei wohlerzogene 
Kinder, der Knabe ſchon Gymnaſiaſt, dad Mädchen 
wegen ihrer Sittſamkeit und Anmuth beliebt, bis Da 
gefeiert ald die Kinder glücklicher, reicher Neltern, bat 
ten mit einem Male Alles verloren, ihr Vermögen, ihre 
Yeltern, ihr Anfehen und mehr ald Das — der Fluch 
eined gebrandmarkten Namens haftete auf ihmen für alle 
Zeiten. Die allgemeine Theilnahme über ein fo grau⸗ 
ſames Schickſal ſcheint fofort für die Unfchuldigen erwacht 
zu fen. Der berühmte Criminaliſt, Stadtdirecior Pfi⸗ 
ſter, Inquirent in biefee Sache, verfchaffte der Tothter 
Mathilde, wie er fegt, „eine angemeflene, ihr ſelbſt 
_ erwünfchte Verforgung”. Ihres Bruders Eduard nahm 


376 Rarl Grandissen. 


ſich „ein hochherziger deutſcher Prinz an, und fergt 
für feine Erziehung”. 

Zuwellen fühlen wir und, wenn eine Geſchichte ker 
zu Ende ift, gedrängt, zu fragen: was wird nun me 
ter daraus? Aber eine Darftellung, die fo abgefälr 


fen hätte, daß auch die Phantafie nicht® weiter zu ki: | 


den fände, wäre in der Kunft wie in der Wifjenfhrf 
über ihre Aufgabe hinausgeſchritten. Etwas muß ic 
Phantafie immer zu ergänzen, etwas Raͤthſelhaftes m 
vielleicht bei jeder Gewißheit gurücdbleiben. Hier bie! 
Jedem überlaffen, fih zu fragen, wie war das Wide 
ſehen zwifchen Kindern und Mutter, nachdem diefe ihr 
kurze Zuchthausftrafe überflaonden, und wenn jm u 
Kenntniß, Sitte und Tugend fortfchriften, wenn di 
dunkle Bild des Waters allmalig ans ihren Augen va 
fhwand, in welcher Art begleitete fie auf einer cha 
vollen Lebensbahn nicht das Bild ihrer Mutter, fonder 
dieſe Mutter ſelbſt, die Trägerin einer Erinnerung un 
einer Schmach, unter der nicht. bisweilen zu erlicga 
aur der höchften geiftigen Erhebung oder dem Leichtiar 
moͤglich iſt. 


— — — — ———— — . el m — — 





Die Goldpringessin. 
1836. 


In den Jahren 1835 und 1836 waren wol Wenige 
in Berlin, die nicht von der Goldprinzeſſin gehört Yar 
ten. Wer fie nicht ſelbſt gefehen, hatte ſich body von 
Andern erzählen Laffen, wie fte ausſah. Der allgemeine 
Gegenſtand ber Unterhaltung, befchäftigte fie die höhern 
Kreife der Gefelfhaft und mar doch noch mehr Gegen⸗ 
ftand der Neugier, der Bewunderung umddes Staunens 
in den unten. Wenn ihe Wagen durch die Straßen 
rollte, rannte man fi) zu: dort kommt fie. Wenn er 
vor einem Haufe, einem Laden hielt, fammelten ſich 
Neugierige in ehrerbiefiger Entfernung, aber auch die 
umliegenden Zenfter öffneten fih, und felbft Perfonen, 
weiche fonft dem Kigel für Wunderdinge mit ungläubi- 
ger Miene ober einem verächtlichen Achfelzucken begeg- 
nen, widerflanden doch nicht, einmal den Köpf bin» 
aus zu fleden, um zu erfahren, wie denn dad Wunder: 
find ausſah. 

Man bat die Bemerfung gemacht, daß Berlin, gleid) 
andern großen Städten, wo viel Müßige find, wenn 
nicht alljährig, Doch Iahr um Jahr, zur Auffrifchung 
aus dem Alltagsleben, einer allgemeinen Nahrung aus 
dem Reiche ded Wunderbaren bedarf, und wenn bisfes 
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Bedürfniß recht Iebhaft geworden, bietet Der Stoff i 
von felbft dar. Es wäre nicht ohne Interefle, die Ce 
fhichte diefee Chimären, Hoare, wie der Engländer % 
nennt, zu fammeln und in biftorifher Reihenfolge auf 
zufchreiben; wenn auch nur zum Belege Dafür, daß ix 
großen Wahnbilder, welche im Mittelalter Zander u 
Völker in Aufruhr brachten, mit unfeligen, doch zume: 
len auch beilfamen Folgen, in dev modernen Zeit nid 
ganz ausgegangen find, daß Luft: und Dunftgeflalm 
vielmehr noch immer ſtrichweiſe eine Wirfung auf di 
Maſſen ausüben, die unfere Vernunft mit aflüm 
kann, als wolle fo das von ber Kritik geächtete Diyir 
rium fh rächen. Wir erinneen nicht ſowol an du 
Cholerageſpenſt, den Wahnglauben von Den imficirtn 
Brummen, ber, von Petersbburg und Modfau bis Mr 
drid fich erſtreckend, und auf einen Ungenbfid aus mıfen 
gewöhnten Civiliſation in die ftufterfien Zeiten des Mit: 
telatters verfehte. Bir erianern nur an bie feinen Epul: 
bifder der Phantafie, die nedend von Drt zu Ort zie 
en, wie das von ber Dame mit dem Aodtenkopf. Ei 
tauchen aber au in anmuthigerer, ſchalkhafter Befkalt 
auf, wie die Befchichte von der fihönen Henriette, ode 
auf dem Gebiete ber Viſionen, ber Panatern umb für 
die Meufchheit allgenrein heilſame Erfitbungen. Somnam 
bule, Clairvoyante, kluge Schäfer müſſen in einem Re 
gen mit Zängerinuen, Sängerinnen ober Hochſtaplerin 
nen den Heißhunger der Blafirten, Müßigen nad dem 
Pilanten befriedigen. Und die Verfländigen werben mit 
fortgeriffen. 

Die Goldpringefin in Berlin ſchien zu ben Syntge 
fialten Tchaffhafterer Art zu gehören; fie war ein am 
muthiged Märchen. Dem dei hinter ihrer Erfepeinung 
eine Moftificatisn ruhe, behauptete die Kritik, die mit 
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m tum Fanatismus der Ilufionen in Berlin chätig iſt 
bon :bald nach ihrem Auftreten. Es war zu auffällig, 
Hufgetauht, man wußte nmicht wie, entfaltete die 
unge Dame einen Glanz und Wefwanb, der den Reid 
rregte. Im der eleganteſten Equipage fuhr fie durch 
te berliner Straßen und Spaziergaͤnge, aufänglid mit 
emietheten Merben und Wagen, bald darauf mit eige⸗ 
en. WMenigftens Hatte fie zwei ſchöne Pferde gebauft, 
even Suragelieferung allein monatlidy über 50 Thaler 
ofete und — bezahlt wurbde. Außerdem mußten für eine 
Hleiche Summe noch täglich zwei Pferde bei einem Fuhr⸗ 
yeren zu ihrer Diäpofition chen. Sie batte anfangs 
wit beſcheidenen Wohmumgen fih begnügt, bald. miethete 
ke größere, koſtbavere, eine ganze Wille, zuerfi in Cham 
ottenbweg, dann tm Thiergarten. Sie meublirte fie 
elbſt mit den ausgeſithteſten Gerathſchaften Sie hielt 
nes iprerbedienten,, der ſehr im Vertrauen feiner Her⸗ 
in zu ftehen fehlen, den —— Koͤchin, Dienſtmaͤd⸗ 
hen und — eine Geſe 
"Man ſah dieſe Equipage Die Dame mit ihrer 
Begleiterin Tag für Tag auf den Straßen; im Winter 
mar fie Ffaft ‚alte Abende im Zhwnter. Sie hielt Stun⸗ 
ben larıg ver ben befuchteſten Dobeläben und kaufte Dort 
koſtbare Zeuche, Bijouterien, Uhren, filberne Leuchter, 
Geſchirr, auch Kunſtſachen. Die Golbprinzefiin war 
bald die gefeiertſte Aumbin für die Kaufleute, von ihnen 
anfgefwcht, mit Anerbietungen, Anliegen bevrangt. Über 
nicht von biefen allem. Mit den Wagenfabrilanten fand 
fie noch im lebhafteſten Verkehr. Sie taufchee ihren. 
Wagen mehrmals auf deren Verſtellungen ein, um im» 
mer den eioganteften zu haben, und diefe Yabritanten 
und Kanfleute machten mit der liebenswürdigen Dame 
boppett gute Gefchäftes fie war nicht ſchwierig im Han⸗ 


del und produrirte dem: Publicum die meneflen Rede 
Bar bach: ihre Eyuipage ‘vor ben Kauflüden ſchenr 
einer Schauſtellung geworden. Zugaͤnglich, frembtt 

verfchaffte fie Dem und Ienem, dee Eapitalien Geburft, 

biefeiben, wenigſtens hieß es fo, und Die Armen mi: 

gerten Ihre Thüre mit mündlichen und ſchriftlichen Dir: 
gefachen. Es verlautete, fie gibt Allen. 

Mean ſſrach von Reifen, die fie nach Brüffel, Ir 
den unternommen; gewiß mußte man, daß fre mehrms 
nah Hamburg und in die böhmifchen Bäber gefahm 
war. Nach Karlsbad und Prag fuhr fie mit vier Pferde 
Extrapoſt. Won dort aus hatte fie reiche Geſchenke mt 
gebracht, und auch in Berlin machte fie ſehr Eoflber 
an filbersen Kronleuchtern, Uhren, Gemälden an im 
Dekannten. Der Battin eined reithen jũdiſchen Bar 
quiers, mit welcher fie früher m Verbindung geſtande 
hatte ein Wagen beim Sattler Kontab' ſehr gefalla 
die Banquierfrau ſtand mit ihm deshald in Unterhard 
ungen. Als die Golbprinzeffin dies erfahre, Taufte k 
den Wagen fchnell für 1506 Maler und böt ihn de 
Dame zum Geſchenk ar. Das Gefchent ward abgelchw 
bie Gefchichte aber verlautbarte. Die hatte Bekamtı. 
das wußte man, aber ihr eigentlicher Umgang entfpre 
both dem Gange nicht, mit dem fie auftrat. Sir fan 
in Beine Gefelifchaft, was man in der faſhionabeln Sprek 
fü nennt, noch ſah fie Geſellſchaft bei ſich. 

Dies konnte ben Werbacht gegen fie‘ beſtärken, mi 
dee Grund, ber dafür angeführt warb, war nicht gerig 
net, ihn zu fchwächen. Dan ſagte, und: Einige ut: 
cberten es, fie fei die Braut eines reichen braſtlieniſcher 

Grafen — VBillamor, der fi in Hamburg, Brit 
ober Baden in fie: vertiebt, mit ihr verkobt und Me ick 
reifen und in Berlin verweilen Safe, mat: ſich für di 
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öberen Kreiſe, in die er-fe:pinführen wolle, auszubil⸗ 
en. Nach Andern war es ein überaus reicher: Senator 
ı Hamburg, deffen. Name damals viel in Bertin aus 
rund einer andern Heiwathsangelegenheit genannt wurde. 
luch .deutfche Grafen, ja fogar Fürſten hatten die Ehre, 
18 Werlobte der intereſſanten Fremden genannt zu wer 
en. Indeſſen batte doch der Brafilianer die meiften 
Stimmen für fih. Daher ihr ungeheurer Reichthum, — 
ie follte oft Weifungen von ihrem Bräutigam erhalten; 
ich von ihren früheren ökonomiſch bürgerlichen Begrif- 
en zu emancipiren und mehr auszugeben, als fie that — 
‚aber aber.auch ihre anderweite Zurückhaltung von der 
Sefelfhafl. Der brafilianifche Graf kannte entweder 
ie berliner Gefellfchaft nicht, oder — er wollte feine 
Braut aus der Ferne beobachten und prüfen. — Hem 
iette Wilke, diefen befcheidenen Namen führte Die 
eihe Dame, war nicht. fchön; wenigſtens lag in dem 
jewwöhnlichen Zügen ihres fonft regelmäßig hübſchen Ge⸗ 
ichtes nichts von einem ungewöhnlichen Zauber, der auf 
ven erfien Blick feſſeln kann. In den Gefellfchaften, mo 
te früher gefehen worden, galt fie für unbedeutend. Wie 
'onnte em reicher Graf fih fo ſterblich in fie verliebt 
zaben, Daß er mit fo ungeheuern Koften die junge Dame 
um Heirathen fich erziehen ließ? Dafür wußte der Voiks⸗ 
nund eine ausreichende Erklärung: Henriette hatte einen 
Iendendweißen Zeint und in's Röthliche ftreifende blonde 
Haare; Graf Villamor war ein Mulatte, ober gar ein 
Schwarzer. Man weiß, welche brennende Leidenfchaft die 
Sarbigen für weiße Frauen entzünden kann. Weiße Haub 
ft in Amerika Adel, Schönheit; der Farbige, auch reich, 
auch Graf, ift ein Weſen niederer Art, der feine Blide 
zu feiner, einheimifchen weißen Schönheit erheben darf. 
Er muß Länder fuhen, wo dieſes Worurtheil nicht 





berrfht Wer am Die anbdern weißen Mrausigamd, Cr 
watoren oder Grafen, glaubte, mußte: om übe fü & 
ſchreckenden Haͤßlichkeit berfelden, daß «6 ſchon für au 
Art Opfer galt, wenn sin eihigermaßen: weahlgehlibee 
Mädchen ſich entfchlaß, ihnen bie Hand zu veichen. 

Alle diefe Umflänbe erſchienen als dringende Jar 
cien, daß man einen weiblichen Gluͤcksritter, eint Yoır 
turiere vor fih babe Es ſprochen aber auch dad 
visite Indicien Dagegen: 

Henriette Wilke war Tine Brande, Unbelannte © 
war ein berliner. Kind, oder wielmehr aus Gharlotte 
burg, gebürtig. Bon armen Yeltern, nachdenn fie fon 
Bater und Mutter verloren, hatte eimer fehe: ‚geadhtt 
wohlhabende Familie, bei Der ihre Groſuitder ale Zieh 
ſchafterin diente, ſich ihrer angenommen und ihr cm 
Erziehung geben laſſen, die über ihren Gchurtäfles 
binausging. Sie war vom einem Tamiliennzisgliede zum 
andern übergegangen, überall: mehrt als eine Pflegeto 
ter, denn als Dienfibste behandelt. Nachdem fie ab 
Bonne: in einer jübdtfchen Banautterfamilie eine Zeit wer 
brucht, auch bier dem Familienkreife naher ftchend cl 
ed. in der Regel bei Bounen der Walk IE, war fie ze 


u 


einer alten, unmerbeiratheten Dame mih Chaulocteabag 


gezogen, von ber noch viel die Hebe fein. wich, eine be 
jahrte Dame, die ſelbſt des heften-Bhufes: geroß, aus 


einer angefehenen Fanıikie, nti6: Ups: ſchon duich- ihre Sub 


* bekaunt, und mit der fie, man-wußte aicht in we 
Gen: Werhäftuiffen, aber doch auf dam ventnantefin 
Fuße lebte. 

Schon die Namen alter dieſer Familen und das Un: 
febert, defien fte ſich in Beolin etfreuten, waren für fe 
eine gewiffe Burgſchaft wenlgſtens It fo. weit, band te 
Poltzei keinen Anlaß hatte, fie mit Iäftiger Eragen und 





mer ſtrergen Veoobachtumg gu nerfalgen. Are Pexfem, 
ye Deriommen warts beimmmt,. und fie machte keinen 
vehl daraud. Nur Die Duelle ihres Reichthus wear 
nbelanns; de aber wirgead Die Spux eines großen Diebs 
ahls, einer Beiunigerei ich zeigte, da Niemand gegen 
e Klage erhab, nicht nmel Verdächtigungen einliefen, 
» wor bein Grund vorhanden, un Deüheäb gegen fie ein⸗ 
wfehreiten, weil fie mehr ausgab, ald man vernunftiger 
yerfe annehmen durfte, daß fie eingenommen habe War 
ie Poliges auch nicht verpflichtet, zu glauben, haf fie 
inen veichen Brafilier zum Bräutigam habe, fo war fie 
och auch nicht berechtigt, ed zu bezweifeln. 

Ueberdem, menn fie: eine AUbentsuerin geweſen, was 
onme der Zweck ihres Auftretens fein? — Sie drangte 
ich nicht in die Gafellſchaft neicher und vwornchmer Far 
nilien, wie Perfonen diefes Gelichters ihun, um: Die 
Gelegenheit zum Disbfiehl: und Betruge abzulauſchen, 
te lebte eigentlich ganz iſolirt. Die Perfanen, mit dem 
ver fie ſich zumächſt umgeben, waren durchaus nicht ges 
ahrlicher Art Ihe Bediente, ein unverdaͤchtiger Mann, 
atte frühen bei den achtbarſten Herrſchaften, zu Denen 
zufriedenheit, in Dienſten geftanden. Ihre Geſellſchaf⸗ 
erin war eine gebildete Dame, bie Tochter eines che 
naligen höhern Juftigbeumten, eines akademiſchen Leh⸗ 
exä und namhaften Sehriftſtellers feiner Zeit. Hier war 
Iſo alles Licht ohne Schattenſeiten; Denn auch ald Dig 
Palizei aufmerkfam wurde, fand fie. auch Feine Spur 
iner verbächfigen Verbindung zwifchen Henrietten und 
‚efährlihen Bubjecten. — 

Unb wen bätte ſie betrügen folen and um was? — 
Duumlöpfe um Geb und Güten? — Sie fagte. ja ſelbſt, 
‚aß: fie yerfönlich machte im, Bermögen habe, daß fie Al⸗ 
es der Großmuth ihres Braͤutigams verdanke. Dur 
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ihre Reize kannte fie -Riemend ind. Garn Inden welc 
be fie ſich als Braut eines angeſchenen Fremden ause 
der. jeden Augenblick kommen und fie..abhulen fonzı 
Außerdem teaf fie auch nicht der leifefle Verdacht cir 
unfittlichen Wandels. Ihr ganzes Auftreten hatte rı. 
mehr etwas Beſcheidenes. Während fie ihre Geſellſch 
terin mit Ketten und Federn ausſchmückte, ging fie ve 
haͤltnißmaͤßig einfach gefleibet,. dach in koſtbares Stoße 
Bas fie kaufte, bezahlte fie. baar, ſehr hoch; te 
kann eher nach den fpätern actenmüßigen Emmiktelar:: 
annehmen, daß fie betragen ward. Sie mahm, was i 
gefiel, fie fragte wenig nach dem. Preife,. und. bie X: 
fäufer wußten den Glanz ded Reichthumg,, den er = 
fih verbreitete, und die Wahrnchmung, Daß, das Ci. 
ald etwas Neues, leicht in ihrer Hand «5. u ihtt. 
Vortheil auszubeuten. 
Sie war auch außerordentlich wohlthatig. Die T 
men, die ihre Thür belogerten, gingen nie mit la: 
Händen for, Sie gab nicht. groſchen⸗ thalerweis in 
dern ihre .eingelnen Almofen gingen bis in ‚bie Hu 
derte. So rettete fie einen verarmten Edelmann den 
eine ſolche außerordentliche Gabe. : Gi als be &: | 
ihrer Großmuth fih Durch die Stadt, verbeeitete us: 
die Hülfsbedürftigen von. nah und fern. 
weis zu ihr drängten, ſah fie - 
zu ernſtern Prüfungen genöthigt. Uuch, in diefer u 
fiht fah man fie umherfahren. Ihre Kutfche hielt uw 
den Zhüren der Armuth, und fie hörte die Bitten &: 
Preßhaften felbft an, oder ſchickte ihre, Geſellſchaftan 
an deren Krankenlager. Selten oder nie fuhr fie et: 
Gabe fort, wenn. gleich dieſe Gaben allmälig Heiner wu 
den. . Eine heruntergefommenen Familie hatte fie Hu: 
verfprochen, um wieber einen Erwerbszweig .anzufanzz. 
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enn bie Verhäftniffe fich fo fünden, wie fie dieſelben 
orgeſtellt. Die Verhaltniffe fanden fi wirklich fo, fie 
mnte aber nun nur BO‘ Thaler ſenden. Es geſchah 
tt einem in edlem Stile abgefaßten Begleitfihreiben: 
ie Hülfe jedes Renſchen, auch deffen, dem das Glück 
nfeheinend vor Allem laͤchle, fei eine befchränfte, im 
‚ebrigen müffe man Gott vertrauen und Den walten 
fer, dee unfer befter Rath und Helfer fei. 

Sie ſchaͤmte fich Ihrer armen Verwandten nicht; auch 
or deren Thüten hielt oft ihr Wagen. Sie ging zu 
hnen Bintin, häufiger ließ fie diefelben zu fich heraus⸗ 
ommen unb pflog mit ihnen von ihrem Wagenfitz aus 
reundliche Geſpraͤche. Würde eine Glücksritterin das 
‚etban, namentlich fo öffentlich ſich als Verwandte ar- 
ner Lente aus ben niebrigften Ständen vor aller Welt 
jezeigt haben? 

Aules dies fprach Allerdings für fie. Und gegen zwei 
Kahıre fihon hatte dieſe Sache gedauert; der Stanz ihrer 
Srfihetuung hatte ſich nicht gemindert. Warum will 
nam Die einzige gegebene Erklärung nicht annehmen? 
Barnum will man etwas Merfwürbiged und Ungewöhn- 
iches fir ein Märchen erflären, wo doch fonft Feine 
indere verstünflige Exflärung ausreicht? Died war bie 
zorherrſchende Stinme im Publicum geworden. Ihre 
Wohlthaten "waren von den Armen Tauf gepriefen wor⸗ 
yen; man dürfte fi daher nicht wundern, baß nicht 
‚Hein Diejenigen, welche fin das Wunderbare ſchwaͤrmen, 
ſondern auch die andern Gentüther für fie und ihre Wahr: 
heit eingenommen waren. Von dieſer Seite hörte man 
die Beforgniß ausfprechen: Wenn der braſilianiſche Graf 
nur nicht das arme "Mädchen figen läßt! 

Andere von kritiſchem Sinne ließen fi dagegen durch 
Peine Argumente ihren Zweifel ausreden. Sie hörten 
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mit ſarkaſtiſchem Lächeln Die Lobpreifungen ber befamte. 
Unbekannten und antworteten darauf: daß ein Krug mr 
fo lange zu Waſſer geht bis er bricht, und Der Tag wart 
ſchon eintreffen, wo die Hole die bewunderte Prinz: 
Rn abhoien werbe. | 





Unter den gläubigern oder ben fanfteren Gemätkr:. 
die feinen Zweifel hegten, befand fih der Beſitzer ein: 
bekannten großen Meubelhanblung in Berlin, Site 
Die Wille hatte in feinem Magazin bedeutende Ankari 

ya ihrer Einrichtung gemacht. Sie hatte Alles baer b: 
hit; er hielt fie für reich, und hatte ſich eines Zune 
die Frage erlaubt: ob fie, Die über fo große Gapitale 
gebiete, auch ihm wol zur Vergrößerung feines Geſche 
ted einige taufend Thaler verfchaffen fönne? Die Bil 
erwiderte, wenn fie majorenn würde (fie wer 23 Jah. 
alt), wäre fie gern bereit, ed ihm ſelbſt zu geben; der 
wolle fie auch ingwifchen fehen, ob fie ed. ihm vieltit 
bei einer guten Freundin, deren Vermögens Dispomit 
wäre, verſchaffen könne? Schon am folgenden Zage far 
die Wille von ſelbſt zu Schrüber und eröffnete ihm, dr 
ihre mütterliche Freundin, die Demoifele Niemann 
Sharlottenbung, gern bereit fei, ihm 5000 Ahlr. un 

nur zu 4° und ohne weitere Sicherheit zu feinem & 
ſchaft zu leihen. Das Geld aber liege in Pfandbriefc 
gegen aufgennnmene 500 Thlr. irgendwo deponirt. Die 
Pfandbriefe auszuloſen, bedürfe fie aber grade dicke 
Summe und wenn Schröder biefelbe vorſtrecken wolk. 
Tonne Dad ganze. Geſchäft alsbald abgemacht werder 
Schröder erkundigte ſich nach dem Ruf und ben Umſtan 
den der alten Riemann, und nachdem er nur Vorthei 
baftes. und gamg Beruhigendes uber diefelbe erfahren. 
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‚ing er felbft nach Gharloftenburg und händigte die 
00 Thlir. der alten Dame in Gegenwart der Wilke ein. 
Die 5000 Thlr. ſollte er nun in eimigen Zagen erbal« 
en. Mber fhon Tags darauf fam die Wille wieder 
u ihm: die Einlöfung der Pfanbbriefe laſſe fi erft 
segen Zahlung von 1000 Zhlr. bewirken; bie Niemann 
nüſſe Daher no 500 Thlr. haben; dagegen verfpreche 
ie ihm flatt der 5000 Thlr. ein Darlehn von 8000 Thlr. 
Schröder ließ fih, nach einigen Verhandlungen, auch 
‚ur Zahlung ber zweiten 500 Thlr. bewegen, doch nur 
rachdem ee die zunerläffigften Nachrichten über die So⸗ 
idität der Niemann eingezogen. Diefelbe verpflichtete 
Ach Dagegen fihriftiich, ihm am 28. Juni 1836 ein Ca⸗ 
yital von 8000 Thlr. zu leihen und die 1000 Thlr. zus 
-itchzuzablen. 

Statt des Geldes kam abermals die Wirte zu ihm, 
und verkündete ihm, Daß die Riemann fein Glück ma 
hen wolle. Sie habe fi) mit ihrer Familie vereinigt, 
und flott SO00 Thlr. wolle fie ihm 20,000 Thlr. leihen, 
um den höheren Betrag der Pfandbriefe einzulöfen, bes 
dürfe fie aber noch 500 Thlr. Schröder wollte nicht; 
ein abernmliger Befuch bei den beiden Damen flimmte 
ihn indeß um. Er zahlte die dritten 500 Thlr. und da⸗ 
für folte ihm am 10. Februar ein Gapital von 20,000 
Thlr. ausgehändigt werben. 

Der 10. Februar verſtrich, aber dad Gelb Fam nicht. 
Statt beffen die Antwort: daß er am nächſten Diontag 
wenigſtens 8000 Thlr. erhalten follte. Um Montag er 
fchten die Wilke, ohne Geld, aber mit der Nachricht, 
daß, da ber Banquier ihrer Freundin bie verfprocdhene 
Zahlımg nicht geleiftet, werde fie ed von einer andern. 
Bekannten entnehmen. Schtöder glaubte — wie ſollte 
er die ſchon gezahlten 1000 Thlr. verloren geben! — 
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er glaubte auch ſo weit, daß er ver Wille noch 100 X: 
zahlte, bie fie zur Gintöfnng bedürfe." Auch über ve: 
letzte Einzahlung von - 100° SDhlr. erhielt er, ba ur 
neuen Beſuche, von “ber Niemann einen Schein, m 
der 13. Februar ward jetzt ald Zahlungstag beftur- 

Aber noch am felben Tage erfuhr Schröder, ie 
andere Perfonen, namentlich em Futterhaäͤndler in Ehr 
Iottenburg, aus den Händen der Wilke von: den Exit: 
feinen erhalten, welche - er ihr oder der Miemenn :: 
Einlöfung der Pfandbriefe gegeben. - Ja für einen dr 
Scheine von 300: Thlr. Hatte bie Bitte zwei Pfr: 
gekauft. 

Er ſtürzte nad Charlottendurg umd- traf die FE 
und ihre Gefelfchafterin Alfrede bei der Riemann. 8. 
feine heftigen Vorwürfe antwortete auch nit Heftigk 
bie Gefellfehafterin: er urtheile voreilig, ihm Tonne > 
doch ganz gleich fein, ob die Wilke ihre Privatſchule 
mit dem von ihm: geliehenen über mit ihrem: eigen 
Gelde ausgezahlt habe; die Witte ferhfe ſchien zwerfi mr 
legen, fpäter empört. - Die beftige Seene endete m 
einet Ausföhnung, welche die Geſelkſchafteren bartkt 
Schröder ließ ſich bereben, noch bis zum 27. Februar ⁊ 
warten. 

Als auch am 27. Februar kein Geld um, erwut: 
bei Schröder eine fehr begreiflihe Angfl: Er ding 
Polizei. Der damalige Präfident- Gerla fand Feine 
Grund gegen die Wilke und noch weniger gegen die ar 
erkannt unbefchdltene und wohlhabende Demoifee 3: 
mann, bie noch dazu Eigenthamerin in —— 
war, einzufcheeiten und aud) ‘ber. berühmte Poltgeir 
Dander mußte von feiner entgegengefegten- Anſicht m 
Reben, eis bie Wilte ſich vorrommen gegen ihm legit 
mirt hatte j 
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Scthroͤder blick ‚nichts übrig als ‚gegen: die Riemann 
agybar zu werben. Inzwiſchen verfländigte man ſich. 
Schröden befrhränkte feine. Gpderung auf bie. Rüdzahe 
ung der 1600 Thlr. und auf ein Meines. Capital von 
000 Thlr. Beides ward ihm zugeflanden.. Damit er 
ıber Fein weiteres Mistrauen..begen folle, foderte die 
Wilke hie Demoifelle Niemann auf, ihm ‚wenigflend das 
Beld zu zeigen,. welches er erhalten ſolle. Die Riemann 
yolte aus ihrem Schrank ein verfiegelted. Padet mit der 
Aufſchrift: 10,000 Zhlen. in pommerſchen Pfandbriefen, 
Schröder ‚verlangte die fofortige. Uebergabe, die Wilke, 
ie immer für die Riemann das Wort führte, erklärte, 
aß dieß wegen: Familienverhaͤltniſſe nicht anginge,, er 
Ömne bie Pfandbriefe erft am 30. März erhalten. 

Auch am.30.. März erhielt er noch nicht fein Geld. 
Aber die Wille kam mit ihrer. Sefellfchafterin zu ihm, 
ind ‚erklärte ihm: daß diefelben Familienverhaͤltniſſe auch 
etzt ed der Nienann noch immer unmöglich machten, ihr 
Berfpeechen.. zu esfüllen...:Zu. feiner sallfommenen . Sie 
herheit und damit er keinen Verdacht fchöpfe, haͤndigte 
ie ihn, aber Romans ber Niemann das verſiegelte Packet 
wit den 20,000 Zhlen.: in Pfandbriefen ein, jedoch mit 
ver Aufgabe: dafjelbe erft am 5. April zu öffnen, wenn 
is da. feine anderweitige Zahlung erfolgt fei, die Pfand⸗ 
riefe zu verfilbern, 1600, Thlr. für ſich zurückzubehal⸗ 
en, 8000. Thix. als Darlehn anzunehmen und den Heben 
efl Der Niemann zurückzuerſtatten 

Alle Theite ſchienen nun befriedigt. gwar hatte 
Schröder den. Verſuch gemacht, die Erlaubniß zur Oeff⸗ 
rung auf den 2. April ſchon zu erwirken; aber als er 
herzhaft gedroht, es au. ohne. Erlaubnis zu hun, hatte 
sie Geſellſchafterin, Demoiſelle Alfrede, ihm das Unziem- 
iche diefer eigenmäcdhtigen Handlung ernfihaft vorgsftellf: 


es würbe dies Die gute Niemanm auf äuferfte ber: 
gen; fie halte ihn aber für einen fo chrliden Das 
daß fie des Wertraumd fi, er werbe es nicht fi 
n&ber am 5. werde ich die.Deffaung' in Gegenwart w 
Zeugen vornehmen“, erwiderte Schröͤder. Bei ir 
Aeußerung ſchien die Wille und ihre Geſelſſchaftc⸗ 
fichtbar befangen. 

Am 4A April erfuchte die Wille den Schroͤder, ! 
Packet bei der Riemann in Gegenwarf: ihrer Verwandie 
za eröffnen. Schröder verfprach «8 zwar, ging aba = 
5. ſtatt befien, auf polizeiliche Unweifung, zu emnem ? 
tar, ber die Siegel erbrach und flatt der 10,000 ie 
in Pfandbriefen in dem Gouverte nichts fand, ali - 
mehre Bogen leered Papier. 

So war dad Räthfel denn mit einem Scherenfh- 
bloßgelegt. Ein Betrug lag vor, ber weit mehr als: 
ließ. Aber wer waren die Betrogenen, wer bie Bm: 
ger? Won jenen erfchien auf dem Plage nur be 3: 
belhaͤndler Schröder, deſſen 1600 Zihlr. aber unmẽg 
zu dem Yufwande der Wilfe auögereicht Hätten, cm 
waren fie erft in letzter Zelt von ihm eutlodt werds 
Woher famen ihr die Mittel zu ihrer Werfühwendse 
bis dahin? Und war denn bie Wille die alltirz 
Betrügerin? Sie hatte ja nur ald Vermittlerin fe 
die Demoifelle Niemann gehandelt, diefe hatte das ER 
empfangen, biefe barüber Werfchreibungen ausge 
diefe das Padet mit leerem Papier in ihrem Bee 
habt und es Schröder gezeigt und fpäter zug 
Die Gefelifchafterin Alfrede hatte am Ichhafteflen u 
Schröders Täuſchung das Wort geführt. | 

Alſo erfchien auf den erften Blick bier ein gend 
Eompiot weiblicher Schwindier, welche inögefammt ie 
fort hätten verhaftet werden müflen. — Died geſcheb 
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ıber nicht, und mit Recht, wie ſich bdald ach. Die 
Huflöfung, die kaum einer ‚gerichtlichen Unterſuchung be 
urfte, erfolgte ſchon auf poligeilichen Wege, und fo 
chuell, ald der Betrug lange und mit unglaublichen 
Btüde geführt worden. 

Ehe wir zu diefer Auflöfung feeten, gehen wir 
reun Jahre zurüd, um bie Hauptperfonen in der Ttagi⸗ 
omödie kennen zu lernen, Das überwiegende Intereſſe 
ın Diefem Rechtsfall ift ein pfychologiſches. Man mu 
die Perfönlichkeit der Betrogenen kennen, um. bad kühne, 
‚eichtfinnige und fihamlofe Intrigwenfpiel zu begreifen, 
welches jedem mit dieſer Individualität nicht Vertrau⸗ 
fen ganz unglaublich erfcheinen mußte. 


— — — — — — — — 


In Charlottenburg lebte in ihrem eigenen Haufe eine 
70jährige, umverheirathete Dame, die wir Niemann ge 
nannt haben. Es wäre möglich, daß ihre achtbaren, 
noch lebenden Verwandten durch Nennung dei Ramend 
bei einer ohnebies für fie traurigen Erinnerung unan» 
genehm berührt würden. Auch bie ſetzt verſtorbene Do 
neoifelle Riemann war eine durchaus achtbare, ganz un⸗ 
befiholtene Dame. Xochter eines Tangft verfturbenen 
Kriege» und Domainenrathes, lebte fie von ben Eins» 
fünften des ihr eigenthümlich zugehörigen Hamnfed unb 
einem Vermögen von gegen 12,000 Thirn., welches fie 
u Staatöpapieren und Pfanbbriefen ſelbſt in Verwah⸗ 
rung hatte. 

Sie lebte, von der Welt zurückgezogen, fill und 
Häudlih und genoß, weil fie Niemand suche that und 
alle rechtlichen Verbindlichkeiten gewiſſenhaft erfüllte, 
die allgemeine Achtung, verbrauchte aber bei ihrer gro» 
Ben, dem Rufe nach an Geiz grenzenden Sparfamtelt 
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nicht alle Ginfünfte, ſodaß ihr Vermhgen im Bat 
der Jahre noch anwuchs. Sie, ‚galt-für „fchr. reich 

Man konnte. fie, nude wie die fpdtere —* 
ergab, nicht für. eigentlich ſchwachfinnig erklãren; che 
bag Alter, die Zurüdgezogenheit.von ber. Weit, heur 
fie, die immer beſchrankten Verſtandes mar, ſchwach y 
macht. „Während fie, wie das häufig bat. fo, gamı z 
rückgezogen ˖ lehenden ältlichen Zrauen der Yal.ik, ni 
frauifch war gegen: ihre nächften . Verwandten, Ben 
Aufmerkſamkeiten und Liebeäheweife erwartend, imd ku 
gelegentlich darin nur Zeichen einer klugen Berchar:: 
und Speculation auf bie Erblaſſerin fürchtend, im 
gekränkt in ihrem. Selöflgefühl,. eigenfinnig -imı ‚Riese 
konnte fie ohne Ahnung von den Ränken und. ehe 
die in der Welt wirklich vorkommen, .. ihr.. 
fremden Perfonen. zuwenden, Die fie nicht Tanne, —* 
auch nicht fürdhtete, wenn dieſe in. glüsktichen Momaı 
ihre - Lieblingäneigungen und Shmädge: — bemt⸗ 
wußten. 
VPauline Henriette Wilke war ihr van. ihle Ger 
an wohl befannt, ald Kocher einst Hausdiencko bei air 
nahen Verwandten. Die Niemann hatte, hei ihn Paste 
ftelle vertreten und fi ch ſchon fruͤh fuͤr Bat ia inte 
effirt, befonderd als eine andere Dame, Die ih ihte 
Erziehung aus Mitleid augenommen, die anni: 
bem Tobtbette gebeten, mun ferner „Die Sor —* kit 
felbe zu übernehmen, , Pauline war. auch wi „2x3 
dem. Tode der Madame Sanderath, bei der. ‚Pina 
alıfgenommen worden, bis ſich eine Stellung für.fe ei: 
Bonne in einer ceichen Banguierfomilie in Berlin font 
Das freundfchaftliche Vexhaͤltniß aͤnderte fich auch in: 
nicht, vielmehr hinterbrachte Ponline ber. .alten Dax: 
Alles, was fie erlebt, und erzahlte ihr von ben Hr 
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'ichfeiten in dem’ reichen Haufe, dei Spazierfahrten, 
welche fie mit ‚der Familie gemacht, und manchen inter⸗ 
effanten und —votnehmen Vetenutſhaftn 

Pauline Haft auch die der Pireffin Rabdziwill 
zemadht. Dieſe erlauchte Pringeffin, aus koniglichem 
Seblut, war wegen ihrer Leutfeligkeit, ihrer a: 
und hees Wohlthaͤtigkeitsſinnes bekannt. "Daß fie 
einer jümgen, angenehmen Wuaiſe annahm, hatte nichts 
Auffülliges; ſie hat ſich vieler derſelben angenommen und 
für bern Erziehung und Fortkommen Sorge getragen: 

Pauline Wilke hatte eine Erziehung über ihren Stand 
hinaus empfangen, ſie war ſchon in den letzten Yahren 
an Kenntniſſen und Weltbildung fehr vorgefchritten; für 
die in ihrer Einſamkeit eingefchüchterte alte Dame Fonnte 
fie eine ebenfo Tiebenswärbige, als imponirende Erfchei: 
nung fein. Die Fürflin hatte Paulinen, auf deren 
Bitte, ganz in ihren Schug genonmen, um ihr bei einer 
auf ÖtantBtoften zu errichtenden Schulanftalt eine Stel⸗ 
lung zu verfihaffen. Hierzu aber war, hatte die Fürftin 
erktaͤrt, ein gewiſſer Fonds erfoderlich; vieleicht durfte 
die Mierhärirt benferben Für ihre Pafhe hergeben. 

Die Riemann, um das Glück Paulinens zu begruͤn, 
ben, gab 300 Thaler, welche dieſe mit Dank annahm 
um fle der Fürſtir zu überbringen. 

Das inmige Werhättniß zwifchen der Pathe und ber” 
Pathenkinde wuchs dadurch. Voll Dankbarkeit beſuchte 
Pauline ihre Wohlthaͤterin nur noch oͤfter, ſprach mit 
Lebhaftigkeit über die Schule, daß ſie auf Veranſtaltung 
des Miniſters Maaßen (Finanzminiſter) jetzt examinirt 
worden, daß man ſich über ihre Faͤhigkeiten gewundert 
hatte, daß ihre Anſtellung unzweifelhaft ſei, die Fürſtin 
Radziwill aber gewuͤnſcht habe, daß Pauline noch etwas 
reiſe, um ſich zuvor auszubilden. 
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Pauline reifte auch wirklich fort, und während ir 
Abweſenheit in Hamburg empfing die Niemam dir 
erften eigenhändigen Brief von der Prinzeffin Rear 
wit. Da die Correfpondenz zwifchen der Fürſtin w 
der alten Dame fpäterbin fehr lebhaft murbe, fen 
wir nur einige biefer charaßteriftifchen Briefe mitte 
halten ed aber doch für angemefien, dieſen erſten (* 
weit er fit aus den von Staub und Alter angrfı 
‚ nen Actenſtücken herftellen läßt) als den Anfang def: 
ben bier ganz herzufegen, obwol er an Intereſſe me 
then ber folgenden nachfteht. 


„Werthgeſchätzte Mademoifele Riemann. 

„Erlauben Sie, daß ih Sie fo nennen darf, de 
ein Vertrauen verdient dad andere. Ich wollte Ihr 
nur zu wiffen thun, daß die Sachen der Edulik 
nahme, unferer guten Jettchen befreffend, jet ganı '“ 
Ordnung) find, und daß Sie, gute Mabemeiii 
Niemann, die Sparkaffenbücher, fowie die 100 Thk 
von Schuldepofitorium am 1. Drtober eigenhändig ke 
den ausgeliefert befommen. Empfangen Sie mens 
bes Schulraths und der Stadt allerherzlichften Dad 
denn durch Ihre große Güte, liebe Mabemoifelle, bar 
wir etwas Großes zu Stande gebracht. Das Nil 
hen bat einen außerordentlichen gefheidtt: 
Kopf, hellen Verftand, ſodaß man bebaut! 
muß, daß ed fein Mann iſt. Was beffer für $ 
nig und Vaterland wärel — — 

„Unfer gutes Jettchen befindet fich jetzt in Hambn: 
bei Herrn Humbert; indeß wir erwarten fie alle Sa: 
zurück. Wir haben nämlich noch eine Meine Schwini 
feit zu überwinden. Wir hatten nämlich die 500 &h 
ler zum Schulfonds beftimmt, allein es haben ſich di 





‚och einige Ausgaben eingefunden, auf Denen wir nicht 
erechnet hatten, fobaß uns jetzt noch 250 Thlr. übrige 
eblieben find; der König, der mit dieſer unferer Unter 
ehmung außerorbentiich zufrieben ift, ımb den Unter 
ſehmungsgeiſt des jungen unfchuldigen Kindes bewun- 
vert und anſtaunt, wünſcht aber, daB der Fonds um 
00 Ahlr. vermehrt werden möchte, ſodaß er doch aus 
0 Thlr. beſtehe; ber König erbietet fih, alle halbe 
Jahre 6 Procent zu erflatten, damit diefe Summe fo: 
yald als möglich abgetragen werben Tann: So werde 
5 nm von Er. Majeftät, unſerm gnädigen Könige, 
yeauftragt, Sie, befte Mademoifelle, zu fragen, ob Sie 
yereit wären, dem Staate zu diefem Unternehmen auch 
yiefe Summe noch auszuzahlen. Der König bewundert 
Ihre Liebe und Güte und beauftragt mich, Ihnen zu 
jagen, daß er gern Höchftfelbft Sie mit einem eigen: 
yandigen Schreiben beebrt haben würde, wenn ſich Se. 
Majeſtät nicht in Zepfig befanden. Der Herr Juſtiz⸗ 
minifter Maßen (1Es ift ſtark, daß die Fürſtin Rad⸗ 
will nicht einmal den Juſtiz⸗ vom Finanzminiſter zu 
anterfiheiben weiß!) wird Ihnen im Namen Sr. Ma: 
ieftät bed Königs fobalb als möglich feine Aufwartung 
machen, weil der König wünfche, daß diefe Sache nur 
durch Ste, gute Mademoifele Niemann, durch mich, 
buch (Name, ber nicht zu lefen) und durch ihm abges 
macht werben ſollz weil ed dann eine koͤnigliche Schule 
ft, und nicht allein dem Staate, ſondern auch der jun» 
gen linternehmerin einen wunberechenbaren Nuten ein» 
bringen farm. So habe ich nun den Antrag Sr. Ma- 
ieflät an Sie, befte Mademoifelle, ausgerichtet und 
hoffe im Vertrauen zu Gott und Ihre Liebe, daß das 
Unternehmen gefegnet fein möge. Sie erwarten. Ihr 
Jettchen ganz gewiß, ihr after Gang iſt dann zu (Ih 





nen ?), ſowi⸗ Ro aus dew Befinagen: flebgt, Führt fı 
nad Charlottenburg, Bitfe, aber zäh nichtd vom Knig 
zu fagen, der König will durch An vigenhärkiges Edi: 
ben uͤbervaſchen, zeigen: @&le ihr smatch micht Diefen Brid, 
fondern fagen ie, ich: wäre: bei Ihnen geweſen und 
hätte mit Ihnen darüber geſprochen. Wollen Ei 
nun gütigft des Königs Bitte erfüllen, fo fchreiben Ei 
gefälligft am Miniſter Maaßen ein Paar Zeilen, fiegda 
Sie die Staatöfhuldfcheine gut zu und geben Sie Ba: 
des der Jettchen und fagen Sie ihr, daß Ne:dies gltich 
zum :Minifter Maaßen bringt — — (sine umiefestik 
Zelle) denn wohl gute Mademoiſelle Nina, der Die 
mel ſegne Sie, ich werde naͤchſtens fo frei Fein und Ei 
befrichen - Iettchen ſoll mich Den ag "nver. bei hen 
anmelben. 
Louiſe 

Fürſtĩn A te 
Königt. $ cheit.n . 
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he hätte: die alte, gachete Darm viner Achten 
Bitte, vorgetragen in einem fo mehr. :0ED!. Leritfelige 
Briefe, widerftehen können! Ihr Herz war arwcicht, cin 
Ader, fruchtbar gemacht für’ weitere Husfaat. : ı@He chet, 
um: was fie gebeten war, ſchrieb andan Müzifler: Nac⸗ 
Ben, fiegelte die 400 Thlr. ein und: händigte Arem den 
hen, das zu rechter Zeit kam, den Brief ein. ı. :*: 
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F einem 15 Silbergrofchen Grempelbogen feige 
ung: a 
„Ein Königlich prechiſches SQuicpofkoris beſcher 
nigt hiermit, daß es von Demeiſellr Hercriette NRiemana 
aus Sharlottenburg- 200 Tut: ſchreibe :ncunhunbert 
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Wenn noch ein Zweiſel in ber alten Dante obhge⸗ 
maltet hätte, ‚müßte ein ſolches Document ihn uollftän«. 
Dig, befeitigt Haben. Es war auf einem Stempelbogen, 
der Name sieh Miniſters Hand darunter, ihr Jettchen 
hatte es ſchon :ald Schulvorſteherin mit unterzeichnen 
müffen und ihr waren 12 Procent Zinfen verſprochen. 

Aber Pauline (oder Jettchen, fo ward fie gewöhn⸗ 
lich genannt) mußte fich weiter ausbilden, fie mußte 
weiter reifen. Eine Gräfin Oſten Saden, eine ſpecielle 
Freundin der Fürſtin Radziwil, nahm fie mit nad 
Frankreich und England. Doch kehrte fie ſchon Anfang 
Detaber: 1834 gurüd, nachdem fie. ihrer Pathe von Ham- 
burg nid. geſchrieben, daß fe auf einem Schiffe in der 
Naähe dicker Stans Die. Belanntichaft des Brafın Wille, 
mar. gesnächt umd fir) mit demſelben verlobt habe. 

. Ihre: Erzaͤhlungen: bei der Ruckkehr flofien über von 
Sehgfeit ad Entgüden . Wie reich hatte Der großmü⸗ 
thige Graf fie beſchenkt; von feinene Gelbe konnte fie 
eine.cigene Wohrmng miethen, eine beifene Einrichtung 
ſich: beſthaffen. In einen halben Zahre wollte er fie ab⸗ 
holen. Die Fürſtin Radziwill hatte ſich dahin geaͤußent, 
daß dem Könige der Eraf Willameor — fel Aus 
der Schule durſte nun wahl Nchto wer 

Pauline Wille fuhr nun haufig zur. "Farin Radzi⸗ 
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will, wo fte auch die Bekanntſchaft bed Snigs Fre 
rich Wilhelm IH. machte, eine für fie und bie alte Re 
mann höchſt einflußreiche Bekanntſchaft, von der m 
demnaͤchſt reden "wollen. Zwor müflen wir indeß d 
minder hohe mit der Fürfim Radziwill noch näher = 
Auge faflen. Die alte Dame war ohne ihr Wilken mi 
Willen in eine Correſpondenz mit der eblen Zürfin + 
rathen, die immer inniger werbend, endlich in eine Ir 
von Freundſchaftsbund zwifchen Beiden, die fih mr 
aus ihren Briefen Tannten, ausging. 

Die Briefe der Fürſtin athmen fümmtlich eine Ge 
und Herzlichkeit, die auch in Romanen felten vorkems: 
fih oft in weiblicher Schwahhaftigkeit ergeht, doch air 
auch bier und da ihre reellen Zwecke hat. So beißt e 
in dem einen {fie find meiftens ohne Datum): 

„Reine gute, liebe Niemann, allemal freue ich mi 
wenn mein Paulinchen mir einen Brief won Im 
bringt. Aber gute Riemann, warum fagen Gie mit ! 
vielen Dank für das, was ih an Sie zu thun ſchult 
bin, waren Sie denn nicht gegen mic) fo liebevoll wi 
freunbfehaftlich Das werde ich Ihnen mie vergelir 
können.“ Die Prinzeffin verfpricht ihr dafür nähe: 
Moirde zum Sophaüberzuge.. Zum Schluß aber hate 
sie, wenn die Riemann Pfandbriefe von verſchieders 
Heinen Summen babe, ihr dieſelben zu ſchicken, | 
werde ihr dafür andere zum Silberbetrage „buch Fra 
fein von Langen (ihre Hofdame) zurückſchicken. Zrar 
lein von Langen möchte Sie fo gern einmal ſprechen 

Die Pringeffin ſchüttete aber auch ihr Herz vertraut 
voll gegen die neue Freundin aus, fie machte fir # 
Mitwifjerin ihres Kummers. 

„Meine gute, liebe Mamfell Riemann, wie fünt 
ich es wol länger anſtehen Iaffen, Ihnen zu fagen, m 
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für ein freundfchaftfiches Gefühl ich für Ste befte Seele 


in meinem Herzen trage! Sie nehmen an all meinen 
Schiefalen einen fo innigen, fo ungeheuchelten Antheil 
und ich follte Ihnen meine Dankbarkeit dafür nicht an 
den Tag legen? Gerne wäre ich ſchon zu Ihnen gekom⸗ 
men, meine Befle, um an Ihrer Seite, an Ihrem theil⸗ 
nehmenden Herzen meinen Kummer auszufchütten, allein 
meine Umftände wollen e8 mir nicht erlauben, auch eine 
Fürſtin kann fi in einer traurigen Lage ver 
fest ſehen, in einer folchen Lage, die fie Riemanden 
befchreiben darf, fondern ausbarren muß, bis Bott fie 
ändert! — Unfer Jettchen ift eine glüdliche Braut! 
Wohl ihr, fie verdient es, glücklich zu fein, fie ift ohne 
Falſch und ein gutes Kind, die Fleinen Fafeleien habe 
ih von Herzen verziehen! Jetzt meine liebe Freundin 
will ich Ihnen Lebewohl fagen, bald werde Ich einmal 
bei Ihnen fein, leider ohne mein Kind: fihreiben Sie 
mir ein Briefihen und fihiden Sie's mir durch dad gufe 
Settchen, nicht mit der Poft, indem ich die Briefe von 
der Poſt nicht felbft öffne, ich erwarte ihn mit Sehn⸗ 
ſucht, könnte ich Sie doch nur erft fprechen, ich fuhr 
eined Tages vorbei und fah Sie mit einigen Damen 
vor der Thür flchen, ich wäre gern ausgeftiegen, aber 
ich wollte Ste nicht flören, indeß ich habe Feine Ruhe, 
bald werde ich bei Ihnen fein unb mir Ihre Freund⸗ 
ſchaft ausbitten. 

„Roc einmal leben Sie wohl, meine gute Ramſell 
Niemann, und erfreuen Sie bald mit einen Brief Ihre 
Ste aufrichtig Tiebende Freundin 

Louiſe de Radziwill.“ 


Ueber dieſen ſeltſamen Brief mit der deutungsvollen 
Stelle: „Auch eine Fürſtin kann ſich in einer traurigen 
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Lage verſetzt fehen” dab Pauline der alten‘ Dame auf 
beten Befragen eine für die Riemann allerdings zart 
überraſchende Aufklaͤrung: bie Fuͤrſtin liege mit hm 
Bruder, dem wohlbekannten Prinzen Auguſt, in eine: 
Procefie wegen Brillanten, Deshalb ' befinde fie ſich tr 
Geldverlegenheiten und gebrauche grade 700 Thft., tr 
fl! nirgend auftreiben Tönne, wenn bie Rtemanir ihr tie 
ſelben nicht verfchaffen wolle. ' * 
Daß bie edle Fuͤrſtin in einer ſolchen Lage ſich be 
fand, geht auch aus andern Briefen derſelben m ihn 
Freumdin hervor, die, beiläufig gefagt, wie die "reifen 
Damenbriefe ohne Datum find. de’ Einen hart 
es: „Daß Sie betrübt find, Tiebe Gute, Fan’ ich mr. 
fer gut denken und ed Ihnen nicht verargen denn dd 
geht mir ebenfo, ich muß mir das meinkge erber 
teln, und babe es vor Weihnachten nicht zu erwarken 
Ich möchte gern reifen, au hlerzu: wetgert der Sign 
finn des Monarchen mir zu zahlen.“ + Tritt 
Die gute Niemann: half der Preitzchiei: Auß’Thrr 
Noth, Ardem - fie berfelben :T06’SBR. dutch! VRR 
uͤberſaudte, und es war Dies nicht bad lehte he’ Die 
Eorreſpondenz zwiſchen Beiden drehte ſich Bas Auti’um 
um ' Die drückenden Verhältniſſe der'-Fuefiiik; ih Ihr 
Dankbarkeit, um ihre Geſchenke, did ſie het Iemam 
ſandte, um ihre Wünfche, die‘ eble Date! doch endůqh 
einmal perfönfich zu fehen, Wunſche, deren Rerqtiſtrung 
aber immer etwas in den Weg trat. Da beit" dam: 
„Bon der Dankbarkeit Ihres Herzens’ bin ich feſt Aber 
zeugt und es thut mir weh, wenn Sie mir daufen fir 
das, was‘ ich Ihmen zu geben ſchulbig bin. Die Heike 
zu banken iſt an mir. — Die Pelizeffin‘ nimmt ſch 
bie Freiheit”, der Niemann etwas von ihren Werbnaditd: 
tiſche zu ſchicken. Dann heißt es im Briefe weiter 
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„Auch war ich. fo feci, für Die, meine Gute, Thibet 

ı kaufen zu einem. Oberrock, allein Iettchen iſt jer-eigen- 
nnig, Diefed Zeug nicht mitzunehmen, denn fie fagt Sie 
öchten..fonft. glauben, Tie: hatte mir geſagt. die fes Jeug 
ür Sie zu kaufen, was doc der Fall nicht iſtz Ich 
in auf Jettchen entſetzlich böfe, denn ich will meinen 
Willen durchſetzen, fie fol es Ihnen übergeben. Was 
agen Sie zu unſerm guten Monarchen, er meint es fo 
zut met Sie und. ſpricht fo gern von Ihnen, er hat 
Ihnen. Heren Bruder, den Bergcommiſſarius, den Sie 
am Tiebften-haben, die Sache anvertraut, bitte aber. Jette 
chen nicht zu fagen, daß ich Ihnen dies geſchrieben. Deun 
fie iſt mit dem König fehr vertraut, was mir fehr vie 
Freude macht. Ende Mai wird ber Graf Villamor hier 
fein, er wird ‚fie .überrafchen, meine Freude .ift groß. — 
Was moͤgen Sie von mir benlen meine gute Niemann, 
fo..oft- babe ich verſprochen Sie zu beſuchen, sder Sie 
zu mie kommen zu laſſen, indeß des paſſende Augenblick 
war, immer noch nicht da doch bald wird er erſcheinen. — 
Denn wollen: wir manches Stündchen und von den Bil⸗ 
dern der. Vergangenheit erzaͤhlen die noch fo lebhaft vor 
Augen. ſtehen. — Nur meine -Elife fehlt dann — — 
Bitte Paulinchen. den Kopf zu waſchen, ſchicken Sie mir 
bald eine⸗Antwort durch das liche Mädchen.“ 

Es ‚hatte: nicht an mancherlei Störungen dieſes ſchö⸗ 
nen Verhaͤltniſſes von anderweits ber gefehlt. Nicht 
daß die Familie Der alten Dame von deren Verbindung 
mit der Fürſtin Radziwill ober der. fpätern mit Dem 
Monarchen mehr als dunkle Andeutungen erfahren. (al 
lein duch Paulinens ſcherzhaftes Gelüft und Eitelkeit, 
denn mit. Iopaler Gewiſſenhaftigkeit beobachtete die. Pier 
mann, wie. ihr anbefohlen, das unverbrüchlichſte Schwei⸗ 
gen); aber das immer engere Zuſammenhalten ihrer Schwer 
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fer und Zante mit Pauline Wilbe Hatte dem Brite 
und den Nichten Beſergniß eingeflößt. Es fehlte nik 
en Winken, Warnungen, Reibungen. Die Nik 
fonnten ed nicht verbergen, daB Paulinend Amvefenbi 
bei der Zante fie in: Unruhe verfegte, Die von berfelke 
ihnen überfandten Eeinen Geſchenke waren ihnen an Im 
gerniß, ed gab Verfiimmungen, Reibungen. 

Auch von diefen häuslichen Verhältniffen hatte di 
gütige Prinzeffin Notiz genonmen; auch bier griff % 
als. wahre Freundin rathenb, tröftend ein. Da beißt d 
in einem Schreiben: 

„Nun aber meine Freundin ein Wörtchen über mes 
Pauline, die mir jegt mein Alles if. Wie wi 
thut ed mir, daß fie um Ihre lieben Nichten fo fummr 
volle Zage verleben muß, wie traurig, ift ihr Aufenthe 
in Karlsbad geweſen (wohin fie damals eine Baderri 
gemacht) und wie graufam von Beiden .... (der zuri⸗ 
gebliebenen Schwefter und Mutter ihrer Gefeifpafter 
Alfrede) fie nicht zu tröften und gut zu fprechen. Sa 
ihre (deren?) Liebe für Friedrikchen (2) iſt grenzenle 
Bas thun.... Ss für Kabale und Hinterfift und u 
aus: Habſucht. Prüfen Sie doch felber, liebe treue Kr 
mann. Sehen Sie doch zu, daß Sie das alte chem 
lige Verhältnig wieder herſtellen können und bringe 
Sie darauf, daß Pauline die Gejchente, Die ben beide 
Danten beftimmt waren, abliefert, denn eben dies iü 
ed, was ihr melancdholifch macht. Genaue Rachrichta 
über Ihre Fraͤulein Nichten haben mir fie in einem Ihe 
nen Lichte kennen gelernt, und ich glaube beffer ald & 
fie ſelbſt kennen, da Ihnen rechtſchaffene Leute zur Shi 
derung fehlten. Sagen Sie meiner Pauline, fie möthn 
nicht glauben was fie neulich gehört, es wäre nicht fe 
ter, ftolge.... der die beiben Danten beberrfchte, ed wir 
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ver treue biedere Sinn ber Riemann'ſchen Familie, durch 
velchen fie ben erften ihrer Urväter noch ehren. (7) 
Brößlihe Verleumdung ift bier im Spiel von einer 
Seite, wo fie ed gar nicht ahnten. Beachten Sie aber 
eine glaften Worte, eben diefe find es, die fo geführ- 
ich find. Thun Sie mir die Liebe und forgen Sie für 
neine Pauline, denn fie ift mein Alles! und meine 
Freude; ſobald ich zirückkehre, treffe ich mit ihrer lim- 
zebung eine Veränderung.” — In einem andern Briefe 
yeißt es: „Mit Ihvem Heren Bruder kann ich wahrhaf⸗ 
ig gar nichts anfangen, als Ihnen nur den Rath ge 
ven, daß Sie ihn nach vier Wochen ganz kühl beban- 
‚ein, ebenfo wie er (thut oder verdient?) nur auf ſolche 
Weiſe können Sie — — ihm zeigen, daß Sie feine 
Wünfche haben. Mein Name würde in feinem Munde 
ben folgen Affront erleiden, wie — — alfo über 
Alles Verſchwiegenheit.“ 

Wie unglücklich die gütige Prinzeffin war, daß im⸗ 
ner Hinderniffe einer perfünlichen Zuſammenkunft zwi 
chen ihr und der alten Dame in den eg treten muß» 
en: „Die Prinzeflin der Niederlande wird heute erwar⸗ 
et, und ba find fämmtlihe Damen vom Hofe beftelt 
elbige in ihrem Palais zu bewillfommnen. Sie, gute 
Riemann, werden mir die Freude machen, am Mittwoch 
in Täßchen Kaffe bei mir zu trinken, und babei fol 
and Niemand flören. Paulinchen weiß noch von gar 
nichts, bitte ihr auch ja nichts zu fagen, denn Das liebe 
Kind würde fich gewiß gramen. — — — Was fagen 
Sie zur Beleidigung, die Panline wieder hat erleiden 
müffen. Das liebe Mädchen bat viel zu kämpfen!“ 

Sole familisire Briefe wurden dann durch andere 
Briefe erwidert, in denen die gute alte Dame nicht 
Worte genug für ihre gerührte Dankbarkeit und Be⸗ 
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fer und. Zante mit Pauline Wille Hatte ben Bruder 
und den Nichten Beſergniß eingeflößt. Es fehlte nicht 
an Winken, Warnungen, Reibungn. Die Richten 
konnten ed nicht verbergen, daß Paulinend Anweſenheit 
bei der Zante fie in Unruhe verſetzte, bie vom berfelben 
ihnen überfandsen kleinen Geſchenke waren ihnen ein Aer⸗ 
gerniß, es gab Verfiimmungen, Reibungen. 

Auch von diefen hauslichen Verhaͤltniſſen hatte bie 
gütige Prinzeſſin Notiz genommen; auch bier griff fie 
als wahre Freundin rathend, tröftend ein. Da beißt ed 
in «einem Schreiben: 

„Run aber meine Freundin ein Mörtchen über meine 
Pauline, die mir jeßt mein Alles if. Wie weh 
thut ed mir, daß fie um Ihre lieben Richten fo Tummer- 
volle Zage verleben muß, wie traurig ift ihr Aufenthalt 
in Karlöbad geweſen (wohin fie damals eine Badereiſe 
gemacht): und wie graufam von Beiden... (der zurüd« 
gebliebenen Schweſter und Hutter ihrer Gefellfchaftern 
Alfrede) fie nicht zu tröften und gut zu forechen. Jene 
ihre (deren?) Liebe für Friedrikchen (2) iſt grenzentot. 
Bad thun ...'s für Kabale und Hinterliſt und mur 
aus. Habſucht. Prüfen Sie Doch felber, liebe treue Nie 
mann. Sehen Sie doch zu, daß Sie das alte chem 
ige Verhältnig wieder herſtellen können und bringen 
Sie Darauf, Daß Pauline die Geſchenke, Die ben beiden 
Damen beftimmt waren, abliefert, denn eben dies ik 
ed, was ihr melandolifh macht. Genaue Nachrichten 
über Ihre Fräulein Richten haben mir fie in einem fchö- 
nen Lichte Tennen gelernt, und ich glaube befler als Sie 
fie ſelbſt kennen, da Ihnen rechtfchaffene Leute zur Schik 
berung fehlten. Sagen Sie meiner Pauline, fie möchte 
nicht glauben was fie neulich gehört, ed wäre nicht kal⸗ 
tee, ſtolze ... der die beiden Damen beherrfchte, es wäre 
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dee treue biedere Sinn der Riemann'ſchen Familie, durch 
welchen fie den erflen ihrer Urväter noch ehren. (7) 
Brößlihe Verleumdung ift bier im Spiel von cine 
Seite, wo fie ed gar nicht ahnten. Beachten Sie aber 
feine glaften Worte, eben dieſe find es, die fo gefähr- 
lich find. Thun Ste mir die Liebe und forgen Ste für 
meine Pauline, denn fie ift mein Alles! und meine 
Freude; ſobald ich zurücktehre, treffe ich mit ihrer Um⸗ 
gebung eine Veränderung.” — In einem andern Briefe 


heißt 8: „Mit Ihrem Herten Bruder kann ich wahrhafr 


tig gar nichts anfangen, ald Ihnen nur den Rath ger 
ben; daß Sie ihn nach vier Wochen ganz kühl behan⸗ 
dein, ebenfo wie er (thut oder verdient?) nur auf folche 
Weiſe koͤnnen Sie — — ihm zeigen, daß Sie keine 
Wünfche haben. Mein Name würde in feinen Munbe 
eben folgen Affront erleiden, wie — — alfo über 
Alles Verſchwiegenheit.“ 

Wie unglücklich die gütige Prinzeffin war, daß im⸗ 
mer Hinderntffe einer perfünlihen Zuſammenkunft zwi. 
fhen ihr und der alten Dame in den Weg freien muß» 
ten: „Die Pringeflin der Niederlande wird heute erwar⸗ 
tet, und ba find fämmtlihe Damen vom Hofe beftellt 
felbige in ihrem Palais zu bewillfommnen. Sie, gute 
Niemann, werden mir die Freude machen, am Mittwoch 
ein Täßchen Kaffe bei mir zu trinken, und dabei fol 
und Niemand flören. Paulinchen weiß noch von gar 
nichts, bitte ihr auch ja nichts zu fagen, denn Das liebe 
Kind würde fi) gewiß grämen. — — — Was fagen 
Sie zur.Beleidigung, die Pauline wieder bat erleiden 
müßten. Das liebe Mädchen bat viel zu kaͤmpfen!“ 

Solche familiaire Briefe wurden dann Durch andere 
Briefe erwidert, in denen die gute alte Dame nicht 
Worte genug für ihre gerührte Dankbarkeit und Ber 


ſhamung zu finden wußte, woyon.. bie. Fonceyte (und 
auch die Driginalely ſich ziemlich vollſtaͤndig in den U. 
ten· wiederſinden. . Ihn Charakter arſcheint und Kai 
son einer ehrenwertheren Seite: 

- „Bott legt den Menſchen Prüfungen anf (färei 
ei der-Priugeflin, welche kurz vorher ähre Taſhter ul 
wewhattt),. die wir mit Vertrauen zu ibın. extragay mir 
fm, indem er die fihöne Hoffnung; bed. Wiederfindem 
ia<unfere Herzen gelegt bat, ‚welches: and. Bie-PBerubi 
gung gibt, daß fie für uns nicht vertoren ſeien, fandıra 
in; einer beſſern Heimath als verklärte. Engel wider de 
grüßen werben. Gott wolle Ew. KöniglLı Hoheit: mib 
berliche Trauer auch darin lindern. — Die Werwanbfun; 
wit Paulinens Schickſal war mir fehr überxaſchend, a 
ſoll mir freuen wenn es zu: ihrem Glück if, ; oft iſt d 
der Außere Glanz nichts will nue wünſchen iur ihr Gr 
genſtand recht gut mit ihr meint, ud:ift ein: flasfen Gar 
flug. von ihr, fo wait. in ein fremdes Anpdrga gehe, 
wo fie Niemand kennt. Es Scheint dafſfies zit æt⸗ 
was außerordentliches ‚beffimamssifissiich Hethe 
gewunſcht, daß fie ſich Em. Koͤnigl. Hohen ifrAhen nr 
det. Hätte, da lediglich HochſtdjeſeAben den Beg pr 
gen Gluͤcke bereitot haben. 1 ic ni 

ı..Der ‚Glaube in der alten Dame .war. übrigensrefl 
burch: Beit und Umſtaͤnde gewachſen. Zu Anfeng Sehen 
es doch ihre felbft überrufthend und kaum glaublich, daß 
ein: fo:: änfaches Madchen wie ihre Paulinr ‚nicht «Bde 
Zuprikt, fondern auch ein ſolches Vertrauen bei der Für 
fin md in fo karzer Zeit ſich erworben haben: ſollta 
Waͤhrend Paulinens erſter Reife auch Hamhbarg hatte 
fie dcchalb mit der VPoſt zwei Briofe an dir habe Dame 
gerichtet, in denen fie, dunkel auf bie Mirkaktaiffe am 
ſpielend, um eine Audienz bat. Das erſte Mal ward 
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ihr dieſelbe abgefählagen, weil die Fuͤrſtin Eramf Tel, anf 
den zweiten erhielt fie unterm 10. November 1834 6% 
gende Wiltwort von der Hoſdame ber Fuͤrſtin, Brätlein 
von Langen: 
„Ew. Wohtlgeboren muß ich im Auftrag Ihrer abrigi 
Hoheit ſagen, daß iht Leider der Brief, den Sie ihr 
geſchrieben, ganz unverſtaäͤndlich iſt. Die Prinzeſſin weiß 
nicht, wen Sie unter Zettchen verſtehen, auch hat fie 
mars erhalten, wie Sie es zw vermuthen ſcheinen. Sie 
erſucht Daher: Ew. Wohlgeboren, ihr deutlicher audeiname- 
Derzufegek, welcher Urt Ihr Anliegen ift und wer Zeh 
Sf Mit ꝛc.“ null 
le Fakes Schreiben hätte der Niemann vielleicht 
Bir Augen geöffnet, aber che fie eö empfing, war Pau⸗ 
fine bon: ihrer ‘Reife zurückgekehrt. Sie kam ploͤtzlich 
wie in Affect zu Ihr in die Stube mit der Nachricht 
eben: babe: die Prinzeſſin Radzimill einen reitenden Tür 
zu Te geſchtckr ind ihr fagen laſſen, fie ſei im. hohem 
Grade· darüber. aufgebrächt, daß Die Niemann fich wa 
dreifle, Direet durch die Pot Briefe an fie zw ſchicken 
ad In Wtiefar, die, wenn fie anf dieſem Wege anläe 
men, auch! Burkh -andere' Verfonen erbruchen mürber, 
von ihren gegenfeitigen Verhältniſſen zu fprechen. Du⸗ 
durchwetde ein Geheimniß veröffentlicht, ‚Deffen gewiſ⸗ 
ſenhafte Wewahtung Se. Majeſtaͤt der König ausdsäde 
Ads verlangt habe: Sie, Die Riemann, moͤge fi as 
wleber unterfangen, ſei der ausbrückliche Befehb dar 
hohen Frau, Fo: wenig: dem allerhöchſten Verttauen des 
Könige m entſprechen. Diedmal wolle fie noch ben ya 
thanen Schritt. vergebens die Fürftin habe ſich aber nicht 
anders zu helfen "gewußt, als zur: Zaufchung höchſtihrer 
Umgebungen ihre Verwunderung auszuſprechen und. ihr 





ſchreiben zu Laflen, als wifle fie von dem ganzen Sechau· | 


niſſe nichts. 


Erft nach) diefem Auftritte kam der Brief der Hef 


dame an. Nur wer ein Auge und Ohr in den geheim⸗ 


ſten Zimmern der prinzlichen Hofhaltung hatte, konnte 


die Sendung des Briefes und feinen Inhalt vorauswiſ 
fen. Durfte fie nun auch an der Wahrheit von Allem, 
was Pauline ihr mittheilte, zweifeln? Und was wollten 
Seht alle Warnungen, die verdbedter oder offener Weiſe 
‚von ihren Nichten Tamen, bedeuten? Was die Notiz, 
die im Briefe einer diefer Richten vorfonmt: daß, als 
Jemand, der dem Dinge midtraute, fih beim Portier 


des Radzimill’fchen Palais nach den Beſuchen der Fräu⸗ 


lein Wilke bei der Fürftin erfundigt und gefragt habe 
ob fie denn wirklich zu jeder Stunde aus und ein ginge, 
wie fie behaupte? diefer Portier halb veraͤchtlich, halb 
entrüftet geantwortet: Wie man fich denken Tönne, dai 
eine folche Perfon bei feiner Fürftin Zutritt Habe! — 
Mies dies war Verleumbung, ſchaͤndliche Verleumdung 
angeftiftet von ihren nächften Anverwandten, Die das 
Mädchen von ihr entfernen wollten. So Hatte diefe 
eine von der Niemann felbftändig gemagte Schritt, du 
Wahrheit zu erfahren, zur unmittelbaren Folge, daß 
iye Glaube immer feſter wurde. Die hohe Verehrung. 
welche fie für die Fürſtin Radziwill hegte, Die tiefkı 
Ehrfurcht und Liebe, mit welcher ihr loyales Gemüth 
für den König erfüllt war, hielten fie von nun ab ge: 
fefelt und unterfagten ihr, irgend etwas zu wagen, wel— 
ches bei diefen hoben Perſonen ein Misfallen erregen 
Sonne. Bis zu weichem Grade diefe Devotion ber al: 
ten Dame ging, werben wir fpäter ſchen. 
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So fand Pauline Wilke's Verhaͤltniß zur Fürſtin 
Radziwill nach) den Angaben der Riemann. Nicht fo 
Deutlich iſt Dasenige, in welchem fie zum Könige Fried» 
rich Wilhelm IL ſtand. Es ift befannt, Daß diefer 
Zürft, der bei einer fpröden, ja herben Male, von ei 
nem nichts weniger als paffiven Humanitätögefühl tief 
durchdrungen, in der verfchwiegenen Ausübung deſſelben 
feine. Luſt fand, daß er in der Stille Wohlthaten im 
ausgedehnteften Maße austheilend, auch eine befondere 


. Erholung darin fuchte, als Pater Familias, Deuticher 


Hausvater, in einem kleinen Kreife guter Vertrauter 
zu walten und zu beglüden. Den barmlofen Intriguen, 
welche‘ in dieſen kleinen Kreifen unter Anleitung eines 


. alten erprobten. Dienerd fpielten, hat man mit Unrecht 
. eine ſchlimme Bedeutung gegeben. Wenn die Sinnlich 
keit überhaupt in Diefen Kreiſen eine Rolle mitipielte, 


fo war es doch nur eine Nebenrolle, fie war weder ber 


Zweck, noch durfte fie frech auftreten. Dem Könige 
‚ galt es, ſich von Der Lafl der Regierungsforgn und 


der ihm noch unongenehmeren Repräfentation unter jur 
genblich vergaügten friſchen Gefihtern und Gemüthern 
frei zu ſehen. Er erging ſich dort als Menſch, feine 
Zuft war zu beglüden, fein Herz trieb ihn dazu. Ju 
den Jahren, wo die ſtürmiſchen Leidenfchaften vorüber 
find, wollte er ald geliebter Water unter lieben Kindern, 
die Herzen der Andern erfreuend, fein eigenes exfreuem 
Man hat viel von einer Gamarilla gefprochen, die ſich 
in diefen Kreifen gebildet; fo war ed wenigftend die um 
fhuldigfte Camarilla, die je eriftietz fie beſchraͤnkte fi 
Darauf, in der Conliſſenwelt kleine Einfchiebungen zu be: 
wirken, Tänzerinnen, Schaufpieleriunen zu Rollen, Ge 
baltBerhöhungen zu verhelfen. Wenn ed hoch kam, wur 
den ‚bier die Seufzer eines unglücklichen Liebespaars 


erwogen, und eine Braut, bie nicht beirafben Tenmte, a: 
hielt eine Ausfteuer, ein Dffitier, der, lange verlebt 
umfonft auf einen Zuſchuß Zehofft, bie -Minweifung bes 
auf aus ber Fönigk Chatoulle. Manche Gunft if de 
einzelnen Glüdlichen, ‚die bier Zugang fanden, von be 
Huld des Zürften zugeflofien, Niemandem ein Echade 
oder nur eine Zurüdfegung; am wenigſten. aber äsıßer 
ten ſich die Wirkungen auf die höheren Kreiſe Des iiinaki- 
Iebend. Wenige Monarchen wuften mis baiichaue Kalt 
die eigenen Liebhabereten von Dem zu ſonhern wos ihr 
licht, was das Bedürfniß ded Staates rfoherte, 

Aber wer eine Thür zu Diefen Kreifen:. offen: Fand, 
bielt fein Glück für gemacht; ben. gürige. 7— 
wenn er ihn zu erwarten, zu faſſen verfienk,. blach micht 
aus für ihn. Schon es glauben zwimeifen, :Dafk: mm 
dort zugelaffen, aufgenommen fei, galt Munde fix 
ein Stud der Klugheit. 

Die Wilke bafte den: guten König bei ur gute 
Fürftin Radziwill kennen gelernt; er hatte ein Metgige⸗ 
fallen an ihr gefunden; er hatte. fie pforgefehen; Aka: wer 
in feinem Palaid gewefen und hatte ferumälren „Der 
Zutritt; er intereffizte fich für fie ad pen Schainlan; 
fpäter für ihre Verlobung, Die er Kißigte, ‚ihr: ihm 
Braufigam, den Grafen Villamor, den er Tauute, we 
nigſtens dem Rufe nach; fir buefte ihn „Papa’* menmen, 
eine vertrauliche Benennung, die ber König, dem allge 
meinen Glauben nad), .gern . von ben. jungen Mabchen 
für Die er ſich insereffirte, ah ee Se 
Fürfin Radziwill nur „Mama“. neunte. 

Died Alles hatte die Niemann. von Praclinen —* 
und fie durfte es glauben, Denn es was michts Uner⸗ 
hoͤrtes, ed war vielmehr in ber Orduumg, ſobald Pau⸗ 
line wirklich das Glück gehabt, dem Könige bekannt zu 
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werden und ihm zu gefallen, ſei es durch ihre Anmuth, 
Friſche, Wis, Nafürlichkeit. Der König wollte in die 
fen Kreiſen: nichts, was Prätenfionen machte, nichts Ge⸗ 
lehrtäs, Seiftreiches, Vornehmes, der Zauber der Na⸗ 
tur, des geſunden Menſchenverſtandes, der Schakkheit, 
dee Herzensgüte zog ibn an. Wer ihn fo gemonnen 
batse, Für: ben moechte er ſich fo bis in die Details ſei⸗ 
nes Faminenlebens intereſſiren, als wir es von der Fuͤr⸗ 
ſtin⸗Rabziwkll in den Pauliniſchen Briefen ſehen. 

Abet DE Vertraulichkeit oder Theilnahme bed Könige 
wuchs ow ind Unglaubliche. Und darüber blieb Pauline 
die: Erklaͤrungen · ſchuldig, oder die alte Dame erinnerte 
fi) mehr dev Brücken, welche vom erften Wohlgefallen 
bis dahin flirten. - Won Dem, was jener Zeit im Pu: 
blicum ber die Wunbergefhichte erzählt wurde, daß 
die Wilde fi einmal ald Geliebte, einmal als Tochter 
ded Königs gegen die Niemann audgegeben, findet fi 
m den ten keine Erwähnung. 

Genug, nachdem: die Niemann fehon fehr viel Gelb 

zu verſchiebdenen Malen bergegeben, um den neuen Schul» 
fonds zw dotiren, ward fie zu Opfern für noch ‘größere 
Dinge’ geroüebigt. Pauline Wille wußte vom Könige; 
daB. es ‚feine Abficht fei, ein Capital von einigen feiner 
Untertbanen aufzunehmen, um die fonft nöthige Er: 
hohung der ˖ Abgaben zu vermindern, und erflärte der 
Niemann, daß Seine Majeftät von ihrem bekannten loya⸗ 
In Garakter erwarte, daß fie nicht anflehen werde, 
wie ". zum Beften der Schulen von dem Ihrigen her: 
gea-ben, auch zum Welten ded Ganzen ein Capital vor: 
zufehteßen: Heft zur- felben Zeit empfing fie auch Fol 
gende Gabinetöordre: 

„tr von Gottes Gnaden Friedrih Wilhelm IN. 
König von Preußen ꝛt. ıc. 

X. 18 
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„Thun ber Mlle. CH. Niemann hierdurch fund un 
zu willen, daß Wir ihr für fa wiele Uns in team 
Sreundfchaft geleiftete Dienſte, wieder einen Freum 
ſchaftsdienſt erzeigen wollen. Wir haben namlig Ir 
ſchloſſen, Ihnen die Abgaben, die Sie auf Ihrem Grust: 
ftüde und Aeckern erlegen möchten, abzuerlaflen, m 
Sie werden denn baber folher vom 1. Januar 181 
enthoben, und hierüber vom Poligeipräfideut Gerlck 
eine Befcheinigung erhalten. Bitte aber bis dahin Re 
mandem von biefer Sache, fei ed au den wähle 
Blutöverwandten, etwas wiſſen zu Iaffen. Unſere Han 
Sefandte wird Ihnen wieberum eine dringtude Bitte von 
Uns ans Herz legen, die Wir nicht gen zu Papier 
bringen möchten. Leben Sie wohl und neih lange = 
Wohl meiner Unterthanen. 


Ich verharre Ihr 
in Freundſchaft Ihr 
Friedeich Wilhelm 


Die mündliche Bitte betraf ein Capital: ‚Zu: Ham 
würfigleit übergab bie dadurch hechgeehrte Derleiher 
ein Capital aus ihren Staatsſchuldſcheinen an Die „Han 
Geſandtin“, um es dem Könige einzubandigen. 

Aber der König brauchte immer mehr Gen Rad 
dem die Niemann ihre Staatsfchuldfckeine fortgegebe 
hatte, kamen ihre Pfanbbriefe an die Reihe, umb ak 
auch diefe zu Ende waren, ward fie bewogen, auf 
Haus in Charlottenburg zuerft A000, dann nody JOW 
Thaler aufzunehmen — wahrfcheinlich über den Bett 
des Haufed, Alles — für ihren König. 

Sie oder Pauline Wilke empfing darüber gegen zwölf 
Briefe des Königs oder Kabinetsfchreiben, alle eigenhandig 
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se — denn von biefem Geheimniß durfte Niemand wiſſen — 
und fie find intereſſant genug, wenn nicht für die Ge⸗ 
ſchichte des verewigten Monarchen, boch für die Ge 
ſchichte der Zeit, und was in ihre noch geglaubt werden 
Jkonnte, um bier in ihrer ganzen Geftalt Play zu finden. 


„Unſeret Reben freuen Niemann 
| Unfer herzliches Willkommen! 


| „Zuerſt Unferer guten Riemann Unſeren herzlichen 
‚ Dank für bie 3000 Thaler, die richtig: in Unfere Hände 
gekommen find, nicht im Stande find Wir, Euch diefe 
Gefalligkeit zu lohnen, wie ſichs gebüret. Euch aber 
nad Euer Verdienſt zu lohnen, fehwöre ich, betheuern 
Wir Euch hiermit. Im Vertrauen auf Eure unbegrenzte 
Liebe und Gefälligkeit wagen Wir noch eine Bitte: Wäre 
ed Euch wol möglich, Uns Euer Capital noch bis zum 
Iften Januar in Händen zu laffen, worauf Wir Euch 
bei der Wiederkehr von Fräulein Pauline Wilke in vier 
Wochen 1000 Thaler auszahlen werben. Die Schulden 
der Elberfelder Feuerkaſſe haben die Gebrüder Rothſchild 
unternommen zu decken. Der Kaſſenſchaden darf nicht 
pubficirt werden, d. 5. müſſen Bir Gefder aufnehmen, 
fo fordern Wir denn auch) das Capital der Fürſtin Rad⸗ 
ziwill. Erhalten zu eben diefem Zweck. 
„Willigen Sie ein, Unfere gute Niemann, fo laffen 
Ste Uns bald durch wenige Zeilen wiffen. Wir gehen 
nad) Kalifh, Werden aber nur kurze Zeit dort fein. 
Mir bitten Euch aber, auch bierin, wie fihon in den 
andern Angelegenheiten, die größte Werfchwiegenheit zu 
beobadyten, befonders gegen Eure Verwandte. 
„Eebt wohl, gute Getrene, zürnt und nicht, bei Un- 
ferer Rückkehr fprechen Wir Euch perfönlich Unfern ſchul⸗ 
18* 
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digen Dank aus, noch einnial lebt wohl, behaftet in 
gutem Andenken Euern Euch wohlgewogenen 
König 
| Friedrich Wilhelm.” 
„Bewahret diefen Brief ald Sicherheit, als Pant 
Eures Vermögens von 16,000 halter (in Uinfern Han 
den), fo auch die 3000, die Shr auf Euer Grundſtüs 
aufgenommen.‘ 


„Unferer treuen vielgeliebten Niemann 
Unferen herzlichen herzlichen Gruß! 


„Wir freuen Uns herzlich zu hören, daß ed Eud 
Unfere gute Riemann beffer geht, und daher ſind Wu 
gefonnen, Euch am Freitag oder Sonnabend auszuzah 
len und zwar auf Unſerem Palais zu. Berlin. Bir 
würden ed eher gethan haben, wäre Uns nicht ein treut: 
Freund abberufen worden, was Uns in tuffle Zraue 
verfeßt bat. Gute Niemann, die BZinfen Yon Gurem 
Capital wollen Wir Euch gern in Staats ſchuld ſcheinen 
auszahlen, es fehlen uns deren, haben: Big bach dir 
Güte, Ihren Bruder darum durch ein Pant Zeilen cr: 
fuchen zu laſſen, weil er felbft Uns geſagt, daß er welche 
bat, wenn Noth am Mann fein follte Pauline wird 
Ihnen fagen, wie Sie ed anfangen follen, da Wir ie 
geftern ſchon durch der Fürftin Radzimill Königl He 
beit davon in Kenntniß haben feßen laffen. 

„Lebet wohl, ich erwarte Euch Freitag ! 

Euer mwohlgeneigter 
König 
Friedrih Wilhelm. 
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„Bott grüß Euch, liebe gute gefreue Niemann! Un- 
zaäͤhliche Male haben Wir fchon gewünfcht, Euch Fennen 
zu lernen und Euch bei Uns zu fehen! Was werdet Ihr 
von Und denfen, gute Niemann. Sie halten Uns für 
feinen gerechten Monarchen, doch Gott fei bei Und, am 
Montag folt Ihr es erfahren, daß Wir dennoch Einer 
find. Montag Nachmittag, gute liebe Niemann, fahret 
bin zu unferer Coufine, der Frau Fürſtin de Radziwill, 
trinkt dort Kaffee und kommt von da zu Uns mit Pau: 
line. Die Fürſtin ift auf Euren Beſuch eingerichtet. 
Colmann Fönnt Ihr nicht eher Fündigen, ald am Iften 
April, fo iſt es gerichtlich ausgemacht. Der Hermann 
dort ift eher ausgezahlt worden, ald am Mittwoch oder 
Donnerflag. Am Dienftag Fommen Sie noch einmal 
zu mir und zwar mit Ihrem Herrn Bruder, mit wel- 
chem ich fehr unzufrieden bin. Dafür zufriedener mit 
Sie. Bine zweite Niemann gibt ed nicht, auch bringen 
Sie morgen Ihre Hausjungfer ‘mit. Pauline oder Fraͤu⸗ 
fein können — — — Bitte aber, fich übermorgen 
gegen 5 Uhr bei Uns einzuflnden, nicht fpäter. Ueber⸗ 
morgen werbe ich Euch einen Brief, einen fogenannten 
Abbitte- Brief Eures Herrn Bruders überreichen. Ihr 
werbet beflimmt Alles von ihm wiffen, wie er fi) 
gegen Und benemmen und gewiß werden Wir dann Eure 
Verzeihung fchon erhalten haben. 


„an — — feben wir uns. 
Euer Euch wohlgemwogener 
König 
Sriedrih Wilhelm.‘ 


— — — — — — 


414 Die Gehprinessin. 
„Unſerer lieben und getrruen Niemann 
Hiermit Unſere treue Freundſchaft! 


„Nicht wahr, Unſere gute Niemann, Sie find ſcht 
boͤſe auf Uns, daß Wir die Geldaffairen nicht einmal 
beendigen, allein mit dem beften Willen, es Takt fi 
nicht thun. Wir mögen ed anfangen, wie Wir wol 
Verloren gegangener Staatöfhuldfcheine wegen muß di 
Austheilung der neuen Coupons noch einige Zeit Auf 
[hub erleiden, was Uns Höchftfelbft unangenehm it 
Doch Unfere treue Niemann frage dieſerhalb Feine Anal, 
Ihr Capital liegt in Unfern Händen, und gewiß ft 
fiher wie in den Ihrigen! Sa, ed würde Uns exſtauni 
wehe thun, wenn Wir hören würden, DaB Unſere treu 
Niemann um Ihres Gutes wegen in Aengſten wär. 
Gott fol mid firafen, wenn ih böſe Abſich 
ten begen wollte, nein, ih bin ein guter 86 
nig und bin gerecht, ich werde auch gut und ge 
recht bleiben, bi8 mir Gott einft die Krone gbforden 
wird! Bike, meine freue Niemann, mir. zu antworte, 
wenn ed Shnen Feine Mühe macht. 

„Ihr Ihnen bis an's Ende feiner Tage mohlge 
neigter 

König 
Friedrich Wilhelm 


„Berlin, den 23/1. 
„Bir thun Euch, Unfere vielgeliebte Pauline, bier 


durch Fund, daß Wir einige von den niedern Stadt 


fchufbfcheinen der Die. Niemann die Gonpend wehll 
laſſen. Wir würden es gern fehen, wenn Ihr, Uni 
liebe Pauline, verfuchtet, heute eine mitzunehmen, de 
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mit ich fehe, ob man Euch gleich abfertigen wird, Ihr 
müßt aber den zu 5 Procent fordeen, Beneke hat ihn 
bei Seite gelegt. Die. Niemann Tann Ihnen einen ge- 
ben, was für einer es ift, forget ja für die Fürſtin 
ihre Papiere, fie verläßt fih ganz auf Euch. Wir ha- 
ben für Unfere Niemann 14 zu 5 Procent angefauft. 
Dreizehn Haben Wir uns beforget, Alles gut und zu 
beider Zufriedenheit. 
Euer König 


Friedrich Wilhelm.” 


„Anferen berzlichften Gruß und die innigſten Wünfche 
für Dero dauernde Gefundheit zuvor! Wohl haben Sie 
Urfathe, gute freue Niemann, bös und zornig auf Uns 
zu fein, doch Gott fei mein Zeuge, dag Wir nie fhlechte 
Adfichten zum Grunde hatten. 

„Leider müffen Wir noch einmal, aber zum legten 
Mat auffchieben. Sonnabend Nachmittag, eher Tann 
ich Ste nicht fehen, hielten Wir dann nicht Wort, dann 
find Wir nicht würdig, von der Erde getragen zu wer: 
den. Sie haben viel, ja fehr viel für Uns gethban und 
gewirkt, nie fönnen Wir Danf genug für Sie haben, 
Doc wie ald Menfh Wir danken können, werden Wir 
Ihnen danken, dazu möge Gott Uns Helfen. Nun bit- 
ten Wir herzlich, Pauline keine Vorwürfe zu machen. 
Es ift nicht ihre Schuld. Das Nähere wird fie Ihnen 
erzählen. Sie weiß Mled. Sie wird Alles in Ordnung 
bringen. | 

„Halten Sie Uns immerhin für ungerecht, Wir find 
überzengt, daß Sie am Sonnabend Ihr firenges Urtheil 
über das zurücknehmen. Viel Herger und Werdruß haben 
Bir durch Ihren Herrn Bruder gehabt, befonders bei 


416 Wie Geldprinssin. 


der Aufnahme von 1000 Thaler — — — , den Ger: 
möge felig haben. Noch einmal, freue Riemonn, fer 
Sie Uns nicht böfe, ich bitte Sie Barum; zürnen & 
nicht Ihrem 
‘onen wohlgeneigten 
König 
Friedrich Wilhelm.” 


„Unſere gute Niemann ! 


„Ihren Pfandbrief von 8000 Thaler Haben Bir 
richtig empfangen, auch dabei verfprochen, Ihnen Staat* 
fchuldfcheine dagegen zu fchiden, doch Wir ließen Ihnen 
am Donnerftag fagen, Und noch einen desgleichen ven 
1000 Thaler zu überfenden, Sie follen dann am Sonn: 
abend zu Uns kommen und dad Ihrige in Empfang 
nehmen. Durch Paulinchens Ungehorfam aber bat fi 

‚ die Sache wieder verzögert. Wir find ob diefem Unge⸗ 
borfam fehr erzürnt. Laffen Sie fih Died genauer cr 
flären und ertheilen Uns dann genauen Befcheib hierüber, 
was der Sache zum Grunde liegt. Wir haben bis jetzo 
väterlich gehandelt und werden nie aufhören, es ferner: 
hin zu thun. 

Euer mwohlgemogener 
König 
Friedrich Wilhelm.” 


Berlin, den 21. December. 


„Unferer vielgetreuen Niemann verfichern Wir hiermit 
Unfere Liebe und Wohlwollen! Zu Unferen Bedauern 
baben Wir gehört, daß Ihnen die Fahrt nah Berlin 
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ein Unwohlfein zugezogen hat. Gott.gebe, dag es bald 
beendet if. Wir wollen Cuch hierdurch befunden, daß 
Wir gefonnen find, Euch nicht allein dies der Jettchen 
geliehene Capital in Staatöfchuldfcheinen zurückzuliefern, 
fondern auch das der. Fürftin und Uns geliehen. Da 
aber jest die neuen Coupons zu Wege gebracht werden 
müffen, fo find Wir entfchloffen, Euch diefe noch zu be» 
forgen, da dies doch für Euch viele Umflände verur: 
fahen würde. Zu den übrigen Staatsfchuldfiheinen, die 
Ihr noch habt, werden Wir dad noch hinzufchiden, da- 
mit der Peine Banquier nur abfchreiben darf. Bitte, 
meine treue Rieitann, Uns in ein Paar Zeilen zu fchrei- 
ben, ob Unfer Wille Erich gefällt. Zu Mittwoch. bit: 
ten Wir Uns ein Schreiben von Euch, dar linfere 
Ffeine Schagmeifterin aus. 

„Bott erhalte Euch und fü Euch frohe und zu⸗ 
friedene Feſttage und fanget mit einem eben ſolchen Her⸗ 
zen das neue Jahr an, dies iſt der aufrichtige Bunfd 
Eures Euch wohigewogenen 

Königs 
Friedrich Wilhelm. 


— — — — 





„Einen ſchönen guten Morgen, meine gute Nie⸗ 
mann! Ich Habe ein großes Hokus⸗Bokus gemadıt, 
am Sonnabend war ich fo zerftreut, daß ich gar nicht 
wußte, wie Uns ber Kopf fland, lade Sie anflatt zum 
Dienflag den Montag und haben flatt morgen übermor: 
gen gefchrieben. Entfehuldigen Sie mich durch ein Paar 
Zeilen bei meiner Coufine, bitte, ihr auch meinen Brief 
wmitzuſchicken. Befolgen Sie morgen all meine Bitten 
fireng, bleiben Sie wohl und .gefund, damit morgen 
unfer Vorhaben feinen Aufichub leidet, denn Wir find 

18 x; 
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in der heiligen: Wochen. Mittwoch müſſen Sie ſchen fe 


gut fein, noch einmal zu nes Fammen uud. en 
an biefem Zag die Marie Sehnbert mit, damit fie fi 


bedankt. 
Ihr Sie treu liebender 
König 
Friedrich Wilhelm.” 


„Alſo auch Sie, meine vielgdichte Pauline, find im 
beſten Wobifein wieder eingetroffen. Was Ihr Chi 


. ben anbetrifft, fo Habe ich es eigenhändig erbrochen ud 





auch) felber gelefen, aber mit Werdruß, man metkt, def 
Politik Hei Ihnen mit im Spiel ift, daher bennt man 
diefe Selegenheit, wo Wir Hohe im Zabel leben, und 
fucht dur einen Vormund Ihnen politiſche GScheim⸗ 
nifle zu entloden. Laſſen Sie ſich nicht ſchrecken, wäh: 
len Sie einen Wormund, er fei, wer er fi. Verrathen 
Sie aber die Geheimniffe Ihres Könige und Ihrer Fir 
fin und Wohlthäter nicht. Fräulein... ..... ‚am | 
eben fo kluge alö berathene Perfon, wird Ihren gewiß 
rathen und fürfprehen. Witzleben bat Verrä— 
ther gefpielt, er hat feinen Kohn, gehen Sie alfo fe 
vorfichtig als möglich und nennen Sie durchaus Feine 
hohe Berfon. Fräulein ...... werde ich dann ihre Be 
mübung hoch anrechnen. Bor allem muß Pie gute Rie 
mann fehen, daß fie die 3000 Daler zurückliefert, weiche? 
mich von einem groben Verdruß befreit. Noſtiz wird 
Ahnen Beſcheid darüber geben, died muß aber ver dem 
Iften geſchehen. Ich befinde mich in ber größten Wer 
legenheit. Grüßen Sie die gute Niemann, fie fol ihren 
König nicht zümen und ihm noch einmal zu Gefallen 
feben. In ein Paar Tagen werde ich ihr ein Schreiben 
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überſenden. Gehen Sie gleich nach Empfang diefer Zei- 

len zu Nofliz amd zögern Sie keine Minute. Sprechen 

Sie mir dann jeben ihrer Wünſche aus, nur duch Er⸗ 
füllung berfeiben Tann ich ihr danken. 

Ihr Ihnen wohhvollender 

j König 


Friedrich Wilhelm.“ 


Auch der Koͤnig hatte in dieſer Correſpondenz die 
unglüdliche Angewöhnung der Damen, feine Briefe ſel⸗ 
ten zu datiren, fa daß wir nicht gewiß find, ob fie in 
ber - biftorifchen Reihe aufeinander folgen. Wenn aud) 
Mehres in diefen Cabinetöfchreiben undeutlich ift, fo 
fpricht doch der Gefammtinhalt deutlich genug. Der 
König iſt wie die Fürſtin Radziwill mit Allem, was in 
dem Haufe der alten Dame vorgeht, vertraut, ex Tennt 
Me Klatfchgefhichten, den Zwiefpalt der Familie, auch 
er warnt vor den Verwandten, er Tennt die einzelnen 
Stäubiger und Schuldner der Niemann, er gibt ihr gu⸗ 
ten Rath, wie fie mit ihnen verfahren fol, er ſcherzt 
unmutbig über die Eleinen Unarten der liebendwürdigen 
Abgeſandtin, er ſchreibt mit berfelben boldfeligen Popu⸗ 
larität und ift endlich eben fo Dienftfertig und ebenſo in 
Geldbedrängnifjen ald die Fürſtin Radziwill. 

Zur Erklärung eingelner Stellen bier nur: daB Pau⸗ 
line der Niemann bei Abfertigung der Pfandbriefe ge 
fagt hatte, fie wären ſchon verlooft, aber der König 
wolle fih der Mühe unterziehen, die Sache wieder in 
Drbnung zu bringen; daher die feinen Anmweifungen, wie 
fie die Papiere bei der Kafle präfentiren und zurückfo⸗ 
dern folle. 
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Was die Elberfelder Bedrangniß, im der bh de 
gute König befand, ankingt, ſo war hie Niemann de 


von auch durch‘ ein GSchreibeh ber Fuürſtul Rabsimi | 


unterrichtet, wo es heißt: ', Yaulinchen hakt Ihnen gewij 
fon von ber Elberfelder Feuerlafſe gefagt, und vi 
ber gute König Willens ift, Ihr und mein Gapin 
zu gebrauchen, bis zum erften Januar, daß er Ihna 
aber bei Paulinchens Zurückkunft aud Karlsbad 100 
Thaler Zinfen auszahlen will, Dies wird er Ihnen fit: 
lich geben, auch bag er durch Herrn P. Rother ie 
3000 Thaler, die Ste auf Ihrem Haufe aufgenomme 
baben, erhalten hat, willigen Sie aber nicht ein, fer 
dern Sie mit Gewalt Ihr Capital, dann made ide 
auch fo. Diefen Gefallen thun Sie mir noch, ich Fit 
Sie herzlich darıım.” | 

Die Niemann war jegt ohne alles bispomible, 
eigentfih ohne alles Vermögen, und erhielt nicht em 
mal Zinfen, weil immer etwas bazwilchen kam, wen | 
der König ihr die Papiere zurücerftatten wollte. Ic! 
follte fie eö erhalten, ehe der König nah Töpfig ging. 
dann, wenn er zurückkehrte; dann hinderte ber Befud 
in Kalifh, dann follte fie e8 zum 1. Januar I 
haben. 

Sie drang nun auf Rüdyahlung, mebhfmals, aud 
recht kurz und dringend. Wir leſen, wie ber König fi 
felbft für einen unwürbigen König erklärte, wenn a € 
nicht wiebergebe; aber die Schuld war zu ſchwer ft 
ihn, er konnte nur vertröften. 

Endfic erhielt die Niemann vom Könige darch dit 
Wille eine verfchloffene Mappe mit dem dazu gehört 
Schlüffel, in welcher fich ihr Geld in Papieren befüntt 
Aber zugleich ward ihr die Weifimg ertheitt, daß fie ht 
ia nicht unterftehen ſolle, die Mappe zu öffnen, aldi 
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der König felbft ihr den Zeitpunkt beſtimmen werde. 
Er werbe deshalb, went er gelonnnen, der Kammerge⸗ 
richtsrach Ballhorn zu ihr ſchicken. Aber der Rammer- 
gerichtsrath Ballhorn wurde krauk, und fo 309 ſich auch 
dieſer erſehnte Zeitpimkt von Woche za Woche bin. 
Demoiſelle Niemann war ſtaärker in ihren Vertrauen 
und nicht Yon der weiblichen Neugier geplagt, wie Kö: 
nig Blaubarts Frauen. Obgleich fie den Schläffel in 
Verwahrung hatte, obgleich die Wilke ihr gefagt, fie 
werde fich überrafche finden, wenn’ fie bie Mappe öffne, 
Denn der König habe fie Föniglich für ihr Vertrauen bes 
Lohnt und anftatt der 19,000 Thaler, welche fie im Ganzen 
dem Staate geliehen, werde fie gegen 50,000 Taler in Pa⸗ 
pieren finden, widerſtand fteder Berfuchung und Bffnetentcht. 
Der Luxus und Aufwand, den die Wille machte, 
ſtach fehr auffällig von bem befcheidenen Haushalt der 
alten Dame ab, aber died Tonnte das Band der Gin- 
tracht zwifihen Beiden nicht flören. Die Niemann war 
fe von ihrer Pathe eingenommen oder fo durch Das 
Glück bezaubert, welches ihren Liebling bob und trug, 
daß fe auch ihrerfeits Alles that, ihr gefällig zu fein 
und dad Leben angenehm zu machen. Sie glaubte ja 
dadurch nur ihrem König gefällig zu fein. Nicht allein 
mit ihrer Familie hatte fie fh um deshalb überworfen 
und mistrauiſch von denfelben zurüdgezogen, ſondern 
fie fliftete au Werföhnung, wo ihre junge Yreunbin 
in Zwift mit andern ihrer Belannten gerathen war, 
3. B. mit ihrer Gefellfchafterin und deren Yamilie Es 
fam ihr nie in den Sinn, daß Pauline ihren Auſwand 
mit dem von ihr entnommenen Gelbe beflreite. Sie war 
mit Allem zufrieden, fie glaubte Alles, was Pauline 
ihr fagte, fie folgte ihr in unterwürfiger Befangenheit 
in allen ihren wechfelnden Angaben über den Duell ih- 
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res Vermögens und in Den Sprüugen iheer Yhantalı 
welche ihr neue Lebensplane eingeben. Anfftinglich glankt 
fie, daß ihr Geld von dar Geſchenken bed Berafen Vils 
mor herrüßre, andy von einem Re welche 
Pauline in Hamburg gemacht haben wollte; fpiter bett 
fie ed von „Mama“ (der Fürſtin Radziwill), bern ver 
„Papa“ (dem Könige) erhalten. Died war auch möths, 
denn mit einem Male fehienen Die Heirathaplane mi 
dem Grafen PVillamor in den Hintergrund zu treten 
Er zögerte vieleicht au lange, Brafilien war ihr zu fen, 
und fie hatte einen neuen Bräutigam, einen Adiutanta 
des Königs, Grafen von Witzleben, eine Parti 
mit welcher ber König anfänglich ſehr zufrieden war. 
Sie biieb ja un Lande und in feiner Nabe. Sie hat 
ſchon koſtbare Ringe mit ihm gewecfelt, die fie de 
alten Dame zeigte. Rur bie Fürftin Rabziwill wer, 
wie wie aus einem ihrer Briefe erfehen, mit ber Partk 
nicht einnerflanden. Es Heißt darin; ‚In Paul inchens 
Verlobung willige ich nicht ein, wie Gie ſchon will 
werben. Der Herr Graf von Wigleben iſt — (de 
Grund am Rande des Papiers ift Hier abgerifien). I4 
habe einen Beſſeren für Paulindyen. — Thum Sie mi 
den Gefallen und verwahren den Ring noch acht Ber 
chen.“ — Spaͤterhin ging die Partie auseinander, wei 
— ber Graf von Wigleben, der Ydjutent des König 
ſich eined Hochverraths fchulbig gemacht hatte! 

Die Niemann glaubte Alles: auch def ihr Koriz. 
der bekanntlich in feinen Pripatfinanzen ſtets, mas mal 
nennt, fehr wohl arrangiert war, immerfort Get beburft, 
daß er, um der Elberfeiber Aſſecuranzkaffe beizufpringen 
nöthig habe, eine Privatperfon anzufpresden, daß er nit 
fein Wert halten konnte, das Gelichene ea 
daß es ihm nicht einmal möglich war, die Zinfen auf 
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zubringen. Ja fie giaubte, als fie heftig wenigſtens 
auf die Zintzahlung Drang, daß Pauline ein Recht habe, 
was ihr ſtoeng unterfagt wars denn biefe öffnete jetzt 
nrit. dem GSchlüffel Die geheimnißvolle Mappe und nahm 
ein Papier, angeblich 1000 Zhaler heraus, um es zu 
dieſem Zwecke zu verfilbern,‘ und fie blieb noch beim 
Glauben, als auch aus diefer Verfilberung und Zint- 
zahlung nichts wurde. 

Um während bie alte Dame ſchon die Entzichung 
ihrer Einkünfte ſchmerzlich zu empfinden anfing, fuhr 
ihre Pathe, das Glückskind, mit vier Pferden Ertrapsft, 
einer Gefellſchafterin und Bedienten in den böhmifchen 
Bädern umher und machte Ausflüge nach Prag. Ihre 
Beiefe atmen Seligleit über das freie wonnige Leben. 
Sie macht angejehene Belanntichaften, fie fiebt, beſucht 
Alles, Tauft ein und genießt dad Leben wie bie forgen- 
freiefte Perſon von bee Welt. Geſchenke werden gekauft, 
Einrichtungen für ihre Wohnung beſtellt. Der Mer 


nicker Wein ſchmeckt ihr befonders, fie will deasen und 


einganachte Forellen nach Berlin mitbringen, fonft aber 
nichts, ihre Verwandte und Freunde haben ſchon genug 
von ihr erhalten. Dafür aber überfchüttet fie mit Er⸗ 
zaͤhlungen, Klatſchereien und Liebewerficherungen ihre 
theure Niemaun. Wie nur ein liebenswürdiges, uns 
ſchuldiges Möbchen, dad zum erſten Mal auf Reifen 
ift, berichtet fie Alles den Lieben nad) Haufe oder läßt 
ed durch die Geſfellſchafterin ſchreiben. Alles, das Ge 
ringfte, ift ihr von Wichtigkeit, fie erzählt die Sagen 
und Märchen des Karlöbader Thales, und wie fie von 
Den Anderen Glauben fobert, erfcheint fie ſelbſt glaubte. 
Man könnte eine verlorene Romanbithterin in ihr be 
Dauern. Auch dort, welche vornehme Bekanntſchaften 
Hat fie gemacht, die Zochter der Herzogin von Berry 


bat ihr Kußhände zugeworfen, mo fie fte nur exbiik 
ber und jener Peing war erfreut, fie zu Toben, zu ip 
chen, und leiber mußte fie nır Rüdfiten nehmen, de 
lieben „Papa“ um ben Hals zu fallen, der geede E 
Toplitz war. | 

Die Geldbedrängniß des Königd warb immer größe. 
das Gelb immer knapper. Die Gdjährige Magb ir 
Niemann hatte erfparte 275 Thaler — — 
m Verwahrung liegen bei ihrer Herrin. Befragt, & 
auch fie dieſelben dem Könige leihen wolle gegen get | 
Verzinfung ımd eine angemeſſene Belohnung, wi 
fie gern ein. Eine Köchin follte die Ehre baben, i 
rem Könige Geld zu leihen und dabei noch gewinnen 
Sie willigte gern ein, warum ſollte fie das richt mage 
was ihre Herrſchaft mit folder Bereitwilligkeit tt! 
Sie ward der Ehre gewürdigt und in bas Geheimmt 
unter Angelöbniß tiefiter Verſchwiegenheit gezogm. I: 
auch außerdem mußte fie der Wille Geld borgen, er: 
30 Thaler von ihren Erfparsiffen. In ber lehten Ju 
bovgte dieſe überdies von ihrer Geſellſchafte in, ihren 
Bedienten; bei ihrer Verhaftung fand man nicht eines 
Thaler baares Geld vor! 

Inzwiſchen hatte ſich die Angelegenheit mit ben Ri 
belhaͤndler angeſppommen. Der Anfang wer, wis 
ihn angegeben, er wünfchte ein Gapital zur Vergroͤßerun 
feines Gefchafts, die Wilke verfprach es ihm zu beſerga 

Um Neujahr 1836 theilte Pauline ihrer — 
Freundin mit, daß der König die Abſicht babe, dm 
Mobelhaͤndler Schröber ein Capital von 8000 bis 10,0 | 
Thaler vorzufcießen, damit biefer:im Stande fei, di 
Ausſtattung für den Prinzen von Heſſen⸗Darwſadt zu 
bewirken. Der König wolle indef dad Verſprechen 
nicht im eigenen Namen geben, und wünfche, daß lm 
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immer bereite Freundin, die NRiemann, ſtatt feiner mit 
ihrem Namen vertrete. Die Ioyale Unterthanin war auch 
wirflih dazu bereit, obgleich fie diesmal nicht einmal 
eine fchriftliche Zeile vom Könige erhielt; fo fehl war in 
ihr die Ueberzeugung, daß die Wille nur der Mund 
des Monarchen fei. 

Die weitern Verhandlungen gingen fo vor fi, wie 
fie oben nach den Angaben Schröder's erzählt find. Er 
tonnte das Geld nicht befommen, er mußte erſt 500, 
dann noch zwei Mal 500 und endlich 100, in Summa 
1600 Thaler vorſchießen, damit — der König feine ver- 
ſetzten Pfandbriefe einlöfen könne! Davon war die Nie 
mann feft überzeugt. Sie felbft empfing die erfien 
1500 Thaler aus Schröder’s Händen, quittirte darüber 
und übergab fie Paulinen, um fie dem Könige nach dem 
Palais zu überbringen. Daß died wirklich geſchehen, 
war für fie über allen Zweifel. Uber der König löfte 
nicht aus und zahlte nicht und Schröder wurde mit fei- 
nem Drängen fehr unangenehm, und ihr war ed zur 
heiligen Pflicht gemacht, von dem wahren Verbältniß, 
von dem wirklichen Darleiber nichtd zu verrathen. 
auline vertröftete von Tag zu Tag, daß die Summe 
für Schröder nädftene vom Palais eingehen werbe. 
Als indeß die Ungeduld der unglüdlihen Alten, die 
wicht allein über die empfangenen 1600 Thaler quittirt, 
fondern aud die fohriftliche Verfprehung des großen 
Gapitald gegeben, immer größer ward, fagte die Wilfe, 
fie wolle ihrer Freundin helfen. Sie ließ ſich die ver- 
fchloffene Mappe des Königs geben, die doch nur ber 
Kammergerichtöratb Ballhorn öffnen follte, ſchloß fie 
auf und nahm ein Padet heraus, welches fie mit fünf 
Siegen verſah und die Auffchrift machte: „10,000 
Thaler in Pommerſchen Pfandbriefen für Herrn Schröder 


in Berlin.“ Diefed Packet, von deſſen der Auffchrit 

enffprechendem Inhalt die Riemann ſeſt ũberzengt wer, 
warb dem Möbelhäubier zuerſt gezeigt, wie oben ah 
ift, dann von der Wille ausgehändigt und der Terni 

zur Deffnung beflimmt, der immer weiter binawägeridt 

ward, weil fein Geld kam. 

Erft am 5. April, dem lebten Zermine, kam bi 
Mile mit einer feltfamen Aeußerung zur Riemem: 
Se. Majeſtaͤt der König fei im höchſten Grade .umeilx 
gerosfen, daß fie, die Wille, jenes Packet dem Wchröde 
überliefert. In Diefem Packete befanden fish nam: 
lich leere Papiere und nicht Pfandbriefe Er 
Maieftät hatten beabfichtigt, künftighin in bie Ste 
dieſes leeren Papiered Staatsſchuldſcheine zu Tegem, um 
besten nun bie Beſorgniß, daß Hochſtihr Nome bem 
Deffnen des Packets compromittirt werden konnte. Nur 
komme Alles Darauf an, den Schröder noch zu beſtimmen 
daß er noch bis zum 9. Upril warte, bis wohin da 
König gewiß das Geld auftreiden werbe. 

Aber Schröder ließ fich eben fo wenig Yefkimmte, 
ald die Niemann auch jest nach dieſer Entdeckung is 
ihrem ſeſten Glauben erfchättert wurde. Schröder machte 
bei ber Poligei, nachdem er noch einmal zu einem Ichtn 
Verſuche nach Charlottenburg geflürzt war unb weni 
ſtens ein letztes fchriftliches Anerkenntniß des Schulbon: 
bältnifjes von der Niemann ertrotzt hatte, Amzeige un 
das Ungewitter brach herein. 





Der Polizeirath Dunker erfihien pPlötzlich im Chat 
lottenburg. Die Wilke mußte, wenn fie einigernaße⸗ 
mit ihren Gedanken zu Rothe gegangen war, banal 
vorbereitet fein. Won einer fo gewanbten, liſtigen Ir 
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fon. Hätte man doch auch erwarten follen, daß fie fich, 
wenn nicht auf eine Rettung, doch auf Ausflüchte müßte 
vorbereitet haben. Aber nichts davon. Als gebanten: 
lofes Kind des Angenblicks überließ fie füh dem Mo» 
ment ımd feinen Emgebungen und die Spannkraft ihrer 
Dhantafie fehien mit einem Male verſiegt. 

Damals mar zur eigentlichen und nächften Kunde 
der Polizei nichts gekommen, als der an Schröder ver 
übte Betrug. In diefem erfchien, wie die Sachen lagen, 
bie alte Denwifelle Riemann als wiſſentliche Betrügerin, 
als Hanpithäterin, die Wilke nur ald Gehülſin, wahr: 
ſcheinlich auch Die Geſellſchafterin Alfrede als ſolche. Sn 
den Befugniſſen und gewiſſermaßen auch in der Pflicht 
bed Polizeibevollmachtigten hätte ed alfo gelegen, fich aller 
drei Perfonen gu verfichern und fie verhaften zu laſſen, 
um der Sache auf den Grund zu kommen, und jebe 
Verſchleppung und Durchſteckerei zu vechüten. Es gehörte 
Dunder's pſychologiſcher Scharfblid dazu, hier zu fondern 
und, indem er die eigentliche und allein Sitraffällige zum 
Bekenntniß nöthigte, wei durch ben verübten Betrug 
und Durch Ihre Leichtgläubigkeit ſchon hartgeſtrafte Frauen 
vor der Beſchimpfung einer Arreftativn zu bewahren. 

Die Wilke leugnete, aber ſchwankte; die Riemann, 
Die wir fo ſchwach geſehen, erhob ſich zu einer merk» 
würdigen Stärke in ihrem Glauben, ſowol der Polizei 
old den Serichten gegenüber. Schon hatte Dunder aus 
geſchickten Kreuz: und Queerfragen richtige Blicke in 
Das wahre Verhaͤltniß geworfen, ſchon ſagte er der alten 
Dame auf den Kopf zu, daß fie betrogen worden, daß 
Die Mlicht der Verfchwiegenheit, Die fie vorfihüge, ihr 
zum Berderben geseichen werde, da er fi alsdann in 
Die Rothwendigkeit verfeßt fehe, fie zu verhaften, als fie 
ihm erwiederte: 
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„Dan mag mich für eine Betrügerin halten ; uh wei, 
ih bin ed nicht. Man mag mich ind Gefängniß beim 
gen und es fchmerzt mich fehr, meine außere Ehre gr 
führbet zu feben, ich laſſe mich aber getroſt arretirca 
Ich werde mein Geheimniß nicht verrathen, ich darf a 
nicht, und wenn ed audy mein Leben mir koſten follte 
Sie, Herr Polizeirath, fcheinen ein guter Mann zu fan 
und verfihern, Sie fünnten nicht anders handeln; id 
will aber wünfdhen, dag Sie ſpäter ſelbſt aidt 
bereuen, was Sie an mir thun und dag Sie 
fih nit ſchaden. Ih weiß, dag ich wieder zu Ch 
ren fomme, ich habe einen Beſchützer und Erretter, den 
ich nicht nennen werde, der aber meine Befreiung gewi 
in wenigen Zagen erwirfen Tann und wird.” 

Noch hatte Pauline Wilke die Freiheit, m Dunder'? 
Gegenwart darauf zur Riemann zu fagen: 

„Sie müffen am beften wiffen, liebe Niemann, ob 
Sie Ihr Geheimnig dem Herrn Polizeirath offenbaren 
dürfen. Es thut mir leid, daß Sie zu mir niche offen 
genug geweſen find, um mich in den Stand zu fehen, 
ſelbſt zu willen, was ih fagen kann und fol. Hätten 
Sie mir doch glei gefagt, was Sie vorhatten, wir 
viel Gelder Sie befaßen und woher Sie diefekben be⸗ 
kommen haben! Nun babe ich immer.nur nach Ihrem 
Willen gehandelt und Tann deshalb ſelbſt über richte 
weiter Auskunft geben.” 

Die Niemann erwiderte darauf: „Sei ruhig und 
angflige Dich nicht, mein Kind; ich verrathe nichts und 
bewahre unſer Geheimniß.“ 

Pauline Wilke war nicht ſo ſtark; ſie legte ſchon 
vor dem Polizeirath ein ziemlich vollfländige®, außer: 
gerichtliche Geftändniß ab. Derfelbe veranlaßte Bier: 
auf noh am felben Zage eine gerichtliche Vernch⸗ 
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mung der alten Niemann. Auch hier erflärte fie zu- 
erfi: „Wo ich mein Geld babe, ift ein Geheimniß, 
welches ich nicht verrathen Darf.” Erſt auf die drin⸗ 
gende Vorftelung des Richters, daß ed Geheimniß auch 
in den Acten bleibe, erflärte fie zitternd: „Ich babe es 
dem Könige in Verwahrung gegeben, er hat es, 12,000 
Thlr., durch Pauline Wille von mir fodern laſſen; Pau⸗ 
fine Wilke hat Sr. Maieftät felbft auf dem Palais bie 
ſes Geld übergeben.” Hierauf folgte die Gefchichte, bie 
wir kennen, in ihren Grundzügen, und fie ſchloß mit 
den Worten: „Ich bin ganz feſt von ber Meblichkeit 
der Pauline Wilke überzeugt, weit ed unmöglich if, daß 
fie die Handfhrift von fo hoben Perfonen, wie Er. 
Majeſtät ded Königs und der Fürſtin Radziwill nach- 
gemacht haben Tann!“ Die Gerichtöperfonen regiftrir- 
ten: Die Niemann erfcheine in einem fo hohen Grade 
von der Wille eingenommen, daß fie nichtd vom 
Stauben an ihre Redlichkeit abbringen könne. Weber 
jede Miene von Ungläubigkeit, welche fie in den Gefich- 
tern der Gerichtöperfonen zu finden glaubte, ward fie 
entrüftet und foderte foͤrmlich Verantwortung, weil die 
Ehre der Wilfe dadurch gekränkt werde. 

Endlih — die Wilke hatte jeßt cerft das Bekennt⸗ 
niß abgelegt, daß fie auch fämmtliche Briefe der Fürftin 
Radziwill und des Königs felbft gefchrieben — mußten 
ihr die Augen aufgehen. Mit dem Ausdruck des na⸗ 
türlichften und tiefften Schmerzes rief fie aus: „Wenn 
das fo ift, da bin ich hintergangen. Ach Gott, ich bin 
um mein ganzed Vermögen betrogen!” j 
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Und fo war es. Die unglückliche Ute war dub 
ihre blindes Vertrauen nicht allein um ihr ganzes Be 
mögen gebracht, zur Bettlırin geworden und auf de 
Mildthaͤtigkeit derfelben Verwandten bingewiehen, ber 
Warnungen fie mit Entrüflung und verächtlich vom fd 
gewiefen, mit denen fie durch die Intrignantin in cr 
geſpanntes, feindliches Verhaͤltniß vesfegt worben, fm 
dern überbem hatte fie fich zu einer fchriftfichen Ver 
pflichtung gegen den Möbelhändier Echröber verleiten 
taften, der fie, von allen Mitteln entblößt, wicht mehr 
nachlommen konnte, ja fie hatte fih ber nahen Gefahr 
ausgefegt, als Betrügerin zur Unterfachung gezogen 
und geflraft zu werden. Wie biefe Verbindlichkeit ge 
töft, ober wie fie dDerfelben überhoben worden, ift uni 
weber befannt, noch gehört es hierher. Dagegen de 
fehäftigte eine anbere Frage zur Beit als biefe Geſchichte 
fo großes Aufſehen erregte, Bie Genrüther in Bein: 
ob nämlich ber König der bejammernswerthen Dam, 
als Troſt für ihre Leiden, ald Belohnung für ihre mehr 
als loyale Aufopferung und blinde Unterwärfigkeit in 
feinen angeblichen Willen, ihr eine kleine Penſien fir 
die wenigen, ihr noch übrigen Bebenstage ausſetzen 
werde? Ein Theil bes Publicumt hielt dies für ge 
wis, und menſchlich betrachtet wäre es bei Friedrich 
Wilheim's IH. mildthätigen Charakter, des dem Leider 
den, wo feine Mittel dazu ausreichten, gern, am fi 
fin im Stillen half, nichts Ungewöhnliches geweſen, 
zumal da bie Gefchichte faft unter feinen Augen, in fer 
ner nächften Nähe, in feinem geliebten Charlottenburg, 
vorgefallen war. Anbererfett aber ſprach ein zu ge 
wichtiger Grund Dagegen, welcher, fo viel bekannt, ver 
anlaßte, daß die Bitten deshalb entfchieden abgewieſen 
wurden. Es wäre eine Aufmunterung für Betrüger 
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geworden, den Namen bed Königs zu misbrauchen, wenn 
ed bekannt geworden, daß der König fich verpflichtet 
halte, den Schaden. zu erſetzen, der durch Misbrauch 
feined Namens den Betrogenen erwachſen. Es iſt die 
Pflicht jedes Bürgers, fi) verzufehen, und eine bfinbe 
Ropalität, die auf die Winke und Wünſche ded Mon- 
archen laufcht, ohne eigene Prüfung, tft auch im Cobder 
einer abfoluten Monarchie nirgend ald Tugend verzeich⸗ 
net; im GBegentheil kann in einem chriftlich gefitteten 
Staate aus ſolcher Unterwürfigkeit fchon gegen die 
Athemzüge der Marht ein unermeßliches Unheil entſte⸗ 
ben. ine ſolche Loyalität begünftigen und aufmuntern, 
lag dem firengreditlihen Sinne Friedrich Wilhelm's DIE. 
fern. Dann aber fragte fih: ob, felbft ſubjectiv be⸗ 
teachtet, die Aufopferung der alten Demoifelle Riemann 
als tugendhaft betrachtet werden konnte? Wbgefehen 
von deu dunkleren Gerüchten, daB die Wille ein min» 
der ehrenvolles Verhältniß zum Könige gegen ihre Wohl⸗ 
thäterin fingist, ſo gab fie doch nicht, ohne an bad 
Nehmen zu denken. Daß der Minifter Manfen ihr 12. 
Procent für ihr Capital bewilligte, und der König bei 
Der Rüdgabe ed mehr ald verdoppeln wollte, vertrug 
ihr Patriotidmus und ihre loyale Hingabe. 

Wer denkt nicht unwillfürlich bei diefem merkwürdi⸗ 
gen Proceß aus der Gegenwart an die Haldbandge: 
ſchichte? Es find bier wie dort diefelben Wunder von 
Zeichtgläubigkeit und diefelben Motive. Der Cardinal Ro« 
han ſchenkte in eben der Art den von der Lamotte gefehmie- 
deten Briefen der Königin und ihren perfönlichen Hin⸗ 
terbringungen Glauben, ald die Riemann den von der 
Wille fahricirten und ihren Fabeln. Waren jene fei- 
ner gefchmiedet, war die Infrigue mit mehr Wahrfchein- 
lichkeit und Beachtung. der Verhältniffe angeleat, fo war 
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verhältnigmäßig, wenn man die Weltbildung, die Kemt: 
niffe, den Geift und die mehre Vertrautheit des. Bere: 
genen mit dem Hofleben in Anfchlag bringt, der Br 
trug Doch gröber und unglaublicher ald die Zäufchum: 
einer alten, kränklichen Iungfer, die, einfam und ver: 
ſchloſſen, nichts von der Welt mußte, ſah, hörte, mt 
Doch einen ewigen Zug Der Menſchen⸗ und befonders ta 
Srauennafur nicht verleugnen konnte, den Hang nad 
dem Wunderbaren, ald der eigenen Eitelkeit ſchmeichelnt. 
Die Niemann wie Rohan wurden von einer ungeheun 
Eitelkeit zu einem blinden Glauben getrieben. Ein 
Fuͤrſtin ihre intime Freundin, ein König, ber von th 
Geld borgte und fein Herz gegen fie auffchloß, be: 
war mehr der Seligkeit für den Stolz der Alten, di 
des blafirten Rohan's galante Hoffnung, den Haß cm 
fhönen Königin in Liebe und Gunſt zu verwandeln. 
Ihre Vertheidigung zu den Acten war einfach un 
natürlich. Sie hatte nie die Handfchrift des König: 
noch die der Fürftin Radziwill gefehen. Sie hatte fat 
Mistrauen gegen die Wilke, die ihr ald Pathe, cl 
- mütterlicher Freundin, als Wohlthäterin zum innigfer 
Dank verpflichtet fein mußtel Wie konnte fie es ab 
möglich denken, daß gerade diefe Perfon fie fo Hinter: 
gehen, als ein Vampyr fo an ihrem Herzblute ſaugen 
fönne? Ihr vor fürftlichen und königlichen Perfonen in 
Ehrfurcht erftarrendes Gemüth hielt ed für abfolut un 
möglich, daß Jemand, und am wenigfien ein fo junge 
Mädchen, auf der keine Schuld bis da haftete, es fid 
unterfangen können, die Handfehrift ihres Königs nach 
zuahmen, ein folches Majeſtätsverbrechen zu begehen. 
Sie berief fich ferner darauf, daß fie ſich nie um Staats 
angelegenheiten gefümmert, nie etwas von ben bahil 
einfchlagenden Verhältniffen gewußt, und daß die Bil 
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nie in Berlegenheit gekommen, fondern flet# mit ber 
größten. Beftimmthett und Gicherheit ihre Angaben ge: 
macht; auch daß fie auf Die mehrfachen Verbächtigumgen 
Durch die Verwandten der Niemann und Andere nie 
Die geringfte Verlegenheit gezeigt, ſondern inımer mit 
völliger Ruhe geantwortet habe. Da ihre die tieffle 
Verſchwiegenheit zur heiligſten Pflicht gemacht war, 
konnte und mochte fie mit Riemand barüber forechen, 
und fo war ed möglich, daß fte fo lange m ihrer Täu⸗ 
ſchung bletben Tonnte. 

Es bedarf nicht der Erwähnung, daß jede Ruͤge 
und Unterfuchung gegen diefe arme Betrogene unter⸗ 
blieb; fie war härter geſtraft als ein Gericht fie ſtrafen 
können. Ihre ganze äußere Exiſtenz war vernichtet, und 
wenn die Alte noch Sinn dafür gehabt, mehr als Das. 
Ihr Alles, woran ihre Hoffnungen, Traͤume, ihre Eitel⸗ 
keit, ihre Liebe zum Leben ſich gerankt, war mit einem 
Mole ausgerifien. Gie hatte eine Natter an ihrem 
Herzen genährt und geliebloft, die ihren legten Bluts⸗ 


‚ tropfen ausgefogen, und nun, flatt Bedauern für ihren 


— 


Schmerz, ihr Unglück zu empfangen, hatte fie nichts 
als Lächeln und Geſpött zu erwarten. 
Auch gegen ihre Geſellſchafterin Alfrede war kein 


: Grund, einzufehreiten Auch fie war benommen son 
: der Verſtellung von Paulinens Rechtlichkeit, vielleicht 


auch vom Zauber des Wamderbaren, ber ſelbſt nach 
manchen bittern Störungen oder Weibergeffätfih nicht 
entwichen war. Mit dem edlen Eifer, oder Leichtſinn, 
mit dem Frauen fid) oft für Dinge intereffiren, die fie 
nicht verfichen, bie aber ihr Gefühl angeregt baben, 
trat fie als Kaämpferin für die Unſchuld ihrer Gebieterin 
auf, glücklicherweiſe ohne ſich für diefelde in Gelbfum- 
men und durch Handſchrift zu verbürgen. 


— — 
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Rur Pauline Wille blieb als Schuldige brig. Ak 
einzelne‘ Spuren, auf Mitſchuldige beutenb, die man 
ernfig verfolgte, führten wre. Alles, was fie war, we 
fie durch fü. ſelbſt, Urs, was fie erreicht, verdanlte ie 
ihrem eigenen Genius; es finden ſech nicht rinmal, mu 
einer einzigen WUurdnahme, Andeutungen, : dafs fie Lehr: 
meifter. gehabt, Tebende ober :todte.  :Bon rer. Secture 
geſchieht nirgend Erwähnung. 

In einem violettſeidenen Meide, einem bunt brocht⸗ 
ten Atlastuche, in feinen weißen Steümpfen. ‚und ge 
ſtickten Parifern wurde dieſelbe Paulint: Wilke ind Stadt 
voigteigefängniß abgeliefert, um .mit gememen Frauen 
in ein und derſelben Stube zu verweilen, die wenige 
Monate vorher mit vier: Pferden :Ertrapefiin Karlsbat 
eingezogen war und: durch ihren Zur, ihre: Arsögaben 
und Vergnügungspartien die reichſten: und wornehmfn 
Beſucher des Badeorts ausgeſtochen hatte, "im: der 
Geſellſchaft umberzufahren angefehene. Fremde: fick zu 
Ehre und Vergnügen rechneten. Ihr Glücksſtern: war 
erblihen, um ‚nicht „wieder raufzuleuchten: 1 Wisı heute 
bat ſie die Gefängniimauern nicht :wicber: verlaſſen 
Einige Blätter weiter, wo jene ihre’ Foflbare. Kleidung 
verzeichnet ſteht, finden: wir. fihon ihre: Bitte ums etwas 
neue Wäſche; aber der Bericht darumter zahlt. Te wr: 
niges Weißzeug aß .in Beſchlag gmommensuuf, daß 
man vermuthen muß, fie Habe, wenn. & ühernicht ge 
Kohlen worben, in den lebten Jahren bereits des A: 
thigfle veräußert, um nur zu leben! . 

Bor dem Richter ſcheint alle ihre intrigunte Kraft 
entwichen. Sie "macht ein volftänbiges Bekenntniß. 
zuerſt zaubernd, auf die ernften Fragen risımt Feinde 
Ale ein. Mit weiblicher Schlauhrit: und Eitelkeit ſucht 
fie bier und ba Giniges au befihönigen, ‘weniger das 
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VBerbrecheriſche/ als was fiarin ungunſtigem Kichte; als 
thöricht und unwiffend: darſtellen: könnte. Die Reihe 
ihrer "unerlaubten Handlungen warb: alſo durch die Un 
terfuchung “aufs: vollſtãndigſte dargeſtellt, ohne: daß wir 
nothig haben, ' fie, nach Der obigen: Geſchichtserzaͤhtung 
noch einnml. zu wieberhakei. Es .Tumen ‚noch eingeine 
verfnchte Betrügereien zur Spree, Die ihr nihfi:ge 
glüdt und gegen die große, an Der Riemann und 'bem 
Schröder verübt, unbebeutend, gegen: die moralifch ſchaͤnd⸗ 
liche, am Sparpfennig einer armen alten Dienfimagd 
begangen, faft indifferent erfheinn. Das Muß ihrer 
Sihuld war voll, umd: sd Fam de&halb auch nicht dar- 
auf an; ihre werbächtigen Reifen nad) Hamburg firem 
ger..u verfobhzen, als: gefihehen. Wuch- dort mar” fie 
ſchon darch ihre Werfihwendung: ber Polizeibehörde auf⸗ 
geſallen und hatte eiumal wenigftend. bie Weiſung erhal⸗ 
sen, fortzugehen. Db fe mit Sporen an den Füßen 
awögtfahren, einen Indei als Morreiter, und Gigarren 
im:Munbe, wie ein dortiger Wirth, ‚bei dem fie ge 
wohnt, behauptete, fie aber in: Abrede ftellte, thut zur 
Sache nichts, und würde nur gu ihrer Charakteriſtik 
einen Zug mehr Tiefen... Als ermittelt ift nut anzunch⸗ 


men; daß ſie einem Schiffscapitain, für ein werthlofes 


Geſchenk von exrotiſchen Früchten ober Spielereien, eine 
Tabackopfeiße für. über :10- Ducaten Taufte und ſchenkte, 
daß ſte: einen Plakızur Ueberfahrt nach Havre bezahlte; 
aber wicht mitfahr, weil: das Wetter ſtürmiſch wurbe 
und der Muth ihr ausging, weraus fie für ihre berli⸗ 
wer Freunde bie. insereifanse Geſchichte machte, daß das 
Schiff bei Cuxhaven 'gefcheitert und mit 50 Paflagissen 
untergegangen, fie alſo durch rime beſondere Fürſorge 
des Himmels gewettet fei,. in Summe, daß fie au im 
der Hauſeſtadt ihre praßlerifche Rolle, aber ungefchid- 
19? 


ter auf dem fremden Aermin, geſpielt bat, ohne dei 
deſelbſt erweislich und wethrſcheinlich Betrũgerrien vor 
genonnen zu haben. Es bleiben Zweifel, wie oft, in 
weicher Abſſicht und mit wem fie in. Hamburg und Lud⸗ 
wigeluſt geweſen, bie durch die Unterſuchung wicht ul 
Rambig erledigt feheinn. Um eme Strafe umb Der 
Maß zu finden, bedurfte es indeß hierfier Beinen weiter 
Ermitselung, da dad Refultat wenigſtens gefunden wer, 
daß̃ fie bei biefen hamburger Reifen nicht, wie ed an 
fanglic (dien, in Gemeinſchaft mit andern Schwind⸗ 
lern gehandelt. 

Und was war das Motiv eimed fo großen, mit fol 
her Ansdeuer vun einem jungen Mädchen verübten 
Betruges? — Nichts von Habſucht, Eigennug, Rap 
facht oder andern Leidenfehaften, durch wine mächtige 
Sinnlichkeit augeregt. Diefe, wie gejagt, ſpieie in ihren 
Leben und ihrer Rolle gar nicht mit, bei:ber Untere 
hung warb fie al& unbefledse Jungfrau erfunden! Gt 
war urfeeinglich nur der Kitzei, auch einmal zu: glängen 
und als vornehme Dame. des Leben — zu genießen? 
Dicht ganz. Die Beuufiuft kam als Nebenſache bie 
zu, bad Principale war die Luft zu feinen. Die 
Verbrecherin ſelbſt gibt daruber ben einfachſten Aufſchluß 
in ihrer Ausſage vom 4 Mei 1836: 

‚Zu den WVetrügerein gegen die Riemann bin ich 
dadurch gelommen, daß ich durchaus Feine Luſt hatt, 
mir durch Eonditioniren Bei andern Leuten meinen Um 
terhalt zu verſchaffen. Da ich feibi fein Wermögen be 
fat, fam ich auf den Gebanten, mir die Mittel zu er 
nem felbfländigen Leben durch Schwindeleien zu ver 
ſchaffen. Als ich auf Die Urt erſt einmal von be 
Niemann Geb erhalten hatte, wurbe ich durch Die Leich⸗ 
tigkeit, mit des ich das Geld von ihr erhielt, nur aufı 
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gemuntert, barin weiter fortzufahren. Aufaängklich, und 
bis zu der Beit, wo ich fah, daß die Riemann (eib 
auf ihr Beundküd aufnehmen mußte, hielt ich fie fie 
fee reich und glaubte, es machte auch keinen großen 
Schaden, werm ich ihr von ihrem Ueberfluß abzapfte. 
Erſt als ſie auf ihe Haus. mußte eintragen fafien, um 
dad Geld zw bekvymmen, merkte ih, daß fie fein Mer 
mögen mehr befüäße, aber Da wat ich nun demat drin, 
und Tonnte nicht mehr gar 

Befragt, vb fie denn ober nie weiter. gebache, und 
daß ihr Betrug entdeckt werben müfle, untwertete fie 
mit völliger Unbeſangenheit: 

„Bär if nie der Gedanke gekommen, daß mein Ber- 
fahren entdeckt werben koͤnnte, und ich babe auch nie 
basan gebacht, daß meine Betrugereien doch einmal ein 
Ende nehmen mäßten, und daß ich. dann nidyte :Gätke, 
wovon ich meinen Lebensunterhalt beftreiten könnte. — 
Ich Habe Alles, ud ih von ber Riemann und Andern 
erhalten, audgegeben, um. meinen Hang, als große Dame 
in der Welt zu leben, ausſühren zu koͤnnen. Ih babe 
ſehr viel Geld gebraucht, für meine Reiſen, Wagen, 
Pferde, . Dienfiperfonal,- für Geſchenke an Reiche, ‚für 
Almoſen am Bedürftige, ſodaß ich begreiflicher Weiſe 
nichts. übrig behielt, als Die paar Sachen, die man noch 
bei mir gefunden hat.” 

In dieſer einfachen Darftelung dürfte die ganze 
Wahrheit ihres Seins und Treibens ausgeſprochen fein. 
Zwar berichtete Dunder auf mehre Grfundigungen bei 
Yaulinend Verwandten und frühen Bekannten, daß fie 
„von Jugend auf ein hödkft Ingenbaftes und freches 
Mädchen geweſen“. Wei den gerichtlichen Vernehmun⸗ 
gen bat fih aber ein anderes Reſaltat herausgeſtellt. 
Ale Zengen, die fie früher gekannt, befunden, daB fie 
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an ihr eiwe ſtille ruhige Perſon bemerkt; ein hervor⸗ 
ſtechender ⸗Zug ſei ihher Gutmüthigkeit geweſen: Dice 
bezeugt auch ihre Gefellfihafterin und ihr Webiente. Er 
chavrakteriſiren fie desgleichen ihre VBerwandte, bie fie von 
früh anf gekannt. Man hatte ſie immer für gut und 
ordentlich: gehalten and keine Anlage zum Ligen wahr⸗ 
genommen. Dagegen hätten fie. wol gedacht; bußi man 
ihr eime: für die Verhälniffe, in denen fie ya leben be 
flimmt war, zu gute Erziehung gegeben unbe. :MDick 
babe ihrem Leichtfinn Rahrung gegeben und: Dess Bang 
zum vernehmen Leben in ihn. emwedh - : 

Und fpricht fich nicht Daſſelbe in der game: Befgidyt: 
ihres Glanzlebens aus? Es iſt das: Leben:eines Dhtuet⸗ 
terlings, Die Gedanken: reichen nicht. weiter, als im Son⸗ 
neuſchein zu ſpielen und von einer BViume yarı dulden 
zu flattern; ohne Sorge, ohne VWoranudhebducht, Baß:uuch 
dem Tage die Nacht eintreten muß: Kin von: Nugend 
auf rankeſüchtiges Gemüth, rine freche Metutır Fpinmt 
weiter gehende Plane. Dauon hiernauch :kine Spur; 
im Gegentheil gehorcht Pauline Wille nur bestsiı Augen⸗ 
blick, und wenn fie im Zuni ihre Hand nach den ver 
botenen Kirſchen ausſtreckt, iſt ihe Sinn: weit Duvon 
entfeent, ſchon an bie Aepfelernte im October für des 
Winter zu denken. Die Gelegenheit mucht Diebe ‚aber 
auch Speculantinnen ihrer Art; fie fangen ‚Sein: an, 









als der Gewinn if, ben fie daramd''zihens fie Ahnen 
nicht mehr ohne daſſelbe leben. Gin Beuge: erllaͤrte er 
babe fie immer für eine gutmüthige, aber auch für eine 

beſchraͤnkte Derfon gehalten. Wie ihre Einbildungskraft. 
ſo entwickelte ſich auch ihre Faͤhigkeit zum Jutriguiren. 


Sie Hatte. den Glanz, Die Armehmlichkeit des vornehmen 
Lebens kennen gelernt, fie: mollte nicht mehr dienen, das 
iſt: das Fundament, was. feftſbeht. Aus einer Banne 
wollte ſie fid) gern zu einer Geſellſchafterin, seiner Freun⸗ 
Din ihrer Herrin. erheben. Die Begünſtigte, Die Ver⸗ 
mittlerin eines Hoͤnigs ward fle erſt, nachdem fie bie 
Frenndin; das geliebteſte Scheoßhündchen einer Fuͤrſtin 
geworden, und. die Braut von Grafen und Herren erſt 
da, als ihrem: Ehrgeiz der. Poſten einer Schulworſteherin 
nicht rer: genügte. no 

Wie ihre Phantaflen Zug um Bug mit vom Glauben, 
Den. ihre Zügen fanden; wit bem Gelingen ihrer Liſten, 
muchfen‘.und anfıhwollen, iſt uns.in den: Atten nicht 
erzaͤhlt. Die Nichter, mit Anberm beſchäftigt, fanden 
keinen Anlaß, dieſen pſychologiſchen Entwickelungsproceß 
genauer ar verfolgen, und fie ſelbſt, ſtets nur mit ‚der 
Gegenwart, hoͤchſtens mit der nächften Zukunft ſich bes 
ſchaͤftigend, ach weniger Bergnüget, dieſer Vergangen- 
beit. füh fo. gu erinnern, daß wir eine volflündige Ge 
ſchichte ihrer Entwichelung erhalten könnten. Aber in 
einer Elsinar Nebenintrigue, die zu einen. Refultaten 
für den Richter führte, find uns Züge geliefert, welche 
Lichter auf ideen Charakter werfen, bis unfere Anſchauung 
deſſelben vechtfevtigen 

Im Haufe. bed Banquiers, wo fie als Bonne in 
Dienften fand, hatte: man durchaus keine Klage gegen 
fie während eines fünfvierteffährigen Dienſtes⸗ Sie 
galt wie überall für ein ordentliches, ſittſames Mädchen, 
und ward nur:entlaflen, weil man eine frangöfifche Bonne 
nehmen wollte, Aber fie bing fi auch nach ber Zeit 
an die Familie und entzückte durch Feine Aufmerkſam⸗ 
feiten, namentlich Die Mutter ihrer frühern Herrin, bie 
für dergleichen empfüngüh wear. Sie ſchickte zu den 


—— Kuchen mit Ramendyigen, zu Weihneth 

ten faubere Stidereien. Die Geſchenke wurden erwibet 
durch ſeidene Kieler, durch ein Paar beillantene Ohr⸗ 
ringe und dergl. So erhoben Tem bie Wilke Faft tag 
lich zu ihrer früheren Herrſchaft wiebder ind Haus, i 

em willkonnnener Befuch, deun fie war die 
Grfekifhefterin für die ältere Dame, welche Der gefeli- 
gen Heiterkeit gern opfeste. Ihre Erzählungen, ihr 
Entgüllungen unterhielten und entzückten. Für bie 
Gläubigen war fie aufgenommen im Haufe einer Barı- 
nin Dankelmann, aber nicht ald Bome, richt ald Ge 
ſellſchafterin, fie war die — heimliche Braut des Eok 
ned der Familie, bed Grafen Caſar von Dankelmam. 


ſten Perſonen in dieſem Kreiſe aber blieb bie Fürſtie 
Radziwill fort), beſonders Der vortrefflichen Prinzefiin 
Wilhelm. Heirathspartien fehlten ihr ger nicht. Ein 
anderer gewiffer Graf umſchwaͤrmte fie und ließ wicht 
ab, ihr feine Hand anzubieten, aber fie konnte ſich nich! 
entfchließen, den „Zump“ zu heirathen. Ihr befanden 
guter Freund war der Herzog Karl von Mecklenburg 
Strelig, der ihe nicht allein zu ihrem Geburtätag dei 
prächtigen Wagen, in dem fie fuhr, fondern auch — fein 


Luſtſchloß Monbifoug (an der Spree, aber in ber Mitt: 


von Berlin) geſchenkt hattel (Beiläufig hätte der Prinz 
Gier mehr verſchenkt, als er verfchenten kounte, da a 


Monbijoux nur als ein ihm zuertheiltes Palais bewohnte; 


worauf ed natürlich .bei Den Geſchenken Der Wilke nicht 
ankam. — Noch mehr, oder werm man will weit we 
wiger: die Dame, weiche an ihrer Gefellfchaft fo wien 
Gefallen gefunden, hatte ihr einft eine Flaſche Gaxbinel 
geſchenkt, um fie ihrer Großmutter mitzubringen. „Bil: 
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fen Sie, wer den Cardinal getrunken bat? rief die Wilke 
teiumphirend am anders Tage. — Der Pring Auguſt; 
er ift bei mir geweſen.“ — Hier opferse das leichtſin⸗ 
nige Mädchen alfo ſelbſt den Schän einer Tugend, bie 
fie beſaß, ihrer Eitelkeit, als Begünfligte eines durch 
feine galenten Neigungen bekaunten Prinzen zu glaus 
zen. — Uebrigens faunfe fie überall ihre Leite, um ihre 
Zügen nach der Werthſchätzung derfelben von den Din- 
gen und Verhültniſſen einzurichten. 

Erſt als Die Frau des Banquiers erfuhr, daß Pau⸗ 
line Schulden habe, kam ſie auf den Gedanken, daß ſie 
geprahit Habe und ihre Ausſagen ſich in Wahrheit nicht 
fo verbieltent Da fuhr fie zur Gräfin Dankelmann und 
erfuhr von derfelben, daß ein Graf Eafer Dankbelmann 
gar nicht exiſtire, alfo nicht Bräutigam der Wilke fein 
Tonne; worauf der Wille Das Dans verboten wurbe. 
Panliue verfprach eiaft dem Brifeur der Dame 180 hr. 
wenn er ihr wieder eine Zufammenkunft mit berfelben 
verfchaffe, worauf eine folkhe und eine Art VBerfübeung 
auch im Garten von Meonbiinnur wirklich ſtattfand und 
Pauline viel weinte u. f. w. 

Mer ertennt Hier nicht den Muchwillen eines jum⸗ 
gen, eitlen Mädchens, das ſich in Aufſchneidereien ge 
fällt, und ohne beſondern Zweck unſinnige Prahlereien 
vorbringt; je mehr ihr geglaubt wird, um fo Tolleres 
und Abgeſchmackteres. Das find Erfeheinungen, die Je⸗ 
der, der viel unter Menſchen kam, an bekannten Ser 
fonen gefunden haben wird, ohne um deswillen die Ge⸗ 
fangniffe der Criminalverbrecher durchfuchen zu müſſen. 

Die Wille felb erklärte ſich deshalb: es habe fo 
ziemlic) Alles feine Richtigkeit, fo wie der Zeuge es vor- 
gegeben. Nur weil die Dame ihren Erzählungen Glau⸗ 
ben gefchentt, fei fie mit ihr, der chemaligen Bonne, fpa- 
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zieren gefahren ; und: ed haͤtte ihr: doch nick: Mergrgen 
gemacht, mit ihr. fpazieren iu. fahren. :. arm hati fte 
dergleichen: geglaubt! Ich: hatte Terme andere: Abſicht da- 
bei, als mir einen Spaß zu. machen.“ Sie: wollte. ka 
* Lügen hauptſũchlich durch eine verſtorbene 

din Emilie A..... g angeregt fein, Bie'fe ‚beingend 
aufgefobert: hatte, hie eitle und ſtotze Riuin mit Zügen 
zu unterhalten und ihr etwas Achtiges aufzubinden: 

Diee Erklärung . Miwgt fehr wachrſcheinlich. Die 
Miemann im’ ihrer altiungferlidden Nengſtlichkeit und Ab⸗ 
geſchiedenhrit konnte ihren wohlgeosdneten. LKügen aus 
Unkenutniß mit der Wirklichkeit und Toyaler Unterwür⸗ 
figkeit Glauben ſchenken; die lebensbluſtige Banquierfran 
wert mehr vertraut mit dem Gangerber Weit, »Bätte 
fihärfer bliden müffen, und doch glaubte: fit: 1SDier 
figdte Pauline ihre Eiteldeit, oder :tie Schatsenfizeube 
plugte:fie, die, wie fie meinte, eitie und :aufgchlafene 
Frau zu myſtificiren. Geb, ober :gar' Capitalien: ihr 
zu ewtloden, war nicht wol mögfich,; es galt nun: winer 
Luft fröhnen, der fie nicht: widerſtehen konnte, und: fie 
gab ſich ihr rückſichtslos hin. Dies wird auch bach: Dir 
mr Anführung. som Cardinal und dan MWrützen:: Yu: 

Ein junges Mäbchen , weiches ıfidh : in 

bühere Krriſe hineinſchwindein und auf Achtung· Anſpruch 
machen: wollte, haͤtte nie gewagt, ſich zu rühmen, daß⸗der 
Prinz Muguft fie befacht und bei ihr Garbinat getrun· 
ken habe. 


— — — — — 


Pulim⸗ Bit: fpielte übrigen die woplingehrrat 
Rolle noch: im Gefängnifje fort. Mit in einem Winger- 
hut geſammeltem Blute — wie fie behauptet; aus dem 
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Daumen einer Mitgefangenen .— ſcheieb fie auf ein ent⸗ 
wandtes Watt Papier Folgendes: 

„Errr Majeſtaͤt unfer allergnãdigfter König, teilen 
huldvoll entfihuldigen Daß «ine alte Miiährige Perſon 
ed wagt vor Allerhöchſt Dero Thron ‚eine Mitte gu. de- 
gen . Ban :Ew. Majeßät alibefannten Herzensgüte und 
Wilde feſt üherzeagt bege ich fchen im Voraus die ſeſte 
Hoffnung daß Ew. Mairät fie mir erfüllen werben: — 
Em.: Könkgl. Majichat wisd nicht unbewußt fein, wie 
vor. einiger Zeit. ein: junges: Madchen mit Namen ZB 
foweht: in Berlin, als auch in Charloctenburg, ihrem 
Wohnorte: viel Nuffehen unser den. Einwohnern: erregte, 
weil ‚fie--nan.. niederer Herkunft wer und durchaus yar 
ten sBermögen beſaß. Dit einem Mat: trat fie auf, ber 
ſaß ein Vermögen, lebte danach, :theilte aber. befonders 
reichlich: davon, unter den Armen aus; weiches ihr. ‚die 
Liebe md: Theamehme Tauſender zugog Auch Hat 
fie ih nie: einen Tadel oder Vorwurf zu Schub 
dar kommen laſſen, im Hinſccht eines ſchlech t en Jübers 
lich eniLebenswandels. —. Doch jetzt machte ed ein 
Umftand: vöthig, daß es ans Licht. kommen mußte, we 
fie: Died: Bermögen herbefommen hatte. Dive ſunge 
Mädchen war von Iugend.:auf nie an Mbhämgigfeit ge 
wehnt,; denn: fe. wurde erzogen beim. verflonbenen Ge⸗ 
heimrath — — —, hernach von deſſen Schwaͤgerin, 
nach Deren ode ihr nichts übrig blaͤeb, als bei: anderen 
Leuten ihr Fortlommen zu fuchen. Der Zufall ‚führte 
fie zu mir nach Charlottenburg; ich bin ihre Pathe, fte 
fuchte Zuflucht bei mir, ich fchenkte ihre haufig beden: 
tende Summen Geldes, welches in ihr vorzüglich 
den Grund gu einem leich tſiunigen Charakter 
legen mußte: Died freudenvolle Leben gefiel: ihr, fid 
fuchte von. dieſer Zeit an fich in den Beſitz meines Ver 
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mögend von 18,000 Thlr. zu bringen, babwech Daß fir 
mir vorfpiegelte, fie ſtehe mit Ew. Königl. Mafekät in 
Berbindung, Ew. König. Majeftät wimfchten Dies Wer: 
mögen zu befigen und brachte mir auch Schreiben von 
Ew. Meieflät bie fie aber ſelbſt ausgefertigt hatte — 
Sept befindet ich dies junge Maͤdchen in criminali- 
fcher Haft und Unterfuhung, was mich tief, tief 
ſchmerzt und mid alte Perſon dem Tode nahe 
bringt, da ich die eigentliche Schuld bin mit. meinem 
Gelde in ihr diefen Leichtfinn gebracht zu baden. Gw. 
Königl. Mafeftät Name ik gemißbraucht, doch allechöchft 
Dero Gnade, Die fo manchem Uebelthaͤter fchon das Le 
ben ſchenkte, laßt mich mit fefter Zuverſicht hoffen, daß 
Em. König. Majeftät auch an dieſem fungen Mädchen 
dad Wort der Gnade und Milde werden ergehen 
laflen! ich bin alt, fo lange ich noch keben werde, wird 
Sott wir durchhelfen, auch verkaflen mich meine 
Verwandte, Die vermögend find, nicht; ich babe ihr 
vergeben was fie wir gethan bat, mein Zob-würbe 
es fein, wenn die Strafe an ihr vollzogen würbe, bie 
ihre Richter jet uber fte verhängen. Ich werfe weich 
daher mit feſtem Wertenuen auf Ew. Königl. Majeftär 
Suabe zu allerhöchft Dero Füßen und flehe Ew. Köntgl. 
Majeſtät an, diefem jungen Mädchen zu vergeben, bie 
ſchwere Strafe von ihr zu nehmen und die Thu 
sen ihres Kerkers zu öffnen! DI Ew. Miajeſtät 
ich bitte &ie um Gottedwillen alierhöchft biefelben wol⸗ 
ien mein Flehen erbören und mir die letzten tum 
den meines Lebend durch biefed Bnabenwart verfüßen! 
Un die Wunden und das Blut Jeſu bitte ich Ew. Nö: 
nigl. Maieflät um Erfüllung meiner Bittel In tieffter 
Demuth verharre ih Ew. Konigl. Majeſtat u. f.w. — — 
Niemamn.“ 
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Darunter fand: . 

„ditbe gute Alfrede, nur dieſe Zeilen koͤnnen uns alle 
wieder in Ruhe bringen. Die Niemann muß dies woͤrt⸗ 
fich abfthreiben und Sie gute Alfrede müſſen dieſe Zei» 
len dann dem König im Namen der Niemann felbft 
abliefern, follten Sie aber den König nicht perfünlich zu 
fnrechen befommen, wozu Sie fich bei Müller melden 
müflen, fo binden Sie Müller died Schreiben auf bie 
Seele und bitten um Tchleunige Antwort, denn es 


git ein Menfchenteben zu zetten! oder fehen Sie zu, daß 


Sie bie Liegnitz ſprechen fünnen. Doch wahrſcheintich 
wird der König die Bitte des erſte Mal nicht gewäh⸗ 
ven fünnen, dann verabfüumen Sie ja nicht zum zwei⸗ 
ten. umd dritten Mal zu fehreiben, aber nur fo, daß jedes 
Schreiben ſich auf obigen Brief bezieht; ja keine 
Erwähnung von meinem früheren Verhaältniß, auch nicht 
bei einer perfönkichen linterrebung ; wenn Sie eine folche 
baben follten, dann bitten Sie ja herzlich für mich; 
fagen Sie daß meine Reue groß wäre und ganz in Me 
larcholie überginge. Das Uebrige wird Ihnen Gott ein» 
geben. Die Niemann ift keinesweges um ihr Ver- 
mögen, fobatd ih frei. bin, ift fie in Beſitz deffelben, 
und. wir alle glücklich; ich wollte feinen Verrath bege⸗ 
ben, darum leide ich jetzt unſchuldig; ich durfte mich 
nicht anders benehmen, ich durfte nicht anders handeln, 
ich redete ſtets die Wahrheit zur Niemann; glawbt die 
Niemann, daß dies Unwahrheiten ſind und zeigt fie die 
fen Brief, fo bin ich in Drei Wochen tobt und Alles if 
unglüdlich, denn ich fterbe unfchuldig, mit meinem Gott 
bin ich verföhnt, ich ſehne mich nur nach feiner Woh⸗ 
mung. Befolgen Ste alled pünktlich und wir find glücklich. 

Die Niemaun fol ſich nuht grämen, was ihr ver 
fproden iſt, kriegt fie, nur ich muß frei fein; fie 
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muß nur nicht nachlaflerr mit Bitten beim Kömig, fr 
fol die Gerichte nur thun laſſen, was fie wollen, fu 
fol nur ruhig fein, nur Verſchwiegenheit über Diele 
Brief gegen Iedermann. 

| Pauline.‘ 


Der Inhalt bedarf keiner Erflürung: Die Satche 
werd Dusch eine Mitgefangene verrathen, der. Zeßeel bei 
einer andern, als fie aus dem Gefängniß entlaffen ward, 
vorgefunden. Die Schrift blieb natürlich ohne Bir 
fung, zeigt aber von ihrem Muth und ihrer Gewandt⸗ 
beit, die Intrigue aud aus den Mauern des: Kerters 
heraus fortzufpinnen; aber in welcher Art mußte das 
junge Mädchen die alte Dame mit ihrem LKügengorvebe 
umgarnt gehalten haben, Daß fie auch jetzt an Die Mög: 
lichleit Dachte, fie noch einmal zu täuſchen und dahin 
zu bringen, daß ſie fi für die Perſon beim: Könige 
verwandte, weiche fie um ihr Alles gebracht. 

Das erfte Erkenntniß erfihien am 21. Mei 1836. 
Nach preußifchen Sefeken ward der Betrug nur durch 
eine Geldſtrafe im doppelten Werthe der Summe, um 
‚Die der Verbredker Jemand übervortheilt, und erft-im Un⸗ 
vermögendfalle mit einer gleich abzufchaͤtzenden Leibesſtrafe 
gebüßt. Diefed Duplum fihägte der erkennende Ric- 
ter auf 42,450 Thir. und arbitrirte, bei dem notvriſchen 
Unvermögen der Wilke, dafür unter Anfährung der ver 
ſchiedenen Verfchärfungsgründe eine 12 jährige Strafar⸗ 
beit. In zweiter Inftanz ward diefed Urtheil vom Kam- 
mergericht beftätigt. 

Den polizeilichen Untrag,- Die Betrügerin auch we 
gen der beleidigten Majeftät zur Unterfuchung zu ziehen 
und zu beflrafen, hatte das erfennende Gericht nicht 
berückſichtigt. Wir glauben mit Recht. & war kein 
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Animus dem thörichten Mädchen beizumefjen, weder den 
Zandesheren noch die andern hoben Perfonen zu belei: 
digen. Nur aus Eitelkeit und Prellerei handelte fie, 
und bediente fich dabei, ohne Rüdfiht und Nachdenken, 
der Mittel, die ihr in den Sinn kamen. Was hatte 
diefe gedankenlofe Ephemere mit Politif zu thun, als, 
was ihr davon auffließ und im Sinn blieb, zu ihren 
Zweden zu gebrauchen Wie man nicht Injurien be- 
geben Tann, ohne die Abficht zu beleidigen, follte man 
auch die Majeftät nicht beleidigen können, ohne daß der 
Wille und die Abficht der VBerunglimpfung dargethan 
wäre. Hier flreitet fogar die Vermuthung Dagegen ! 

Im Zuchthauſe, früber zu Spandau, jetzt in Bran- 
denburg, wird die Aufführung der Verurfbeilten fo ge 
lobt wie früher, ehe fie den Verbrecherweg betrat. Sie 
befehaftigt ſich mit Stidereien, die vortrefflich fein ſol⸗ 
in. Ein vor einigen Jahren für fie eingereichted Be⸗ 
gnadigungsgeſuch mußte indeß zurüdgewiefen werden, 
da. ger feine Gründe obwalteten, eine fo gefährliche 
Betrügerin früher zu entlaffen. Auch wenn der Zeit 
punkt ihrer Loslafjung kommt, darf dieſe nicht cher 
nach dem Erkenntniß erfolgen, als bis ber Vorgeſetzte 
der Anſtalt fich überzeugt bat, daß fie Durch die erlittene 
Strafe wirklich gebeffert worden und, im Stande fi 
ehrlich zu ernähren, ihre Freilaſſung der öffentlichen Si- 
cherheit nicht mehr fchadlich fei. 
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Druck von F. U. Brockhaus in Leipzig. 
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